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1. 
Ein Votum gegen Leichenreden. 


So wenig mir Leichenreden, zumal in meiner kleinen 
Gemeinde, je zur Laſt fielen oder gar Unannehmlichkeiten 
bereiteten, ja fo lieb und werthvoll mir einzelne fein 
mögen, fo fehr muß ich mich, wenn es ſich um deren Ein« 
führung, Beibehaltung oder Abfchaffung in ganzen Diö— 
cefen handelt, ftrengftend gegen diefelben erflären, beſon— 
ders bei der fatholifchen Einheit, wo am wenigften ein« 
jelne Fälle und PBerfönlicyfeiten eine Ausnahme begründen. 
Es ift meine unmaßgeblihe Anfiht, Leichenreden follen, 
wo fie nicht ſchon -beftehen, jedenfalls nie eingeführt wers 
den, was auch bei der gegenwärtigen Stimmung und ges 
machten Erfahrungen faum zu befürchten fteht. Ja, ich 
enticheide mich ohne Bedenfen durchaus auch dafür, dies 
felben follten bei und, wo fie längft durch Uebung, Ges 
wohnheit und eine Art Bedürfnig ſich eingebürgert haben, 
durch eine allgemeine biſchöſliche Verordnung, oder eine 
Rubrif des fehnlichft erwarteten Rituale, etwa unter ans 


gemefjener Belehrung des Volfes, ein für alle Mal für 
1* 
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alle Orte und Fälle abgefhafft werden. Eine unverfäng- 
lihe Ausnahme ſoll fhließlich berührt werben. 

Es fei mir erlaubt, diefe, wie ih glaube, reiflich 
erwogene Anſicht über Leichenreden allfeitiger zu begründen. 
Dabei weiß ih wohl, daß, wie in Betreff des ungleid 
Wichtigeren, des Katehismus, Rituald, Geſangbuches, 
der kirchlichen Muſik u. f. w., fo die Geiftlihen dermalen 
auch über Leichenreden noch immer entgegengefeßter Anſicht 
und ohne bifhöflihe Entſcheidung, die jede Widerrede 
niederfchlägt und alle dem Einzelnen unüberfteiglichen 
Hinderniffe befeitigt, nicht zu einheitlicher Praris zu bringen 
find. Es zeigen fih wohl hier, wie anderwärts, bei aller 
neu erwachten Kirchlichfeit bei Vielen noch neben der 
Macht der Gewohnheit verborgene Refte des alten kirchlich— 
liberalen Sauerteiges, der unter Anderem fo geneigt war, 
von vielen Standreden in und neben dem Liturgifchen viel 
Heil zu erwarten, die Bedeutung und Wirkfamfeit des 
Letzteren zu unterfchäßen, und die erprobte, je mehr fie 
erforfcht wird, defto glängender ſich rechtfertigende altfird)- 
lihe Rraris zu überfehen. Zudem ift die Leichenreden- 
frage darum fehwieriger, weil wir bier nicht, wie bei 
Ritual, Katechismus u. f. w., etwas ganz Beftimmtes 
und Fertiges vor uns haben, fondern das, worüber ges 
urtheilt werden fol, eigentlich die unüberfehbare und ganz 
unzugänglide Menge der wirflih abgehaltenen, ja ber 
noch abzuhaltenden Xeichenreden wäre, in dieſen im Ein- 
zelnen bei der beftimmten Individualität des Falles, des 
Mredigers und der Zuhörer gar Vieles vermieden werden 
mag, was im Allgemeinen Verwerfung begründend 
hervortritt, die guten und fhlimmen Wirfungen mehr im 
Verborgenen liegen und viele Täufhungen zulaflen, und 
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fih überhaupt überall ein Tummelplag von endlofem pro 
und contra eröffnet, wo man im Streite über praftifche 
Dinge ftatt des Allgemeinen und Wefentlihen nur Indi— 
viduaktäten, concerete Bälle, wirkliche und vermeintliche 
Wirfungen in Betracht zieht. J 

Für die Leichenreden läßt ſich etwa Folgendes ſagen, 
und ih möchte ihre Freunde vollftändiger zum Worte 
fommen laffen. Leichenreden haben die befannten Vorzüge 
der Bafualreden. Das Volf ift auf fie gefpannter, für 
fie dur den Fall vorbereiteter, aufmerffamer, der Fall 
unterftügt die Berftändlichkeit, Wirffamfeit und Behältlich- 
feit der Rede, läßt das Chriftenthum fehr individualifiren 
und in’s Leben einführen, hebt, ja begeiftert nicht felten 
den Prediger zu recht lebendigem, fruchtbarem Vortrage. 
Leichenreden find befonders fhöne Gelegenheiten, die zu 
allen Zeiten und für alle Menfchen nothwenvigften, er 
greifendften und Umkehr gleihfam erzwingenden Gegen» 
fände der Eſchatologie recht handgreiflih, Fräftig. und 
wiederholt zur Sprade zu bringen '). Das Grab fordert 


1) „An dem aufgeworfenen Grabeshügel verfchlieht der Wahrheit 
fein Schlummer das Ohr und Feine leichtfinnige Gedanfenlofigfeit das 
Herz. Das unmittelbar vorangegangene fchanerlich feierliche Leichen« 
gepränge, bie natürliche Theilnahme an der Wehmuth der fchluchzenden 
und tiefgebeugten Freunde und Bekannten, das Hineinfenfen des Leiche 
names unter Trauergeläute und Trauergefang, der dumpfe Wiederhall 
der auf den Sarg hinabrollenden Steine und Grofchollen u. f. w., 
zwingen jedem Begleiter Ernſt und Andacht auf und verfegen jedes nicht 
ganz verhärtete Gemüt in gerührte Stimmung, daß die Seele weit ges 
öffnet wird und fich Alles weit tiefer einprägt, ols bei den gewöhnlichen 
Predigten. Hier vereinigt gar oft auch der Todte im Sarge, als der 
neuefte Thatbeweis feine zwar dumpfe, aber deſto nachdrüdlicher ſprecheude 
Stimme mit ber lautfchalfenden des Predigers. Ich berufe mich hierin 
auf einen Jeden, der jemals einer falbungsvollen Leichenrede beiwohnte, 
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in gar vielen Fällen ftrengftens Troft, Anerkennung, Suͤh— 
nung. Leichenreden haben fchon viel genügt, z. B. Armen 
allerlei Unterftügung, Waifen Verforgung gebradt. Der 
Augenblid, da Einer am Grabe feines Baters, der Gat— 
tin, des geliebten Kindes fteht, ift nicht felten vielleicht der 
einzige, der, vom Prediger gut benüzt, in volle Befehrung 
ausichlagen mag. „Wer diefen Augenblid ungenüzt ver- 
ftreihen läßt, ladet große Schuld auf ih." Man fann 
am Grabe oft auch folche ergreifen, die fonft die Berfüns 
digung des Wortes Gottes fliehen. Ein Baftorallehrer 
hält fogar die Leichenrede für einen „Hügel, der, wer 
weiß, wie Viele, noch etwas anhält, daß fie nicht gar 
wild laufen,“ was fihon die Redensart beweife: „Das 
wird nicht in der Leichenrede fommen.” Man kann hin- 
weifen auf das oft bei Leichenreden allgemeine Weinen 
und Schludzen, da der Prediger die Herzen wie Wachs 
formen fönne, auf die Fremden, für welche die Reichenrede 
den Werth einer Gaftpredigt habe, welde am Grabe ges 
fprochene treffende Worte in andere Gemeinden verbreis 
ten’). Man fann aufmerffam machen, wie fid) Leichen- 


und frage, ob er nicht auf dem Grabe eines plößlich Berftorbenen ben 
beftraften Leichtfinn im Auffchieben der Buße, bei der Beerdigung eines 
Großen und Reichen das Nidyts weltlicher Hoheit, irdifcher Güter und 
Freuden, oder am Grabe des Wollüftlings und Schwelgers die zerftörende 
Macht der Sünde u. f. w. weit beffer erkannt, tiefer gefühlt und länger 
im Andenken behalten habe, als in Folge gewöhnlicher Predigten ?“ 
Kurze und erbauliche Leichenreden. Ravensburg bei Dorn. 1832. 
S. IV f. 

1) 1. c. „Sch habe es ſchon mehrmals ſelbſt erfahren, wie fich eine 
in der Leichenrede wohl angebrachte Warnung, Rüge, Belehrung u. f. w. 
durch die Leichengäfte auf die benachbarte Dörfer, und wer weiß es, wie 
weit dann wieder durch diefe verbreitet, und alfo heilfam und fegenvoll 
gewirkt hat.“ 
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reden, im Gedaͤchtniß oder gefchrieben und gebrudt, oft 
wie ein theures Bamilienftüd forterben. Man kann her» 
vorheben: Wir leben in einer Zeit, da das lebendige Wort 
eine fo große Macht und ein Schwert ift, das man im 
Interefie der Wahrheit, des Rechtes, der Religion und 
Sittlichfeit nicht oft und Fräftig genug führen fann, und 
dürfen und durch den Leichenredensfleiß der Proteſtanten, 
neben denen wir leben, nicht verbunfeln und überholen 
laſſen. Man kann fagen: Was nicht altfichlid, nicht 
überall üblih, was etwa durch den Proteftantismus nur 
veranlaßt fei, dürfe darum nicht ohne Weiteres vers 
worfen werden. Man Fann fih auf die Geſchichte berufen 
und fagen: Leichenreden hatten auch Griechen und Römer, 
diefelben find etwas allgemein und wefentlih Menſchliches, 
und in der Kirche finden wir überall und zu allen Zeiten 
nicht bloß Furze Leichenreden, fondern Leichenpredigten, die 
zum Theil bis heute bewunderte Mufter der Beredtfamfeit 
überhaupt und der chriftlihen und Firdlichen insbefondere 
find. Man fann denen, die fih gegen die Leichenreden 
ausfprechen, einwenden, diefe feien beim Wolfe fehr beliebt, 
vollends gar die Städter würden vielfah durd ihre Ab- 
Ihaffung den Mittelpunkt der Reichenfeier hinweggenommen 
glauben; es entftünde allerlei übled Gerede, und fünnten 
die Beiftlihen dem Vorwurfe der Bequemlichkeit nicht ent⸗ 
gehen. Man fann behaupten, Leichenreden feien nicht 
überall und allen eine Laft, fchwierig, gefährlih, allzu 
zahlreih, werden nicht überall alltäglih und in der Abs 
haltung handwerfsinäßig, die Gefahr des Lobes und 
Tadels, überhaupt des Eoncreten könne bei Umficht, Liebe 
und einigem guten Geſchmack vermieden werden, Gefähr- 
lichkeiten aller Art fei jede Verfündigung des Wortes 
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Gottes ausgefegt, aud im der jedenfalls nicht abzuſchaf⸗ 
fenden, der Kirche weſentlichen Predigt an Sonn⸗ und 
Sefttagen fönne der Prediger die feinen feiner Individuas 
lität u. f. mw. gezogenen Schranfen überfchreiten, Mißver⸗ 
ſtaͤndniſſe, uͤble Nachreden, Feindſchaften, ja polizeiliches 
und gerichtliches Einſchreiten mit oder ohne ſeine Schuld 
veranlaſſen. Lieber ſolle man Lob und Tadel, ja jede 
Beſprechung des Concreten des Falles ſtrengſtens unter— 
ſagen, als die Leichenreden uͤberhaupt verbieten. 

Allein all das Vorgebrachte iſt, wie meine ganze 
Abhandlung zu zeigen fucht, theils, beſonders ſoweit Wir- 
fungen der Leichenreden urgirt werben, zu ideal und in 
ber rauhen Wirflihfeit von Entgegengefeßtem allzu fehr 
aufgewogen, theil® durch Anderes in der fatholifhen Kirche 
reichlich erfeßt oder doc erfeßbar, theils durch höhere 
Gründe, die gegen die Leichenreden fpredhen, völlig in den 
“ Hintergrund gedrängt, theild zu individuell, da es ſich gar 
nit um einzelne Leihenfälle und Leichenredner, fondern 
um etwas für bie. ganze Kirche oder doch eine ganze Did- 
ceſe Gültiges und Erfprießlidhes handel. Was vollends 
Griechen und Römer betrifft, fo fönnen Heiden feine Ins 
ftanz bilden, hat das unvermittelte Uebertragen heidniſch— 
klaſſiſcher Muſter in die kath. Kanzelberedtfamfeit fchon 
viel Schaden angerichtet, da die hriftlihe und Fatholifche 
Predigt fih aus ihrem ganz eigenthümlichen Wefen ents 
wideln und aufbauen muß, und hatten Griechen und 
Römer feineswegs Leichenreden für jeden Todesfall, ſon— 
dern nur für ausgezeichnete Fälle. Auch laffen wir der 
Welt und dem bloß menfhlihen Bedürfniß nach wie vor 
alles Reden über, für und gegen BVerftorbene. Die Kirche 
aber hat ſtets Leichenreden nur für in Staat und Kirche, 
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durd Amt, Wiffenfhaft oder Tugenden beſonders hodh- 
geftellte Berfonen, Könige, Feldherrn, Minifter, Päpfte, 
Bifhöfe u. f. w. zugelaffen. Diefelben waren ſonach in 
ganzen Ländern und langen Zeiträumen Außerft felten, 
wurden von ausgewählten Predigern nad forgfältigfter 
Vorbereitung abgehalten, hatten den Einfluß hoher Acms 
ter, großer Thaten und Perfönlichfeiten zum Gegenftande, 
waren auch fo noch für die ausgezeichnetften Redner voll 
von Klippen und für Gläubige und Ungläubige vielfach 
ein Stein des Anftoßes, in ihrer Aufgabe wahre Kunfts 
werfe, daß ich nicht fage Kunftftüde des Gefchmades und 
der Klugheit, und wurden die glüdlich gepriefen, die nie 
in den Kal famen, fih an ſolche Aufgaben wagen zu 
müffen. Kurz diefe Leihenpredigten, Lobreden, find 
etwas ganz Anderes, als unfere Grabreden, die bei 
jeder Reiche, von jedem Geiftlihen, an den Gräbern ab» 
gehalten werden. Nur von biefen ift hier die Rede '). 


1) Sehr inftruetiv über die ſchon durch Ihren Namen fehr fatalen 
Lobreden fpricht ſich die folgende Stelle aus ber „Anleitung zur 
geiftlichen Beredtfamfeit von Ig. Wurz,“ einem fehr geachteten Homis 
letifer und Prediger des vorigen Jahrhunderts aus. Bd. 2. ©. 659 f.: 
„Wenn der Berftorbene mehr lafterhaft, mehr ein Heide, ala ein Ehrift 
gewefen it? Hier entfcheiden freilich Einige ganz fireng, man dürfe folche 
Menfchen durchaus nicht öffentlich loben, man befchimpfe die öffentliche 
Kanzel u. f. w. Diefes ift vortrefflich und fehr wahr gefagt, wenn man 
bie Freiheit zu loben und nicht zu loben hat. Aber nachdem der Ger 
brauch einmal eingeführt ift, wer follte entfcheiden, ob der Berftorbene 
des Lobes werth fei oder nicht? Sollte die Kirche über Fürſten und 
große Männer ein ſolches ägyptifches Todtengericht halten, und die geringe 
Hoffnung, die man von ihrem Heile noch hat, durch die Verweigerung 
des Lobes gar auslöfhen? Welchen Berbrießlichfeiten würde fie fih aus— 
fegen? Man muß feine Geſetze vorfchreiben, die man nicht beobachten 
fann. Dan lobe alfo fo gut, als es möglich iſt. Ich geftche es, dieſes 
ift Hartz glücklich derjenige, der eine foldhe Trauerrede zu halten nicht 
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Bor Allem verdient es doch, noch abgejehen von der 
Einfiht in die Natur der Sache, wenigftend einiges Nach— 
denfen, warum denn das fath. Normal-Ritual, das römis 
(he, und alle firhlichen Ritualien im Begräbnißformular 
der Leichenreden mit feiner Silbe Erwähnung thun, warum 
die Freunde der Leihenreden nicht confequenter Weiſe bei 
allen Segnungen und Spendungen der Sarramente Reden 
abgehalten wiffen wollen, warum denn die LReichenreden, 
jo nahe es lag, nicht längft, fondern erft in neuerer Zeit, 
und auch da nicht allgemein, fondern felbft in Deutichland, 
dicht neben dem Alles durch Predigten erfegen wollenden 
Proteftantismus und bei allem fonftigen Vielpredigen nur 
fporadiih Eingang fanden, warum viele der eifrigften, 
tüchtigften und erfahrenften Geiſtlichen fich ftrengftens gegen 
diefelben ausſprechen !), warum gerade die Refte einer 
gewiffen theologischen Richtung fo großes Gewicht auf 
diefelben legen, warum die Fatholifchen Paftorallehrer faft 
ausnahmslos diefelben verwerfen, warum in der Reihe 
der Berwerfenden felbft Herausgeber von Leichenreden, 
> B. Halder?), ja fogar Proteftanten nicht fehlen, 


gewählt wird! noch glüdlicher, der fie alfo hält, daß er dabei die Wahr⸗ 
heit und bie Religion nicht beleidigt. Man weiß, welchen Tadel ſich 
einerfeits P. de la Rue durch die Lobrede auf ben Herzog von Luren⸗ 
burg und P. Geillard durch die Lobrede auf den Herrn von Harlay, 
Erzbiſchof von Paris, und andererfeits, welches Lob fie ſich zugezogen 
haben.“ Sapienti sat! 

1) Die im Herbfte 1852 in Nedarfulm zahlreich verfammelten Geiſt⸗ 
lichen aus der Rottenburger Diöcefe waren alle für Abfhaffung ver 
Grabreden. Gerade diefer Umftand gab mir Beranlaffung, legtere einer 
genaueren Unterfuchung zu unterwerfen. 

2) „Unfere Zeit kann füglich als die Periode des Vielpredigens 
und der Standredem bezeichnet werden, und ber Glaube des Tages, 
daß Predigen und Wiederpredigen das Univerfalmittel für die religiöfen 
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welch' letztern doch folhe Standreden beim Mangel des 
wahrhaft Liturgiihen und Sacramentalen fo welentlich 
find, warum alle Baftorallehrer Leichenreden für Außerft 
ſchwierig, ja für die fchwicrigfte Aufgabe der geiftlichen 
Beredtjamfeit erflären, warum alle faſt unerichöpflich find 
in Darlegung der Gefahren und Klippen ſolch' Redens 
am Grabe, warum die meiften erklären, man könne uns 
möglid Allen eine LZeichenrede halten, da doc ſchon bei 
diefer Unmöglichfeit eine Menge von Unebenheiten zum 
Vorſchein kommt, warum eifrige Breunde der Leichenreden 
in größern Gemeinden nur je die zweite oder dritte Reiche 
mit einer Rede begleitet wiffen wollen, warum felbft 3. B. 
ein Reihenberger, der fo viel auf das Bielpredigen 
hält und es bedauert, daß Leichenreden in Deftreich nicht 
eingeführt oder wieder abgefhafft worden find, gerne zus 
gibt, daß „dießfalld in den gewöhnlichen Predigten das 
Nöthige geſchehen könne,“ warum der eben genannte 
Wunſch, die Örabreden, nein, fogar die Trauers, Lobreden 
mit Gisbert für „angenommene“, ich möchte hinzufügen, 
ungerathene „Kinder“ der geiftlihen Beredtfamfeit ers 
flärt !), warum jelbit Weffenberg, von dem man es 
am wenigften erwarten follte, fchreibt: „Nah der Erfah- 
rung find die meiften Grabreden zweckwidrig, zuweilen 
ärgerlich, oder lächerlih und verunglüden meift an der 


— —— — un 


und kirchlichen Gebrechen des Jahrhunderts fei, hat die Leichenreden auch 
dort in Gang gebracht, wo fie früher nicht üblich oder abgefchafft worden 
waren. Es muß, fo will es die Sitte, auf dem Gottesader gepredigt 
fein!” Halver, Leichenreven. ©. I. 

1). ec. „Schmeichelei, oder zum wenigften Bemühung, den Großen 
zu gefallen, bat fie in’s Heiligthum eingeführt und die Kirche hat fie 
geheiliget (7).“ Aecht kirchliche Lobreden auf Heilige verwandelten ſich 
im Lobreden auf äußerlich Hochgeftandenk. 
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Klippe des Lobes oder Tadels,“ und dann bebeutfam 
hinzufügt: „Für den Geiftlihen, welchem die große Kunft, 
treffend aufs Herz zu wirfen, und bei jedem Anlaß ein 
Wort zur reiten Zeit zu reden, natürlich ift, aber aud) 
vielleicht nur für einen ſolchen ift die Grabftätte eine 
Ihidlihe Kanzel” I. Es verdient endlid doch wohl Bes 
achtung und Nachdenken, warum. bifhöflihe Ordinariate 
zuerft alles Tadeln, hernach alles Loben, ſodann, da dieß 
nicht genügte, das ftrengfte Weglaffen des Eoncreten des 
Reichenfalles, was eigentlich ſchon Vernichtung der Leichen- 
reden ift, anordneten, 3. B. felbft Weflenberg in feiner 
Verordnung vom 26. Mai 1804, und da auch dieſes nicht 
zum Heile führte, zum vollen Abfchaffen der Leichenreben 
fhritten, wie 3. B. das erzbifchöfliche Drdinariat in Freis 
burg. Gerade diefe gefhichtlihen Momente fagen gar 
viel und find, eben in der bezeichneten Aufeinanderfolge, 
wie fi zeigen wird, Ausflüffe der Natur der Sadıe. 
Das eben erwähnte, hier fehr wichtige, mir von 
Freundeshand abſchriftlich mitgetheilte Decret des erz— 
bifhöfliben DOrdinariats in Freiburg vom 29. Nov. 1844 
lautet aber fo: „In jenem Theile unferer Erzdiöcefe, wels 
her vormals zum Bisthum Konftanz gehörte, ift die Abs 
haltung der Reichenreden bei Begräbniffen theilmeife ein« 
geftellt und theilweife unter gewiffen in der Verordnung 
“vom 26. Mai 1804 enthaltenen Modificationen beibehals 
ten, und in jenem Theile unferer Erzdiöcefe, welcher vors 
mals zum Bisthum Speier gehörte, dur biſch. Verord— 
nungen längft verboten worden. Da wir nun von der 
MWichtigfeit der Gründe, aus welden in verſchiedenen 


1) Mittheilungen über die Verwaltung ber Seelforge. Augsburg 
bei Schlofier, 1832. I. Br. ©. 63. 
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Theilen unferer Erzdiöcefe die Abhaltung der Leichenreden | 
unterfagt wurde, überzeugt find, und da bie allgemeinen 
Belehrungen am Grabe durch die nun deutfchen Gebete 
und Pfalmen des Rituals fchon gegeben werden, fo finden 
wir und bewogen, das Verbot der Leihenreden auf unfere 
ganze Erzdiöcefe auszudehnen, mit dem Anhange, daß von 
diefem Verbote, e8 mag der Berftorbene ein Pfarrer, fonft 
Beiftliher, oder wer immer fein, Feine Ausnahme gemacht 
werden dürfe, außer in ganz außerordentlichen Fällen, in 
welchen die erzb. Defanate hiermit ermächtigt werben, 
nad Gutbefinden die Erlaubniß hiezu zu ertheilen.” Die 
in Diefem Decrete erwähnten (Weffenbergifhen) 
Mopificationen in der Verordnung vom 26. Mai 1804 
geben die Weifung, „fh jeder Erwähnung der Perſon 
des Berftorbenen, alles Lobes oder Tadels über denfelben, 
aller Erzählung auß feiner Lebensgeſchichte, 
und jeder Anfpielung auf deffen Wandel und Eigenfchaf- 
ten völlig zu enthalten.” Was bleibt fo der Leichenrede 
übrig? In der That nur „allgemeine Belehrung am 
Grabe, die durch die nun beutfchen Gebete und Pſalmen 
allerdings ſchon gegeben ift.“ 

Doch wir fohreiten zur Erwägung der Natur der 
Sache und meine erfte Behauptung ift eine negative: die 
Zeichenreden haben in der fatholifhen Kirche Feinerlei 
Rothwendigfeit. Für Berwirflihung der irgend 
denfbaren praftifchen Zwecke verfelben tritt ja ſchon ber 
ganze jährliche und vieljährige Organismus aller geiftlichen 
Thätigfeiten auf. Wahrlih! nad) diefem gewiß unverwerf- 
lichen Geſichtspunkte verfchwinden ein paar ohnehin nad) 
Zahl, Fall, Inhalt und Wirkung ganz zufällige Grabreden 
in Nichts, find jedenfalls, wenn irgend erhebliche Gründe 
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gegen fie fprechen, ganz entbehrlih. Noch mehr, für die 
Zwede der Leichenreden, mag man an den Entfchlafenen, 
die Hinterbliebenen, oder die ganze Gemeinde denfen, 
arbeiten mannigfaltig und Fräftig der Todesfall felbft, das 
Begräbniß, die Gottesdienfte, Kirchlicdhes und Außerkirch— 
liches. Der Entfchlafene litt und ftarb in der Mitte der 
Gemeinde, vor den Augen und unter der Pflege der Ans 
gehörigen, wirfte vom Kranfen- und Sterbebett aus durch 
Wort und Beifpiel, der Geiftlihe erfchien wiederholt im 
Namen der Kirche, arbeitend für den Kranfen, Sterbenden 
und feine Umgebung, fpendete die hl. Sacramente, laß, 
betete, ſegnete, mahnte, tröftete; das Volk begleitete das 
Allerbeiligfte anbetend und fürbittend zum SKranfenhaus, 
verrichtete das allgemeine Gebet; vielleicht befteht auch die 
ſchoͤne Andacht für den Nächititerbenden um eine glüdfelige 
Sterbjtunde. Ich nenne ferner das Berhalten und die 
Lage der Hinterbliebenen, die Scheidungsglode, den Beſuch 
des Leichenhaufes, den Leichenzug felbit, Kreuz, Bahne, 
Begleitung, Fürbitte, die Angehörigen, wie fie viel an's 
Herz legend das Grab umitehen, die Kirche in Ihrem 
Stellvertreter, deren Gebete, Geſänge, Pſalmen, Ceremo— 
nien, ihr Memento homo, das Donnern der Erdſchollen, 
das Kreuzaufpflanzen, eine etwa im Ritual vorgefehene 
beliebig zu gebrauchende, allgemein gehaltene, gedrängte, 
fräftige Anfprache, die Leichengottesvienfte, den Jahrtag. 
Wahrlich, auch ohne Leichenreden haben wir feine Urſache, 
bei ſolchem Reichthume die Mroteftanten troß al’ ihrer 
Leichenreden und Lebensläufe zu beneiden, obwohl ich gerne 
zugebe, daß man mir auf diefem Punkte noch einwenden 
mag, es fei immer noch fehr erbaulich, wenn all’ das durch 
obige Factoren nahe Gelegte durch eine Leichenrede ver- 
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beutlicht, befräftigt und gefammelt in die Herzen eingefenft 
werde. Der Geiftlihe kann außerdem den Ball, wenn er 
dazu vorzüglich geeignet ift, in feinen regelmäßigen Bor» 
trägen angemeffen verwenden, während bei Begräbniffen 
oft nur wenige Perfonen anwefend find und eben gefpro= 
hen werden muß, mag der Fall für das Reden noch fo 
dürftig oder gefährlich fein. Fallt z. B. in die Nähe des 
Evangeliums von der Hochzeit zu Kana eine Leiche, fo 
fann der Geiſtliche als Thema der Sonntagspredigt wäh. 
fen — den Unterfchied zwifchen dem Sterb» und Hochzeit— 
tag, und wie wir den Gterbtag in einen himmliſchen 
Hochzeittag verwandeln fönnen, von "der beiläufigen Bes 
fprebung der Todesfälle in den regelmäßigen Predigten 
ganz zu fehweigen. Für die wiederholte Fräftige Behand 
lung der allerdings Außerft wichtigen legten Dinge aber 
gibt es im Kirchenjahre und feinen Perifopen alle nur 
wünfchenswerthe Beranlaffung und Aufforderung. Ich 
nenne 3. B. den legten Sonntag nad) Pfingiten, den erften 
Adventfonntag, den Jüngling von Naim, die Tochter des 
Jairus, den Jahresihluß und vollends Allerheiligen und 
Alerfeelen. Wahrlich, „die Kirche hat, um ſolche Wahr- 
heiten zu predigen, nicht nöthig, fih an die Gräber zu 
ſtellen.“ Durch häufige Leichenreden kann Prediger und 
Volk fogar für die legten Dinge abgeftumpft und das zu 
Sammelnde zerftreut werden, — ein nicht unwichtiger 
Gefihtspunft, auf den wir zurüdfommen werden. Faſſen 
wir endlich die Hinterbliebenen noch befonders in's 
Auge, jo fommt für fie alles Bisherige in Betracht, und 
fann der Geiftliche außerdem während der Kranfheit, beim 
Tode, im Beichtftuhle und nad der Menge der privatieels 
forglihen Mittel alles irgend Wünfchenswerthe thun, unter 


16 Ein Votum gegen Lelchenreben. 


vier Augen in der Regel unverfänglicher, deutlicher, Fräfs 
tiger und wiederholter, ald am Grabe vor aller Welt, da 
zudem der Schmerz gar oft noch betäubend und verwirrend 
wirft, daß Nichts Wurzel fchlagen kann. Won ob fteht 
gefhrieben, daß feine Freunde drei Tage und drei Nächte 
fern von ihm faßen und fein Wort ſprachen, „denn fie 
fahen, daß fein Schmerz fehr groß war“ 1). Und was 
ift denn bei einem kath. Leichenbegängnig Hauptfache? 
Dffenbar Gebet, Segnung, Opfer, gute Werfe. Wie 
winzig erfcheinen darneben die Leichenreden, die ſich fo gern 
zum Mittelpunft auffpreizen möchten! Sind Leichenreden 
nothwendig, um 3. B. wahr zu machen, daß, „wo Fein 
Menſch, wo Nichts in der Welt mehr tröften kann, Alles 
feinen Werth verliert, der Seelforger, das Evangelium 
auf dem Plage ftehen bleiben darf?“ Kurz, ich wette 
Alles, das Firchliche Leben leidet durch Hinwegnahme diefer 
ohnehin nad) Zahl, Art und Zuhörerfhaft fo ganz zufäl« 
ligen Reden, mag man ihre Wirffamfeit nod fo hoch 
anfchlagen, nirgends eine irgend - weientlihe inbuße. 
Freilich läßt fi dieß auch von manden Sonn» und Feſt— 
tagspredigten behaupten, aber nicht von der Sonn» und 
Fefttagspredigt, oder von de, Predigt überhaupt, diefe, 
nicht die Grabrede ift der Kirche nah der Natur der 
Sache und göttliher und firdlicher Anordnung weſentlich 
und nothwendig. Ja! in manden Theilen der Kirche 
wird nur in der Advents- und Faftenzeit, da aber miffiond- 
mäßig, reichlich, Fräftig und zufammenhängend gepredigt, 


1) Hiob 2, 13. — „Alle DVernünfteleien, alle Borftellungen und 
Gründe erbittern das Herz des Leidenden nurz ein herzlicher Händebrud 
iſt der beredtefte Troft, den es gibt.” 
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und es ift Feine fo leicht zu beantwortende Frage, ob foldhe 
Praris niht mande Vorzüge hat. Jedenfalls fagen ung 
über unfer gewöhnlidhes Predigen und feine Wirfungen 
die Mifftonen gar Vieles. Wie follen Leichenreden not h— 
wendig fein! Für nur etwas heller Blickende ift über: 
haupt die Periode der Standreden, wie auf dem politis 
fhen, fo aud auf dem kirchlichen Gebiete durch die Stürme 
der Zeit gründlichft abgethan; Thaten, Reden, die den 
vollften Charakter von Thaten tragen, fordert die Neuzeit 
in Kirche und Staat. 

Die Borliebe des Volkes für Örabreden! 
Die Neigungen des Volkes haben in der fath. Kirche, die 
keineswegs Produft der Gläubigen ift, die vielmehr in 
allweg als deren Mutter auftritt, Feinerlei entfcheidende 
Stimme, find nur fehr erfreulih, wenn fie wahrhaft 
Katholifhem und Heilfamem fürdernd entgegenfommen, 
und fönnen hoͤchſtens die Belaffung defjen begründen, was 
feine höhern Gründe gegen fih hat. Indeß davon ab- 
gefehen, ift denn die Liebe des Volkes für Leichenreden 
eine gar fo gewiffe, große, feftgewurzelte, allgemeine, reine, 
nicht oft eine geradezu Abit Hung begründende? Das 
kirchlich mehr unverdorbene Landvolf liebt die Reichenreden 
aus Gewohnheit, Neugierde, wenn diefelben feltener 
vorfommen, der Geiftliche fie zufällig gut oder nach ihrer 
Neigung abzuhalten pflegt )y. Die Verwandten aber 


1) Gerade die bloße, unreine Neugierde fpielt hier erfahs 
rungemäßig eine Hauptrolle und ift auf ihre Rechnung wenigfiens die 
Hälfte des Intereffes an Leichenreden zu fchreiben. Treffend fprach ſchon 
deßhalb einft ein Seelforger am Grabe einer Perfon, die notorifch einen 
fehr fchlechten Wandel geführt, an deren Grabe fih aus Neugierde an 
einem Sonntage die ganze Umgegend verfammelt Hatte, nur die Worte; 


Theol. Duartalfärift. 1856. I. Heft. 2 
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wollen die Leichenrede, weil fie in ihr einen nun einmal 
gebräuchlichen Theil der Leichenfeier erbliden, nicht wohl 
jurüdbleiben fünnen, für ihren Todten und ſich felbft Lob 
erwarten, wohl auch in der Grabrede ein Schau- und 
Prunfftüd fehen. Das Landvolf wäre gar leicht zu be= 
lehren und fühlt fiher gar oft das Unziemliche mander 
Leichenrede, ja hält aud fein Urtheil nicht zurüd. Die 
fog. Gebildeten aber fönnen am Wenigften gehört werden, 
gerade bei ihnen find Reichenreden fo oft am ſchwierigſten 
und mißlichſten; und wie ihre Neigungen der Zeit leider 
vielfach beichaffen find, würden diefelben confequenter Weife 
nur durch Aufgeben des Fatholifden Lebens und Weſens 
überhaupt fcheinbar zufrieden geftellt. Endlich ift es uns 
läugbare Thatfahe, daß ſchon fehr Viele im Leben und 
Sterben, für fi) und Verwandte, ausdrüdlicdy gegen jede 
Grabrede, wahrlid nicht immer aus Demuth oder weil 
fie Tadel fürdteten, Proteft einlegten, der ftillen dießfall 
figen Wünſche gar nicht zu gedenfen. Ich werde fpäter 
einige conerete Fälle nennen, die auch auf die angebliche 
Vorliebe des Volkes für Grabreden Schlaglichter werfen. 

Die nad) dem Bisherigen der kath. Kirche und dem 
geiftlihen Wirken durchaus unwefentlihen Grabreden, die 
mit der vorgeblichen Liebe des Volkes nicht vertheidigt 
werden fünnen, follen nun aber hauptfählih darum überall 
entfernt werden, weil das denfelben fo nahe liegende, ja 
faft ungertrennlihe wirflide oder bloß vermeint- 
lihe, begründete oder unbegründete Loben 
oder gar Tadeln, noch mehr, weil das wahr 


„Andächtige! Wer von euch ohne Sünde if, werfe den erſten Stein auf 
fie! men.“ 
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baftunvermeidlihe Befprehen des Goncreten 
des Falles, wenigftens im Großen und Gan— 
zen, worauf es bei der Frage um Abfhaffung 
in ganzen Diöcefen allein anfommt, äußerft 
verderblih nah allen Seiten des geiftliden 
Amtes wirft, fofort aber für Grabreden in 
der That nichts mehr übrig bleibt. 

Wohl fann man fagen: wie? foll der, der gut gelebt 
bat, der die Kirche und Gemeinde lebend, leidend und 
fterbend erbaut, feine Pflichten mit befonderer Treue erfüllt 
bat, von Kirche und Gemeinde feine Anerkennung auf 
feinem legten Gange erhalten? Soll der Geiftlihe, der 
Prediger der Wahrheit, nicht der Wahrheit Zeugniß geben 
dürfen? Soll nicht ein leifer, unmaßgeblidher Laut aus 
dem Jenſeits zum Grabe herüberdringen dürfen? Soll es 
nicht erlaubt fein, das offenfundige, anerfannte Gute zur 
Mahnung, zum Troft, zur Belehrung der Lebenden zu 
gebrauden? ohne Kleinliches, Unmwürdiges oder Zweifel— 
baftes zu loben, oder gar felig zu ſprechen? Soll auf der 
andern Seite offenfundiges Aergerniß gegen Kirche und 
Gemeinde nicht berührt, möglichft gehoben, gefühnt, den 
Lebenden gedeutet werden — in Wahrheit, Liebe, Klug- 
beit, mehr zu denfen, als zu hören gebend, ohne jegliche 
Bitterfeit, ohne Ausmalen, ohne Verſchweigen der guten 
Seiten und driftlihen Entfhuldigungen, ohne in's Abs 
fanzeln zu verfallen? Sollten nicht taufend Formen zu 
finden fein, den Tadel leife, liebreich, ausgleichend, ver« 
gebend, hoffend auszufprehen? Kann nicht 3. B. der Beifts 
liche ftatt feiner viel unverfänglicher den Verſtorbenen aus 
der Ewigfeit herüber fprechen laffen, oder das Schlimme 
mehr unter den Gefihtspunft des Unglüds ftellen? 

2% 
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Haben denn Gute und Böfe bloß fih felbft und ihrer 
Familie angehört? Sollen fih die Einen und Andern auf 
ganz gleihe Weife im Ader Gottes, in Mitten der chriſt— 
lihen Gemeinde niederlegen? Solches und vieles Andere 
läßt fi einwenden, wenn man nur aus dem Gefühle, 
vereinzelnten ®efichtspunften, einzelnen Fällen und Indivi— 
dualitäten und mehr ideell die Sache anfchaut, wobei ich 
indeß ausdrüdlic bemerfe, daß Manches von dem Gefag- 
ten, foweit es wirklich berechtigt iſt, wie ſchon gezeigt 
wurde, fih auf vielen andern Wegen allfeitiger, Fräftiger, 
deutlicher und ganz unverfänglih vollziehen läßt. Die 
praftifche Hauptfrage bleibt nur die: Sind denn am Grabe 
die Wahrheit, die Liebe, die Milde, die Klugheit, und 
zwar im geforderten hohen und hödften Grade immer und 
überall vorhanden und fo leiht? Und doch find dieſe 
fhweren, ja feltenen Vorausſetzungen conditio sine qua 
non der Leichenreden! Wie leicht find die feinen Gränzen 
überfchritten! Uebergenug, wenn es unter Hundert Fällen 
nur einmal gefhieht! Noch mehr, und ich lege hierauf 
fein geringes Gewicht, braucht denn der Prediger dieſe 
feinen Gränzen auch wirklich zu überfchreiten? Wie viel 
wird als Ueberfchreitung aufgefaßt, gedeutet, auf dem 
Wege der vergrößerten Fama verbreitet oder doch mit ver- 
derbliher Wirfung in der Stille des Herzens gefühlt! 
Dem Geiftlihen entdedt ſich dergleihen in der Regel 
zulegt. Wirflihes oder auch nur vermeintlihes Loben 
ärgert die ferner Stehenden, erwedt Neid, Aufdecken und 
Vergrößern verborgener und offenfundiger, wenn aud) 
längft reichlichft abgebüßter Fehler und Fehltritte, reicht 
fogar zu Berleumdungen gegen Todte, wird leicht und 
unvermerkt ein Ruhekiſſen für die Lebenden, befonderd 
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wenn nur eine einzige Tugend, eine bloß Außerliche Tugend» 
handlung oder nur das immer fo zweifelhafte Verhalten 
auf dem Sterbebett ungebührlich in Betracht gezogen wird. 
Loben erwedt gegen den Geiftlichen an heiliger, ernftefter 
Stätte und in heiligem Amte den Schein der Parteilich— 
feit u. f. w., bald wollen die Hinterbliebenen für al’ ihre 
Todten Lob! Nicht loben wirft bei ihnen ſchon als der 
herbfte Tadel. Und in der That, wenn öfter auch noch 
fo begründet Lob und Zuverficht ausgefprocdhen wird, ift 
Schweigen, find bloße Allgemeinheiten ein fehr handgreif— 
licher Tadel. Am Grabe nicht Tadeln dürfen ift fo gleich, 
am Grabe nicht Loben dürfen ). Tadel aber, wenn 
auch noch fo leifer und unbegründeter oder auch nur ver- 
mutheter, erwedt Schadenfreude, Ärgert, fohmerzt, greift 
dem Gerichte Gottes vor, widerftreitet dem fchönen Grund» 
fa: Grab und Tod fühnt, verflärt, de mortuis nil, nisi 
bene! erwedt den Schein der Leidenichaftlichfeit, der Härte, 
verwundet und erbittert die Angehörigen und Freunde des 
Verftorbenen auf's Tieffte, raubt Glauben, Liebe und 
Vertrauen, entwürdigt das heilige Amt, verurfacht wohl 


1) Und doch ift Halder gegen Tadel, aber für Lob: „Loben darf 
und foll Jedermann und insbefondere auch der Geiftliche, zumal wenn 
er das Bewußtſein hat, daß das Lob begründet fei und er nur das aus 
fpreche, was die Herzen feiner Zuhörer erfüllt.“ Wer macht dem Geift- 
lichen das Zutreffen diefer Conditio ficher? Gin Anderer will doch bie 
und da die muthmaßliche Hoffnung des feligen Todes ausgefprochen wiffen 
und bemerft: „Hiezu berechtigt nicht nur die evangelifche Kiebe, fondern 
auch die Kirche felbft, welche allen nicht offenbar in einer fAyweren Sünde 
Berftorbenen die Trauergottesdienfte halten läßt, was fie nicht fünnte, 
wenn fie nicht wenigflens die muthmaßliche Hoffnung eines feligen Todes 
von ihnen hegte.“ Dieb beweist offenbar zu viel und dürfte man bei 
jedem, der nocd das Firchliche Begräbniß erhält, jene Hoffnung aus 
fprechen. 
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auch Feindfchaften, Geklatſch in böfen Blättern, ja Anfla« 
gen, Proceffe, Verurtheilung und Strafanftalt. Exempla 
sunt odiosa! Man nehme hinzu, wie in dergleihen Dins 
gen, wie nun einmal die Welt fteht, die Leute von Jahr 
zu Jahr empfindlicher werden und fi) das nicht mehr 
fagen lafjen, was man ehemals fagen durfte, ohne daß 
fie die Lippen verzogen; man nehme hinzu, welche Ber- 
fhiedenheit von Zuhörern das Grab fo oft verfammelt, 
wie gerade am Grabe in der größten Gefährlichfeit der 
Rede fo oft aus dem Stegreif gefproden, wie hier und 
dort, vielleicht noch auf dem Wege zum Grabe vom Meß⸗ 
ner unfichere und halbe Notizen zufammengerafft werden, 
wie die Leichenrede immer fo Flein ift gegen das Meer 
und die Abgründe des Herzens eines Menfhen! Wenn 
aber Gott gefprochen hat, foll der Menſch Schweigen! „Mir 
ift ed das Geringſte, von euch oder einem menfchlichen 
Gerichtstage gerichtet zu werben: und ich richte mich auch 
felbft nit. Denn ich bin mir zwar nichts bewußt, aber 
darum doc nicht gerechtfertigt. “Der mich richtet, ift der 
Herr. Darum richtet nicht vor der Zeit, ehe der Herr 
fommt.“ 1 Cor. 4, 3—5. Wie glängend erjcheint ſchon 
hier die katholiſche Kirche, die nach ihren allen Ritualien 
ohne Leihenrede das chriſtliche Begräbniß gewährt, wo fie, 
menfhlih angefehen, irgend noch Hoffnung haben kann, 
dafjelbe aber jhliht und einfach verweigert, wo menſch— 
liches Hoffen feinen Raum mehr hat! 

Ein befannter PBaftorallehrer Außert fih in feiner 
eigenthümlichen Weife alfo: „O! welche Dinge habe ich 
zuweilen am Grabe angehört, bei welden, wenn id fie 
hätte jagen wollen, die Zung’ im Munde mir weiß ges 
worden wäre vor der Furcht, ed möchte der Wahrhaftige 


Ein Votum gegen Leichenreben. 23 


mich dafür firafen auf der Stelle!" Welch' verderbliche 
Geſinnungen und Reden auch der an ſich berechtigſte und 
vorſichtigſte Tadel im Weltmenſchen veranlaſſen kann, 
ſchildert derſelbe ſehr ſchoͤn alſo: „Das ägyptiſche Todten- 
gericht war doch mit 40 Perſonen befegt, hier foll mein 
Lob und mein Tadel, gefprochen über mich, wenn id) nicht 
mehr fprechen kann, hier foll meiner Gattin, meines Soh⸗ 
nes, meined Freundes Tadel, geſprochen über ihn, wo ih 
nicht widerfprechen darf, von dem Urtheil eines einzigen 
Mannes, der eine irrige, vielleicht von feinen Affeeten ganz 
ſchief gerichtete Anfiht, der aud) nicht einmal ein Analos 
gen von Urtheil, und nicht einmal bie Stellvertreterin der 
Anficht, die Gutmüthigfeit, gefchweige die hriftliche Liebe 
hat, — der fol an den Särgen, an den Gräbern, der 
ſoll öffentlich fagen dürfen, was er will! Im Wochenblatt, 
in einem öffentlichen Blatte darf Keiner fagen, was er 
will, da ſchwebt die Genfur cherubiſch davor, hier aber ift 
die völligfte Freiheit? Die blanfefte Willkühr? Das ers 
trage, wer's kann, ich aber will es nicht ertragen. Allein 
wo will ich mit mir hin, wenn id) tobt bin und Andere 
mit mir falten? Wohin mit den Meinigen, wenn es 
anders Drts ein Schimpf ift, feinen Prediger bei ber 
Leiche eines der Meinigen zu haben? Ic bin gefangen, 
darum will ih die Obern bitten, daß alle Grabreden auf⸗ 
hören, nichts bleibe, als meinetwegen die Geremonie, bie 
Alle über Einen Kamm fcheert, und falld man die noch 
follte für zu heilig halten bei der Leiche, die ich bringe, 
ich will bitten: gar feinen Pfaffen bei irgend einer Leiche." 
Was hilf''s, wenn man folde „ennifche Reden“ noch fo 
ſchlagend widerlegt ')! 


1) Paſtoraltheologle von Dr. C. Harms. U. Bd. ©. 348 fi. 
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Ich erlaube mir, einige aufflärende Beifpiele anzu— 
führen. Ein Mann fagt einmal zu feiner Frau: „Wenn 
der Geiftlihe bei meiner Leiche eine Rede hält, gibft du 
ihm Einen, wenn er feine hält, zwei Thaler.“ In einer 
württembergifchen Oberamtsſtadt offenbarte fich, freilich in 
der wilden Revolutiongzeit, da indeß das fonft Verborgene 
an's Tageslicht trat, eine ſolche Abneigung gegen Leichen» 
reden, daß die Geiftlihen erflärten, Feine mehr zu halten 
und der Stiftungsrath im Namen der Gemeinde feinen 
Beifall gab. Ein Vicar bemerkte einft anerfennend, daß 
ein Berwandter dem Berftorbenen auf deſſen Sterbebett 
die Schuld von einigen Hundert Gulden nachgelaffen und 
den Schuldbrief zerriffen habe. Aber fiehe, die Schuld 
war ohne Wiffen des etwas verfchwenderifhen Mannes 
von deffen Weib nad) und nad) bezahlt worden. Der mit 
Unrecht am Grabe von dem Geiftlihen in der Predigt, 
der Berfündigung des Wortes Gottes belobte cdhriftliche 
und fein gewiffenhafte Verwandte gerieth darüber in große 
Gewiffensunruhe! Ein freilich etwas dem Trunfe ergebener 
Bauer Äußerte einmal nad) einer Leichenrede ohne jeglichen 
Aerger, ganz vertraulich gegen den @eiftlihen: „Mir 
werden Sie einmal Feine ſolche Leichenrede halten!" Aber 
was lag wohl ftilE in feinem Herzen? Für ein 16jähriges 
braves Mädchen mohlhabender Eltern ſprach einft der 
Redner am Grabe die Hoffnung des Entfchlafenfeins in 
Reinheit aus. Aber böfe Zungen redeten von dem Reich— 
thume der Eltern, ald dem geheimen Motive des angebs 
lichen Lobens, und ein nicht ganz toleranter Betbruder 
fhlimmer Sorte meinte: „Dem“ (Prediger) „wird es 
Gott einft fagen! In folhem Alter gehören fie ſchon in 
die Hölle! In einem gewiffen Gebetbuche ift zu Iefen: 
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„N. N. hielt der N. N., meiner Frau, die Leichentede, fie 
ift felig gefprocdhen worden.” Meine lieben Amtsbrüder | 
erfahren wir, was bie Leute über unfere Grabreden fagen, 
denken, fühlen? Welche verzweigte geheime böfe Wirfungen 
fie oft zurüdlaffen? Und vollends junge Priefter, welche 
die Welt noch nicht fennen, überall nur Gutes fehen, — 
wer hat es nicht an fich felbft erfahren! — überfchreiten 
fo leiht und ohne e8 zu wiffen oder zu wollen, die fein 
gezogenen Gränzen. Welche Rolle fpielt ſodann in fo 
vielen Leichenreden das: „Ende gut, Alles gut!! Wäre 
ed doch immer ein wirklich, fiher gutes Ende! Wie ver- 
bädhtig find die Befehrungen auf dem Todtbette! — Ich 
füge noch einige fatalere Fälle bei. Ein Geiftlicher hielt 
einem Verſtorbenen, der notorifch lüderli und gottesläfters 
(ich gelebt, jedoch während einer langen Kranfheit ſich zu 
Gott befehrt hatte, die Leichenrede. Erfteres deutete der 
Prediger an mit allgemeinen, ſchwachen, fehonungsvollen 
Zügen, das Letztere hob er hervor und fprad Hoffnung 
aus. Deffen entrüfteten fih ein paar Umftehende und 
ließen den Prediger noch auf dem Kirchhof mit harten 
Worten an. Und dod äußerte einer der geachtetiten 
Männer der Gemeinde, ald die Predigt gedrudt wurde: 
„Ich will zufrieden fein, wenn einft an meinem Grabe fo 
geiproden wird." „Ein junger Prediger einer Hauptitabt 
behandelte einen Verſtorbenen ziemlih unverblümt als 
Trinker. Aber den es traf, war der am Grabe ftehende 
Bruder des Verftorbenen, den jener mit dieſem verwechfelt 
hatte. Daß der Getroffene ergrimmte, ift begreiflich.“ 
„In N. wurde ein junger Aovofat begraben. Derſelbe 
hatte mehre Jahre feine öfterlihe Pflicht verfäumt, dieß— 
falls nicht ganz erbaulihe Reden geführt, und Fonnte 
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wegen Mangel lichter Augenblicke in ſeiner Krankheit die 
hl. Sterbſacramente nicht mehr empfangen. Chriſten, 
Namenchriſten, Widerchriſten, Juden, Gebildete und Uns 
gebildete umſtehen das Grab. Armer Pfarrer! arme 
katholiſche Kirche! nicht bloß begraben, ſondern auch pre— 
digen mußt du! Es geſchieht ohne Tadel, wenigſtens 
ohne den leiſeſten directen, mit paſſender Hervorhebung 
für das dießfalls leicht zum Neid geneigte Volk, es ſei 
eine Beamtenfamilie oft ſo arm, wenn ſich zwei Augen 
ſchließen. Aber ſiehe! alsbald ſind alle Geiſter der ſog. 
gebildeten Claſſe gegen den armen Prediger losgelaſſen. 
Wer hat dabei gewonnen? Das geiſtliche Amt, die Kirche, 
die Gemeinde? Das Gegentheil! Die Kirche erſcheint in 
ſolchen Fällen als niedrige Magd, der man ſonſt immer 
Fußtritte gibt, jetzt aber muß ſie Dienſt thun, und der 
Lohn ſind doppelte Fußtritte. Wahrhaftig, die Klippen 
des geiſtlichen Amtes uͤberhaupt und des Predigtamtes 
im Beſonderen ſind groß und zahlreich genug, die Gefahr, 
das Menſchliche über Gebühr in das Göttliche zu miſchen, 
fpielt ohnehin eine fo große Rolle, daß jene Klippen und 
diefe Gefahren durch die fo unmmefentlichen Leichenreden 
nicht vermehrt, ja recht eigentlich verdoppelt zu werden 
brauhen. Der Segen, den etwa Hundert Grabreden 
ftiften, fommt nicht in Betracht gegen den Schaden, ben 
Eine anrichten kann. Lieber alle verbieten, da ohne fie 
Kirche und Predigt gar wohl blühen können, als Eine 
verderbliche möglich machen. Uebrigens ift dad eben Ans 
geführte aus dem Meer der Fälle nur ein Tropfen. 
Man fann nun aber glauben, die Leichenreden feien 
zu retten, wenn man auf dem Wege der Theorie und 
bifchöfliher Weifungen jegliches Loben und Tadeln 
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gänzlih und firengftens unterfagt, wie denn 
auch wirffih die ſtets nothwendig gewordene Reaction 
gegen diefelben immer zuerft gegen das Tadeln und Loben 
in fteigender Strenge ſich gewendet hat. Allein ſolche 
Borfhriften wurden nie wahrhaft und allgemein bes 
folgt. Wer wird ihre Befolgung, diefe conditio sine qua 
non überall bewirken und überwachen! Sind die Beiftlihen 
nicht überhaupt im Predigen u. f. w. gerne ungebunden, 
vol Vertrauen auf ihre eigene Anfiht und Praris? Wie 
ihwer hält es 3. B., alle gänzlih von unapprobirten 
Ritwalien und liturgifhen Formularien abzubringen? Und 
ift bei Leichenreden die Verfuchung zu Lob oder Tadel 
nicht gar oft eine ganz große, die zudem mit dem Scheine 
der Förderung und Erbauung, der Ehre Gottes u. f. w. 
auftritt! Ich fage noch mehr und lege darauf fein geringes 
Gewicht: Wird Lob und Tadel von Allen und zugleich in 
der Meinung des Volkes auch nur vermieden werden 
fönnen, wenn nicht zugleich das Befprechen alles ons 
ereten und Individuellen des Leichenfalles ftrengfteng unter— 
fagt wird? Wo ift denn, wenn noch foldyes herbeigezogen 
wird, die Grenze des Tadelns und Lobens? In indirectes 
Loben und Tadeln verfällt man doc offenbar gar leicht, 
wenn man 3. B. von feinen Grabreden das fonft fehr 
Rühmlihe fagen kann, was Halder (1. c. X.) von den 
feinen fagt: „Ich behielt, ungeachtet ich es nicht auf Nekro— 
loge anlegte, doch allezeit die Perfon, welcher der Vortrag 
galt, wenn fie mir je nicht völlig fremd war, durch die 
ganze Rede hindurch bald offener, bald verdedter im 
Auge. Ihr Bild Dietirte mir den Aufſatz.“ Aber auch 
von diefem wichtgen Gefihtspunft abgefehen, iſt es ja 
gerade das Individuelle, Concrete, das fo leicht unwürdig, 
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unſchoͤn, ſentimental, die Thränenſchleußen öffnend, in 
den Jammer des Lebens verſunken oder verſenkend, ſtatt 
über denſelben zu erheben, beſprochen wird. Dieſes Con— 
crete iſt es, worin fo oft Prediger und Zuhörer gleichſam 
ſchwelgen, womit der Prediger, auf den Herzen wie auf 
Trommeln ſchlagend, arbeitet, was ihm die Leichenreden 
fälſchlich ſo lieb macht, was über die eigentlichen Wir— 
kungen derſelben leicht fo gewaltig täuſcht. Wie leicht 
insbefondere bewegt fih der Leichenredner weit unter 
oder weit über den wirflichen Gefühlen der Zuhörer und 
Angehörigen! Dft ift der Prediger allein ergriffen, oder 
fällt mit Troftgründen zur Laft, da er eben vorher alle 
Wunden vielleicht mit derber Hand aufgeriffen hat. 

Muß man fonad auch noch das GEoncrete und 
Sndividuelle hinwegnehmen, will man nicht den 
offenen und verborgenen Aergerniſſen Thür und Thor offen 
laffen, muß man, conereter ausgedrüdt, mit Weffenberg 
in feiner Verordnung vom 26. Mai 1804 die ftrengfte 
Weifung geben, „ch jeder Erwähnung der Perfon des 
Verftorbenen, alles Lobes oder Tadels über denfelben, 
aller Erzählung aus feiner Lebensgeſchichte und jeder An- 
fpielung auf deffen Wandel und Eigenfchaften völlig zu 
enthalten;” was bleibt dann den Leichenreden noch übrig ? 
Langweilige Einerleiheit, läftige Wiederholungen, ein Ver: 
trödeln der legten Dinge, ein Abfhwäcen der Wirkſam— 
feit ihrer ernften Wahrheiten, ein Reden an den Gräs 
bern, nit an dem Grabe, eine Bafualrede ohne 
Caſus, ein Reden, dad jeden Sonntag beffer gehört 
werden kann, ein Wollen und Nichtwollen, Halbheit und 
Unmadt ). Das gerade ift die eigentliche Aufgabe der 





1) Durch jene conftanzifche Verordnung „wird ohne Zweifel jedes 
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Leichenrede, die fhmwierige und im Allgemeinen, von eins 
zelnen Fällen und Perfönlichfeiten abgefehen, unlösbare 
Aufgabe, das allgemein Ehriftlide und das Indis 
viduelle des Falles auf rechte Weife durch einander zu 
beleuchten, für einander zu verbrauchen. Nimmt man das 
eine Moment weg, fo hebt man das Wefen auf, gefteht 
die Unmöglichfeit der Grabreden, zerhaut den Knoten, ftatt 
ihn zu löien, fchleppt Unhaltbares aus jenfeits der Sache 
gelegenen Gründen mühfam nnd verderblid fort, verderbs 
ih ſchon darum, weil die Leichenrede, als Caſualrede, 
immer wieder zur Rüdfehr zu ihrem Weſen, zum Con— 
ereten, zu den Klippen ſich gedrungen fühlen wird. 

Kurz, wer das alljeitig höcft Verberbliche des wirf- 
lihen oder bloß vermutheten, des abfihtlihen oder unab— 
fichtlichen, des liebevollen und Flugen oder des leidenfchafts 
fihen und unflugen, des begründeten und unbegründeten, 
des directen und indirecten Tadelns und Lobens, das am 
Grabe immer eine arge PBerfönlichfeit ift, wer überhaupt 
das wenigftens im Großen und Ganzen immer in diefes 
fatale Gebiet hinüberftreifende und auch fonft ftets fehr 
bedenkliche Beiprechen des Concreten des Reichenfalles nicht 
will, muß die Leichenreden felbft verurtheilen, die in der 
fatholifchen Kirche weder irgendwie nothwendig find, noch 
auch durch die angebliche Vorliebe des Volkes vertheidigt 
werden fünnen. | 


eigenthümliche Gepräge, jedes Charafteriftifche einer Keichenprebigt und 
eben hiedurch diefe felbft vernichtet. Wir befommen fo zwar eine 
Predigt am Grabe, auf dem Kirchhofe, unter freiem Himmel, aber feine 
Predigt für das Grab. Der Berftorbene muß den Stoff zur 
Leichenrede hergeben. Wenn dieß nicht iſt, dann mag die Predigt 
befier unterbleiben.“ Halver, Leichenreven, ©. V. 
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Beftätiget aber wird meine bisherige Darlegung nicht 
wenig durch die gefhichtlidh vorliegende Abfolge des 
oberhirtlihen Auftretens gegen die Grabreden. Zuerft 
wurden Tadel, dann Lob und Tadel, dann das Beſprechen 
des Individuellen und endlid die Leichenreden felbft vers 
boten. Ebenfo ging die Einführung der Grabreden all 
mählig vor fih. Zuerft wurden dieſelben ohne Zweifel 
von einzelnen Geiftlihen in außerordentlihen Fällen in 
befter Abficht abgehalten, dann auf Wunſch, dann wollten- 
gegen Bezahlung alle Wohlhabenden Grabreden, andere 
Geiftlihe folgten oder wurden nachgezogen, das Beifpiel 
der Proteftanten und eine gewiffe theologifche Zeitrihtung 
wirkten mit, und hatte doch auch Mancher das Glüd, feine 
Leichenreden gedrudt zu fehen. Endlich hielten die Geift- 
Iihen, um dießfalls die Kluft zwifchen Reih und Arm 
auszufüllen und andere Unebenheiten zu vermeiden, bei 
jeder Reihe eine Rede. Andere Diöcefen find vielleicht 
in biefem natürlichen Gang und deßhalb auch im ober» 
hirtlihen Einſchreiten noch zurüd oder hat die Sache wie- 
der von vorn angefangen. 

Nah diefer Darlegung der Hauptmomente erhalten 
nun auch mehrere untergeordnete Gefichtspunfte eine weit 
größere, zur DVerwerfung der Grabreden wenigftens mit« 
wirfende Bedeutung. 

Ich erinnere an eine conftante, wenn auch nicht 
wefentlih ausnahmslofe allgemeine Hebung ber 
Kirche. Die Kirche predigt nicht gern, wenn fie Sacras 
mente und Sacramentalien, vollends den Einzelnen ihrer 
Ölieder, fpendet. Der Priefter ftellt den Prediger in den 
Hintergrund, fegt diefen voraus, wie 3. B. felbft im Beicht- 
ftuhle. Sogar Meſſe und Predigt find nicht in der Weife 
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mit einander geeinigt, wie der Gafualfall und feine Rebe. 
Rein Göttlihes und kirchlich Firirtes fcheidet ſich ftreng 
vom mehr Menihlihen und Individuellen. Auch find in 
den Eacramenten und Sacramentalien Alle durchaus gleich. 
In feinem Falle gebührt dem Einzelnen als foldyem in der 
Kirche ein Hervortreten, wie derfelbe in den Leichenreden 
jo oft erhält. Und die firhlichen Ritualien fordern nirs 
gends folde Predigten bei Spendung der Sacramente 
und Segnungen. Ihre etwaigen Anſprachen find da kurz, 
für alle Fälle die gleichen, beliebig zu gebrauchen, und 
felbft diefe überfchreiten leicht ihre Grenzen, wie 3. B. die 
im Limburger Ritual in der Zaufformel zerſtreuten 
Belehrungen. 

Ich erinnere an den gewöhnliden Ort der Leichen: 
reden, den ©ottesader. „Nichts zu fagen von den Stoͤ— 
rungen einer ungünftigen Witterung, vollends auf fo vielen 
Gottesädern ohne Kapelle oder anderes Obdach, hat der 
Priefter da feinen Pla, wo er von Vielen gefehen und 
weithin gehört werden fünnte. Wie feine Geſtalt, fo vers 
ſchwindet der Ton feiner Stimme in dem engen Kreis, der 
das Grab umſchließt und größtentheild von Menfchen ans 
gefüllt ift, auf die, weil fie felbe gewohnt find, die Bes 
gräbniffe nicht den mindeften Eindrud mehr hervorbringen, 
oder von Klagreden, welche der Schmerz in diefem Augen« 
blick für alle andere Vorftellungen taub madt." Gewöhns 
liche Leichenreden, in der Kirche oder gar auf der Kanzel 
abgehalten, werden vollends gar zu felbftftändig und haben 
das Grab nicht mehr in jo hohem Grade zum Mitprediger. 

Ich erinnere an die oft fehr läftige Verlängerung 
der Leihenfeier durch ©rabreden, deren Dauer doch 
aud nicht bis auf Minute und Secunde vorgefchrieben 
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werden fann. WBielleicht weites Abholen der Leiche, Bes 
erdigung, Grabgefang, ein von der Kirche entfernter Gottes— 
ader, das Traueramt, vielleicht auch ein Lobamt, ein langer 
Dpfergang, das Gebet ad tumbam, etwa aud) Todtenveiper 
oder gar das ganze Officium pro defunclis ! 

Ich erinnere an die freie Terteswahl bei Leichen 
reden. In einem ganz andern Lichte würden dieſe bei 
dem Volke erfcheinen, wenn fie nady kirchlich firirten Terten 
abgehalten werden Fönnten, jo daß Alles in feinen Augen 
handgreiflich kirchliche, biblifche, vom Belieben mehr unab— 
hängige Veranlaffung hätte. Das Wort: das Evangelium 
hat e8 mit fich gebracht, fpielt beim Volke eine gar bedeu— 
tende Rolle. Man kann überhaupt mit einigem Rechte 
fagen, was für die firhliche Firirung der Terte und gegen 
ihre freie Wahl ſpricht, fprehe an feinem Thun aud) 
gegen die Leichenreden. „Seien Sie behutfam in der 
Mahl des Textes,“ fagt ein Paftorallehrer, „oft entfcheidet 
der Tert allein, den Sie wählen, über die gute oder üble 
Aufnahme der ganzen Rede. Lieber werde ein minder 
pafjender, ein gar nicht paffender, ein ganz allgemein ges 
haltener genommen, als einer, der Dornen auch nur haben 
fönnte.” Derfelbe deutet auch die Schwierigfeit ber 
Terteswahl an, indem er auf Concordanz, gute Bibels 
fenntniß und einen bibelfundigen Freund und Nachbar 
hinweist. . 

Leichenreden werden in der Regel nur auf Wunfd 
und gegen Bezahlung abgehalten. Soll nun die Vers 
fündigung des Wortes Gottes vom Wollen und Nicht: 
wollen, vom bloßen Ehren» und Schanderhalben- 
Wollen der Laien, ja vom Geld abhängen! Verträgt 
fih Solches nod irgendwie mit der Würde und dem An- 
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fehen des Redens im Namen Gottes, Ehrifti, der Kirche! 
Es wäre die größte Beleidigung, zu glauben, daß Geift- 
liche ſolche Schmach nicht überall tief fühlen! Und wenn 
man auch unaufgefordert und ohne lange zu fragen, Jedem 
ohne Unterfchied eine Grabrede hält und im Schenken 
aller Stolgebühren trog Ablöfung und Undank noch fo 
freigebig ift, kommt nicht dennoch leicht wirklich oder vom 
Volke vermuthet ein gewiffer fränfender Unterſchied zwi— 
ſchen Reih und Arm zum Vorſchein? Abgefehen, daß 
Reden bei jeder Leiche wieder eigenthümliche Mißſtände 
mit fih führt, abfonderli in großen Gemeinden, in klip— 
penreihen oder rein Nichts fagenden Fällen. 

Ich Fönnte auch hinweiſen auf die gewöhnliche Be— 
fhaffenheit unferer Grabreden und deren Literatur, auf 
die gewöhnliche Vorbereitung auf foldhes Reden, auf bie 
Zufälligfeit der Zuhörerfchaft, da man oft ausrufen muß: 
ad quid perditio haec! auf mir befannte Fälle, wo der 
Geiftlihe bei gleichzeitiger Beerdigung mehrerer Perſonen 
Standreden haltend mit feiner Heinen Falten Zuhöreridhaft 
von Grab zu Grab wanderte, auf die durch die Natur 
vieler Fälle und die Häufigkeit folder Reden gleichgültige 
und falte Zuhörerfchaft, die lieber gleich nach dem erften 
Worte dad Amen vernähme, auf das aus Ehriften, Namens 
hriften, Widerchriſten, Juden, Heiden, Proteftanten, Katho— 
liken, Ungebildeten, Gebildeten, nur honoris causa bei 
einem kirchlichen Act Erjcheinenden zufammengewürfelte 
Grabredenpublifum, auf hochhonorirte „Mantelleichen» 
reden,“ welde der Herr Defan, von der ganzen Stadt— 
geiftlichfeit ald Zeugen umgeben, abhält, während am 
Grabe der Armen immer nur der arme Bicar zu reden 
bat. Doch ih fchweige von dergleihen und noch mehr 
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von Gefundheitsrüdfichten bei Fränflichen und älteren Geift- 
lichen, die bei böjer Witterung auf offenem Gottesader 
predigen zu müffen glauben. Aber zwei fchon berührte 
Punkte möchte ich Hier betonen. Einmal, durch allauhäufige 
Grabreden werden Prediger und Volf für die eigentlichen, 
Außerft wichtigen Predigten über die legten Dinge leicht 
verborben. Omne nimium nocet! Alles auf dem Felde der 
Beredtfamfeit zu oft Wiederholte, WVertrödelte, daß ich 
nicht fage, Wiedergefäuete, wird alltäglih. Sodann die 
Frage: Werden, auch ohne eigentliches Loben, nicht doch 
durch die ganze Haltung und Art der Leichenreden ganz 
unmerflih die Himmelspforten immer weiter geöffnet, fo 
ziemlich Alle mit ziemlich großer bis großer Hoffnung des 
ewwigen Lebens in's Grab geſenkt? Wird fo nicht der fitts 
lihe Ernft des Chriſtenthums allmählig ganz im Berbors 
genen, aber fiher untergraben? Läßt ſich nicht immer noch 
eine, ewiges Leben in einige, wenn auch nur ganz leife 
Ausficht ftellende Grabrede erreihen? Spielen nicht ein- 
zelne Tugenden oder deren Neußerlichfeiten, forwie das 
freilich fehr wichtige, aber fo zweifelhafte Verhalten in 
den legten Tagen eine allzu große Rolle! Sogar ein 
gewiffes Hervorheben der Barmherzigkeit Gottes in Bezug 
auf beftimmte Perſonen kann, fo fehr es indirecten 
Tadel in fih fliegt, doch Teiche fittlih einfchläfernd 
wirfen. 
Nunmehr darf auch Etwas urgirt werden, was unter 
andern Umftänden fein Gewicht in die Wagſchale legen 
fönnte, nämlich die große Laft, welde die Grabreden 
ohne wahre Nothwendigfeit, ja zu fo vielfacher Gefährlichs 
feit auf die Schultern vieler Geiftlihen wälgen, eine Laft, 
die um fo ftärfer gefühlt wird, je mehr das Gewicht ‚der 
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bisherigen und ähnlicher Gründe gegen ſolches Reden er- 
fannt worden if. Wer mag fich getröften, alle Klippen 
umjchiffen zu können! Wie hart, reden zu müflen, wenn 
Schweigen fo viel beffer, ja vielfagender wäre! Wie? 
wenn der Geiftlihe den Goͤtzen gleich gemadt wird, zu 
denen man flehbt, wenn man fie braucht, die man aber, 
find fie nicht ganz zu Willen, prügelt! Wenn zu häufige 
Leichenreden, in Städten und größern Gemeinden häufig 
drei bis vier in einer Woche, entweder die wefentlichen 
Berufsarbeiten beeinträchtigen, oder in das Gebiet ded 
Mechaniſchen und Handwerfsmäßigen herabfinfen! Wenn 
der Prediger dort, wo die meiften Leichen vorfommen, eben 
wegen ber Größe der Gemeinde das Individuelle am 
wenigften kennt, mühlam ſuchen muß und doch aus Als 
gemeinheiten und Wiederholungen fih ſchwer herauszus 
arbeiten weiß! Leichenreden bleiben große Laft, man mag 
denfelben das Eonerete des Falles nehmen oder belafs 
fen, im letztern Falle auch ſchon darum, weil ung, 
namentlich auf dem Lande, in der Regel nur Alltägliches, 
Unerheblihes, das: „Er lebte, nahm ein Weib und ftarb,“ 
begegnet !). Behaupten ja auch Biele, es fei eine reine 


1) Was hilft es, wenn ein Baftorallehrer fchreibt: „Es kann von 
jeber Reiche etwas gefagt werben. Es ift ja doch ein Leben gewefen lang 
over furz, es ift bach ein mit eines Andern und Mehrern Leben zuſam⸗ 
menbängendes Leben gewefen, und wenn nicht, wenn feinem noch Leben« 
den in der Welt oder Keinem bei der Beſtattung diefer Todte angehört 
bat, einen wie reichen Stoff bietet diefer arme Solitarius dar! Sogar 
von dem Gellert'ſchen Mann: „Er lebte, nahm ein Weib und farb! 
wie viel läßt fi von dem fagen! Alle Prediger und die Unzahl fuls 
her Fälle fommen in Betracht. „Zwei Mal vierundzwanzig Stunden 
nad dem Tode. muß gepredigt werden, während es binnen diefer Zeit 
dem Scharfſinn, dem Herzen und ber Phantafie des Seelſorgers nicht 
gelingen will, irgend einen Zug an dem Berfiorbenen oder irgend eine 
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Unmöglidfeit, Allen überall eine Leichenrede zu 
halten, „die Paftoralflugheit müfle lehren, wann und wo 
eine 2eichenrede gehalten werden könne und dürfe, und die 
Mittel an die Hand geben, dem gemachten Antrage aus— 
zuweichen.“ (19) 

Gewiſſe Vorfchläge aber, 3. B. nur außerordentliche, 
jedoch in das Ermeffen des einzelnen Geiftliden 
geftellte Fälle, oder in größern Gemeinden nur je die te 
Leiche mit einer Nede zu begleiten, find Mare, unhaltbare 
Halbheiten und beweifen an ihrem Theile eben die Uns 
baltbarfeit der Leihenrede felbfl. Welches find denn die 
außerorbentlihen Säle? und zwar aud in den Augen des 
Volkes? Ganz relative Dinge! Bei dem andern Vorfchlag 
dagegen foll das Außerordentliche Nichts gelten und dieß— 
falls der Zufall berrihen, da doch in der Gafualrede 
gerade der Eafus die Stelle bilden follte, was freilich nad) 
dem Frühern bei Leichenreden in anderer Beziehung die 
fie vernichtende, letzte, geheimfte Klippe bilvet. 

Ziemlich unverfänglih und empfehlungswürdig iſt 
wohl nur der Vorſchlag, daß, wie im Erzbisthum Preis 
burg, für außerordentliche, indeß von oben möglihft genau 
beftimmte Fälle reihen, wichtigen und unverfänglichen 
Inhalts Keichenreden, etwa nad jedesmaliger Einholung 
defanatamtlicher Erblaubniß geftattet bleiben möchten. Die 
Einholung diefer Erlaubniß würde den einzelnen Geifts 


Erſcheinung in feinem Leben und feinen Schickſalen aufzufinden, die ein 
wirklich praftifches Moment zum Stoffe des Vortrages hergäbe.“ Halder 
l. c. VI. Die vier lebten Dinge reichen ohnehin für viele Jahre und 
Leichen nicht leicht aus, „es wäre denn, daß Jemand über Himmel und 
Hölle fo viel zu fagen wüßte, als die Seherin von Prevorft darüber 
träumte.“ 
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lihen noch mehr gegen Willführ, gegen die eigene Perföns 
(ihfeit und fremde Zudringlichfeit und ſchieſe Beurtheilung 
ſicher ftellen. 

Nah Allem erhält fchließlih die uralte und bis heute 
verhältnigmäßig mit ganz geringer Ausnahme feftgehaltene 
Gewohnheit der Kirche, feine Grabrede zu halten, 
eine große Bedeutung, und erfcheint diefelbe im Glanze 
reicher Begründung und Weisheit, wenn man auch nicht 
fagen fann, ©rabreden feien geradezu unkirchlich. Da 
endlih überall Abichaffen bedenklicher und fchmwieriger ift, 
als nicht auffommen laſſen, fo müffen die Gründe und 
Erfahrungen gegen die Grabreden dort als fehr gewichtig 
erfannt worden fein, wo diefelben von den Firchlichen 
Obern troß langer Gewohnheit und allerlei Vorliebe ftreng 
verboten worden find. Ceterum censeo! 


Pfarrer Dr. Graf 
in Steinberg. 


* 


Konrad von Megenburg und die geiſtige Bewegung 
ſeiner Zeit. 


Zu denjenigen Schriftſtellern des ſpäteren Mittelalters, 
welche ſich gleich ſehr durch Vielſeitigkeit des von ihnen 
beherrſchten Gebietes wie durch ihre vollsthümliche Hal— 
tung auszeichneten, gehörte Konrad von Megenburg 
(Maideburg) ). Im Jahre 1309 geboren, in Erfurt 
herangebildet, fo daß er in Paris, der damaligen Welt- 
univerfität, Worträge halten Fonnte, dann in ähnlicher 
Eigenschaft in Wien beichäftigt, endlich Canonicus in 
Regensburg und bis I. 1374 lebend, hatte er eine der 
größten Kataftrophen in Deutichland, den Verfall des Kaiſer— 
thums durd) die ftrittige Königewahl(1314), den Principiens 
ftreit unter Ludwig dem Balern, hierauf die Wiederaufs 
rihtung des Kaiſerthums, fo weit diefe noch durch Karl IV. 
möglih war, erlebt. Er war Zeitgenofje Heinrich Seuß’s, 
Eghart's und Tauler's, wie des berühmten Leopold von 
Bebenburg gewefen und hatte diefer über den Verfall des 
Reiches in dem Gedichte geflagt, das den Jammer eines 


1) Das Nenfere der Lebensmomente Konrads und feiner Schriften 
iR in jünpfter Zeit von meinem verehrten Freunde Hrn. Dir. Diemer 
in Wien mit dem ihm eigenthümlichen Tafte hervorgehoben worden. 
(Kleinere Beiträge zur älteren deutfchen Sprache und Literatur. Siehe 
auch Menzel's Lit.-Blatt 1854. p. 94.) 
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Deutfhland fo innig liebenden Herzens auffchließt 
(1341) h, fo war dieſes vielleicht hervorgerufen durch die 
Klage des ihm befreundeten Konrad von Megenburg, 
welche diefer nah dem Jahre 1327 über den Zuftand der 
deutihen Kirche erhoben hatte. Wenigftens ift es viel 
wahrſcheinlicher, daß der Bifchof Leopold von Bamberg, 
welchem Konrad fein großes öfonomifches Werk widmete, 
der ftaatöfluge Leopold von Bebenburg war als der viel 
unbedeutendere und außerhalb feiner Diöcefe wohl nur 
durch feine Anhänglichfeitt am K. Ludwig dem Baiern 
befannte Bifchof Leopold von Egloffitein 1336 — 1344 2), 
Hatte Konrad als öffentlicher Lehrer nah Weife der Zeit 
über die Sentenzen geichrieben, fo fheinen fein Spiegel 
des menfchlichen Glüdes (felicitatis) vieleicht ein Gegen- 
ftüd zu dem Spiegel menſchlichem Behältniß (humanae 
salvationis) ꝰ), dad Buch der Natur, die deutiche Sphäre 
in die Blüchezeit feiner Jahre (um 1349) zu fallen, wähs 
rend die Regensburg betreffenden Werfe (de limilibus 
parochorum, statuta et consuetudines) nebft der Ehronif 
der Regensburger Bifchöfe vielleicht der fpäteren Periode 
feines Lebens angehören. Bon den Quäftionen, Predig- 
ten, Leben der Heiligen, dem Leben Mariens wird es 
ſchwerer fein zu fagen, bei welcher Gelegenheit fie ent- 
fanden find. In den hiſtoriſchen Werfen tritt nad) dem 
Zeugniffe Ekhard's ) eine aftenmäßige Kenntniß der That- 
ſachen hervor, fo daß der fpätere Andreas von Regensburg 
ſich vollflommen darauf fügte. Die beiden deutfchen Werfe 


1) Böhmers fontes I. p. 479. 
2) Diemer ]. c. 

3) Gervinus II. &. 238. 

4) Corpus hist. Il, ad n. XXI, 
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wurden Lieblingsichriften der Nation und gehören nicht 
bloß zu den frühern, fondern auch zu den raſch wiederholten 
Druden. Das Bub der Natur wurde im 15. Jahrhuns 
dert (von 1475— 1499) ſechs oder fiebenmal, die deutfche 
Sphära im darauffolgenden Jahrhunderte dreimal aufs 
gelegt; e8 mußte fomit in dem Weſen Konrads etwas 
ungewöhnlich Kernhaftes liegen, das die Nation noch ans 
ſprach, als bereitö der Ideenkreis feiner Zeit fi geändert, 
ja felbft ungemein erweitert hatte. Zuerft ift es die firenge 
und küchtige Schulbildung, welche ung bei Konrad ents 
gegentritt, Die ihn aber nicht abhält, was er in fremder 
Zunge und auf fremdem Boden gelernt wie gelehrt, in 
deutſcher Sprache mitzutheilen. Er fchloß feinen Landes 
leuten Mathematif und Aftronomie, wie Naturgefchichte 
auf und lehrte fie diefe Wiffenfchaften in deutfcher Sprache 
zu behandeln. Wir fehen fomit, daß während er nad) 
Meife der Zeit an verfchiedenen Drten, in Erfurt und 
Paris, in Wien und Regensburg lebte und Verbindungen 
anfnüpfte, welde bis zu dem Gründer der Wiener Unis 
verfität, Herzog Rudolph von Defterreich reichten, er ſich 
der ausländifchen Literatur bemädhtigte, dieſe felbftftändig 
umzugießen und zu behandeln wußte. Wenn er daher in 
den deutfchen Literaturgefchichten noch immer als Webers 
feßer des Thomas von Brabant aus dem Klofter Eantir 
pratum (+ 1270, Berfaffer des Werkes honum universale 
de apibus) gilt, fo beweist diefe Angabe höchftens, daß 
man fich die Mühe nicht genommen hat, die Handfchriften 
oder den Drud näher anzufehen, man würde fih fehr bald 
überzeugt haben, daß Konrad feinen Stoff dem Leben und 
eigener Erfahrung mindeftens ebenfo entnahm als fremder 
Auffaffung. Was aber von feinem BVerhältniffe zu Thor 
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mas von Brabant gilt, gilt auch von der sphaera mundi, 
die Konrad vor dem Buche der Natur fchrieb und wo er 
fih auf Johann Holywood (sacro bosco + 1244 oder 
1256 zu Baris) fügte. Es war dieſes dieſelbe Weife, in 
welder man damals Geſchichte Ichried. Man ichloß ſich an 
ein bereits befanntes oder doch wenigftens vorhandenes 
Werk an und fügte hinzu, was man eben zu fagen hatte; 
allmählig fühlte man die wiffenichaftlide Nöthigung, den 
Verband der einzelnen Theile nicht lofe und willführlich 
zu belaffen, fondern fie in ein Ganzes umzufchmelzen, ihm 
eine anfprechende Form zu geben. Konrad ift in diefer 
Beziehung auf dem Wege der Naturwiflenfchaft vorans 
gegangen. In dem einen Werfe find es die arabifchen 
Mathematifer, auf die er fih ftügte, in dem andern die 
Duellen abendländifcher Erkenntniß. Durh Aufnahme 
und Ueberarbeitung beider erreichte er dann fo viel, daß 
er zu denjenigen hervorragenden Männern 
Deutihlands gerehnet werden muß, welde 
die felbfiftändige Entwidlung der Profan— 
wiffenfhaften vorbereiteten und ihre Eman- 
eipation aus der bisher alles umfhlingen- 
den, alles bewältigenden Theologie anbahn— 
ten. Freilich gelingt diefes nicht auf allen Gebieten mit 
gleihem Erfolge und es muß dem Philologen lächerlich, 
vielleicht felbft unmwürdig erfcheinen, wenn 4. B. Konrad 
in dem Buche der Natur, wo er von den Steinen fpricht, 
auch der Gemmen erwähnt, und nun auseinander feßt, 
daß die Alten mit den eingefchnittenen Figuren eines Fech— 
ters, Krieger ıc. die Natur und Kraft des Steines haben 
bezeichnen wollen. Es erinnert diefes noch an die Erfläs 
rungsweife altrömifcher Antiquitäten, wie wir fie in den mira- 


42 Konrad von Megenburg und fene Zeit. 


bilibus urbis Romae finden, die aber, fo unwiſſenſchaftlich 
fie für ung Flingen, doch fo viel beurfunden, daß die Feind— 
ſchaft, mit welcher anfänglih Das Ehriftenthum gegen die 
Refte des Heidenthbums als die Trophäen faliher Götter 
aufgetreten war, vorüber, und eine romantijche und 
mährchenhafte Auffaffung an ihre Stelle getreten war, Die 
die Reſte antifer Kunft, zwar mit einem gewiſſen geheimen 
Grauen anblidte, als der Venus und ihrem Reiche ver- 
fallen, aber eben deßhalb der Zerftörung ein Ziel fegte, 
und wenn fie fie auch weder zu begreifen noch wiſſenſchaft— 
lich zu erflären vermochte, doch fie einer Zeit überantwors- 
tete, welche fie zu würdigen wußte. Es ift dieß eine 
Üebergangsperiode, weldhe durchgemacht werden mußte, um 
zu einer MWiffenichaft zu, gelangen. Eine nicht unwichtige 
Frage betrifft ferner den perfönlichen Antheil, welchen Kon— 
rad an dem Streite nahm, welcher in der Zeit Ludwig des 
Baiern entbrannte und Deutfchland in zwei feindliche 
Lager fpaltete. Läßt ſchon die Berufung des Buches der 
Natur auf Herzog Rudolph von Defterreih und fein Aufs 
enthalt in Wien feinen Anſchluß an die öfterreicdhifche 
Partei vermuthen, fo teitt diefe Vermuthung durch das, 
was Labbe, welcher Konrad's planctus ecclesiae in Ger- 
mania noch vor Augen hatte, zur Evidenz. Die Schrift, 
welche in lateiniſchen Herametern denfelben Gegenftand 
behandelt, welchen Alvarius Pelagius von Bologna uns 
in Brofa vorführte, wendet fid zuerſt an den Bapft Bene 
pift XI, welcher Arnald von Berdala ") an Ludwig den 
Baiern abgefandt hatte, um perfönlih mit dem deutſchen 
Könige fih zu benehmen und defien Schwanfen zwijchen 


{) Raynaldi annales 1338. n. 16. Labbe nennt ihn Virdello. 
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Unterwerfung und Troß durch freundliches Zureden ein 
Ende zu machen. Sie fchildert ſodann den gräuelvollen 
Zuftand der Dinge in Deutſchland, wie er durch den Kir— 
chenftreit fich bildete, „al® alle gute Ordnung zerftört und 
auch in den Orden, welcher die Partei Ludwigs ergriffen 
hatte, die Flamme der Trübfale ausgegoſſen wurde, alfo 
daß der Orden der mynder pruder in regulinifcher Obfer- 
vanz von Tag zu Tag abnahm, und er gleich ein ungeftalt 
Meerwunder der Beiftlichfeit angefehen wurde ).* Gerade 
diefer Verfall eines Ordens, welder fo außerordentliche 
Erwartungen berechtigt hatte und dur welden in der 
That ſchon fo viel Bedeutendes geleiftet worden war, 
fheint die Hauptflage der Schrift geweſen zu fein, welde 
uns bisher nur durch den fünmmerliden Auszug befannt 
ift, den Labbe ?) veröffentlicht Hat und aus welchem wir 
außerdem nur noch erfahren, daß der eine Theil der Schrift 
dem päpftlihen Legaten Arnold von Verdala, der andere 
dem päpftlichen Regaten Johann de piscibus (Giovanni de’ 
pesci) gewidmet war. Das Gedicht, welches nach diefem 
unmöglich in das Jahr 1337 fallen fann, bewegt fih in 
den dem Mittelalter eigenthümlichen gereimten Heramer 
tern, die man die feonininifchen nennt, und deren müh— 
felige Zufammenftellung der Entwidlung des Inhaltes 
nicht wenig Gewalt anthun mußte Können wir fomit 
in Betreff diefes Werfes Faum mehr fagen, als daß Konrad 
die Anzahl der Anhänger König Ludwigs nicht vermehrte, 
fo dient doch auch diefes zur Begründung der Bermuthung, 


1) Handfchriftl. Chronik von M. Clara in Nürnberg im . Archiv 
ju Bamberg. 
2) Nork: bibliotheca Mss. Suppl. V. n, 235. 
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Konrad von Megindburg, Magd- oder Maidburg fei felbft 
ein Defterreiher gewefen. In der That finden wir 
auch eine Familie von Maidburg oder Magdeburg, welde 
diefen Namen von Berthold von Rabenswald annahm, 
der fi als Erben der Burggrafihaft Magdeburg anfah 
und in zweiter Ehe mit der Witime des legten Grafen 
von Hardek-Pleyen vermählt, ſich Hardek Maidburg 
nannte. Einen Grafen Hanfen von Maydburf, mild vnd 
tugenthaft, von alter edel und von gepurt, erwähnte Peter 
Suchenwirt in der Rede von Herzog Albrechts Ritter: 
ſchaft). Diefer war Zeitgenoffe Konrads, ericheint urkund— 
(id 1367—1407, fo daß alfo Konrads bedeutende Außere 
Stellung fih durch diefe Annahme feine Abftammung ers 
flären ließ, wobei es Jedem frei fteht, fih Konrad ale 
Direct aus dieſem Geſchlechte abftammend, vorzuftellen, 
oder wie Hugo von Trimberg nur den Namen eines edeln 
Haufes tragend, ohne demfelben direct anzugehören, obs 
wohl feine Würde ald Canonikus in Regensburg für das 
erftere fprechen möchte. Was nun feine fonftige Art und 
Weife betrifft, fo tritt und im der Fleinen Abhandlung 
gegen die Begharden und Beginen ?) die Eigenthümlidh- 
feit des Verfaſſers ſchon ftärfer entgegen. Wir gewahren 
zuerft aus feinen Worten, daß während Papft und Kaifer, 
Predigermönde und Fratricellen mit einander im heftigften 
Streite lagen, der craffe Unglaube ungeheuere Fortfchritte 
gemacht hatte, und weit entfernt, daß dadurch die menjch- 


1) Primiſſer's Peter Suchenwirt. n. IV. 23. Bol. auch Anmers 
fungen ©. 197 x. Gin Herr von Magdburg wire auch im chronicon 
Ms, veteris collegiati Pragensis (script, rerum husilicarum ®». I.) 
erwähnt. 

2) Apud Gretser, opp. XI. p. 2. p. 98. 1738. fol. 


Konrad von Megenburg und feine Zeit, 45 


lihen Auswuͤchſe befeitigt wurden, welche ſich im äußern 
Leben der Kirche gezeigt hatten, ein neuer Kampf von 
den untern Schichten (rusticani et plerigue mechanici) 
fih erhob, die ſich im offenen Hohne gegen die ganze ſacra— 
mentale Geftaltung der Kirche ergingen. Man fieht, was 
ın Deutichland zu erwarten war, wenn die Zünfte ohne 
die gewaltige DOppofttion der Gefchlechter zur rafchen Herrs 
ichaft gelangt wären; man begreift, daß zulest, nachdem 
alle Mittel gütliher Ausgleihung mit Ludwig dem Baiern 
fruchtlos gewefen waren, P. Elemens VI. fih entſchließen 
mußte, um jeden Preis den Streit zu Ende zu führen, in 
deſſen Gefolge die Vernichtung aller höheren Ordnung der 
Dinge lauerte. Die Demofratie auf dem fünftlichen Ges 
biete bedrohte freilich in erfter Reihe das Papſtthum; in 
zweiter ftürzte fie aber Königthum und Adel defto 
fiherer um, je mehr diefe im Mittelalter auf der kirchli— 
ben Drdnung fußten. Wenn fih aber Konrad gezwungen 
fühlte, das Unweſen der Begarden aufzudeden, mit wels 
chem er ſich in Regensburg durch die beichtlichen Ausfagen 
der rauen oder Mädchen befannt maden fonnte, auf 
deren Verführung durch SHervorrufung eines neuen Ges 
ihlechtes fo ftarf oder ftärfer als der dort erwähnte 
Johannes B. es die reifenden Prediger abgeichen hatten 
und deren Auftreten er perfönlich zu beobachten Gelegen— 
heit hatte, fo war er deßhalb nichts weniger als gewillt, 
dem Unweſen feiner Standesgenofien das Wort zu reden. 
Die vielfah erwähnte Stelle, welche auch Hofmann 
in der Geſchichte des deutſchen Kirchenliedes aus dem 
Kapitel über den Kapaun jüngft wieder von Konrad ans 
führt: unsere prelaten und pfaffen sind unperhafl in geist- 
lichen werchen, wan sie machent nit geistlichen chint 
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(wolt got daz sie der leiplichen auch nicht machten) 
beweist allein hinlänglih, daß er für die Fehler auf der 
eigenen Seite nit blind war, nur wäre in Betreff der 
angeführten Stelle erft noch zu unterfuchen, ob der dafelbft 
angeführte Meifter Jordan Predigerordens nicht jener 
Nachfolger des hl. Dominicus war, der durd) feine Zus 
genden das an großen Charaftern fo reihe 13. Jahrs 
hundert fhmüden half. — Merfwürdig bleibt noch, daß 
auch in dem Furzen Tractate über die Begharden ſich zeigt, 
wie die irrige Auffaffjung vom Wefen der menfhlidhen 
Seele und ihrem Verhältniffe zur Gottheit befonders bei 
Johann von Medeln, welder fih für den Priefter 
der Begharden ausgab, zu den größten Irrthüümern führte, 
überhaupt bei diefen der Grund ihrer Berfehrtheiten wohl 
am meiften in der Unwiffenheit der einfachſten chriſtlichen 
Berhältniffe lag. Um fo mehr Aufforderung für Konrad, 
feine Mufe fo zu benügen, daß Wiflenfchaft befonders 
jenen Kreifen zugewendet würde, welche fie noch nicht in 
binreihendem Maaße beſaßen und ihrer vor Allem bes 
durften. 

Es ift dieß offenbar der Entftehungsgrund des Buches 
von der Natur (1349). 

Diefes gehörte, wie bereitd hervorgehoben, durch den 
zeihen Stoff, welchen Konrad feinem Bude einverleibte, 
die naive Behandlungsweife, da Konrad, was er aus dem 
Bereihe der Natur aufnahm, immer in Beziehung zu den 
hoͤhern Dingen zu fegen wußte, fowie durch mannigfade 
Seltjamfeiten, die den Neiz der Schrift ſehr erhöhten, zu 
den anziehendften Schriften felbft einer geiftig entwidelten 
Zeit ). Ich kenne zwar nur zwei Auflagen, die eine von 


1) Obwohl er nad; Trithemius eine Oeconomica, Monsstica ad 


Konrad don. Megenburg und feine Zelt. 47 


1475 und eine fpätere, deren Drudjahr wegen Berftüns 
melung der legten Blätter nicht mehr zu erfennen ift. 
Beide zerfallen in 12 Kapitel und beginnen in gleicher 
Weife: „Gott beschuff den Menschen an dem sechsten Tag 
nach andern Crealuren, und hat ihn beschaffen also, das 
seines wesens sluck und seines leibes gelider seyen ge- 
saczt nach dem sacz der ganzen welt.“ Die vor mir lies 
gende Handſchrift des böhmischen Muſeums theilt jedoch ihren 
Inhalt ein: „von der sel, vom menschen, vom himel und 
planeten, von den vier elementen, von den tieren, von 
dem geflügel, von den merwundern, von den vischen, von 
den slangen, von den tiern anderlay, von pawmen, von 
wolsımekenden pawmen, von den chrewtern, von edlem 
geslain, von dem gesmeyd, von wunderlichen prunnen, 
von wunderlichen menschen.* Kurz, welder den Bers 
faffer des Buches von der Natur mit Recht mit dem Con- 
radus de monte puellarum ibentiftceirt und deßhalb von 
ihm anführt, er ſei 1309 geboren, Domberr zu Regensburg 
geworden und bis in die achtziger Jahre des 14. Jahr: 
bunderts als Schriftiteller thätig geweien, fennt nur die 
gewöhnliche Eintheilung in 12 Kapitel und- ebenfo auch 
Scmeller nad der In Auffeß und Mone’d Anzeiger durch 
Maßmann gemachten Mittheilung defielben über Konrad. 
Von dem wichtigen Abjchnitte über die Seele ſcheint auch 
diefem Gelehrten nichts befannt geweien zu fein. Kurz 
theilt unter den Proben nur das Fleine Kapitel von den 
slangen wit. Ich hätte gewünjdt, er würde eines über 
die Planeten mitgetheilt haben, wo ſich Konrads Eigens 





ducem Austriae, quaestiones varias, eine Moral, eine Politif und vielc® 
Andere (alia multa) fchrieb, fo hat von diefen legten boch nur das 
Buch der Natur fih auf unfere Tage erhalten. 
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thuͤmlichkeit fchöner zeigte. Niemals unterläßt diefer, zwei 
Dinge; einmal, aus den Schriften der Alten zu fammeln, 
was nur immer gefammelt werden kann und mit den Er— 
fahrungen der Alten die der Neuen zu verbinden, wie er 
z. B. bei dem „Regen“ erwähnt, daß die kelheymer ein 
hulczin kappel uber ein roten Wasserfluss an der Tunow 
(oberhalb Regensburg) erbauten; daß man aus Meteor- 
ftein ein Schwert zu fhmieden verſuchte: da wollt das 
eisen von fewr nie gewaichen etc. Das andere ift die 
ftete Beziehung auf chriſtliche Verhältniffe, wie der Ders 
gleich des Feuers mit den Wirkungen des hl. Beiftes, des 
Mondes, der ihm der fiebente Planet ift, mit den Gnaden 
der Mutter Gotted und Aehnliches, was feinem Bude 
den Charakter eines Volfsbuches verleihen mußte und feine 
Popularität begreifbar macht. Wo er mit den Planeten 
fertig geworben, fügt er nody hinzu: Das sein die sieben 
Planeten als sy nach einander hye geseczt sind, recht als 
siben himel ob einander sten und ist ein planel als vil 
gesprochen in kriechischer sprach als ein irgeender 
stern, oder als ein selb walzender stern, daromb das dye 
siben stern von im selber walzent in iren eygen himeln 
und nit geseczt sind an den gestirnten himel. Nun wil 
ich nit mer hievon sagen, wann wer davon wöll wissen, 
der erzeug im das, les das deutsch ') puch, das ich ge- 
macht hab, von der gestalt der welt und haizzt dew 
döulsch spera und hebt sich an fleuzt in mich aller gna- 
den runst da wirdt man vil hubscher ding inne. Der 
gedrudte Tert, welcher übrigens den Tert der Handfchrift 
nicht ganz treu wiedergibt, erzählt im Anfange, daß „an 


1) Fehlt im Drude. 
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diesem puch ein hochgelarter man bey funffzehen jaren 
colligirt und gearbeyt und hat für sich genommen die 
hernach benannten göttlich und natürlich lerer, Poeten 
und ander bewert doctores der arczney, als Augustinum, 
Ambrosium, Aristotelem, Basilium, Ysodorum, Plinium, 
Galenum, Avicennam und vil ander maister und lerer. 
Aus den und andern hat er diez nachgeschriebene puch 
allenthalben zusammengelesen und ausgezogen, welches 
puch mayster Cunrat von Megenburg vom latein in teutsch 
transferiret und geschrieben hat. Und ist gar eyn nülz- 
liche kurzweiligi materi, darinne eyn yeklicher mensch 
vil selezamer sachen unterrichtet mag werden. Zu dem 
ersten von der natur des menschen. Hier wird Thomas 
Cantimpratensis, welchen aud Karl Eiten in den jpnchroni« 
ſtiſchen Tabellen zur vergleichenden Ueberfiht der Geſchichte 
der deutſchen Nationalliteratur, ald denjenigen anführt, 
defien Werk Konrad aus dem Latein in’s Deutiche übers 
trug, wenigftens namentlich, gar nicht erwähnt. Dieſes 
Proemium fehlt übrigens in der Prager Handſchrift ganz und 
eine mehr als nur flüchtige Durchſicht der legtern beweist 
wiederholt, daß von einer Ueberfegung gar feine Rede ift, 
fondern höchftens von einer freien Behandlung eines ſchon 
früher von einem andern und in anderer Zunge behan— 
delten Stoffes. Hingegen enthält unfer im Jahre 1397 
durch einen gewiffen Leonhard auf 142 Blättern fol. in 
Doppelcolumnen geichrichener Codex folgende Einleitung: 

Als des puchs regel steil zuerst von der drivaltichait 
also wil ich churczlich sagen von der heiligen drivaltichait 
nach dem gelauben Anastasii (ftatt Alhanasii) den so het 
di gancz christenhait in lob dem hymelischen got dar in 
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lob dem hochgelobten fursten Rudolf dem virten herzog 
in Oesterreich von warl cze wart'). 

. Folgt nun das symbolum Athanasianum: wer da wil 
hail sein, wie c8 hinlänglidy befannt ift. Dann beißt es: 

„Sind von den engeln di natur anders wan der ge- 
lauben redet und wir Christen sein, so schullen wir helen 
den gelauben ‘und der hl. geschrift di da spricht das 
engel sein an czall und der chor neun als si hernach 
geschrieben stent, der Seraphine Cherubine Throni domi- 
nationes principatus potestates virtutes archangeli angeli. 
Aber maister Aristoteles in dem czwelften puch mela- 
phisica seczt nur acht engel nach den acht speren des 
hymels und den neunten -haizzt er got wann der schelt 
wir den aechlen als ein scheppher von der schepphung 
und wegt den hymel sam ain und wann durch in und 
gen im geschicht alle wegung. Aber die andern engel 
wegen di speren in der tal und sind gepunden nach den 
nalurn also cze wegen und anders nicht wan da die engel 
erchanten ain edler Ding wenn sie warn, da waz irer 
wegen aller gegen demselben ding daz got ist und wie 
die sach der hymelischen ding sey, das schol bereden 
der gelaub und sein menschlich sin es nicht begreiffen 
chan.* — Derjenige Geſchichtſchreiber der deutfchen Liter 
ratur, welchem wir die ausgedehntefte Kenntniß derſelben, 
wenn auch nicht das größte innere Verftändniß gerne zu— 
erfennen 2), fommt auf Konrad von Megenburg, dem 
Zeitgenoffen Herzogs Rudolph's IV. 1356 — 1365, dem 
aud; Heinrih von Müglin feine Ehronif widmete, nur im 


— — 





1) Regelmäßig flatt wort. 
2) Gervinus, Geſchichte der beutfchen Dichtung IL S. 241. 
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Vorübergehen und da zu fprechen, wo er von der fchlaffen 
Frömmigkeit, die mit dem Mariendienfte verbunden gewelen 
fei und von dem finftern Aberglauben fpriht, der damit 
zufammengehangen habe. Mir will e8 dünfen, daß es fich 
bei der großen Popularität, die Konrad noch im 15. Jahr- 
hunderte genoß, wohl geziemt hätte, feiner in anderer Art 
zu gedenken, al8 mit den Worten der Parteimänner des 
Reformationszeitaltere, die jedes Verdienft herabwürdigten, 
fobald die Fatholifhe Kirche davon irgend eine Förderung 
erlangt hatte. Konrad’8 den Reformatoren anftößige Vers 
gleihung der Mutter Gottes mit dem Monde, welde 
dazu Anlaß gegeben haben foll, den Unterfchied der neuen 
Götter des 15. Jahrhunderts mit dem alten Gotte der 
bi. Schrift in eigenen Werfchen nufzudeden, will doch 
nit mehr fagen, ald wenn, wie vorher bemerft, die 
Eigenfhaft des Feuers verglihen wird mit der des hl. 
Geiſtes. Man darf audh nur die Stellen felbit Iefen, fo 
wird ſich gleich ergeben, daß von neuen Göttern da feine 
Rede fein kann, wo zwar die Mutter des Heilandes felbft 
mit der Sonne verglihen wird, aber auch nur wegen 
der ihr ertheilten Ehren, und nicht fie iſt Mittlerin 
zwifhen Gott und den Menſchen, fondern es heißt nur, 
„unfere Frau ift unter allen Heiligen uns aller genädigeft 
und ift eine Mittlerin und Bürjprecherin zwiſchen Gott und 
den Sündern." Hat diefes doch ſchon Bruder Berthold 
gethan, während diefer felbft die Mondflecken von den Thräs 
nen der gemeinen frouve (Maria Magdalena) herleitet. Wer 
ohne Sünde ift, braucht fie nicht; das Werf ter Erlöfung 
bat fie auch nicht vollbradt. Ausprüdlih meint aber 
Konrad, „wenn das heilig goczwort in die andächtigen 
herczen der menschen vellt, bringt es darinne plumen 
4% 
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und pracht der ewigen seligkeit.*“ Somit zeigt fih aud 
hier, wie e8 etwas anderes ift, Dinge aus ihrem natürs 
lichen Zufammenhange reißen und fie in dieſem aufzufafien 
und wiederzugeben. Steht fo Konrad dem Schüler und 
Geiftesverwandten der deutfchen Mpftifer, Dr. M. Luther, 
näher als Gervinus gewahrte, fo liegt das Moment, durch 
welches Konrad von Bedeutung für die auffeimende, freie 
Wiffenihaft ward, ſelbſt nicht bloß in dem fruchtbaren 
Satze der Ausſcheidung der himmlifhen Dinge für den 
Glauben — folglich der irdifchen für die Wiſſenſchaft, 
fondern daß er mit zu jenen Männern gehörte, die den 
Weg ausftedten, auf welchem man in Deutfhland aus 
der nebelhaft gewordenen Poeſie überhaupt zur Wiffenfchaft 
gelangte. Wenige Jahrzehende vorher ſchien ed noch, ale 
wenn Deutfchland es weder zu einer wahren Poeſie, noch 
zur Wiffenfchaft, nod überhaupt zu irgend etwas Beſſerem 
mehr bringen würde. So tief hatte der Streit, welden 
Friedrich I. erregt, in das Marf der Nation gefrefien, fo 
gewaltig hatte er alle Leidenfchaften entzündet, daß nad) 
den übereinftimmenden Zeugnifien aller deutſchen Dichter 
der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts des Reiches Siech— 
thum eingetreten war. Reinmar von Zwetel, der ans 
faͤnglich noch durch den Kaifer- Heilung erwartete, ſprach 
diefes geradezu aus. Frauenlob hatte gefehen, wie diu 
swert diu werdent wider einander gen, und jo mande 
andere Vorherverfündigung jener Tage wahr geworben 
war und der Herrenfrieg die Lande verdarb. Er erfannte 
nun, wie wahr Bruder Berthold von dem Berderbniß der 
Zeit redend gefprodhen, nicht aber, daß die Dinge beſſer 
geworden waren. Allein in einem Punkte war dennoch 
eine Acnderung eingetreten. Während in Italien die Pars 


Konrad von Megenburg und feine Zeit. 53 


teien der Gelfen und ®ibellinen fih bis auf den Tod vers 
folgten, als die alten ®ibellinen zu Grunde gegangen, 
aus dem Schooße der fieaenden Guelfen neue empor- 
geftiegen waren und alle Beredtfamfeit cines Johann von 
Vicenza und ähnlicher Friedensftifter faum momentane 
Erfolge hervorbradhten, hatte in Deutichland das Auftreten 
zweier hochberühmten DOrdensleute, des Schwaben David 
und des Baiern Berthold die Gemüther, als fie auf dem 
Punkte ftanden, fid) ganzfin die Außenwelt zu verlieren, 
nad Innen gewendet und denielben Fernen gewiefen, deren 
Erflimmung lohnender war als aller politiihe Kampf. 
Konnten diefe beiden Retter Deutfchlands auch die Fürften 
nicht von ihren Kämpfen, die dem Untergange zuwanfenden 
Großen niht vom Verderben zurüdhalten, fo wirkte doch 
ihr tief eindringendes Wort auf die Maffen wie ein kuͤh— 
lender, lindernder Balfam. Der Einzelne begann fih im 
großen Prinzipienfampfe allmählig wieder zurecht zu finden 
und nicht deffen blutige Fortfpinnung als die einzige würs 
dige Lebensdaufgabe zu erachten. Das Recht, unabhängig 
von dem Treiben der Großen und ihrer Berufung an die 
Gewalt, die einen Dttofar, Adolph, Albrecht, drei Könige 
raſch verfhlang ), fing an wieder etwas zu gelten und 
die Abfaffung des Schwabens und Sachſenſpiegels (des 
* Rand», Kaifers und PBrovincialrehts), welche in diefe Zeit 
fallen, fteht in einem felbft nachweisbaren Zufammenhange 
zu diefer Beruhigung der Gemüther, zu der Anerkennung 
der Rechtsgrundſätze, zu der Bejeitigung der gewaltfamen 
Verſuche, die Pringipienfragen zu durchhauen, zu der Aus- 


1) Das wunderbare Gemälde im Campo santo zu Pifa mit den 
drei modernden Königsleichen drei jagenden Fürften gegenüber hatte auch 
für Deutfchland tiefen Sinn. 
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einanderfegung der Rechte, womit Rudolph von Habs— 
burgs Regierung voran leuchtet. Das Studium der 
Geſchichte ward lebhafter und nahm eine pragmatiſche 
Haltung ein, während noch die poetifche Form mit der 
profaifchen um die Herrichaft ftritt. Es war einer ber 
größten Siege der chriftlihen Beredtiamfeit, die das milde 
und dod) fo fraftvolle Auftreten zweier erleuchteten Männer 
erlangen fonnte, es war aber damit auch eine Richtung 
durch Zurüdführung des Beiftes auf fich felbft entſtanden, 
die zwar eine außerordentliche Tiefe des Gemüthes bei 
Einzelnen offenbaren, jedoh aud auf höchſt gefährliche 
Abwege führen Fonnte. Die fogenannte myſtiſche Richtung 
fhien feitvem überwiegend zu werden und dadurch eine 
Vermengung von Gebieten einzutreten, welche ſcharf ger 
ſchieden und abgegrängt werden müffen, fol nit Gontems 
plation und Glauben alleinige Quelle der Erfenntniß, die 
freie, offene, klare Entfcheidung des menfhlihen Willens 
und menfchlichen Berftandes der Asceſe und zulegt der 
Verzüfung aufgeopfert werden. Es war bei dem deuts 
jben Volfe ein Zuftand eingetreten, in welchen wohl jeder 
tieffinnige Menfh einmal geräth und der durchgemacht und 
überwunden werben muß, foll feine Thätigfeit harmoniſch 
geordnet, Far bewußt, nicht aber einfeitig oder durch finſte⸗ 
res Hinbrüten erftidt werden. Es fam die Zeit Meifter 
Ekhard's, Suſo's, Tauler’8 und ihrer Zeitgenoffen raſch 
auf die Bruder Daviv’s, Berthold’ und des zu ihnen 
gehörigen Kreifed. Ich nehme da feinen Anftand, bie 
ritere Richtung geradezu als eine wiſſenſchaftlich gefähr- 
lihe zu bezeichnen. Die gänzlid) innerliche Richtung, 
welche Heinrich Seuß von Conftanz nahm, machte freilich 
feinen Anfpruc darauf, allgemeine Regel zu werden; ber 
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Gottesmann, welcher fih ganz auf fich felbft zurüdzog, 
ifolirte ih in Mitten der bewegteften Welt und glich 
hierin den Anachoreten des vierten Jahrhunderts, die, je 
ſchärfer fi) die chriftliche Welt parteite, deſto theilnahms— 
lofer an den Borgängen der Außenwelt wurden, welde nun 
unter den Nerten und Hämmern der Barbaren einftürzen 
fonnte. Sie gaben fie ſchon im Voraus für verloren und 
fuchten fih defto ftärfer an das Brett anzuflammern, das 
im allgemeinen Schiffbruche, wenn nicht zeitliche, doch 
ewige Rettung bot. Nur wider feinen Willen wurde das 
Leben Heinrih Suſo's aufgezeichnet und, was er felbft 
niederfchrieb, jo innig und tief gefühlt als es ıft, war 
nur für verwandte Naturen beftimmt, die gleich ihm, eins 
fam den fteilen Weg des Kreuzes zu wandeln dachten. 
Es war gleihfam ein neuer Orden der Ritter göttlicher 
Minne, der göttlichen Weisheit, der fih den Rittern und 
Knappen der irdischen Minne entgegenftellte, und wo den 
Ritterfehlag nur derjenige empfing, der ſich von der» Welt 
ganz weggewandt, mit dem minnenden Herzen, mit voller 
Begeifterung, mit trunfener Liebe, feiner felbft vergefjend, 
göttlicher Weihe voll, die ewige Weisheit umfing. Anders 
aber ward die Sache, ald was fi bisher auf dem Gebiete 
der Gontemplation und der Förderung des eigenen geiſti— 
gen Lebens bewegte, unter den Händen des aud in Boͤh— 
men thätigen Meifterd Ekhard's zum wiſſenſchaftlichen 
Syſteme ausbildete und die Schulen zu beherrichen ges 
dachte. Da ward aus dem Aufgehen des gotterfüllten 
Gemüthes in Gott ein Aufgehen Gottes in der Welt, 
deren Schöpfung erft Gott zum Selbftbewußtfein brachte; 
die Dreieinigfeit fanf zu kosmogoniſchen Potenzen herab. 
An die Stelle der freien Schöpfung trat der ewige Aus- 
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fluß aller Dinge felbft des Gottesfohnes aus dem Vater 
und an die Stelle der menfchlihen Freiheit der nothwens 
dige Rüdfluß in denfelben; diefer erft macht den Menſchen 
zu Etwas. Grtödtung des eigentlih Menſchlichen führt 
daher zum Göttlihen, fo daß dann Göttliches und Menſch— 
fiches zufammenfällt. Es war ein tieffinniges Wehen des 
Pantheismus, der mit füßer Ueberredungsgabe fich in die 
Herzen ftahl, die zuerft erobert, dann die Rogif gefangen 
gaben. — So fhwer e8 ift, fih durch einen verftümmelten 
Tractat hindurchzuwinden, welchen Docen unter der Aufs 
fhrift von der wirflihen und möglihen Vernunft als ein 
Denfmal des philofophiichen Strebens im 14. Jahrhuns 
dert in den Miscellaneen zur Gefchichte der deutfchen Lites 
ratur befannt gemacht hat ') — Gervinus bezeichnet ihn 
als Fragment einer polemifhen Predigt ?) (in Wahrheit 
dürfte ed eine wiffenfhaftlihe Vorlefung aus der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts fein), fo erfennt man dens 
noch fo viel, daß er zunächft gegen den Hauptfag M. Ef 
hard's gerichtet war: „der Menfch müffe ſich rein .paffiv 
verhalten ,” Gott, deſſen Wefen fein Wirken ift, fei rein 
activ; der menſchliche Geift müffe fi daher ganz „ledig“ 
madhen, um mit Gott vereinigt ju werben: wa no ist ein 
ledich Geist, der beraubet ist aller Werke (ber ganz paffiv 
ift) der mach liden das vernunflige Werk Gotz.* Der 
Berfaffer des Tractats geht daher vor Allem auf das 
Weſen der menſchlichen Seele ein, und wenn M. Efhard 
den Sag aufgeftellt hatte, daß die sel in dem teil sei ein 
Funkchen göttlicher Natur, jo ward ihm gegenüber der 


1). ©. 138. 
2) I. &. 120 not, 
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Ton auf die Vernunft — das vernunftige Werde — ges 
legt, weldyes — allen Engeln und allen Seelen und allen 
Ereaturen einwohne. Efhard, wie Tauler, fagten, Gott 
wirket in Wefen !), des Menfhen Geift geiftigt, d. h. 
wirft in der Einigung mit Gott, nad wefentliher Weife. 
Auch ift des Menfhen Geift ein Geift mit Gott, fo er 
alles das geiftigt, das Gott geiftigt, d. h. wenn er alle 
Dinge wirfet von lauterer Liebe. — Dem leidenden Ber- 
halten der menfchlichen Seele in ihrer beftimmungsvollen 
Bereinigung mit Gott feßt der uns unbefannte Philofoph 
die wirfende Vernunft im Gegenfage zu der bloß moͤg⸗ 
lichen entgegen, welche dic Muyftifer zulaffen: „Ich sage 
das eiwaz sei in der sel daz so edel sei daz sein Wesen 
sein vernunfllich wurkchen sei ?). 9a, er geht bis zu 
der Behauptung: und wer nicht Zuwal (freie Beftimmung) 
so en wer auch kein Genade, daromb ist Nature edeler 
den Genade, wan Genade ist gemein der Zuwallekeit 
meiner Crefe — — und darombe vermach das got nicht, 
das er mich seilich mahete und wer (enwer) ich es nicht 
von Natur. Diefes ift aber nur möglih, indem er eine 
doppelte Vernunft unterfhheidet, zuerft eine wirkende Vers 
nunft, die der Menfch mit den Engeln theilet und „die 
felig ift von Natur, weil fie vernünftiglih aus Gott 
fließet und wieder zu ihm fließet vernünftiglih,“ fodann 
eine mögliche Vernunft: „die gemein ist dem Geist, in 
der Weise als er Zeit berurt in dem Leichname.* Diefe 
vermag zwar zu werden, was fie nicht if. Sie mag 
Ücberformungen von der wirflihen Vernunft empfangen. 


— — — — — — 


1) Ame, Leben Chriſti I. 96. 
2) L.c. &, 144, 
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Könnte fie ſich einfeitig ohne Vermittlung zu der wirken; 
den Vernunft fehren, fo wäre der Menih fhon hier jo 
felig al® in dem ewigen Leben: „Wan daz ist Seilickeit 
des menschen: daz er bekennet sein aigen Sein in der 
Weise der wirkenden Vernunft.* Diejenigen, welde bei 
dem Befenntniffe ihrer eigenen Bernunft bleiben, durch 
Eünde ih ter Wirfung der höhern Vernunft berauben, 
verfallen dadurh der Hölle. Diefe it nicht Feuer: daz 
ist nicht war, man muz es sagen groben Leuten die nicht 
baz verstehn. Soll (ich) aber sprechen, waz Hölle sei, 
so sprich ich alsos das ein jeclich totlich sunde ein ewi- 
ges Mitte (si), das beravbet der Gesicht Goltes. Wäh- 
rend das Weſen der wirfenden Bernunft darin befteht, 
Gott zu hauen ohne Mittel (darum ist sie von Natur 
seilich),, beftcht die hoͤchſte und wahre Höllenpein in der 
Entfernung von derjelben. Die Beftimmung des Mens 
fhen aber befteht darin, daß er alio lebe: das er genuch 
werde der Gracie Gotz nach aller der Wise und nach 
aller Vollkommenheit. — Wann ich nu vbermitz der Ge- 
naden Gotz bin komen darzu das ich ledich stan von allen 
pilden (ideen): so vberhebt Got di mugliche Vernunft 
und vberformet sie von der werkenden Vernunft und also 
geleit si uf aller Vermugentheit und wir! beruhrt ires 
Leidens und ires Wirkens. Als die oberste Vernunft daz 
von Naturen hat, daz si seilich ist, als han ich dieser von 
Genaden. — In diefer Weiſe fucht der Berfaffer den 
freien Willen zu retten, indem er dem Menſchen die Wahl 
läßt, in dem Befenntniffe des eigenen Sinnes zu bleiben, 
fo daß er nimmermehr fib mag fehren wider zu Gott, 
oder durch Ueberformung der möglichen Vernunft durd 
pie wirfende Got schauend zu werden. — Die Moftif 
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hatte durch das ihr eigenthümliche Verſenken der Seele 
in Gott den Weg gebahnt, den von nun an fein Denfer 
mehr verlaffen durfte; das Verhältniß der Seele zu Gott 
war der Gardinalpunft des wiffenfchaftlihen Forſchens 
geworden, zugleich der Ausgangspunft, den die Philofophie 
nehmen mußte und nehmen fonnte, um fi) allmählig von 
der Thcologie zu trennen und in ihre eigenen Kreife felbft- 
ftändig hinüber zu gleiten, 

Wenn nun, wie ed wirklich geichah, die Kirche mehr 
tere Säaͤtze des tieffinnigften Mpftifers, des Mag. Efhard, 
als irrig bezeichnete, oder wie es in ihrem Etile heißt, 
verdammte, fo hat fie dadurch die Möglichkeit einer wiſſen— 
fhaftlihen Entwicklung gerettet, welche aufhören mußte, 
wenn das höchfte Streben des Menfchen darin beftand, 
auf die Sinne Verzicht zu leiften ') und nur Gott ohne 
Hinderniffe wirfen zu laffen. Wo der Menfh im beften 
alle fih nur wie ein Metall zu verhalten hat, das der 
Glühhige wartet, um geſchmolzen zu werden und im Feuer 
aufzugeben, ift für die freie Willensbeftimmung fo wenig 
Raum als für die Wiſſenſchaft. Das falfhe Syftem, 
welches aus einer falfchen Auffaffung der Seelenfräfte, 
ihrer Bedeutung und Wirffamfeit hervorging, war daher 
auch nur vom pfychologifhen Standpunfte aus zu wider: 
legen und diefer mußte zuerſt in Sicherheit gebracht wers 
den, follte e8 zu einer Wiffenfhaft fommen. In der Er 
fenntniß des Werthes einer rihtigen Entwids» 


1) In der That wäre fehr zu wünfchen, daß biefes Verfahren ber 
Kirche von modernen Theologen und inebefondere von einem Theile unfes 
rer rechtmäßigen Leiter und Führer ter Gläubigen beachtet würde, 
Mancher glaubt die Kirche vor falfcher MWiffenfchaft zu fchügen und iſt 
dieſer felbft verfallen. Es gibt ein Lutherthum innerhalb der lath. Kirche, 
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lung ber Seelenfräfte, vor allem in der möglichft 
ftarfen Betonung des freien Willens liegt daher das 
ganz befondere wiffenfchaftlihe Verdienſt des Werkes 
unferes Verfaffers und trägt daffelbe auch nicht im mins 
beften einen polemiichen Eharafter, liegt derfelbe mehr in 
der hiftorifchen Aufeinanderfolge des pſychologiſchen Trac— 
tats Konrad’ auf Bruder Efhard’s + 1329 felbftjtändige 
Schriften, fo beweist die Betonung, weldhe Konrad auf 
die Darlegung der Geelenfräfte legt, den Gewinn, deſſen 
bie Efhard entgegengefegte Richtung ſich bewußt zu werden 
anfing, fowie die innere Nothwendigfeit, einen wiſſenſchaft⸗ 
ih unhaltbaren Standpunft mit einem befferen und frucdht- 
baren zu vertaufchen. Im geiftigen Dingen beruht aller 
Fortfchritt darauf, daß einer Richtung gegenüber, welde 
ausfchließlih und dadurch einfeitig werden will, eine andere 
innerlich begründete ſich entgegenftellt; ſelbſt ihr bloßes 
Dafein ift oft ſchon eine große Wirfung, ganz abgejehen 
von der Art, wie fie Oeltung erlangt, Geftaltung annimmt. 
Auf die gewaltige Aeußerlichfeit des 13. Jahrhunderts 
war in Deutfchland eine alles überwältigende Innerlichkeit 
eingetreten; Stalien und Deutſchland hatten ihre Rollen 
gewechjelt. Zuerft hatte jenes durch Begründung eines relis 
giöfen Drdend der Welt eine idealiftifchere Richtung zu 
geben geſucht, dann gründeten die Deutfchen zwar nicht 
Orden, aber fie bemächtigten ſich der vorhandenen, ftellten 
ihnen ein geiftiged Zunftleben zur Seite und nahmen theils 
am Bunde der Jünger der ewigen Weisheit, Sufo’s 
Merk, theild an dem halbjreien, halbgebuntenen Leben der 
Begharden den größten Antheil. In dieſe religiöfen Zünfte 
dien das ganze geiftige Leben fih auflöfen zu wollen, 
mußte aber zulcgt aller Maren wiſſenſchaftlichen Weberzeus 
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gung baar werden, allen Inhalt verlieren, wenn nit 
das wiffenihaftlide Moment im gleiden 
Grade geftärft wurde, wie das accetiſche⸗myſtiſche 
ſich ausbreitete.e Die Zeit nahte, in welder die fefte 
Begründung von Univerfitäten eine dringende Nothwendigs 
feit wurde, nicht um die Wiffenfhaft zu [haffen, 
fondern um der vorhandenen Wiffenihaft aud ein 
äußered Centrum zu geben und ihre zerfireuten Freunde 
unter einer Fahne zu verfammeln. Und diefes ift auch 
in der Geſchichte deutfher Bildung das enticheidende 
Moment. Schon vor den großen Bildungsftätten, die bie 
Wiſſenſchaft in Taufende von Fleinen und großen Canälen 
leiteten, mußte eine Wiffenfchaft da fein, dann fchuf fich 
die Seele ihren Körper felbft. Die bloße Hülfe aber ers 
zeugte noch Fein geiftiges Leben, und wo dieſes fehlte, 
fehlte auch der innere Grund zur Hervorrufung wiſſen⸗ 
ſchaſtlicher Anftalten. Freilich ermangelt uns jeder weitere 
Behelf, um zu fagen, ob und in welcher Beziehung Kon» 
rad zu Earl IV. und der erften Univerfität in Deutfchland 
ftand; allein die Beziehungen zu Carl's Zeitgenoffen, 
Rudolph und dem Gründer der zweiten, der Rivalin 
Prags, find aus der Einleitung erfichtbar. Die Abhands 
lung Konrad's gehört daher mit zu jenen Früchten des 
deutichen Geiftes, welde den Entſchluß intelligenter Fürs 
ſten motivirten, der wiſſenſchaftlichen Thätigfeit ein feftes 
Centrum zu geben, verdient daher von mehr als einer 
Seite Beherzigung. Sie ift wichtig fowohl als wiffen- 
ihaftlihes Document im Allgemeinen gegenüber der vors 
hertſchend ascetiihen Richtung; fie iſt es in ihrer Ber 
jiehung zu einem größeren Bublifum und daher aud zum 
Theile die ascetiſche Beimifhung, welche durd die Noth— 
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wendigfeit bedingt wurde, bei denjenigen, auf die man 
wirfen wollte, nachflingende Saiten anzuſchlagen. Macht 
man daher, wie es unlängft geſchah, Konrad diefe Bei- 
mifhung zum Vorwurfe, fo fällt das Unverftändige deffelben 
auf den Anfläger zurüd. Sie ift weiter von Bedeutung 
durd ihren Inhalt felbft, indem fie die allgemeinen wiſſen— 
fhaftlihen Erfahrungen als ihren Ausgangspunft nimmt 
und damit die bloß perfönlihe Auffaffung ohne weitere 
Polemik ausichließt, die Seele aus dem Bereihe der Abs 
ftraction in das der Sperulation verfeßt, die von Thats 
ſachen und niht von bloßen Annahmen ausgeht. 

Aus dem Gefagten geht nun der innere Grund der 
gewählten Methode von .felbft hervor. Zuerft ftellt ſich 
Konrad die Frage, was die Seele ihrem Wefen, der Aus— 
legung ihres Weſens und dem Aufſatz ihres Namens nady 
fei. Er erfennt hiebei eine dreifache Seele: des Menſchen, 
des Thieres und des Baumes und fucht fih den Unter: 
fhied der menfchlichen gegen die Thiers und Pflanzenfeele 
far zu machen. Bier bleibt er aber nicht dabei ftehen, 
daß diefelbe rationalis, d. h. Seele der Beſcheidenheit — 
wie das Wort bei Freidanf auch gebraudit wird — und 
der Vernünftigfeit fei, fondern er erfieht ihre würdigfte 
Eigenihaft darin, daß nichts „zwifchen ift zwiſchen Gott 
und Sein,” und geht num über, ihre „ainung“ mit dem 
Leibe zu erforfchen. Diefe ift nach ihm doppelt. Einer— 
jeitö ift fie eine unleibliche Subſtanz — nämlich ein felbft 
wejendes Ding unleiblih und regiert oder meiftert, führt 
und leitet den Leichnam; anderfeits ift fie naturlich geneigt 
von Notdurfi der Natur mit großer Liebe zu dem Leib 
und wie er dieſes mit einem oft wiederholten Lieblings 
ausdrude bezeichnet, zu Erchuchung (fochen, bilden) des 
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Leichnams, dem si geaint wird. Wenn aber nun, wie 
auch ohne dich hervorgeht, wiederholt auf Ariftoteles hin- 
gewiefen wird, fo darf auch wohl behauptet werden, daß 
man nur an der Leine dieſes dominirenden Berjtandes 
aus der Gefuͤhlsrichtung berausfommen konnte, welder 
die deutfchen Myftifer verfallen waren; daß die deutiche 
Wiſſenſchaft nur, indem fie fih auf die vorausgegangene 
Entwidlung ftügte, nicht aber, indem fie diefelbe ignoricte, 
der Geſahr des Pantheismus entgehen Fonnte und die 
ſpätere Iutherifche Bekämpfung tes Ariftoteles mit der fals 
schen Myſtik Luthers ebenjo in Verbindung ftand, als jene 
Beziehung auf Ariftoteles mit der DOppofition gegen die 
Myſtik!). Der Zeitpunft war bereit eingetreten, in wel« 
dem man ſich von der vorausgegangenen, ſchon taufends 
jährigen chriſtlichen Wiſſenſchaſt Rechnung ablegen, Klarheit 
verſchaffen mußte und das Refultat diefes Strebens war, 
die Nothwendigfeit einer encyflopädiichen Sammlung 
und Bewältigung aller aufgeworfenen Fragen vom Stand» 


1) Es wird vielleicht hier am rechten Orte fein, auf eine merfwürs 
dige Stefle des bl. Bonaventura de reductione artium ad Theologiam 
(Opuscula theol. Venetiis 1611. I. p. 94 b.) hinzuweiſen, wo er fagt: 
tota scriptura haec tria docet scilicet Christi aeteroam generationem 
et incarnalionem, vivendi ordinem et Dei et animae unionem. Pri- 
mum respicit fidem, secundum mores, tertium finem utriusque. 
Circa primum insudare debet studium doctorum, circa secundum 
studium praedicatorum, circam terlium studium contemplativoruns, 
Primum maxime docet Augustinus, secundum maxime docet Gregorius, 
tertium vero docet Dionysius. Anselmus sequitur Augustinum, Ber- 
nardus sequitur Gregorium, Richardus sequitur Dionysium, quia An- 
selmus in ratiocinatione, Bernardus in praedicatione, Richardus in 
contemplatione, Hugo vero omnia haec i. e. omnes sequitur. Der 
Sinn diefer die Bewegung der Geifter bezeichnenden, wenn auch gleich 
die Koryphäen bderfelben nur obenhin berührenden Stelle ift doch wohl, 
daß feit Hugo die chriftliche Wiffenfchaft zum Adfchluffe gefommen fei, 
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punfte der Theologie, die, ehe fie ihre ausfchließliche Herr⸗ 
(haft aufgab, nochmal unter ihrem größten Heerführer, 
dem chriſtlichen Ariftoteles, Thomas von Aquino, Heerſchau 
hielt. Iſt noch immer die Meinung herrſchend, daß die 
Scholaſtik fi durch eine unnüge Hereinziehung zweckloſer 
Fragen bemerkbar gemacht, die Mpftif aber erft die Phis 
loſophie gefhaffen habe, fo ift mit der erften Anſicht doch 
ein großartiges Verfennen des wahren Inhaltes einer fo 
lange andauernden, fo große Naturen bewegenden Rich» 
tung, mit der zweiten ein ebenfo großes Spiel mit Worten 
verbunden. Die Theologen von St. Victor, Br. Berthold 
mit feinen Genofien: Sufo, Tauler, Efhard unter eine 
Benennung zu fielen, als fei ihnen allen ein und derfelbe 
Charakter zugefommen, dürfte von feinem Eindringen in 
das Wefen der mittelalterifhen Philofophie zeugen. Je 
mehr aber die angebahnte wiffenihaftlihe Richtung durch 
die leßtgenannten Myftifer im richtigen Sinne des Wortes 
in eine rein perfonelle aufjugehen drohte, deſto nothwen⸗ 
diger war es, auf dem Gebiete „der unio Dei et animae“ 
mit aller Schärfe des Berftandes zu unterfcheiden. Und 
tritt das piychologifhe Moment als dasjenige hervor, 
welches, wie aus der Stelle des hi. Bonaventura erfiht« 
ih if, die vorausgegangene Bewegung zur innern Rune 
dung und zum Abſchluſſe brachte, fo ift es auch der Aus—⸗ 
gangspunft für eine neue Richtung geworden, weldye von 
dem Wege der früheren fih Mare Rechenſchaft ftellend, fo 
weit die damaligen Kenntniffe ausreichten, ſich die geiftige 
Errungenschaft der hriftlichen wie der vorchriftlichen Periode 
vergegenwärtigte. Weit entfernt alfo in der natürlichen 
Schüdternheit, die bei Konrad von Megenburg fi in 
Betreff des Ueberganges zur Speculation zeigte, etwas 
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Tadelnswerthes zu erfehen, dürfte darin vielmehr die 
innerlich gebotene, biftorifh begründete Richtung hervor: 
treten, welche allmählich fich der Uebermacht der Theologie 
entwindend, flufenweife zur fäcularen Wiffenfchaft fortichreis 
tend, die Löfung ihrer Aufgabe aud) nur durch Beiziehung der 
claſſiſchen Philoſophie unternehmen fonnte. Der Humanig« 
mus des 15. Jahrhunderts iſt auch nicht ohne Vorbereitung 
gefommen, nicht wie aus den Wolfen herabgefallen; die 
Emancipation der Wiffenfhaft von dem Dienfte der Theos 
logie — der bisher einzigen und ausſchließlichen Wiflen- 
ihaft — war fhon im 14. Jahrhunderte im Gange. 
Was im nachfolgenden übermädhtig wurde, ward es eben 
nur dadurch, daß ed jchon im vorausgegangenen wurzelte. 
Ein Mittel aber, die Emancipation anzubahnen, war das 
Studium der Natur, im vorliegenden alle, die Erfors 
ſchung der natürlichen Kräfte der Seele. Gerade defhalb 
wurden die Bücher von der Natur in jenen Tagen fo 
bedeutend, weil fie im richtigen Inftinfte den Schwerpunft 
auf die Natur legten, welche bei den Mpftifern in den 
Geiſt aufzugeben fhien. IR ed nun vorzugsweife die 
unio animae et Dei, welde die Myſtiker bejchäftigte,. fo 
ift e8 die unio animae elcorporis, welde für.den Philo— 
jophen Gegenftand der Eröterung wurde; diefe aber führte 
von jelbft dazu, den Unterfchied zwiſchen beiden zu bes 
zeichnen und die Freiheit des Willens zu beftimmen, 
Bekanntlich ift aber diefe der Kern der Unterfcheidung der 
myftifchen und aus ihr gefchöpften lutheriſchen Richtung 
einerfeitö, der Fatholifchen und wiſſenſchaftlichen Lehre 
andererfeit8 geworden, fo daß wir auf diefem Gebiete ſchon 
frühe den größten Gegenfägen der jpätern Zeit begegnen. 
Auf der freien Selbftbeftimmung beruht aber aller Adel der 
Theol. Duartalfärift. 1856. I. Heft. 5 
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Gefinnung wie der Handlungsweife, die Würde des Men— 
ſchen, man kann wohl fagen, der ungeheuere Fortfchritt 
der hriftlihen Zeit, die ihn in ihre Programm aufnahm, 
gegen die mit andern Reigen gefhmüdte clafftiche Periode. 
Es war aber nicht etwa eine Sache von geringer Trag: 
weite für die Zeit, in welcher unfer Buch erfdyien, als die 
Erörterung den folgereihen Saß betonte: „di sel ist vrei 
mit irem willen und mit irer wal, si hat auch di chrafl 
di voluntas haizzt, das ist daz si mag wellen und begern 
und versmechen oder widerstreben. Si ist auch würkung, 
wann si di chrafM hat daz si wurchen und gelun mag. 
Si ist auch mit irem willen wandelwar und wanchel also 
daz si in verchern mag von wellen czu nicht wellen und 
hervider und mag daz selb gelun also daz sey nichls 
darzu Iwingt.* Die größte Schwierigfeit lag darın, „was 
die Seele fei in ir selb und in irem wesen und in irer 
nalur.* Indem ſich Konrad aber zur Beantwortung diefer 
Frage an die Alten wendet, ftoßt er auf jenen Wider 
ſpruch, der die antife Zeit gefangen hielt und ihn zu dem 
Ausjpruche bewegt, „daz ist gar ungewis wann di alten 
philosophi manigerlay und widerwerlige red davon habent 
geredet.“ Eben deßhalb werden zuerft die Meinungen der 
Alten in ihrer Berfhiedenheit durchgangen und dann 
die Uebereinftimmung der hriftlien Lehrer erwähnt, 
beides führt zu dem Schluffe: also erchennet man maniger 
aigenhait der sel nach irer chundung und nach irem 
wesen oder nach irer istichait und wirt sey paz erchen- 
nen mit der auzzuczichail ires namens.* Cr erflärt da- 
ber, in mie ferne die Seele anima heißen fönne, in wie 
ferne spiritus, animus, mens oder ratio. Erft nach diefem 
tritt der dogmatifhe Theil der Abhandlung hervor, in dem 
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Abfchnitte von der sel chraſſt. Da ericheint fie in ihrer 
dem Thiere zugewandten Seite, als Berftändniß unleibs 
licher Dinge, endlich als die Kraft, welche unter vergäng» 
lihen Dingen zu wählen vermag. Diefe Dreiheit wird 
nachher in dem legten Abſchnitte: „von der sel ordnung 
noch näher befprocdhen, fo daß er zu dem Sabe fümmt:; 
ed feien gleihfam drei Seelen drei verfchiedenen Leibern 
geeinet; die Einigung aber geſchieht in der ariftotelifchen 
Art, daß die beiden minder edlen dem Dreiede und dem 
BVierede, die edle aber dem Zirkel gleicht, am leichteften 
zu wachſen vermag und felbft als eine Tafel (tabula rasa) 
ericheint, da man aufmalen und fchreiben foll. Alſo malt 
man sy mit den chunsten und mit den tugenden. 

Macht diefe Darftellung feinen Anfprud darauf, oris 
ginell zu fein, fo hat fie doch ihren eigentlichen Endzwech 
erreicht und der ganzen Behandlungsmweife den Vorzug ges 
geben, der Popularität zu Liebe fi von der gewöhnlichen 
Iholaftifchen Methode entfernt zu haben. Konrad bleibt 
biefer treu, im wie ferne fie ihrem Weſen nad) Hiftorifch, 
auf vorausgegangene Erörterungen befielben Gegenftandes 
ftete Rüdfiht nehmen muß. Allein von Univerjalien und 
Realien ift eine Spur, von der nur zu häufig damit vers 
bundenen Haarfpalterei auch nichts zu fehen und dennoch 
find die widhtigften Kragen von dem Verhältnifje der Seele 
zu Gott, von ihrer Verbindung mit dem Leibe, von ihren 
Kräften, vom Willen und von der Einbildungsfraft ers 
Örtert, der Werth auf die rationelle Seite wie nothwendig 
gelegt, der gebührende Nahdrud der intellectuellen zu— 
gewieſen. — Es ift weder meine Abficht noch meines Be: 
rufes, einen Vergleich mit fpäteren Bearbeitungen deſſelben 
Gegenftandes zu ziehen; mir genügt hinlänglich, aufmerk⸗ 

5% 
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fam gemacht zu haben auf das, womit fih die Denker 
des 14. Jahrhunderts beichäftigten, welche noch für etwas 
anderes Zeit gewannen, als für die Frage in Harniſch zu 
gerathen, ob Ehriftus der Herr ein Eigenthum befaß, 
oder nicht. Daß aber das Leben der Seele geräde in 
jenen Tagen ©egenftand großer Erörterungen geworben 
war, und wie tief aljo Konrad’s Schrift in den ganzen 
Kampf der Zeit eingreifen mußte, geht aber nod aus 
einem wenig beachteten Umftande hervor. Naächſt der eben 
berührten Frage über die Armuth und das Eigenthum 
Ehrifti, welche raſch zu fehr eigenthüimlichen Schlüffen über 
das Recht oder Unrecht Firchlichen und clericalifchen Beſih⸗ 
thums führte und Borläuferin des Hufitismus wurde, 
betraf die über das Verhältniß der Seelen zu Gott felbft 
denjenigen Papft wefentlih, welcher die erſt genannte 
Frage durd Aufwand aller kirchlichen Mittel nad hart 
nädigen Kämpfen endlich befeitigt hatte. PB. Johann XXIL, 
der eifrige Gegner Kaifer Ludwig des Baiern, fühlte fid, 
wie und der Prämonftratenfer Petrus von Herrenthal 
erzählt, gezwungen, felbft darüber zu predigen und hatte 
hiebei den Sag vertheidigt, daß auch die Seelen der Hei 
ligen die göttlihe Wefenheit nicht von dem Tage des 
jüngften Gerichtes ſchauten und dann erft die jetzige An—⸗ 
fhauung fi verflüchtigen werde (evacuabitur). Der bes 
rühmte Bifhof Durandus vom PredigersÖrden hatte 
dagegen gefchrieben, der Papft ihn nad Avignon cilirt, 
der König von Franfreih ihn wider die Curie gefhügt. 
Die Franziskaner auf Seite Kaifer Ludwig's ergriffen 
hurtig diefen Streit und riefen Zeter über den häretifchen 
Papft '); dieſer ftüßte fih auf den heil. Bernard und gab 


1) Cfr. libellum fratris Bonagratiae v. 1334 ; Noverint universi fidelos. 
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auf dem Todbette, indem er feine Ausiprüdhe der Ents 
fheidung der Kirche unterwarf, noch folgende Erffärung 
ab: credimus quod animae separalae a corporibus et 
purgatae sunt in coelorum regno seu paradiso et cum 
Christo in consortio angelorum congregatae, vident Deum 
et divinam essentiam facie ad faciem clare in quantum 
status et condilio animae ‚separatae palitur. — Der Streit 
hierüber hatte 104 fogenannten Spiritualen das Leben ges 
foftet °), noch war er nicht vollftändig beendigt, als 
15. Jahre nahdem BP. Johann den Zuftand der Seele auf 
der Kanzel erörtert, Konrad von Megenburg feine 
Abhandlung ſchrieb und es unternahm, die für fo Biele 
bereit8 verhängnißvoll gewordene Frage aus dem Bereiche 
der Theologie in das der färularen Wiſſenſchaft hinüber- 
zuziehen. 

Auffallend bleibt es hiebei immer, daß ungeachtet der 
großen Verbreitung, welche das Buch von der Natur raſch 
nach Erfindung der Buchdruckerkunſt gewann, der pfychor 
logifhe Theil — wenigſtens nad den mir zu Gebote 
ftehenden Ausgaben bisher ungedrudt geblieben if. 

Da aber bier Richtungen bezeichnet werden, welche 
den Unterfchied deutfchen Wefens von nicht deutfchem hers 
vorheben fünnen, indem der Romane mit aller Reidenfchaft 
an der großen geiftigen Frage des Jahrhunderts über das 
Berhältniß der Seele zu Gott fi) betheiligend, raſch zur 
Häreſie fohritt, der Deutfche in contemplativer Stille fpes 
culativ voranfchreitend bis an diefelbe Grenze drang, hier 
aber inne hielt, fo möge es hier geftattet fein, einige Bes 
merkungen hinzuzufügen, welche die Nothwendigfeit dar» 


1) Cod. Magliabecch, 76. p. 112. 
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ftellen werden, daß gerade jept, in der Mitte des 14. Jahrs 
hunderts von einem ruhigen, befonnenen, zugleid) populären 
und wiflenfhaftlihen Ctandpunfte aus auf die höhern 
Schichten des Volkes eingewirft werden mußte. Selbft 
die Zeit, in welcher das Buch erſchien, it wohl zu bead)- 
ten, da furz vorher eine ungeheure Lehre den Nationen 
Europa’s gegeben war, von der Hinfälligfeit menſchlichen 
- Wiffens und menfhlihen Seins, als der ſchwarze Tod 
Europa durdzog und die Blüthen der Generation bins 
wegmähte. Eine unendlihe Maffe verfehrter Mittel, Haus» 
jegen und dergleichen mag nach dem Stande der damaligen 
Wiffenfhaft und wie die Einfiht in die medicinifchen 
Schriften des Jahrhunderts gewährt, angewendet worden 
fein und wenn auch nicht eine fo ungeheuere Verzweiflung 
die Veutſchen befiel, unter ihnen auch nicht eine fo un— 
geheure Frivolität herrſchte wie in Stalien, ift aud eine 
Befferung der Zuftände in Deutichland nad der großen 
Kataftrophe nicht zu erfennen. Wenn aber in diefem 
Augenblide ein Mann von ausgebreitetem Wiffen alle die 
Erfahrungen fammelte, die fih in Betreff der Menfchen, 
der Thtere, der Stein» und Pflanzenwelt ergaben, und 
diefe von einem höhern Beifte durchwebt feiner Zeit über« 
lieferte, baute er auch für diejenigen, welde an dem 
menfhlichen Wiffen verzweifelten, dasfelbe wieder auf, und 
indem er felbft überall die Unzulänglichfeit desfelben zur 
geitand, eine urfprüngliche Harmonie zwiſchen der moras 
lichen und phyfifhen Weltorbnung durchbliden ließ, die 
geihaffene Welt in ihrem inneren Zufammenhange zu ihrem 
Schöpfer darzuftellen fih bemühte, glih er da nicht die 
Anforderungen, welde man von dem höhern Standpunfte 
aus ftellen Fonnte, mit denjenigen aus, welche vom Stand» 


Konrad von Megenburg und feine Zeit. 71 


punfte der menfchlichen Vernunft geftellt und erhoben 
wurden? In diefer Weife gewann Konrad jelbft ver 
myſtiſchen Richtung feiner Zeit gegenüber eine Bedeutung, 
die nicht verfannt werden darf. 

Das Weſen diefer lange andauernden und fo eigens 
thümlihen Richtung deutſcher Geifter, die wir mit dem 
Namen der Mpftif bezeichnen, ift aber doch wohl nur zur 
Hälfte dargeftellt, wenn die tieflinnigen Schriften eines 
Zaulers, Sufo, Eghart und verwandter Geifter darunter 
begriffen werden, welche in der Bereinigung des Menſchen 
mit Bott die Aufgabe des Lebens wie des Denkens er- 
blidten. Zu den Predigten und ascetifhen Tractaten, 
welche theils im lateinifcher theild im deuticher Sprade 
von diefen Männern und ihren Anhängern ausgiengen 
und mehr oder minder das Berfenken der menſchlichen 
Seele in den Abgrund ded „wiselosen“ Gottes zum End» 
zwede hatten, muß noch die, dem von oben ausgehenden 
Smpulfe entfprechende Rihtung von unten nach oben bins 
zugefügt werden, welche den Privats wie den öffentlichen 
Gottesvienft durchdrang und eine fehr bemerfenswerthe 
nationale Färbung annahm. Je mehr nämlid die Vers 
fündigung des armen Lebens Ehrifti wie dasſelbe ber 
hl. Franziskus durch fein Beifpiel nicht minder ald durch 
feine Lehre durchzuführen geſucht hatte, die verjchiedens 
artigften Schichten Deutſchlands durchdrang, hier eine 
Königstochter, dort in dem Neichsftäbten die Töchter der 
Rathsherrn, auf dem Lande Bauernmäbchen in den Orden 
traten, welchen im Geifte des hi. Franziskus die hi. Clara 
begründet, warb es gebieteriſche Rothiwendigfeit, daß die 
nad Pſalmen und Lertionen geordneten Taggebete für das 
Berftändniß der Ungelehrten eingerichtet wurden, Je mehr 
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befonders der nicht im Klofter lebende aber hödhit zahl« 
reichere dritte Orden fih unter den Laien audbreitete, 
mußte die Kenntniß der Pialmen und fonftiger für Ers 
bauung befonders dienlicher Theile des alten oder neuen 
Teftamentes in deutfcher Sprache fih verbreiten. Und da 
der Hauptinhalt der Dfficien (Tagszeiten) beionderd des 
fo außerordentlich verbreiteten Officitums der Mutter Got» 
tes, das Myfterium der Incarnation war, fonnte es nicht 
anders fein, als daß Sinne und Geſchmack für den tiefften 
Inhalt hriftlicher Lehre im gleihem Maße fi) verbreiteten, 
ald die Kenntniß und das Verſtändniß der wichtigften 
Schriften des alten oder neuen Teftamentes, in wie fern 
fie nur nicht eine Speculation in fi fchloßen, welche 
aud in fpätern Jahrhunderten Gegenftand der Eontroverfe 
felöft der Gelehrten blieb. Ein eigenthümliches Leben 
mußte ſich dadurch der Nation bemädhtigen, und die große 
Betheiligung, welde hieran Statt fand, macht aud erft 
den Boden begreiflih, aus welchem Sufo, Tauler x. 
emporfprießen, auf dem fie mit ihrer fpätern Zeiten faft 
‚ unbegreiflicher Tiefe wirken fonnten. Gerade deßhalb ift 
ed nothwendig, die Aufmerfjamfeit aud auf jene Angſt⸗ 
rufe gepreßter Herzen wie auf jene liebevollen Ausdrüde 
findliher Sehnfucht, auf den Jubelruf ſakramentaliſch ges 
ftärfter Empfindung aufmerffam zu machen, welder fid 
in den deutſchen Dificien vorfindet und an denen bie 
dbeutfhe Literaturgefhidhte vorüberzugehen 
pflegt. Nicht nur wird ſich hiebei eine viel größere 
Bekanntſchaſt mit den bi. Büchern finden, ald man ges 
wöhnlid vermuthet, fondern fie find auch zur Bemeffung 
tiefer Gefühle wie klarer Erfenntnig des Chriſtenthums, 
feiner Moral und feines Dogma’s, wie fie die Zeit befaß, 
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ebenfo unentbehrlich als charafteriftifh. Hier ift nichts 
von allgemeinen Phrafen zu finden; alles bezieht ſich auf 
das unmittelbare Verhältniß der Ereatur zum Schöpfer, 
der Erlösten zum Erlöfer und erfcheint die Mutter Gottes 
als Bermittlerin, fo ift es nur deßhalb, weil fie durch 
Empfängniß und Geburt Chriſti thatfächlih Menfchliches 
und Göttlihes vermittelt hat, aus der Logif der Incars 
nation diefe ihre Stelle von felbft folgte. Man fcheute 
ſich auch nit, aus falfcher Auffaffung natürlicher und 
göttlicher Verhältniffe jene Arte mit dem rechten Namen 
zu benennen, auf welchen Incarnation und Erlöfung be: 
ruhten und enthält der Ausdrud für unfer Ohr etwas 
Seltfames, fo fonnte der reinere Einn auch Stärferes err 
tragen, während der unreine Sinn ſchon durd die Um— 
fhreibung in feiner Art unangenehm berührt wird. Es 
ift in diefen Dingen eine wunderfame Kraft der Empfindung 
und die Stärfe des Ausdrudes dem Gefühle angemeffen, 
diefer der Sahe, um welche es fih handelt ). Nichte 
drüdt aber diefen Zuftand der Seele flarer aus, als das 
befannte Gebet des hi. Thomas, das nicht individuelle 
nicht Fünftlich gemachte, fondern wirklich erlebte und täg- 
lich zu erlebende Zuftände darftellt, und daher aud eine 
fo rafhe Verbreitung in deutfcher Zunge fand. 

„Ich ge ze dem heiltume des leihnams deines eins 
gebornen funs Jefus Chrift meines herrn. Ich ge ein 
fiehes zu dem arczt des lebens. Ein vnfletiges zu den 
brunnen der barmherezicheit. Ein blindes zu dem licht 
der ewigen clarheit. Ein armes zu dem. herren himels 
und der erden. Ein blocz zu dem funige der eren. Das 


1) Siche Weiteres in Beilage IL 
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rvmb fo bitt ich die vberflugzichait deiner grozzen miltichait 
daz du geruecheft geſunt zu machen mein feuch, ze reinigen 
meine blintichait, rich zu machen meine armut, day ich daz 
prot der engel den herren aller herren muezze empfahen 
mit fulcher er. mit ſulcher vorcht mit fulcher reine. mit 
ſulcher andadıt. mit fulcher lauterchait. mit ſulichem ge— 
lowben, mit ſulchem vorfacz, mit ſulcher demuticheit, als 
ez wol zimt dem heil meiner jel. Nu gib mir des bit ich 
nicht alein zu empfahen daz hailidhtum meines herren, 
junder die chraft feines heiltumes. vil minnickicher vater 
gib mir alfo zu empfahen den leichnam Jeſu Ehrifti; als 
er in enphieng von marien der reinen mait. Nu lege 
milder vater deinen lieben fon, den ich nun emphach under 
dem fcheine des brotes, daz ich in muez beichowen bei dir 
von augen ze augen dez helf mir Maria eine Rofe aller 
vrowen. Amen." 

| Wenn aber nun an diefe Richtung fich eine andere 
anſchließt, welde dem apoerpphen Leben Mariend eine 
Bedeutung verlieh, wie dem Evangelium, und das neue 
Teftament auflöste in Leben, Sterben und Himmelfahrt 
Mariens, diefe felbft zur Erlöferin machte, jo fann darin 
Niemand das Wefen der falfchen Myftif verfennen. Diefes 
Treiben aber hat die Kirche weder anerfannt noch ger 
billigt, wohl aber darf man nicht verfennen, daß gerade 
mit dieſer Rihtung Hand in Hand die populäre Ber 
handlung des alten Teftaments, die Ueberfegung der Pfals 
men und ein innerliches poeflereiches Leben ging, das mit 
feiner Berirrung noch immer fo viel werth ift, als ein 
dürrer Rationalismus, welder inftinftmäßig vor jeder 
Erhebung und Erwärmung zurüdihaudert. Allein wenn 
von demjenigen die Rede ift, was an der Myftif Bedeu- 


Konrad von Megenburg und feine Zeit. 75 


tendes war, darf auch nicht verfchtwiegen werden, wad an 
ihr Falſches und Verfehrtes war. Der romantifhe Sinn, 
genährt durch die Tageslectüre, bemächtigte ſich gefchwin- 
der als die Wiffenfchaft abwehren fonnte, der populären 
Literatur, wie diejed zum Theile auch aus Schilderungen 
Konrads hervorgeht. Bald gefellte ſich zur einen Ders 
fehrtheit noch eine zweite, bald eine dritte, die um das 
Bild zu vollenden, gleichfalls hervorgehoben werden muß. 

Den Handfriften, welche hufitiiche Tractate enthals 
ten, ift fehr häufig ein Auszug aus jenen merkwürdigen 
Viſionen über die Zukunft beigefügt, welcher in den Tagen 
Konrads IM. die Nebtiffin Hildegard von Bingen fih er 
freute und die ſchon damals das Auffehen in fo hohem 
Grade erregten, daß Könige und Fürften, Päpfte, Biſchoͤfe, 
Aebte mit ihr in Verbindung traten. Im jener merkwür— 
digen Zeit, als der zweite große Kampf zwifchen dem 
Sacerdotium und Regnum fid) vorbereitete, der das hoben 
ftaufiihe Haus zum erftenmale niederwarf (1177), der Fall 
Jerufalems durd Saladin dem von Edeſſa wie ein Vers 
hängniß nachfolgte, ſah ein von der Welt und allen großen 
Ereigniffen ferne ftehendes deutfches Mädchen die Zufunft 
ihres Baterlandes in großen gewaltigen Bildern vor fich 
vorübergehen, daß man noch jegt über die Klarheit der An⸗ 
ſchauung und die Beftimmtheit der eingetroffenen Begeben⸗ 
heiten ftaunen muß. Insbeſondere ift der Eintritt der 
Säcularfation und eine große Verfolgung des Elerus mit 
einer Gewißheit auseinandergefeßt, welche um jo mehr in 
Verwunderung ſetzt, ald in der erften Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts jede Gefahr dieſer Art gänzlich befeitigt zu fein 
dien. Man begreift, daß gerade diefe Vorherverfündis 
gungen WO Jahre fpäter um fo mehr Anflang finden 
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mußten, je größer feit diefer Zeit Macht, Reichthum und 
Einfluß des Elerus geftiegen waren. Iſt das ganze Weſen 
der Nebtiffin Hildegard aber von fo außerordentliher Art, 
daß fich ftets hervorragende Männer unwiderſtehlich zu ihr 
bingezogen fühlten und die Erflärungsverfudhe fih nad 
den Phaſen häuften, die die Wiffenfchaft in fpäteren Tagen 
beftimmten, fo find Borherverfündigungen in Zeiten, weldye 
unter einer gewaltigen Schwüle fenfzten, jo häufig, daß 
die firchlichen Verbote derfelben, wie fie Ende des 14., 
Anfang des 15. Jahrhunderts Statt fanden, faum einer 
Erflärung bedürfen. Kurze Zeit vor dem Auftreten Luthers 
war in ganz Deutfchland die Meinung von einem großen 
Blutbade verbreitet, dad den Elerus treffen würde; in 
welcher Weife Savonarola die große Wendung der Dinge 
i. 3. 1494 verfündete, ift befannt. Nehnliches wird fich 
in gewaltigen Krifen von andern Bölfern und Ländern 
fagen laſſen, vielleicht von feinem mehr als von Böhmen, 
wo Milic 1366 die Ankunft des Antichrifts verkündete 
und bald die Gabe der Prophezeihung — nah chriſtlichem 
Standpunkte eine der feltenften — im hufitifhen Zeitalter!) 
fo gemein zu werden ſchien, als nur etwa in England 
im Zeitalter des großen Heiligen Dlivier Eromwell’8 oder 
in Scyottland zur Zeit Johann Knox, in Franfreih in 
den Tagen der Prophetenfchule in den Gevennen unter 
Ludwig XIV. Die Faiferliche Univerfitätsbibliothef zu Prag 
verwahrt zwei ähnlihe Prophezeihungen über Böhmen in 
cechifher Sprache, eine von 1472, eine zweite von 1520, 
eine dritte unter dem Namen der Sybilla cıımana aus dem 
16. oder 17. Jahrhundert. Eine vierte, welde dem bes 


1) Siehe in Betreff des Hus felbfi Bd. I. script. ver. husit, 
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rühmten Theophraftus Bombaftus Paracelfus von Hohen- 
beim zugefchrieben wird, enthält die Münchner Bibliothek, 
Einer viel früheren Zeit gehört die des Bruders Berthold, 
des berühmten Predigers des 13. Jahrhunderts an, weldye 
Dttofar von Hornek in feiner Reimchronif erwähnt, und 
die fih auf die legten Tage König Wenzels I. und den 
Untergang des Preemislidiihen Geſchlechtes bezicht. 

Nun findet ſich zwar die Prophezeibung ) nicht in 
Bertholds Schriften, fondern nur der Ausdrud feines Uns 
willens über die großen Streitigfeiten der damaligen Zeit, 
von welden die böhmifhsungarifchen nicht den geringeren 
‚Theil bilden; auch ift die Autorität ihres Gewaͤhrmannes 
namentlich in böhmifchen Dingen nichts weniger als uns 
umftößfich 2); allein wenn man auch der Sache feinen 
andern Werth als den der Sage verleiht, jo bleibt fie 
aud fo von Beveutung. Die Zeit, welde das babens 
bergifche, das  hohenftaufiiche und meraniſche Haus ger 
waltfam enden ſah, und in welder der Untergang der 
Arpaden, Prermisliden und Asfanter vorbereitet wurde, 
hatte in der Mitte zwifchen diefem zweimaligen Umfturze 
dreier Dynaftien einen Moment des Doppeljehens wie er 
felten in der Weltgefchichte eingetreten ift. Wenige Jahre 
fpäter verfündete Abt Engelihalf, fih ftügend auf den 
von dem hf. Hieronymus angeführten Methodius, in feinem 
wenig befannten Werfe de ortu et statu et fine romani 





1) Siehe Beilage IH. 

2) Man fann fih faum einen größern Gontraft vorftellen, als die 
Beurtheilung Ottokars durch H. Palady, einem fo gewiegten tüchtigen 
Krititer, und durch Hofr. Gervinus, welcher Ottofar ebeufo viele hiftorifche 
Bedeutung beilegt als Palady auf THatfachen geftügt fie ihm abſpricht. 
Chr. Böhm. Gef. I. 1. S. 306-314, 
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imperii den Untergang des Kaiferreiches, bei dem Herein- 
bruche eines öftlihen Volkes: ultlimus imperator romanus 
obviabit et resistere non valens, Sceptrum ct coronam 
imperii ac clypeum ad arborem sitam ultra mare deponet 
et sic commendalum spiritum Deo ibidem committet. In 
eben diefe Zeit dürfte wohl auch, Hand in Hand mit der 
Verbreitung der Aleranderfage die Schenfung der Welt an 
die Slaven, das Gegenftüd zur Conſtantiniſchen Schenfung 
fallen; endlih jene Prophezeihung die in den Lectionen 
des hl. Cyrill und Methud in den Iurenburgifhen Tagen 
zu lefen war und gewiß auch öffentlich bei feierlichen 
Handlungen am Gerächtnißtage der beiden ſlaviſchen Apoftel 
zumal gelefen wurde: sancto Methudio tanlam gratiam 
contulit, ut ducem Bohemorum Borzywoj qui in detesta- 
tionem sui erroris in convivio per regem Svatopluk multis 
principibus praeparato, sub mensa ipsius regis locatus 
exliterat non solum ad fidem converteret, sed hunc el 
successores suos majores omnibus linguae slavonicae 
regibus esse debere spiritu prophetico revelaret, quod 
etiam factum est certitudinaliter extat impletum '). 

Weist Feine Quelle diefe Prophezeihung unmittelbar 
auf denjenigen zurüd, welcher fie nad) einer Angabe aus 
ſprach, die 500 Jahre nad) dem hi. Methodius uns ent: 
gegentritt, fo befigen wir in Bezug auf den Bruder 
Robert aus dem Mredigerorden einen gleichzeitigen 
Bericht 9), der von ihm erzählt, er habe einftmals ge: 
äußert: fo ſprach zu mir der Geift des Herrn Gottes, gehe 
zu demjenigen, der meine Taube regiert (u P. Johann XXI.) 


1) Cod. Bibl. Cap. Prag. O. 4f. 83. 
2) Cod. Vat. 3758. p. 202, 
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und gehe zu den Engeln der Erde (den Eardinälen) und 
fage ihnen, daß wenn fie nicht ihren Pomp aufgeben, und 
ihren Geiz, eine ſolche Sterblichkeit folgen wird, fo daß 
die Blutbaͤche aus den Gräbern hervorquellen. Als wenige 
Jahre fpäter der ſchwarze Tod feine entfeglihen Verhee— 
rungen begann, erinnerte man fich bdiefer Worte. Auch 
Tauler, wie alle ahnungsrollen tiefen Gemüther blieb 
diefer Richtung nicht fremd. Im feinen Bußpredigten wies 
er auf die Kataftrophe !), welche die hl. Hildegard vor: 
hergefprocdhen, wie auf cin unabweisbares Gericht hin, 


— — — —— 


I) vatieinium D. Joannis Thauleri de anno 1348. Nunc igitur 
dilectissimi, certi estote, quod nisi in melius vitam nostram commu- 
tare studeamus, graviter nubis plagae (a. S. Hildegarde) praedictae 
immineant, ita quod tanta erit afflietio, ut judicium extremum nobis 
ad memoriam sit revocatura. Quae enim nunc pace multa gaudere 
videntur, in maxima tunc vexatione erunt et Dei verba pervertentur 
eultusque divinus pene in oblivionem ibit et unus huc, alius illue 
properabit. nec facile sciri poterit, quorsum haec tandeım evasura 
sint. Interim tamen fAidelissimus Deus nidulum aliquem habebit, ubi 
suos conservet protegatque. — — Exurget — vox fullax quae omnes 
— paternne (ceclesiae) voci auscultare nolentes in errerem abducet; 
Sonat autem nobis paterna vox per vocem sanclae matris ecclesiae 
in omnibus doctrinis, praeceptis atqne consiliis illius. Vae proinde 
ac iterum vae ommibus, voci huic obtemperere nolentibus, ut se 
ipsos in veritate parvipendant et studeant esse humiles. His enim 
deterrimae desperationis vox inspirabitur, dicentibus pseudodoctori- 
bus, falsum esse atque confictum , quicguid unguam priscae veri- 
tatis doctores hic edocuere. Quicunque igitur in fundo suo humili- 
tate destituti fuerint et pro ipsorum sensu ac proprio beneplacito in 
suis illis vafris ac sublilibus conceptibus perduraverint, hi omnes in 
tantos abducuntur errores, ut cunctos ecclesiae ritus ac instituta fallacia 
et a veritate aliena sint credituri. Quod profecto ex ipsorum vicis- 
sissimo vel maxime procedet fundo, tum etiam quod veri illius atque 
vios fundi penitus expertes erunt. Vere namque humilitas est Deum 
ex toto — et cx omni diligere etc. Qui tunc vicluri sunt, cogitent, 
haec ipsis longe ante praedicta fuisse, 
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wenn nicht bald eingelenft und ein anderes Leben ergriffen 
werden würde. Er rief den Seinigen die Worte in das 
Gedaͤchtniß, die ſchon vor 200 Jahren gefproden worden 
waren, daß der Gottesdienft in Wergeffenheit gerathen, 
alles was frühere Lehrer aufgeftellt, als falſch und will 
führlihes Machwerk bezeichnet und ebenſo auch alle Eins 
richtungen der Kirche ald trügerifh und lügenhaft bins 
geftellt werden würden. Es vergingen aud faum 200 
andere Jahre und diefe Verfündigung war fhon zweimal 
und in einem Umfange in Erfüllung gegangen, daß es 
beinahe ſchien, man habe nady den ausgeſprochenen Worten 
das Werf in buchftäbliche Erfüllung zu fegen gefucht. Je 
mehr ſich aber die Zeit der einfeitigen Myftif hingab, die 
die Wiffenfchaft verwarf oder doch nur im höchft befhränfs 
ten Maße zuließ, bildete fih dDie®orherjagung als 
Surrogatder®iifenfhbaft aus und nahm für fich ein 
Recht über die Geifter in Anfpruch, welches man ihr nicht 
einräumen fonnte. E8 hatte ebendeßhalb bereits Nicolaus von 
Straßburg, der Verfafjer jener volfsthümlichen deutichen 
Predigten, welche Pfeiffer im erften Bande feiner Myſtiker 
herausgab, fhon 1326 in einer P. Johann XXIL ges 
widmeten Schrift über die Ankunft des Antihrifis und die 
Wiederfunft Ehrifti zu beweifen gefucht, daß den Vorher- 
verfündigungen über die legten Dinge zumal um fo weniger 
zu trauen fei, ald man aus der hl. Schrift nichts Näheres 
darüber wiſſen fönne, ebendeßhalb auch den Prophezeihungen 
der hl. Hildegarbe wie jenes hochberühmten Abtes Joachim 
mißtraut werben müßte, den kurz zuvor Dante Alighieri als 
di spiritu profelico dotato 

bezeichnet hatte. 

Allein die falſche Richtung der Zeit entſchied über die 
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beffere und zwar durch Naturen, denen man fonft feine 
Achtung nicht verfagen konnte. Nichts deftoweniger fanden 
aber die Prophezeihungen der bi. Hildegarde von der 
Verfolgung des Elerus, der Einftellung des chriſtlichen 
Gottesdienftes, immer größeren Anklang, vielleicht nirgends 
in höherem Grade, als in Böhmen, damals dem eriten 
deutſchen Reihslande, wo der melancholiſch-ſchwarmeriſche 
Charakter des Volkes eine gerignete Unterlage für ſolche 
Dinge gab. An die Gefihte der deutſchen Aebtifjin fchloßen 
fih gerade damals die der ſchwediſchen Koönigstochter 
Brigitta an, welche bereitö im 14 Jahrhunderte, in welchem 
fie lebte (1302—1373),, großes Auffehen machten, aber 
erjt in dem baraufiolgenden, zum Theile durd) Genehs 
migung des Concils zu Bajel eine weitere Geltung fanden. 
Findet fih in der Mitte des 15 Jahrhunderts die hands 
ſchriftliche Mittheilung, welche angeblich aus einem Schrei— 
ben des Großmeiſters der Johanniter zu Rhodus herſtammte, 
der Antichriſt ſei ganz beſtimmt erſt neulich in einer Stadt 
Vorderaſiens geboren worden, ſo hatte in Boͤhmen der 
Canonicus Milic die Ankunft desſelben bereits auf das 
Jahr 1366 feſtgeſetzt und dieſe Meinung ſofort behauptet, 
daß er ſelbſt die Einkerkerung durch Erzbiſchof Arueſt er— 
duldete, deſſen klarer Verſtand ſolchem Treiben abhold war. 
Obwohl Milic Fein Deutſcher war und ſomit firenge ge— 
nommen, wo es ſich von deutſchen Lehren handelte, nicht 
zu erwähnen wäre, jo waren doch damals Böhmen und 
Deutichland durch die Prager Univerfität in zu nahe Ber 
rührung mit einander gefegt, als daß nicht die allgemeine 
Richtung der Geifter auch auf Böhmen hätte Einfluß 
gewinnen follen, anderjeits was in Böhmen Herrfhaft 
gewann, ohne Impuls auf Deutichland hätte bleiben fönnen. 
Theol. Duartalfäprift. 1856 1: Heft. 6 
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Gicht doch das ganze Benchmen Milic's, das Ungeregelte, 
Ercentrifche in feinen Handlungen den beften Aufſchluß 
über die natürlichen Folgen der falſchen Myſtik! Ihn 
hatte das Schwärmerijche feines Weſens — 18 liegt hie— 
von etwas in der edleren flavifchen Natur — 1) ange: 
trieben, ftatt dem berühmten Erzbiſchof Arneft in Durch⸗ 
führung einer Reform behülflich zu fein, feine Stelle ale 
Canonicus zu Prag niederzulegen und Prediger zu werden. 
Es genügte ihm nicht in gewöhnlicher Sphäre Gutes zu 
thun; ohne Rüdfiht auf das Map feiner Kräfte wollte 
er nah dem Wirfen und Wehen feines Geiftes die Kirche 
teformiren und bald fand fih, daß wie die Moftif des 
fihern inneren Haltes entbehrte, ihre Anwendung auf das 
praftifche Leben zu noch größern Mißverhältnißen führe. 
Da war ihm K. Karl IV, welder für die Kirche ſelbſt fo 
viel gethan, der große Antichrift, auf welchen er mit dem 
Finger wies. Aus dem Kerfer befreit, weil Karl IV groß⸗ 
muͤthig genug war, dem ſonſt ſo aufopferungsfähigen 
Manne diefe Verirrung zu verzeihen, führte er in Rom 
eine ähnlihe Scene auf, da er, vom Geiſte angeregt, durch 
öffentlichen Anfchlag verfündete, er werde predigen, der 
Antichrift fei gefommen. Er arbeitete den Vortrag fchrifts 
ih aus, um eine Entftelung der Worte zu hindern und 
die Sache mehr zu verbreiten und erlitt aufs Neue die 
Kerkerhaft. Als man bereits glaubte, er habe fein Leben 


1) Wie tief diefe Dinge noch fpät wurzeln, ergeht aus dem Leben 
des Gomenius, welcher fich dem Pfeudopropheten Nicolaus Drabit (binges 
richtet in Preßburg 1678) zumandte und deſſen lux in tenebris herands 
gab (1650), wobei auch bie Vrophezeihungen bes Tuchfcheerers Gotter 
herausgegeben wurden, welche das Ehurf. Brandenb. theologifche Collegium 
1617 für göttlich anſah; ebenfo die Viſionen der Eliſa Poniatoweta. 
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verwirft, befreite ihn P. Urban VI aus der Haft. Nah 
Haufe zurüdgefehrt unternahm er es, eine Kirche in ber 
Kirche zu bilden und mit Befeitigung der auf 1300jäh- 
tiger Beobachtung der menfhlihen Natur beruhenden 
Einrihtungen , Vorſchriften und Lebensregeln aufzuftellen, 
welche bald zu einer Umwälzung des auf göttlicher und 
menſchlicher Drdnung Beruhenden führen mußte. Nies 
mand wird die perfönlihen Tugenden des Predigers in 
Frage ziehen wollen; allein die Fehler aus übertriebener 
Strenge fönnen ebenfo ſchadlich werden, als die aus fitt- 
lichen Berirrungen; ja die Verfehrtheiten, welche fih an 
Tugenden anfchließen, vermögen felbft ſchwerere Bolgen zu 
haben, als gemeine Lafter, da fie nicht eine abfchredende, 
fondern eine verführeriihe Begleitung haben. Es fcheint 
dag Milic an eine ſchon im Anfange des 14 Jahrhunderts 
(4315) in Böhmen ') vorfommende Erfheinung, die Mage 
daleniten, ſei e8 ſich anſchließend, fei e8 fie zum Borbilde 
nehmend, eine Genoſſenſchaft gefallener Frauen bildete und 
diefen nun nicht bloß Kleidung und Regel gab, fondern 
fie auch zu tägliher Communion zuließ, einen Priefters 
orden vom apofoliihen Leben ftiftete, und auch diefem 
nad Gutduͤnken Habit und Regel auferlegte 9. Es gehörte 
nur nod hinzu, daß aud die von ihm gebildeten Prediger 
ihn für ihr natürliches Oberhaupt anerfannten, und bald 
war, was göttliher Inftitution in ber Kirche war, das 
Episcopat, ebenfo befeitigt, als die Difciplin und alles von 


1) PBalady, Formelbücher UI. p. 216. 

2) Wie das Beifpiel des Milic wirkte, fieht man an Mathias von 
Janova, welcher die Lehre feines Meifter aufgreifend wieder zu ber Ber 
fünbigung des Antichriftes griff. 
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dem Ermeflen des Einzelnen abhängig gemadt. Damit 
mar er aber von felbft in Wycleffs Bahnen gefommen. 
Man fonnte raſch den Unterfchied deutfcher und nicht 
deuticher Myſtik gewahren; das Ueberwiegen des ſpecula— 
tiven und contemplativen Glementes auf der einen Seite, 
das Uebergewicht ſchwärmeriſcher Aurfaffung ftatt der ſpecu— 
lativen auf der andern, verbunden mit großem Drange, 
das unflar Erfannte nadı Außen hin geltend zu machen. 

Allein die falihe Myſtik hatte noch cine andere Seite, 
die Hand in Hand mit der wıllführlichen  Geftaltung der 
kirchlichen Lebensverhältniffe ging. Auch dieſe tritt bei 
Milic, dem Manne voll Innerlichkeit, vol tiefen Gefühles, 
voll lebhafter Auffafjungsgabe hervor. Ausdrücklich wird von 
ihm erwähnt, daß er vom Studium der allgemeinen 
Wiifenihaften abgehalten"), diejes ſelbſt für eine 
Todfünde erklärt habe, fo Daß Tas gemeine Wolf vie 
Studierenden wie die Lehrer der neu begründeten Prager 
Univerfität deßhalb als Häretifer bezeichnete. So eigen: 
thümfich geftalteten fi die VBerhältniffe, daß während man 
willführlih den PBieudoreformatoren die Förderung der 
geiftigen Entwidlung zufcreibt, gerade gegen dieſe bie 
Wiſſenſchaft in Schuß genommen werden mußte. Hie— 
ronymus, Auguftinus wie die Gloſſatoren des alten Teftas 
mented wurden deßhalb wider einen Satz aufgeboten, 
welcher nicht blos als irrthümlich und gefährlih, jondern 
aud als Anlaß vieler Härefien bezeichnet wurde. Es 
lag diefer auch nicht etwa zufällig in der Perfon des 
Milie, jondern in der myſtiſchen Richtung felbit, die ihren 
eignen Weg verfolgend auf den momentanen Antrieb des 





I) Sexto dogmatisavit idem, quod nullus studere deberet artes 
liberales. Die Taboriten fiellten einen ganz ähnlichen Sag auf. " 
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Geiſtes lauſchend, zwiſchen einer Wiſſenſchaft, die zur 
Härefte führte, und der Verachtung der Wiſſenſchaft ſelbſt 
bin und herſchwankte. Es lag an dieſer Reformation nicht, 
wenn Karls IV, fchöne Echöpfung nicht ſchon wenige 
Jahrzehnte nadı ihrer Begründung wieder verfiel und in 
der That wurde denn aud von diefer Seite fo lange ger 
rüttcht und gejchüttelt, bis fie ihrem uriprüngliden Ehas 
rafter entzogen war. Die Anlage war: zu großartig ges 
weien, als daß untergeordnete Geiſter fie zu faflen vers 
mochten. 

So reichten ſich Härefie und falſche Myſtik die Hand! 
Es ift hiebet gar nicht nöthig, zur Erflärung der fpäteren 
Greigniffe in Böhmen fih den Einfluß Wycleffs zu vers 
gegenwärtigen. Milic war der ſlaviſche Wycleff. Er hatte 
ſich in feiner falfhen myftifhen Richtung gegen die Wiffen» 
fchait gefehrt und dieſer den Grund Des Beftandes abges 
fprocdhen; noch eine Generation uud man ſprach ſchon der 
Kirhe den Beftand ab. Milie individualifirte Glauben 
und Wiffen, feine Nachfolger invividualifirten die Kirche 
ſelbſt. Huß, einen Schritt weiter gehend, erhob ſich ſodann 
in feiner böhmifchen Schrift erft gegen Robot und ähnliche 
weltliche Leitungen; fprang hierauf, ald er die Unters 
ftügung des Adels erlangte, plöglih davon ab und fuchte 
nun De Kirche zu fäcularifiren, wobei ihm der Adel ebens 
fo die Etange hielt ald in der von ihm ausgehenden Vers 
treibung der Deutihen aus Prag. Bon Milie ging zwar 
noch nicht die Bewegung wegen des Kelches aus; allein 
ſchon geitaltete fih aus feiner Anweifung, täglich oder doch 
mindeftens zweimal wöchentlih zu communieiren, das Ver— 
langen feiner Anhänger, an dem Weihnachtöfefte dreimal 
den Leib tes Herrn zu empfangen, weil die Priefter dieſes 


86 Konrad von Megenburg und feine Zeit. 


thaten. Wie diefe äußerlich zur Gelebrirung confecrirt 
feien, feien fie felbft innerlich confecrirt zum Empfange 
der Eaframente. Es lag fehr nahe, auch die Doppelges 
ftalt des Sarraments zu fordern, wie der Satz von inner 
licher Gonfecration in weiterer Ausbildung von jelbft zu 
der Annahme der Gleichſtellung der Laien und der Geiſt— 
lihen und dem Beftande einer nur unfidhtbaren Kirche 
führen mußte. Das XV Jahrhundert vollendete dann, 
was das XIV begonnen. 

Die wahre Myſtik fuchte den Vernichtungskampf 
zwiſchen Laien und Prieftern, welcher fi) aus dem Kampfe 
des sacerdotium und regnum in die untern Schichten hinabs 
gezogen hatte, durch innerlihe Verföhnung und 
geiftige Auffaffung der Gegenſätze zu heben; bie 
falfhe den weltlihen und geiftlihen Stand in der Kitdhe 
ſelbſt gleich zu feßen und flürzte dadurch diefe um, wie 
fie alle Wiſſenſchaft zerftörte. Als nun Milic feine Ans 
griffe auch gegen das Recht des Beſitzes der Kirchengüter 
richtete, die Zinfen und Gelder, welde der Clerus von 
feinen Weinbergen und Häufern bezog, für Wucher erklärte, 
dem Prieſter fein Einzelnbeſitzthum geftattete, rief er die 
Habfuht der Laien auf und bereitete fo einen Zuftand 
der Dinge vor, welcher fi zuerft in den Angriffen der 
Großen und des Königs felbft gegen die PVerfonen und 
Güter des Clerus zeigte, den Erzbischof Johann ſchon nicht 
mehr durch Decrete und Ganonen aufhalten fonnte und 
dem er durch Abdanfung wich: dann drang der rerolus 
tionäre Strom in die untern Schichten und da faßte ihn 
Huß und warf ihn, die nationalen Antipatbien anfachend, 
auf die Deutfhen und die Univerfität zurüd, deren Wirfen 
bereits Milie verdächtigt und untergraben hatte, Als aud 
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diefes Bollwerf gefallen war, ergriff der Brand die Bürger, 
und dann das übrige Volk. 

Unter den obſchwebenden Verhälmiffen that daher auch 
nichts fo Sehr Noth als die Begründung eines studium 
generale, allgemeiner höherer Bildungsanftalten, in welchen 
ebenfo eine natürliche Scheidung der einzelnen Disciplinen 
nad) verwandten Gruppen wie ihre innere und äußere 
Verbindung durch den Vorrang der höheren Wiſſenſchaft 
über die niedere ftatt fand. Der inftinftartige Haß der 
falihen Myftif gegen die Univerfitäten bewies gerade ihre 
innere Nothwendigkeit. Meberhaupt fonnte erft von ihrer 
Begründung an, ein eigentliches wiſſenſchaftliches Leben 
auffommen. Religiöfe und juridifche Streitfäße bewegten 
fi feidem frei innerhalb der natürliden Schranfen; die 
Methoden, welde in andern Ländern angenommen worden 
waren, wurden duch Mittheilung der Hefte nach entfernten 
Gegenden verpflanzt. Die Wiſſenſchaft fonnte nicht unters 
gehen, feit fie ihre feiten Stätten hatte; offen trat fie an 
das Tageslicht, und nur dafür mußte geforgt werden, daß 
nicht leerer Formelfram eintrete, ein ftets frifher Inhalt 
feine Stagnation auffommen laffe. Hier war aber gerade 
das reinigende Wefen der beſſern Myftif eines 
Thomas von Kempen und ähnliher Männer recht geeignet, 
den Einn vom Unwefentlihen auf das Wefentlihe abzus 
lenfen und fomit eine tiefere Wiſſenſchaft vorzubereiten. 
Gerade der Myſtik war es aber bereitd gelungen, der 
romantifch poetifhen Literatur, weldhe aus dem 13 Jahrs 
hunderte herübergefommen war, eine populär » adcetijche 
zur Seite zu ftellen, welche fi unabhängig von der Pflege bes 
wegte, die die Wiffenfchaft fpäter auf den Univerfitäten erhielt. 
Unter den Vertretern der letztern, die ihre eigenen Kreife 
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befchrieb, nimmt aber neben Heinrih von Müglen fein 
Zeitgenoffe Conrad von Megenburg einen hervorragenden 
Rang ein. Ihm gebührt wefentlih das Verdienſt, daß 
neben der von den Univerfitäten vertretenen 
höhern Wiifenfhaft zur felben Zeit, als die 
deutfben Universitäten entftanden, aud eine 
von diejen unabhängige daftand. 


Beilage 1. 


Konrad von Meginburg 


von der sel. 


(f. 2) Wie di sach der himelischen dingen sey das schol bereden 
der gelaub vnd sein menschleich sinn ez nicht begreiffen chan. 

Des ersten schullen wir schawen als ez mugleich ist waz di 
sel sey nach der warhait nach irm wesen vnd nach der auzlegung 
irs wesen vnd nach dem aufsacz irs namens das si ettwenn haizzt 
anima ain sel etiwenn Spiritus ain geist darnach waz ir vermugen 
sein vnd ir kraft an ir selb. darnach was ir ampt vnd ir tuf sein 
darnach wie si ist ain forın oder ain volpringung des leichnams vnd 
was ir aigenschaft sey die weil vnd als vil als czw gefügt vnd 
gepunden ist dem leib vnd mit dem leichnam wurcht vnd ir aigen- 
schaft wan si von dem leichnam wirt geschaiden mit irm werich 
vnd kraft. 

Die alten philosophi di habent dreierlay sel gemainichleich des 
menschen des tirs des pawms doch hat des menschen sel die kreſſt 
all daz si ist racionalis das si erchennet daz recht daz gut daz war 
vnd daz nucz vnd ist sein auch enphabig. Si hat auch di kraft der 
sell der tir mit werich der sinn der pawm sinn mit gruenung mit 
wachsung czu nemen. 

Nu schullen wir des ersten von des menschen sel die di edlist 
ist vnd haist anima racionalis als vor gesprochen ist vnd sol fürwaz 
haizzen die sel der beschaidenhait vnd der vernunfligchait die 
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beschreiben alt lerer ettleich vnd ettleich maister ettwenn als ein 
geist ettwenn als ein sel also als si den leib kuchet, vnd ettleich 
als si ain geist vnd ain sell von natur haist vnd ain sel als vil als 
si denn leichnam chuchet vnd edelt. 

Als si ein geist ist beschreibet Augustinus in dem puch wider 
rurung des herczen die sel ist ein substancez oder ein selb wesentew 
sach vnleiplich vnd verstentige also daz si verstentig ist; Si ist 
such der gotleichen durchleuchtichait von dem ersten gotleichen 
liecht enphach mit lester enphachung also daz vnder ir nicht creatur 
sind di furwaz das liecht enphahen Von der beschreibung bechennen wir 
die ersten vnd die wirdigisten aigenschaft der sel das ist daz nichez 
czwischen ist czwischen got vnd sein. Er ist selb enphahung got- 
leicher bechantnuß nicht get von gott wart in ain andrew creatur 
als vil si (anima) haizt, das ist als si ist genant mit dem leib vnd 
in erchukchet. Die aynung ist czwaierlay wan si ist mit dem leich- 
nam geaint als ein weg mit dem daz er wegen schol vnd ruren vnd 
als ein schefman mit dem scheff daz er laitt vnd furt oder als si 
ist ein volpringung vnd ein form vnd ein edlung des leibes Als si 
ist ein begerenn irs leibs den si wegen oder rurn scho] von natur 
daz si czw geaigent vnd genint ist beschreibt sey (sic) Remigiäs 
Also di sel ist ein vnleibleich substancz das ein selbs besencz ding 
voleiblich vnd rrgirt oder maistert fürt vnd laittet den leichnam 
Augustinus spricht in dem puech des geistes vnd der sel: die sel 
ist ain selb besencez ding vnd tailhafiig racionis das ist wahrhaitt 
ezugceht vnd tugent vnd ist dem leichnam dew schichung vnd regirn 
selb geaint vnd geleichent Aus der beschreibung bechennen wir ain 
andrew aigenschaft der sel das ist daz sie naturleich ist genaigt von 
notdur/t der natur mit grozzer lieb zw dem leib vnd erchukchung 
des leichnams dem si geaint wirt da von merkcht man auch das 
der sel chraft geprait vnd getailt ist in den leichnam nach der 
praittung vnd grozz vnd tail des leichnams. 

Darnach die tail geschikcht sein nach der natur czu der chraft 
der sel vnd also wirt der gancz leichnam gerurt vnd geregirt von 
der sel. Da seczt Calcidius ein gleichnuß von Er spricht als di 
spinn siczt mitten in irem web vnd enphindt aller {f. 3.) rurung ires 
webs si sey auzzrew oder inrrew also want di sel mitten in dem 
herczen das si sich nindert praitt in ire substancz an irem wesen 
vnd cbukcht den leib allen als vil di sel ist ain form vnd edelung 
des leibs vnd sich der leib helt gen ir als ire materia der si wesen 
vnd form geben schol vnd im volpringung mit ir aygenung geit. 


90 Konrad von Megenburg und feine Zeit. 


Beschreibt sey (sic) Aristoteles in dem puch der sel also, die sel 
ist endelichia daz ist ain anvanch der werich oder di erst wegung vnd 
volpringung des naturleichen leibs der recht recht das czu geschikcht 
vnd geformt ist gewesen an seinen taila Vnd der hat gehabt rechte 
maingung fueg vnd peitung zu dem leben. Da mag man merkchen 
wie das sey daz di sel geaint wirt dem leben leib, daz 
der selb leib nucz geaint vnd geschikcht sein an den tailn da daz 
leben an vnd inn cze vodrist stet wir der natur vnd naturleich da 

von leben die pild nicht di wir machen, als süst sin sel vnd ain 
“geist beschreibt man sey virlay: 

Des ersten als si mag geleich werden zu allen creaturen 
gemainchleich da von spricht Augustinus in dem puch der sel vnd 
des geists di selist aller sach ein gegleichung inirer 
verstantnuß. da von spricht er in demselben puch: di sel ist 
geschepht nach der geleichnuß gancz vnd voller weishait da von 
enphecht si in si aller ding geleichnuß der erd des wazzers des 
lustes des firmamencz. Auch beschreibt mann di sel nach. der 
gleichnuß di si hat czu got als si von im gemacht ist vnd er ir 
scheppher vnd maister ist zo ist si ain geist des lebens vnd 
geformt von got nach got da von erchennet man ain aigen- 
schaft der sel das si nicht wirt gemacht mit dem leib von der natur 
als der leib noch auz chainer materi oder sam si von got wirt ge- 
scheppht val ingegozzen dem leib darvmb daz si in erchukchet. 

Auch beschreibt ‚man vnd chundet man di sel nach ordnung di 
si hat czu got als czu dem darvmb si geschaffen wirt, das ist di 
snellichait also di sel ist ain verstentiger geist der von im 
selber vnd mit seinem leib den er chukchet geordent ist czu der 
ewigen selichait. Da merkch ain aigenschaft der sel daz si ge- 
schaidnew von dem leib nicht allain selb von ainew mit den engeln 
got neuczzet si hat halt ganczew selichait mit sampt dem leichnam 
wann er wirt geewigt vnd chlart vnd glorificzirt. Die beschreibung 
vnd die bechundung der sel di vorbeschriben sint di sament Jo- 
hannes damascenus in ainem vnd begreift sew all mit der ainen 
vnd spricht in dem sechs vnd czwainczkisten capitell di sel ist ain 
lemptige substancz das ist ain selb besenez ding vnd ist simplex, 
das ist daz si gemacht ist auz ungeleichen oder menigen sachen 
vnd ist vnleipleich von natur von leipleichen augen vnsichtig. 

Si ist racionalis daz ist erchantnuß vbell vnd gut warhait vnd 
lug Si ist auch intellectualis daz ist verstentichait gots vnd der 
engel vnd ir selbs vnd ander ding di auzzern sinnen verporgen sind. 
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Si ist auch infigurabilis dez ist daz si nicht leipleich gestalt ist 
noch glider noch leng noch varb noch leipleichen tail hat. Si 
nuczet auch den leichnam czu iren werchen der haizzt organicum 
corpus daz ist ain leipleich sach di vil oder menigern tail hat der 
redleicher czw seinen besundern werich gehort als der pawm wurcz 
stain pleter rinten vnd chern vnd an dem tier glider die besunder- 
leich werich vnd ampt haben. Si geit auch dem selben leichnam 
merung sin vnd die krefi der merung, si hat auch in irer natur 
nicht tailung, denn di tailung di da intellectus haizzt daz ist ein 
lauterchait der verstantnuß der selb intellectus vnd die kraflt der 
verstantnuß ist an der sel vnd in ir als das aug in dem tier. Si 
ist vrei mit irem willen vnd mit irer wal. si hat auch di craflt di 
voluntas haizzet, das ist daz si mag wellen vnd begern vnd ver- 
smechen oder widerstreben Si ist auch wurchung wann si di craft 
hat daz si wurchen vnd getun mag Si ist auch mit irm willen 
wanndelwer vnd wanchel also daz si in verchern mag von wellen 
ezw nicht wellen vnd herwider vnd mag daz selb getun also 
daz sey nichts darczu twingt daz hat si alles von dem der si hat 
beschaffen, davon si hat daz si ist vnd daz si wol ist daz si wesen 
vnd gnad das spricht alles damascenus in dem vorgeschriben capitel. 

Das aber di sel sey in ir selb vnd in irem wesen vnd in irer 
natur, daz ist gar vngewis wan di alten philosophi manigerlay vnd 
widerwertlige red da von habent geredet. Aristotiles in seinem 
puech sagt von der sel: Plato hat gesprochen anima est essentia se 
movens das ist di sel ist ein wesencz ding di sich selber rurt. 
Pitagoras spricht daz di sel sey armonia das ist ain gute und ein 
ediew samung der den di ain süzzechait machent er maint aber ain 
samung di edlist von den elementen. Paphidonius haizzt di sel 
ydeam, daz ist ain form di wer an matery doch haizz wir ettiwenn 
ydeasdi pilder des gotleichen willen vnd der geleichnuzs 
aller creatur di all czeit auch vor der welt gegenwurtig ist gewesen 
da er di welt nach geschepht hat. Ezs haizzt auch ydea der vor- 
geund dankh des czimermans in seinem herczen da er daz czimer 
nach gestelt. Asclepites sprach, di sel sey exercicium quinque 
sensuum sive consonum, daz ist ain vbung der funf sinn vnd ain 
rechtew helung mit einander. Ypocras sprach di sel ist spiritus 
difusus per totum corpus tenuis daz ist di sel ist ain chlarer dinner 
vnd czarter geist der sich vberal hat geczogen in den leichnam. 
Eradius haizzt sey lucem et scintillam daz ist ain liecht vnd ain 
vanch. Damocritus spricht anima est spiritus insertus archanus daz 
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ist di sel ist ain geist der in gephlanczt vnd geaint ist chlainnen 
dingen di man chawm gesicht vnd ir ains nicht getailt mag werden 
von seiner chlain (fol. 4,) als daz in der sunn vert vnd darvmb daz 
si geruer mag sein, sei ir leichnam aller durichsichtig als der luft 
davon ist si vnsichtig Permenides spricht si sey aus der erd vnd 
auz dem feur Epicorus spricht si sey ain species vnd ain gestalt 
oder ain natur aus dem luft vnd aus dem feur Ipertus spricht 
anima est vigor igneus daz ist ein fewreine chrafft nach dem sprich- 
wart igneus est vigor celestis illis origo der poeta spricht sew habent 
ein fewreine chraft vnd ain himelischen ursprung oder ainen annvanck. 

Seind di alten weysen zo manigvaltig vnd vngeleich sprechent 
von der sel waz si sey in irer ystichait vnd wesen sol vns genugen 
daz noch der heyligen lerer ler di sel ist anima est quidam. spiri- 
tualis et racionabilis substancia ad visitandum et perficiendum corpus 
humanum a deo ex nihilo create. Daz ist ain geistleichen vnd racio- 
nabilis vnd ain vernunftige. Daz ist verstantauzs vbels vnd guter 
warhait vnd lug Substancia ist ain selb vesencz der ding vnd ist 
von got aus nichte geschepht darvmb daz si menschleichen leichnam 
schol chukchen vnd volpringen da von das si nicht ist ain substancz 
mag si wol genennen vnd enphahen widerwertige ding als das 
eysen nimpt hicze chelten liecht tunchel swarz weizs. Also en- 
phecht di sel chunst tumhait oder vnchunst tugent vnd poshait Also 
daz ir naturleich wesen vnd ir substancz darvmb vnd davon wirt 
verchert noch geminnert noch gemert. Davon daz si geistleich ist 
hat si nicht leibs mag si auzzer sinn nicht begreiffen mit der chraft 
ir bechantnuzs Si wirt auch nicht gepraittet noch gelengt noch 
gerecht nach dem leib in irem wesen, auch da von daz si ain geist 
ist. Si ist ainerley das ist simplex das si nicht czw einander chumen 
ist auz menigern sachen als liebleich ding als den vier elementen 
da von nympt si auch auzs irer natur nicht merung noch minerung. 
Si ist auch in ainem grozzen leichnam nicht ain merare sel noch 
ain minere. Also spricht Augustinus vnd wie daz sey daz si vnner- 
bandelte beleib in irem wesen, vad sey simplex das ist ainvaltig 
an di menig der tail ires wesen si ist doch manigvallig an irer 
chrat. Wann di menig der chraft macht nicht menig der natur vnd 
des wesen. Wann si vermag meligerlay chraft vnd hat manigerlay 
ampt vnd ist nicht grozzer in drein denn in ainem. Also erchennet 
man manigen aigenchait der sel noch irer chundung vnd noch irem 
wesen oder nach irer istichait vnd wirt sey paz erchennen mit der 
anzzerczichait ires namens. 
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Isidorus spricht das wart anima sey der sel des ersten geseczt 
von den haiden, si wolten wenen daz di sel nicht anders wer wenn 
ain wint vnd ein luft Darvmb daz wir in dem luft leben vnd in 
mit dem adem czu der nasen vnd czu dem mund in vnd auczs 
eziechen vnd also leben daz ist nicht gerecht. Wann di sel wirt 
dem leib vil ee ingegozzen den der luft wirt genint oder gevangen 
in der muter leib da das chind lebt vnd di sel iren werch da er- 
ezaigt als vil der leib ir vermag Wann das chind lebt vnd di sel iren 
werch da erezaigt als vil der leib ir vermag wann daz chind cze hant 
lebt als got di sel in dem leichnam gescheppht vnd gewzt vnd darnach 
vberlanch ademt di sel haizzt anima ab animando daz ist daz si 
selber lebt vnd den leichnam dem si ingegozzen wirt erchukcht 
volpringt vnd edelt. Si haizzt auz (auch) spiritus ain geist darvmb 
daz si in ir selben hat geistleich leben da si nicht narung czw be- 
dorf. Si hat auch daz leben daz si dem leib geit, davon si paidew 
mit einander leben vnd narung bedurffen. vnd auzzer sinn habent. 
vnd daz naturleich leben wann sie hicz geit vnd macht den leib admen. 

Ez ist auch animus noster anima daz ist sel vad mut ain ding 
noch dem wesen nur das animus haizzt di sel als vil si ratt phligt, 
aber anima haizzt des menschen sel als vil si tailbhaftig ist chunst 
vnd tugent vnd lebens darvmb sprechent di philosophi Anima per- 
manet sine animo, daz ist di sel beleibt an ratt, daz ist wann si 
beleibl vor vnd nach. Si haizzt muet animus di weil si in 
den menschen ist oder gedenkeht vbel vnd gut also hnizzt si 
animus. Si hafizzt auch mens daz ist di chrafi da man mit 
wider gedenkcht vergangenern ding die ist in dem haubt. nach 
der sellen chraft haizzt der mensch imago dei wann er gedenkchen 
sol lang vergangener ding seiner schephung erlosung. Ezs hat di 
sel vil namen di als geleich sind nach der gebanhait daz man irer 
ainen fur den andern secz sam ob ez gar ain ander ding sey vnd 
habent ander vnd ander sach ir aufseczung vnd bedeutent all di 
ainen sel dach nach menigeren sachen. Si haizzt anima als si lebt 
vnd leben geit vnd erchukchet, mens bedeutt als vil si vergangner 
ding bedenkt animus bedeutt als vil si bedenkcht vnd wil, racio 
bedeutt als vil si acht vnd erchennet. Spiritus bedeutt als vil si 
mag enphinden vnd versten vnd durch der aigenschepht willen der 
sel hat di chunst di der sel gestalt ist. Wann di chanst ist in der 
sel vnleipleich als di hicz in dem eysen leipleich ist. di chunst hat 
ain namen sensus das bedeutt auzzer sinn aigenchleich da von er 
ist von der sel vnd der grünt der chunst ist von dem sinn, das 
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allczs ist ysidori in’ dem aindlefen vod in dem dreuezechenten 
capitel. 
Von der sel chrefft. ’ 

Nw hat di sel manigerlay vnd vil chraf} vnd ampt wi si ain 
vnd ainvaltig sey in irem wesen wann si hat manigerlay ordnung 
czw manigerlay sachen Nach der ordnung muz man erchennen irew 
ampt werich vnd chraft. di sel ist geordent nach dem leichnam 
den si chukchet, si ist auch geordent czu den werichen di si 
wuricht oder den si chraft geit Si ist auch geordent czu dem 
ende daz si vmb ist gescheppht. Als vil si geordent ist 
czw dem leichnam hatt si funf chrefi. Di erst als Augustinus 
spricht haizzt sensualitas das hat nicht doütsch doch mag ezs 
haizzen ein sinnichait, als vil als si andern tiern mit vos gemain 
ist. vnd ist ein chraft der sel da si sich mit wegt, hebt vnd chert 
in leibleich sinn vnd in pegir der sache di den leib an gehoren. 
Vnd mit der chraft chert sich der mensch vnd das tir in di begir 
lustiger ding vnd fleucht schedleiche ding. Di ander chrafi haizzt 
sensitiva daz ist haizzt enphindung auzzer ding da di sel 
mit enphindet der ding der man enphinden mag vnd di leipleich 
‚sind in gegenwurlig siod. Di dritt haizzt ymaginacio (f.6.) dez 
ist ain bedenchung da di sel mit siecht di form vnd di gestalt 
leipleicher ding mit gedenkchen vnd sind doch die selben ding 
gegenburtig. Di virde chraft racio das it erchantnuzs vnd 
achtung wal guts pozs valschs vnd wars. Di funft haizzt intel- 
lectus das ist ain inrrew lesung intelligere est intus legere. 
vnd ist die chraft da sich di sel mit heft vber allz das auzzer sinn 
begreiffen muegen vnd doch muez (sic) dew selben sachen ist vnd mit 
vleizz erchennent die sion die auzzern sinn sind verporgen, als got vnd 
di engel da die weysen sachen dem himel vmb gen da verstunden 
si sich daz in eltwer ruert. Die ersten drey chraft sind sensualitas 
sensus ymaginatio. Die sind in der sel als vil si dem leichnam ist 
geaint vnd er von ir hatt influzs des lebens inner vnd auzzen sind 
czw im volpracht. Si sind auch gemain tiern vnd leuten. Die lesten 
czwo chraft daz ist racio vud intelleetus die beleiben der sel dennoch 
als si von dem leib geschaiden ist, also daz si sich nach irr natur 
angehorn mit dem leichnam vnd an in als si nur besundert von im 
als der engel. Vnd die selben czwo chraft sind czwo nach czwain 
ordenung. Chert sich die chraft mit der sel vber sich czu vnleip- 
leichen dingen mit erchantnuzs so haizzt si intellectus, chert si sich 
czu vergengleichen dingen mit achtung vnd mit wal haizzt si racio 
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vod ist ain chraft der sel in irm wesen als aber di sel wirt ge- 
ordent czu irm end da si beschaffen ist Also hat si drey chrefi, 
daz ist racionalis des ist di ains bey dem andern erchennet als 
fewer pey dem rauch mit der chraft chert si in das war vnd in di 
warbait czu der chraft geleicht loyca sich der sey recht nueczt also 
ist si ain chantnuß des warn. Di ander haizzt concupiscencia daz 
ist ain begir da di sel mit begert hocher vnd grozzer vnd ewiger 
ding vnd versmehet di schedleichen. Also ist racionalis ain er- 
chantnuzs des warn, concupiscibilis ain begir des guten irascibilis 
ain flucht des posen vnd des argen. 

Nu merckch di chreft als wir di recht auz nemen so ist ir 
isleichew amtweder begreiffent vnd erchennent des warn oder 
begern des guts oder si begt (begert) vnd chert czu flucht des 
vbeln vnd des posen von der rationali das ist erchantnuzs des warn 
da choment di sinn von wann si dar czw geordent sind von der di 
da wegt in di weg des guten daz ist concupiscibilis vnd fleucht 
schaden da choment vir aigenschaft der sel von die man haizt al- 
fectus oder affectiones vnd ligent der sel an geistleichen vnd sind 
in ir als leipleich vinster der nacht vnd liecht dem tag vnd haizzent 
gaudium spes timor, das ist vrond geding vnd smerczen des 
herczen oder trawrichait vnd vorich. Geding vnd vrond choment 
von begir des guten das ist concupiscibilis des wir begeren da 
haben wir geding czw. als ez vns wirt so haben wir vrond. Die 
andern czwo daz ist voricht vnd trawrichait oder smerczen des 
herczen choment von der flucht des vbeln, waz wir fliechen das 
furicht wir was wir furichten das hazz wir haz vnd voricht ge- 
schiecht vo mit smerczen des herczen vnd mit trewren. Die vier 
aflectiones sind ain vnderstrew ain malery vnd ain grunt aller 
tugent vnd aller poshait darnach man sey laittet vnd czimert als 
man anderswo list vud schreibt Augustinus in dem puch der sel mit 
dem geist do er es schon laot. 

Von der sel ordenung. 

Reden wir aber von der sel darnach als si ordenung hat czw 
iren werichen vnd zcw irer tat also hat si dreierley chreft vege- 
tabilem sensibilem racionabilem das ist die chraft di da geit wachsen 
vnd merung vnd gruenung dem leib die haizzt vegetabilis Sensi- 
bilis haizzt die chraft da di sel mit erchennet mit sampt dem leib 
waz die auzzern sinn begreiffent als schen horen chosten smekchen 
vnd mit anrurn das greiffen haizzt vnd auch di inner erchantnuzs 
derselben sach als her chund wirt getan Die drit haizzt racionalig 
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oder intellectus das ist die da verstet allew ding als vor geschriben 
stet die nicht begreiflig sind von gemeinen sinnen vnd die hat der 
mensch vnd ist den engeln geleich mit der verstantnuzs vnd merk 
daz haltt ettwenn drei sel nach sind dreierlay leichnam den si geaint 
wern vnd ierew werich wuricht darinn die erst. Vegetabilis ist ia 
den pawmen chraut vnd gras. Die ander sensibilis die czu dem 
vnedlern sinn gehort vnd nicht czu der vernufft vod ist in den tieren 
die sinn habent als wolf hunt. Di drit ist racionabilis des menschen 
sel die erst sel di gruenung vnd merung geit, di geleicht Aristotelis 
einer drichotten gestalt oder figur. Wann si hatt drey chreft oder 
drew tail die haizzent generativa nutritiva augmentativa daz ist die 
chraft cze peren ein sein leichzsam ez ist also, wirt nezzel von 
nezzel hunt von hunt. Vnd haizzt die perend chralt. Augınenta- 
tiva ist die chraft oder der tail da die sache praittung grozs vnd 
leng von hat dew sich da meren schol vncz an ir rechte grozz zu 
der czeit als ir natur hatt aufgesaczt vnd da von geleichent Aristo- 
teles di selben sel Vegetabilem einer figur di da haizzt drew eckh 
hab. die ander sel die da haizzt sensitiva die geleichent er einer 
virckkaten Wenn in der selben figur ain lini dwerchs auz ainem 
winchel in den andern get so bat si czwen driangell das sind czwo 
figur der isleichew drein ckk hat oder wenn si besleuzzt in ir vnd 
hat der vordern drein sel chraft. Vegetalive wenn wa sensibilis 
ist da hat si all chraft di vegetativa hat da von gesprochen ist also 
waz di erst vermag als der richter vermag. Was der scherig ver- 
mag oder der abpt vnd prior ainer des anderen chraft vnd nicht 
herbider wann der munich oder prior oder der scherig vermugen 
nicht was der erberig vermag. 

Aber di edel sel des menschen di da haizzt racionalis die vor 
‚beschriben ist vnd gemanichleich von damasceno die geleicht er dem 
cezirkel. Wann der czirkel ist ain gar volprachte figur vnd ist auch 
irer (f. 6.) sei mer wagsent vnd innement wann chain andrew figur 
die winchlatt ist die in irer grozz sey vnd als di selb scheiblig 
figur ist wenn si leer vnd plozz ist mer den ein andrew also ist 
di sel. wann si geschepphet wirt plozz als ein geschabne tavel da 
man aufmaln vnd schreiken sol. Also malt man sey mit den chunsien 
vod mit den tugenden. 


(Bibl, des böhm. Museums i. g. 9.) 
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Beilage II. 


Aus einem deutfchen Officium ber fürftl. Gürftenbergifchen Univerfität zu Prag. 

Aller heiligiste vnd aller erlichstew vnd aller mildistew iunc- 
vrowe maria. Ich vnwirdigew vnd sunderinne enpfilich dir mein 
wezen. mugen. vnd bechennen. leben vnd towgen. di gelegekeit 
vnd richtunge meines lebens. mein sel vnd meinen leichnam. vnd 
wan mir von gotes ladung chomt mein zeit, di ich vbergen nicht 
enmack so enpfilich in dem heiligew vnd emliczige barmherczicheit 
vnd in di trewe di nw ist vnd immer wirt zwischen dir vnd deinem 
lieben son. di stat daz end vnd di stvnd. meiner hinschidung vnd 
bit dich durich di lieb deines ainboren suns daz du mir an meinem 
lesten zeiten liplich vnd gutlich geruchst ze ercheinen den tivel vnd 
alle sein diener vertreib. O ckuniginne aller himel geweldiclichen 
von mir behuet mein sel di in daz iamerig fleisch gegozzen ist, 
behab mir von deinem lieben sun frist meines lebens vnd als 
fruchtbar bucz vnde wandelung an disen gegenwartigem leben daz 
ich von deiner gab di besuechunge vnd den trost, di ich mir bit 
ze geschen an meinem lesten zeiten daz ich di mit guten werken 
mueg vor dienen di weil ich leb. Vrew dich du freud aller hei- 
ligen. wann von deinen wegen chomt der mensch ze der geselle- 
schaft der heiligen engel. erczaig mir dein begirliches antlictz e daz 
mein sel erlozet werd von minen leichnamen. bring mit dir sand 
michael deinen erzengel. mit andern himelischen burgern der mit- 
wesen dir wol zimet. daz von ewrem angesicht di vinster schar 
der tewfel erschrek. vnd zewar. di. abtrunnigen geist vnd alle 
vbel zedringunge di entweich zehant verre von der gegenwurtichait 
deiner maiestat. Ich bite o kuniginne aller himmel daz si halt 
snellichen vor deinem antlictze vlichen vnd mich gotes creaturen 
dir frei vnd an alles fraisal lazen. Daz tue durich der barmher- 
zicheit willen mit der dw zu allen zeiten hilfest vnde si trocstest. 
di dich anruefen. Amen. 


Dem der man vnd div sunne dienent zv allen czeiten den treit 
der maid bambe begozzen mit der himlischen genad. 

Des wundert div werld daz ein mait ist swanger si enphiench 
in durch daz öre si gelaubet mit dem herczen vnd gepar in maid 
wesent. 

Theol. Quartalſchrift. 1856. I. Heft. 7 
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Heiligev mueter der gab in deines bouches arche beslozzen ist 
der die werlde vmb vahet mit einer hant. 

Du bist gesegent von dem himelischen boten swanger von dem 
heiligen geist von deinem bouch ist er chomen des alle diser 
werld gegeret hat. 


Dich got lob wir dich herren bit wir. Dich ewigen vater ert 
alleverd. Dir singent allev engel. di himel vnd alle div chör. Dir 
singent cherubin vnd seraphin. mit vnczergenclicher stimme — Hei- 
liger. heiliger. heiliger herregot sabaoth. Vol sint himel vnd erd 
deiner genaden. Dich lobet der erber chor der czwelfpoten. vnd 
die lobleich schar der weizzagen. Vnd daz schön her der marterer 
Dich nennet di heilige christenheit vber alle div werlde. Den vater 
der grozen magenchreft. Vnd deinen vorchtsamen einborn waren 
sun. vnde den tröster dein heiligen geist. Du Christe bist chunic 
aller eren. du bist des vaters ein ewiger sun. Do du den menschen 
wollest erlozen Dir versmacht nicht in der maid bouch zv chomen. 
Do du den tot vberwunde do taet dw auf den geloubigen daz 
himmelrich. Do siczest zo gotes zesme in der er deines vaters. 
Wir gelouben dich gewaltigen richter. Darvmb bit wir dich hilf 
deinen leuten di du hast erloset mit deinem tevren bluet. Die 
ewigen freud morgengab vns mit den heiligen. Saelich mache here 
dein volch vnd gesegen dein erben vnd weis vnd höch si ewicleich. 
Alle taeglich schulle wir dich loben. vnd loben deinen namen von 
einer werld ze der andern. Beruech vns herre heut den tach an 
sunde behüten. Erbarm dich herre vber vns erbarm dich vber vns. 
Dein barmunge werd vber vns als wir dir getrowen. Wir getrowe 
ich herre daz du mich icht lazest ewicleich geschendet sein. 


Der Psalm: dixit dominus domino meo. 
Fürstl. Fürstenb. Olßcium B. M. V. Fürstl. Lobkow. Bibel. (Raudnitzer Ms.) 
saec. XIV. saec. XV. 

Der herre sprach zu meinem Min herre sprach minem .her- 
herren, sicz her an mein czeswen ren sitz zu miner zesewe 

Vncz ich geleg dein veind vnder Vntz ich gemache dine viende 
dein fuez zu einem schemel diner füße 

Di gerten deines gewaldes sen- Die rutten diner tugent, die 
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det got von syon. wis herre vber 
dein veind. Bit dir daz anegeng 
an dem tag diner chreft in dem 
schein der heiligen 

vor dem morgenstern han ich 
dich geborn 

Got hat gesworn vnd enreut 
in nicht du bist priester ewiclich 
nach der ordenunge melchisedech 

Got ist bei deiner czesme vnd 
hat gestoret di chvinge an dem 
tag seines czorns 

Er richtet in die werld vnd 
erfullt den val. er zeschuttet ma- 
nick houbet in manigem 

Er trinchet des paches an dem 
wege. darvmb hat er daz houbet 
gehohet 
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sendet got von syon zw herschent, 
mitten diner viende. Mit dir ist 
das angende diner tugent in dem 
tag, in dem schin der heiligen 

ich gebar dich von dem libe 
vor dem tagsternen 

Der herre swor vnd ruvete in 
nit, du bist ein priester ewiclichen 
noch der ordenunge melchisedech 

Got ist zu diner zesewe er 
zerbrach in dem tage des zorns 
die künige 

Er urteilet in den geslechten 
vod er erfüllet die velln er zer- 
knustet in der erden manger houbet 

Er trincket in dem wege in 
dem bache. durch daz erhebet er 
sin houbet. 


Laudate pueri dominum. 


Lobet got ir chindelein. lobet 
vnsers herren namen 

Gotes nam sei gelobet. nu vnd 
immer ewiclich 


Von der sunn aufgank vncz an 
ir vndergank ist loblich ir nam. 


Hohe ist got uber alle leut. 
vnod sein er uber alle hime] 

Der ist als vnser herre der in 
der hobe wont vnd diemutige 
dinch sicht in dem himel vnd auf 
der erd 

Er hohet den armen von der 
erd vnd hebt den durstigen aus 
dem mist 

Daz er in secze ze den fursten 
vnd steten ze den fursten soines 
volkes 


Ir kint lobent den herren lobent 
sinen namen 

Der name vnsers herren sy 
gesegent, von nun untze iemer 
vnd iemer 

Von dez svnnen vſſgang vntz 
an den vndergang ist des herren 
namen lobeliche. 

Got ist erhohet über alle diet, 
sin gunliche ist über alle die hiemel _ 

Wer ist alz vnser herre got, 
der da wonet in der höhe vnd 
sicht an die demutigen in dem 
biemele vnd in der erde 

Er erkicket den armen von der 
erde er richtet vff den durfigen 
von dem miste 

Das er in setz mit den fürsten 
sines volckes 
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Der da schaflet daz di vnber- 
hafft sich frewt swanne si wirt 
kinde mueter. 
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Der den vnberhafften dut wonen 
in dem huse vnd dut frouwen 
der kinder mutter. 


Cantica zachariae prophelae. 


Fürstenb, 

Gelobet sei vnser herregot wan 
er hat vns berucht vnd hat seinem 
volk losonge bracht a 

Er hat vns des heiles czaichen 
aufgestacht in davids hous seines 
chnechtz 

Als er gesprochen hat durch 
den munt seiner heiligen weizzagen 
von angenge der werlde 

Daz er vos hail gebe von vn- 
sern veinden vnd von allen den 
die vous haßent 

Er gehicz barmunge vnsern 
vaetern daz wir gedenchen seiner 
- heiligen geheize. 

Dein wares gelub daz er gelobt 
abraham vnserm vater daz er vns 
gacb sich saelben 

Daz wir an sorge vridlich im 
dienten, In heilicheit vnd rechti- 
cheit vor im an allen vnsern tagen 

Tu kint wirdest gotes weizzag 
gehaißen du verst vor seinem 
antlucz daz dw im seinen weck 
beraitest 


Daz du gebest des hails chunst 
seinem volchk zv antlaz irsonden 


Durch di barmvnge vnsers her- 
ren gotes da mit er vns hat be- 
schowet der von dem himel ist 
enisprungen 


Lobkowitz: 

Gesegent sy vnser herre ist les 
got wan er hat beschouwet und 
hat erloset sin volcke | 

Und hat uff gericht das horne 
des heiles in davidez huß sines 
kindes 

Als er sprach durch den munt 
der heiligen siner wißagen die 
von angende sint 

heil von vnsern vienden vnd 
von aller der hant die vns haßeten 


Ze tunde erbermde mit vnsern 
veitern das er gedenke sines hei- 
ligen urkundes 

Des eides dez er swure vnserm 
vatter abraham daz er sich vns 
gebe 

Daz wir an vorchte von der 
hant vnser viende wordent erloset 
yme ze dienent 

In heilikeit vnd in gerechtikeit 
vor ym in allen vnsern tagen 
Vnd du kint solt eyn wißage 
heißen dez obersten gottez vnd 
solt vor sinen antli gen das du 
ısn weg macasth 

Du solt geben die ckunst des 

heiles sindm volke zu ablaz ir 
sunde 
_ Durch die adern der erbarm- 
hertzikeit vnsers gottes in den er 
uns beschouwet der tagstere von 
der hohe 
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Der leuchte dich deir die in Erluchten den die in der vin- 
der vinster vnd in des todes sterniße vnd in dem schatten dez 
schaten siezent vnd cher vnser todes sitzent zu berichtene vnser 
fuezze an den weck des frides. füsze in den weg des frides. 





— — 


Mit todlicher clag bin ich vmbgeben vnd der helle smerczen 
habent mich bestanden. 





Mehr als ine Thatfahe von Wichtigfeit ergiebt ſich aus einer 
näheren Erwägung des deutfchen Offieiums und der Ueberfegung der 
Palmen. Zuerft ift es der förnige Ausdruck, welchen ver femitifche 
Ideengang hervorruft, verbunden mit einem eigenthümlichen Schwunge, 
einem Rhytmus, welder in dem Weſen bebräifcher Porfie und Diction 
liegt und dem Latein des Mittelalters eine fo große Ginenthümlichfeit 
verlieh, daß der poetifche Hauch auch noch die deutfche Meberfegung durch⸗ 
dringt und belebt. Dann ift durch das deutſche Officium, welches für 
den E. Glarenorden bearbeitet wurde "und, wie aus mehreren fehlerhaften 
Stellen hervorgeht, Copie eines älteren deutfchen Driginales war, bie 
Meinung, welche jüngft neh Hofmann in der zweiten Auflage des 
dentfchen Kirchenliedes S. 90 ausfpradı, daß „die deutfchen Nonnen 
täglich lateinifch beten und fingen mußten, ohne nur etwas zu verftehen“, 
binlänglich befeitigt und die Entftchung des Kirchenliedes, welche 
der erwähnte Gelehrte dem aus diefer Unwiſſenheit bervorgegangenen 
Bedürfniſſe zufchreibt, fich durch deutfche Bücher und Lieder zu erbauen 
und zu belehren, wird anders motivirt werden müſſen. Da nämlich das 
Offiecium wohl vegelmäßtg eine Ueberfegung der einfhlägigen Hymnen 
jedoch in Profa enthält, wird einerfeits Alter und Gebrauch deifelben conftatirt, 
und beweiien, daß daffelbe dem Gebrauche der deutfchen Hymnen, refp. ihrer 
Abfaflung vorherging, und andererſeits Far gemacht, daß bie poetifche 
Ueberfegung die fpätere war. Sie ſchloß fih an ven allgemeinen Aufs 
fhwung des chriftlichen Lebens im XIV. Jahrhunderte an. Und wenn 
leßteres als in argem Verfalle dargeftellt wird, fo iſt auch diefes nur zum 
Theile wahr. Das Zeitalter der Moftif war es, welches eine Durchs 
pringung des äffentlichen Lebens mit ven Princiyien des Chriſtenthums 
zuerft aufgab und bei der üblen Geftaltung deſſelben nicht ſowohl den 
Verſuch wagte, es umzugeitalten, als vielmehr dem Ginzelnen den Ge: 
danfen einflößte, nur fich felbft zu retten. Die unglüdlichen Zeiten Lud⸗ 
wig d. B., im welchen die beiden eimflußreichften Orden ſich fpalteten 
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und befehdeten, raubten dem regulären Glerus bie Möglichkeit, auf die 
Maſſen einzuwirfen; der höhere Clerus war verweltlicht, und obwohl 
es auch damals an einzelnen tüchtigen Bifchöfen nicht fehlte, traten boch 
fchon die Gapitel hemmend entgegen, fchlug das Avelsintereffe durch und 
fchied fich die Anzahl derjenigen, welche es reblich mit der Kirche meinten, 
von der großen Maſſe derjenigen aus, welche die Welt an fich gerifien 
hatte. Wie fih die Jünger der göttlichen Weisheit von jener Schaar 
wieder abfonderten, ftanden die firchlich firenger Gefinnten diefen gegen, 
über da. Der Eeparatismus, das Gonventifelwefen — immer und überall 
ein fchlimmes Zeichen — hatte begonnen. Aber während aus biefem 
nachher der Berfuch hervorging, in Weife des Utraquismus eine Kirche in 
der Kirche zu erbauen, war in diefen Kreifen wenigftens anfänglich ein 
großes inneres Leben und es fam eben nur darauf an, daß daffelbe auch 
in die von biefer Richtung aufgegebenen Kreife hinüber geleitet würbe, 
Diefes verfuchten die großen Bifchöfe und Erzbifchöfe jener Zeit, wie ein 
Arneft von Pardubitz, die die Myſtiker zur Betheiligung an ben praftifchen 
Fragen zu gewinnen und dadurch die doppelte Gefahr der Berweltlichung 
der Kirche wie des Separatismus zu befeitigen firebten. Endlich muß in 
Betreff des oben Berührten noch andeinandergefegt werben, daß die Ber 
fchiedenheit der Ueberſetzung der Pfalmen im Offictum und in der Raud⸗ 
niger Bibel von felbft auf eine mehrfache Bearbeitung deffelben Gegen⸗ 
ftandes hinweist und fomit die erhöhte Thätigfeit auf biefem Gebiete 
beurfundet. 


r 


Beilage IM. 
Die Weißagung über Böhmen. 


Der minner prueder orden [het erzogen] ainen man 
dem het got getan 

gnaden genuoc 

an pfeflicher chunst was er chluoo 

man sach auch daz er waere 

ain gar guot predigaere 

christenlicher ler, 

vnd waz an siner predig er 

chunfliger dinge seit 

daran hat man die warheit sit 


Konrad von Megenburg und feine Zelt. 


genzlichen funden. — 

do man nach christes geburt 
der jarzal spurt 

zwelfhundert jar 

vnd funf vnd funfzig forwar, 
do fuor er hie durch diu lant 
prueder perchtold was er genant; 
von dem ich han vernomen, 
do er hinze Pohem was chomen 
do traoc gewalticliche 

in demselben chunicriche 

wol vnd schone 

zepter vnd chrone 

der chunic mit dem ainen augen 
an siner predig sunder laugen 
der selb prueder do jach: 

we dir pehem vnd ach 

Dein er vnd dein gewalt 

Wirt noch ab gerzalt 

Untrew Ew das erwirbet 
Wenn diser Kunig erstirbet 

So wirt ain kunig drat 

Der vil gewaltes hat 
Derwirbet, so daz er zu lesten 
In seinen wirden den pesten 
Verlewset den leib, 

Doch gepiert im sein weib 
ainen sun fruet, 

der alles das tuet 

Das pilleich pehait 

Got vnd der christenhait 

vnd demselben man 

vil land werdent vndertan, 
Des Leib auch chlunger 

Stirbt auch also junger 

So we dir Pehem awe! 
Darnach gevinst du nimer mer 
Gewaltiger Chunig dehein 
Chuniglich klain 

Gewennet nach dem zil 
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Pehem lant vil 

Der gewalt vnd chraft fur dy frist 
Chuerz vnd vnverhaft ist. 

Ir Pehem nu dar 

Welt jr also machen war 

Prueder Perchtolds Weißagen 

So wil ich got klagen 

Daz ewer dhainer ye genas 

Do der streit an der march was. 


Höfler.. 


I. 
Recenſionen. 


— — — — — 


* 

S. Caecili Cypriani episcopi Karthagiensis et martyris libri 
de catholicae ecclesiae unitale, de lapsis et de habilu vir- 
ginum. Ad codd. mss. veluslissimorum fidem recognovit et 
adnotatione critica instruxit J. Georgius Krabinger. Tu- 
bingae 1853 in libraria Henrici Laupp. XVIII u. 183 ©, in 8. 
Preis: if. 21 


Unter den chriſtlichen Schriftſtellern der afrifanifchen 
Kirche ift der Zeitfolge nach Eyprianus der zweite. Wenn 
wir nach feinem Berhältniffe zu feinem Vorgänger fragen, 
fo ift fofort einleuchtend, daß in Bezug auf geiftige Bes 
gabung dem originellen Tertullian weitaus der Vorrang 
gebührt. Faſſen wir aber die Eigenfchaften ihres Herzens 
und ihre Beziehung zur Kirche im Auge, fo fällt unbedingt 
Eyprianus die Palme vor jenem zu. Ging ja, man vers 
zeihe uns den Ausdrud, dem vieredigen Tertullianus jene ' 
mit Standes gemäßem Ernfte gepaarte Milde und jene 
Liebenswürbigfeit des Charakter ab, die wir an Eyprianus 
in fo bohem Maße bewundern, die feine Lefer fo fehr an 
ibn feſſelt. Jener ließ ſich weiter, mit fich felbft in Wider⸗ 
fprub und von fi felbft im Voraus längft widerlegt, 
von der glatten, fchönen Außen»Seite der Lüge — denn . 


106 Krabinger,, Cypriani opera. 


das ift in der That der einzig richtige Name für jedes 
Shisma und für alle Häreften — verleiten, bethören, und 
ſchloß die Kirche verlaſſend dem jcheinheiligen Montanus 
fih an und deffen Rähfe reichen Weibsbildern voll blinden 
Glaubens in deren trugvolle Prophezeiungen. Diefer 
hingegen, der Kirche treu, wurde vom Herren der hohen 
Ehre des Martyrthums gewürdigt. 

Die Beiftes-Producte des Martyrbiichofes von Kars 
thago genoßen mit Recht zu allen Zeiten in der Kirche 
einer hohen Achtung. Daher haben fi denn auch feit 
der Erfindung der Buchdruderfunft der fritifhen Wieder: 
herftellung und Erflärung feiner Schriften, natürlich mit 
ungleihem Erfolge, Männer von tiefer ©elehrfamleit, 
hohen Verdienften, großem Namen zugewendet. Es genügt 
ihre Ramen zu nennen: ein Ratinus Latinius, ein Sacobus 
van Pamelen, ein Rigaut, der für die Förderung biblifcher 
und patriftiicher Studien bei jeltener Uneigennüßigfeit fo 
opferreiche Würdenträger der englifhen Hochkirche, Sellus, 
ein Baluze und zulegt Goldhorn. Unter diefen haben ſich 
unbeftritten der Philologe von Viterbo und Baluze ') 
weitaus die größten Verdienſte um Eyprianus erworben. 
Ban Pamelen dagegen hat durch fein zu großes Vertrauen 
in feine interpolirten Handfchriften ihm mehr gefchadet 
ald genügt, obwohl dadurch nicht ausgefchloffen wird, daß 
er an vielen Stellen das Wahre getroffen hat ?). 





1) Pruventius Maranus vollendete nach Baluzes Tode deſſen Aus 
«gabe. Der von Baluze gefammelte Fritifche Apparat war guten Theils 
verloren gegangen, wie wir von Maranus im Vorworte vernehmen. 

2) Der Eoder, dem van Pamelen meiftens folgte, bürfte der fein, 
den er „Collegio Societatis Jesu“ in Brügge ſchenkte. Diefer befindet 
ficy jegt in der. Brüffeler Bibliothef und trägt nach ber abgeſchmackten 
Weiſe, in der man die Handfhriften diefer Biblisthetef numerirt hat, bie 
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Ungeachtet aller diefer hoͤchſt dankenswerthen und für 
ihre Zeit und ihren Zweck vielfadh vortrefflichen Leiftungen 
feit dem Ericheinen der erften Ausgabe bis auf unfere 
Tage herab (die Migne'ſche Klavd-Ausgabe, ald aller Be- 
achtung unwerth, bleibt natürlich ausgeſchloſſen) machte 
fi für die gründliden Kenner des Eyprianus das Ber 
dürfniß einer Ausgabe, wie fie nur ein in der Philologie 
durhaus erfahrener und in den Schriften der Väter bes 


Numer 1052 uud 1053. Am Schluſſe diefer Pergament » Handfchrift 
des XII. saeculi leſen wir in Gapitalfchrift: 
„Hoc Heremannus opus statuit vir relligiosus 
Ductus amore dei sancti quoque Pantaleonis 
“ Bene te op (das Uebrige ift ausgefragt) et 
posthac sedes equiei.“ 

Andere Handfchriften berfelben Bibliothek find die Nr. 1075 „per 
manus fratris Jacobi de ligno*; die Nr. 9370 „per m. Joem pis- 
catorem sers 1522 vixit, marie“; die Nr. 706 „Sctae Barbarae in 
Colonia ord. Carthus. ex legato magr. pauli de gerishem sacr. theolog. 
profess.“ saecul. XVI. und noch einige andere, deren Befchreibung uns 
bier zu weit führen würde. Miele Handfchriften der Kölnifchen Klöfter 
finden fih in Brüffel. 

Hier ift auch bie Handſchrift (Nr. 9815— 9848), aus der A. Schot⸗ 
tus, freilich nicht ganz vollftändig und tren und mit Beränderung der Reihen⸗ 
folge der einzelnen Abhandlungen den Ennodius herausgab. Wir lefen mitten 
im Werke die Worte: „das laß uns“ (natürlich eine Bemerfung für ben 
Druder), „das verſteh ich mit.“ Ebenſo ift hier der Cover (Mr. 1651), 
aus welchem er bie „Homiliae Eusebii Emiseni (?!?)* herausgab, wie 
eine Motiz von feiner Hand vorn in der Handfchrift uns lehrt. Hier 
finden ſich gleichen Falls die Codices oder beren Abfchriften, aus oder 
nach denen Livinejus einzelne Werfe der Kirchenväter publicirte. Hier 
finden fih außerdem einige vorzügliche Handfchriften anderer Kirchen» 
väter oder Schriftfteller als: von Gäfarius von Atles, von Salvianus, 
Drofius, Sulpitius, Severus, Gregor von Tours, von Prubentius, bes 
Victor, Biſchofs von Urtica („libri tres de vandalica persecutione in 
Africa* Mr. 1794) u. f. Bi deren Befchreidung Hier nicht am ihrer 
Stelle fein würde. 
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wanderter Mann zu liefern im Stande ift, ſtets fühlbarer. 
Daß nun ein Mann von folder Hafftiher Bildung und 
folhen Verdienften um die Schriften anderer Väter, wie 
Herr Krabinger, wenigftens zum Theile einem ſolchen Ber« 
fangen entiproden hat, dazu ift dem Eyprianus nur Glüd 
zu wünfchen. Freilich fieht man fih im Vorworte vers 
gebens nach einer Aeußerung um, die und irgendwie zur 
füßen Hoffnung berechtigte, eine nicht bloß der Kritik, 
fondern aud der Eregefe genügende Ausgabe aller Ey: 
prianus’schen Werfe von feiner Hand zu befißen. 

Was an Krabingerd Ausgabe vor Allem mit Recht 
hervorgehoben werden muß, ift: daß er fih einen möglichft 
vollftändigen aus der Bergleihung der Älteften und beften 
Handſchriften gefchöpften Fritifchen Apparat zu verfchaffen 
geſucht und gewußt hat. Diefe Handichriften find die von 
Krabinger felbft verglichenen: 1) der cod. theolog. Wuerz- 
burgensis Nr. 145 membranaceus, saec. VII charactere 
longobardico diversisque manibus exaralus et in is co- 
dicibus qui in Germanicis asservantur bibliothecis, velu- 
slissimus ac praeslanlissimus; jodann 2) der Monacensis a 
(Cim 4597) olim Benedictoburanus Nr. 97 membranaceus, 
saec. VIII. diversis manibus scriptus, partim charactere 
Francico, partim Anglosaxonico. Die Varianten 3) der 
Veronenſer Handfhrift, die mit Uncial» Buchftaben ge: 
fhrieben und dem saec. VI. oder VII. angehören, hat er 
dem Rande der editio Manutiana (Romae 1563 fol.) ent: 
lehnt, auf dem fie „a docto Italo saec. XVI ad scriptae“ 
waren. Diefes Eremplar gehört jept der Göttinger Unis 
verfitäts-Bibliothef. An der Vollftändigfeit und Richtigfeit 
dieſer Varianten zu zweifeln, halten wir uns für voll 
fommen beredhtiget; vgl. auch nur Krabingers Note 15. 
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S. 38 und anderswo. Was die vierte der älteften und 
beiten Handſchriften betrifft, fo jagt Herr Krabinger dar- 
über pag. XV: „Sermone de catholicae ecclesiae unitale 
typis fere descripto exoptata mihi venit leclio varians e 
codice Seguieriano (oder Coisliniano) 185 (nunc in Suppl. 
Lat. 712) ab Eduardo Wölfflino Basileensi, juvene eru- 
dilissimo oplimaeque spei, peritissime et accuralissime in 
meam graliam enotata.“ 

Diefe mit Uncial»Buchftaben !) gefchriebene Gaurlchriſt 
des 6. oder 7. Jahrhunderts, eine der koſtbarſten, haben 
wir ſelbſt behufs paläographifcher und bibliſch-exegetiſcher 


— 





1) Die mit den Buchſtaben des lateiniſchen Alphabets geſchriebenen 
Handſchriften find gefchrieben 1) mit Capital-Buchſtaben, die faſt 
ganz diefelben find, wie die unferes großen latein. Drud-Alphabetes. 
Sind diefe Buchftaben nicht regelmäßig, fo nennt man fie „‚diteree capi- 
tales ruslicae.‘‘ 2) Mit „UncialsBuchftaben“, welche fih von 
den fo eben genannten hauptfächlih nur in den Buchftaben A, D, E, 6, 
H, M, Q, T, V unterfcheiden. Ihrer erwähnt der Hi. Hieronymus im 
Prologus zum Buche Job: „Habeant, qui volunt libros veteres vel 
in membranis purpureis auro argentoque descriptos, vel uncialibus 
(ut vulgo aiunt) literis onera magis exarata quam codices (man 
möchte verfucht fein zu vermuthen literis oneratos magis quam exaratos 
eodices; indeß iſt die hergebrachte Lefeart fignificanter). Mit diefen 
Buchftaben ift 3. B. der oben genannte Gover in Brüffel, welcher die 
Werke des Cäfarius von Arles enthält, faſt ganz gefchrieben. 3) Sind 
die Sihriften in „Gurfiv-Schrift” gefchrieben, wie z. B. einige Folia 
des genannten Coder der Werke des Cäfarius. Diefe Schreibweife hat 
für Ungeübte Anfangs viel Echwieriges. Man findet fie nicht fehr 
häufig; indeffen müffen früher viele Hanpfchriften mit ihr ‘gefchrieben 
fein, die fpäter mit anderer Schrift wieder abgefchrieben wurden. Nur 
durch diefe Annahme, die wir, durch eine lange Erfahrung belehrt, mit 
zahllofen Beifpielen ale wahr zu erhärten im Stande find, laffen fich 
unzählige Berberbniffe in den alten Schriftftellern genügend, ja nur einzig 
und allein erflären. 4) Sind die Handfchriften mit „Minusteln“ ge 
ſchrieben, die doppelter Art find, je nachdem fie a) für gewöhnliche Hands 
fchriften b) für biplomatifche Actenflüde angewendet find. 
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Studien vor. etwa fünf Jahren vollftändig verglichen. 
Obwohl wir unfere Bergleihung dem Herrn Routh in 
Drford fpäter überlaffen haben, fo ift uns gleichwohl noch 
fo viel freilich für ganz andere Zwede Notirtes übrig ger 
blieben, daß wir die von Krabinger mitgetheilte Eollation 
bier und da zu berichtigen und zu bereichern im Stande find. 

Was nun zuerft jene Varianten betrifft, denen ein 
„Sic“ beigefügt ift, fo ift diefes „Sic“ zu ftreichen (weil 
die Handfhriften jene Lesarten wirflih enthält) an folgen: 
den Stellen, die wir jetzt fo anführen, daß die erfte Zahl 
die Seite, die zweite die Linie der ed. Krabingeriana bes 
zeichnet: 4, 8; 8,5; 64, 16; 71, 11; 76, 3; 93, 12; 97, 
9—10; 103, 6 u. 9; 112, 1; 118, 2; 123, 7; 124, 9; 
142, 6; 144, 4; 148,10; 154, 5 u. 12; 156, 1; 159, 10; 
160, 5; 164, 4. Das Lemma in der Ueberfhrift des 
Werkchens „De cathol. eccl. unit.“ ift alfo gefchrieben: 
„Incipit de catolic. aecclesiae unitate*; 8, 7 hat der cod. 
„magisterii*; 13, 5 ift zu lefen „in solitum*; 87, 7 
hat der cod. „remilte sin“, wo man. recent. nad) remilte 
ein Fragezeichen interponirt hat; 93, 1—2 man. recent. 
hat nur „dni® beigefchrieben ohne et; 98, 7 ift das „sic“ 
zu ftreihen und beizufügen, daß man. recent. „fe“ beis 
geihrieben Hat; 112, 11 hat der cod. „Sola illic.* 

Falſch find die Varianten an folgenden Stellen ans 
gegeben, wir geben hier, was der cod. hat: 10, 3 „si 
cui remeseritis“ (i ift a pr. m.); 58, 10 hat er „quae 
cunıq un man. delevit q)“ u. ſ. f.; 62, 6 „pagen- 
tibus“ a pr. m.; nur hat man. recenl. das | etwag aufs 


gefriſcht; 65, 15 hat er „praecipitem (a m. pr.; man. 
recent. hat em burdhgeftrihen); 78, 4 „salisfaotionds® 
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am. pr.; man. recent. hat i nur aufgefrifcht; 87, 5 „petit“ 


a m. pr.; „petit“ a m. recent.; 91, 15 „permittendum“ ; 
n dig 


99, 7 „manibus immundis“ a man. pr. (die Punkte zeigen 
an, daß die Buchſtaben, über denen fie ftehen, zu tilgen 
find); 130, 2 für „si* war noch Pla genug, fo daß 
wohl drei „si“ gefhrieben werden fonnten; 142, 5 inpu- 
dicarum lupanarum, insignia u. f. w. 

Üebergangen find 3. B. folgende Varianten: 59, 4 
„eadem met (m in met hat man, recent. geftrichen); 61, 12 
„dolorem que“ (a m. pr.); 61, 16 „reliquia“* (a m. pr.); 
62, 4 „capulo memroris* (a m. pr.); 62, 9 „immunis“ 
(a m. pr.); 63, 9 u. 10 hat cod. a m. pr. „sacerdotib.“ 
und „ministris; 81, 2 iſt das „et“ nad domini beiges 
fügt a m. rec.; 84, 4 „peccatis nos“ (jodann eine Rüde, 
wo fris von der man. recent. beigefügt ift; 86, 9 „Mahdant 
marltyres aliquid fieri“; 96, 2 „impiae“* a man. pr.; 110, 
6 fehlt „cum“ a m. pr. und fie hat ferner „nosiros ge- 
mitus vestros gemilus copulate* a man. pr., die felbft fi 
an diefer Stelle vielfach verbeffert hat; 125, 1 „hae cau- 
lio® a pr. m.; 128, 2 „sunt mundi hujus* u. ſ. f. 

In Bezug auf das vom Verf. im fritifchen Apparate 
eingehaltene Verfahren können wir folgende Bemerfungen 
nicht unterbrüden. 

Zuerft hätte nad unferer Anficht eine ganze Menge 
von Varianten ) ohne allen Nachtheil wegbleiben fönnen, 


1) Wir wiffen wohl, daß Kerr Krabinger fih zu feiner etwaigen 
Rechtfertigung in diefer Hinficht auf den Vorgang einiger der bebeutendften 
Philologen unferer Zeit berufen fünnte. Allein jeder Unbefangene wird 
mit uns feine Marime in den Worten des Senefa bezeichnet finden. 
„Me non cuiquam mancipavi; nullius nomen fero; multum magnorum 
virorum indicio credo, aliquid etymeo vindico.“ 
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da fie nichts Anderes find, als offenbare Schreibfehler der 
Librarii. Dahin gehören z. B. att für ait, hereses, palleum 
für pallium, blasfemetur, medella für medela, praphanus, 
phiolas, exhomologesis karitas, vendicare u. f. f. Nach 
diefem Syftem mußte 6, 15 aus cod. Coisl. „cavenda“ 
a m. pr. 62, 15 „antde*, 85, 2 „occansum* u. ſ. f. u. ſ. f. 
erwähnt werden. Es genügt, ſolche Schreibfehler für ſich 
behufs paläographifher Zwede zu nmotiren und je bei 
der Beichreibung eines oder zu fagen, daß er diefe und 
jene Fehler gegen die Drthographie habe. Ein Mufter- 
bild folder unnügen Varianten ift der didleibige Lennep'- 
he Hefiodus. Wer viel und lange mit der Unterfuhung 
von Handfdriften aus allen Zeiten und Ländern fich, wie 
Herr Krabinger, beihäftigt hat, weißt ja, daß die Librarii 
meiſtens hoͤchſt unwiſſende Menſchen waren, die oft genug 
nicht verftanden, was fie fhrieben, die oft nad) ihrem Captus 
und auf ihre Bauft meiftens — verfchlimmbefjerten. Glei— 
hen Falls hätten faft alle Veränderungen, welche die ver: 
befiernde Hand im cod. Coislin. vorgenommen hat, weg: 
bleiben fünnen. Wenn es den Librariis vergönnt wäre, 
aus dem Jenſeits wieder auf die Erde zurüdzufcehren und 
unter uns zu leben und zu jeben, wie genau alle ihre 
Stupiditäten in der „varielas lectionum® notirt würden, 
wahrlich fie würden an ſich felber irre werden. Die Einen 
unter ihnen würden fi, wie man zu fagen pflegt, vom 
Kopf bis zu den Füßen befehen und fih für hoͤchſt ger 
lehrte Leute halten, welche ſich die traurige Mühe geben 
müßten, nicht aus der Rolle zu fallen. In den Befonne- 
neren unter ihnen dagegen würden Zweifel an der Ger 
lehrſamkeit derer entjtehen, welche die von ihnen gefertigten 
Handfhriften vergleichen, und fie würden denken, daß 
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ihre Gollatoren nicht viel mit der Feder befchäftigt gewefen 
feien, oder daß der gefunde Menſchenverſtand bei aller 
Gelehrtheit in denfelben von feinem richtigen Tafte Manches 
eingebüßt habe. Solche Pedanterie nennen wir, um uns 
eines ihm fo naturwüdfigen zwar derben, aber wahren 
Ausdrudes von Reisfe zu bedienen: „stercora librariorum 
adorare.* Eine Ausnahme von dem Gefagten machen 
Wörter, über deren Edyreib-Weife „adhuc sub judice lis 
est.“ Dahin gehören 3. B. „suspilio* (= suspicitio), 
„setius* (= sechtius), „indutiae* (= induiliae), „contio“ 
(= conventio), „convilium“ (= convocitium, wie invilare 
= invocitare), „litera* (= licitera vom Sansk. likh) 
u. f. ſ. Ebenfo ift bei ganz verderbten Stellen eine Aus— 
nahme zu maden. 

2) So jehr wir es loben, daß ber Berfaffer nad 
den beften Handfhriften eine richtige Orthographie der 
Wörter zu geben überall bemüht ift, fo ift doch auch hier 
eine nimia diligentia im Eitiren von Auctoritäten, wie z. B. 
für vaesanus, leihale, solitura, conisus u. f. f. übel angebracht. 
Wie Wenigen feiner Lefer wird überdieß Wagner’s große 
Ausgabe des Birgilius, oder Sillig’s Ausgabe des Werkes 
vom älteren Plinius zu Gebote ftehen )?_ Dazu fommt, 
daß eine Grenze zwiſchen dem zu Gebenden und Weg- 
zulafienden höchſt jchwer zu ziehen if. Da z. B. für die 
Schreibweiſe „neglegere“ mitten im Buche eine Eitat ans 
gegeben wird, warum dann nicht gleih Anfangs des 
Werkes ein Citat für „intellegere* beigebraht? Wenn 


1) Gbenfo hätte der Lefer nicht auf Baluze's Ausgabe verwiefen 
werben follen. Was der Mehrzahl der Lefer nicht zur Hand oder leicht 
zugänglich ift, darauf muß im Allgemeinen behufs weiterer Belehrung 
nicht verwiefen werben. 
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man für die Schreibweife „oplinebat*, „quorumdam® ein 
Gitat giebt, warum ift denn nicht auch z. B. für die von 
„genetrix* etwa auf Lachmann's Erörterung in feinem 
Gommentar zum Qucretius verwiefen? Und wenn ©. 30 
Note 11 für die fehlerhafte Schreibweife des Mb „ex- 
cedit* noch gar der codex Amiat. der Bulgata citirt wird, 
fo ift dad, um es geradeaus zu fagen, eine „pulida et 
umbratilis diligentia*, denn an beiden Stellen haben die 
Librarii gejündigt. Daß Hieronymus des Apofteld „ex- 
reirerer“ mit „excedit“ follte wiedergegeben haben, „eredat 
Judaeus Apella“! — Und wenn ©. 119 Note 12 aus 
Ma „neglegeris“ für „neglexeris® (wad cod. Coisl. und 
die andern codd. haben) aufgenommen ift, jo werden wir 
ungeachtet des Citates von „Freund's Wörterb. dv. lat. 
Spr. in h. v.“ die Schreibweife für einen groben Schniger 
des Librarius von Ma halten, den Herr Krabinger nicht 
in den Text aufnehmen durfte. 

3) Können wir uns nicht mit der Schreibweife einiger 
Wörter, wenn aud Wagner’ und, weiß Gott, weflen 
Auctorität fonft noch angerufen wird, einverftanden er: 
flären. Dahin gehört 5. B. die Echreibweife „condicio*, 
an deffen Ableitung von „condicere* nur ein Orammatifus 
wie Zumpt, denfen fonnte. Es fommt von condere und 
ift zu fchreiben „conditio* — ovrFeoıs. Gleichen Falls 
muß geichriceben werden „nunciare*, „renunciare* u. ſ. f. 
Mas wir | 

4) vermiffen, böchft ungern vermiffen, find Fac⸗ſimile's 
der Handfchriften, deren Varianten dem fritifhen Apparat 
eben diefer Ausgabe fo großen Werth geben. 

Aus Furcht nad den vorangehenden Erörterungen 
durch Mittheilung von Conjecturen über einzelne Stellen 
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unfern 2efern läftig zu fallen, nehmen wir davon hier 
Drts ein Abjehen und verfeßen uns ftatt defjen auf das 
Realgebiet. Vielleicht wird in Manchem durd) einige der— 
artige Bemerfungen das erlangen rege gemacht, den 
Eyprianus in feinen Schriften näher fennen zu lernen. 

Was jedem aufmerffamen Lefer der Werke des hi. 
Biſchofes höchſt befremdend fein wird, ift, daß 3. B. ein 
Fellus und Andere, die nicht der einen und einzig wahren 
fatholifhen Kirche angehörten oder angehören, und welche 
den Gyprianus wiederholt und mit folder Genauigfeit 
durchlaſen, zur Einfiht der Falſchheit ihrer Confeſſion und 
der Unhaltbarkeit ihres Standpunftes nicht famen. 

Mit wie großer Einfachheit und doch fo tiefer Aufs 
fafjung legt er uns die Einheit der Kirche vor Augen! 
Wie furz und treffend det er uns die Lebens-Unfähigfeit 
der Shismen und Härcften auf. „Avelle radium solis 
a corpore, divisionem lucis unilas non capit; ab arbore 
frange ramum, fractus germinare non poterit: a fonte 
praecide rivum, praecisus arescit.* „Quicquid a matrice 
discesserit, seorsum vivere et spirare non poterit, sub- 
stantiam salutis amittit.* Kann man draftiicher die Folgen 
des Abfalles von der „una Christi ecclesia,“. von der „una 
Petri cathedra® bezeichnen ald Eyprianus in den Worten 
thut: „Nutet necesse est el vagelur, el spirilu erroris 
abreptus, velut pulvis, quem ventus exculit, ventilelur: 
nec ambulando proficiet ad salutem, qui salularis viae 
non tenet verilatem“? „Quam vero unilatem servat, quam 
dilectionem custodit aut cogilat, qui discordiae furore 
vaesanus ecclesiam scindit, fidem destruit, pacem turbat, 
caritatem dissipat, sacramenlum profanal“? „Bei Jenen, 
die da „dei tradilione contempla alienas doctrinas adpe- 
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tunt et /magisteria humanae institutionis inducunt (wie: 
die engliſche Hochfirche, die Augsburgifche Eonfeffio u. f. f.)“ 
„voluntas tenetur in scelere*, die „multos secum trahendo 
decipiuni“, die da „periculum plurimorum® find, ihrer 
Seelen Seligfeit verluftig zu werden. Ein folder ift „si 
extra ecclesiam fuerit occisus“, fein Martyrer; „ad ec- 
clesiae non potest praemia pervenire.* „Esse martyr 
non potest qui in ecclesia non est, ad regnum pervenire 
non poterit qui eam, quae regnalura est, dereliquit.* 
„Macula ista nec sanguine abluitur. Inexpiabilis et gravis 
culpa discordiae nec passione purgatur.* D hartes Wort! 
D bittere Wahrheit! Was fann den Menfhen zu jo heil: 
loſen Schritten verleiten? „Hinc haereses ei factae sunt 
frequenier et fiunt, dum perversa mens non habel pacem, 
dum perfidia discordans non tenet unitatem.“ Schaue 
hin, geehrter Lefer, auf Photius, M. Cärularius, die Häre: 
fiardhen aller Zeiten! — O tröftendes und erſchreckendes 
Wort zugleih! „Nemo existimel bonos de ecclesia 
posse discedere. Trilicum non rapit venlus, nec arborem 
solida radice fundatam procella subverlit. Inanes paleae 
tempestate jactantur, invalidae arbores turbinis incursione 
vertuntur.* Wer fann fürzer und treffender und naturs 
getreuer den Proceß des Abfalles von der Kirche fhildern, 
die Handlungsweife jener über alle Maßen verabfcheueng: 
würdigen Abtrünnigen gegen die Kirche darftellen, ihre 
Mittel, Anhänger ſich zu gewinnen, zeichnen, als es von 
Eyprianus geihehen ift? „Magis ac magis adversario 
saeviente error fallit, extollit stupor, livor incendit, cupi- 
ditas excaecat, depravat impielas, superbia inflat, dis- 
cordia exasperal, ira praecipitat.*“ Tumens in peccato suo 
et in ipsis sibi delictis a matre fillos segregat, oves a 
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pastore sollicitat, dei sacramenta disturbat, colidie peccat.“ 
Weiter: „Adversus sacerdotes Christi facit, qui se a 
cleri ejus et plebis socielate secernit. Arma ille contra 
ecclesiam portat, contra dei dispositionem repugnat: hostis 
altaris, adversus sacrificium Christi rebellis, pro fide 
perfidus, pro religione sacrilegus, inobsequens servus, 
. ilius impius, frater inimicus contemptis episcopis et dei 
sacerdotibus relictis constiluere audet aliud altare, 
precem alteram inlicilis vocibus facere, dominicae 
hostiae veritatem per falsa sacrificia profanare, nec 
scire quoniam qui contra ordinationem dei nititur, ob 
temeritatis audaciam divina animadversione punitur.“ 
„Cum evangelio Christi et cum observatione ejus et lege 
non slantes Christianos se vocant et ambulantes in tenebris 
habere se lumen existimant blandiente adversario atque 
fallente, qui secundum apostoli vocem Iransfigurat se 
velut angelum lucis (nicht immer jedoch, wie Luther’s und 
Zwingli's befannten Befenntniffe von den Erfdheinungen, 
in denen er fi) ihnen zeigte, lehren) et ministros subornat 
suos velut ministros justiliae, adserentes noctem pro die, 
interitum pro salute, desperationem sub obtentu spei, 
perfidiam sub praetextu fidei, antichristum sub vocabulo 
Christi, ut, dum verisimilia menliuntur, veritatem subti- 
litate frusirentur.* — „Nec se quidem vana inlerpreta- 
tione decipiant, quod dixerit dominus: Ubicumque fuerint 
duo aut tres collecti in nomine meo, ego cum eis sum.“ 
„Corruptores evangelii atque interpretes 
falsi extrema ponuni et superiora praeter- 
eunt, partismemores et partem subdole com- 
primentes. Ut ipsi ab ecclesia scissa sunt, 
ita capituli unius sententiam scindunt elc. 
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Und kann endlid eine entiprechendere Bezeichnung für 
ihre babyloniſche Kirchen-Brauerei gefunden werden, als 
die von Eyprianus ihnen gegebene? Et cum haereses et 
schismata posimodum nali sint, dum conventicula !) sibi 
diversa constituunt (jedes Wort ift hier bedeutungsvoll) 
verilalis caput atque originem reliquerunt.* 

Wie wahr und für alle Zeiten gültig find feine Bes 
merfungen gegen die Mode-Sucht, gegen die, trügt ung 
das Gedächtniß nicht, auch vom älteren PBlinius fo vers 
abjcheute und in der That abfcheulihe Sitte, die Ohren 
zu durdbohren, um fie mit allerlei Zierrathen zu verun— 
ziren (de habitu virg. cap. XL). Wie aller Beherzigung 
werth, was er (ibid. cap. 14 und 15) über die „balneas 
promiscuas“, wie fie 3. B. zu Dftende und anderswo Statt 
finden, voll heiligen Unwillens, wie zarter Sorge für bie 
Jungfrauen fagt? — 

Dom Herausgeber fcheiden wir mit dem Wunfche, 
der Bitte, Cyprianus Werfe in einer vollftändigen Aus— 
gabe zu und zu liefern, vom Lefer in der Hoffnung, daß 
unfere Bemerfungen einer beifälligen Aufnahme fich feiner 
Seit erfreuen werden. Drud und Papier find gut; der 
Preiß mäßig. 

Dr. Nolte. 


1) Der Blnral ift befonders bedeutungevoll, da er uns die „varia 
genera*, die „diversae species“, bie „dissensus“ recht handgreiflich 
vor Augen ſtellt. Ebenſo bedient ſich auch Jeſus, der Herr, bei Mat- 
thäus Kap. 24, Ders 26 des Plurals „er rois rausloy.* 
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2, 

Die Moral des Evangeliums in Vergleich mit den ver- 
ſchiedenen philofophifchen Moralfyftemen von £. Bautain, 
Generalvicar und Promotor der Diöcefe Paris. Aus 
dem Sranzöfijchen überjegt von 3. M. Gaißer, Prieiter 
der Diöcefe Rottenburg. Tübingen, 1856. Verlag der 
9. Laupp’fchen Buchhandlung. Breis fl. 2. 24 fr. 


Der berühmte Abbe Bautain, der vor einigen Jahr— 
zehnten als Lehrer in Straßburg die allgemeine Aufmerkſam— 
feit jo Sehr auf fih 309, hat nad langer Unterbrehung vor 
einigen Jahren durch den Defan der theologifchen Fafultät 
in Paris und befonders durch feinen Erzbifchof fich ber 
ftimmen laflen, der alten mit fo viel Ruhm behaupteten 
Laufbahn fih noch einmal zuzuwenden und an der Sorbonne 
einen außerordentlichen Curſus über Moraltheologie zu 
eröffnen. Wie wir hören, hat fi um den berühmten Mann 
von dem erjten Augenblid an, da er die Lehrfanzel wieder 
betrat, aud ein fehr zahlreihes Auditorium gefammelt, 
und obwohl Bautain feine Vorlefungen, wie er ung felbft 
erzählt, nie zuvor fchreibt, fondern das forgfältig Durch— 
meditirte ſtets in improvifirter Nede unter alleiniger Bes 
nügung einer furzen Skizze vorzutragen pflegt, fo hat er 
doch bis zu diefer Etunde nicht aufgehört, feine Zuhörer: 
fhaft, die überdieg gewöhnlich die verfchiedenften Elemente, 
Gelehrte und Ungelehrte, Gläubige und Ungläubige, Laien 
und Priefter, ja oft Biſchöfe in fih begreift, zu der leb— 
hafteften Bewunderung und zu dem ungetheilteften Beifall 
fortzureißen. 

In dem vorliegenden Werf bietet uns Abbe Bautain 
ben erften Eyelus feiner Borlefungen, nämlih jene, die 
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er im Lauf des Jahres 1854 gehalten hat. Er Fonnte 
fi zu diefem Behuf eines authentifchen Heftes bedienen; 
denn feine Vorträge waren alle ftenographirt worden. 
Indeffen hat es Bautain, ald ihn der nämliche Wille, der 
ihn auf die Lehrkanzel der Sorbonne geführt, zur Vers 
öffentlihung feiner Vorleſungen veranlaßte, doch nicht ver- 
fäumt, den von dem Stenographen gelieferten Tert einer 
zweimaligen Correctur zu unterziehen und erft nachdem 
dieß gefchehen, beförberte er denfelben zum Drud. — Es 
ift von Werth, bei Beurtheilung des Buches ſich an dieſe 
feine Gedichte zu erinnern. Obgleich nämlid Bautain, 
wie er uns fagt, fehr Vieles geändert, „um die mündliche 
Rede zum eigentlihen Styl umzufchaffen“, fo athmet ung 
doch überall die MWeife ‚eines freien und mündlichen Er— 
guſſes entgegen, und wenn damit allerdings wefentlich 
auch die Schönheiten des Buches zufammenhängen, fo vers 
danfen wir e8 doch auf der andern Seite diefem Umftand, daß 
der Styl nit nur fo gern in begeifterte Declamation übers 
geht, fondern auch nicht felten in jener forglofen frangöftichen 
Art fi) bewegt, neben der die bei ung übliche Liebe zur Prä- 
cifion faft wie eine Scrupuloſität erfcheint. Wer ſich erinnert, 
wie das Buch entftanden, wird das Eine wenigftens 
natürlich finden und das Andere nicht gar zu übel aufnehmen. 

Aber was ift es, was Bautain in den 14 Vorlefungen, 
die er veröffentlicht, zu entwideln geftrebt hat? Sie bilden 
Nichts mehr ald eine Einleitung in die eigentliche 
Moral. Was der Verfaffer in derfelben erreichen will, ift, 
fi ein fiheres Bundament für feine moralifhen Vorträge zu 
gründen, d. i. den Beweis herzuftellen, daß die hriftliche 
Sittenlehre, noch ganz abgefehen von ihrem eigentlichen 
Detail an fi die wahre fei. Der Lefer hat alfo von unferem 
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Bude nicht etwa eine einläßliche Entwicklung der chrift- 
lichen oder im engften Sinn gefaßt evangelifhen Grund— 
füge, fondern wefentlih eine Apologie der Sittenlehre, 
wie fie unſere heilige Religion aufftellt, zu erwarten. Es 
fann feinem Zweifel unterliegen, daß ein folches Beginnen, 
nahdem es bis jetzt Sitte gewefen, der Dogmatif mit 
einer gewiſſen Ausfchlieglichfeit eine ſolche Unterlage zu 
geben, ähnlich wie fie allein bis jeßt eine geſchichtliche 
Behandlung gefunden, überall nur mit Freuden begrüßt 
werben Fann, und wenn aud) Bautain bei feinen Vorträgen 
ftets fpecififch franzoͤſiſche Zuftände im Auge hat, fo wird 
man doch nicht anftehen zu behaupten, daß feine diß— 
fallfigen Erörterungen einen allgemeinen Werth für ſich 
in Anſpruch nehmen dürfen. 

Um aber den Beweis für die Wahrheit der hrifts 
lichen Moral zu führen, bemerft B., öffnen ſich dem Lehrer 
zwei Wege. Entweder zeigt er, daß diefe Moral eine 
geoffenbarte fei und entwidelt dann aus ihrer formalen 
Eigenſchaft als einer von der Gottheit ftammenden Lehre 
die Bürgschaft für ihre materiale Wahrheit; oder aber er 
fieht von ihrem übernatürlihen Urfprung vollfommen ab, 
refleetirt nur auf ihren Inhalt, wie auf den Inhalt 
jedes andern hiſtoriſchen Syftems und beweist, daß fie 
unter allen Syftemen durch ihre innere Vortrefflichfeit den 
erften Rang behaupte und daß wir fomit ihr als der 
gefundenen Wahrheit zuftimmen müffen. B. enticheidet 
fih für dieſe letztere Methode als die philofophifchere 
und fomit diejenige, die fich für feinen gemifchten Zuhörers 
freis am beften eigne. Aber nachdem man diefen Weg 
gewählt, bietet fi, wie es und feheint, wiederum naͤher⸗ 
hin eine doppelte Möglichkeit dar, philoſophiſch vorzugehen. 
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B. felbft fagt an verfchtedenen Stellen feines Buches, 
daß die Moral ftets die Kehrfeite einer beftimmten theos 
retifchen Weltanfhauung fei. Die wahre Moral wird 
alfo diejenige fein, die der wahren Metaphyſik entfpricht, 
und fol dem Ehriftentbum die Palme zuerfannt werden, 
fo wird es nichts Anderes als den Nachweis brauchen, daß 
eben es in feinen fittlihen Beftimmungen den PBrincipien 
der wahren Metaphyfif, fei e8 allein oder doch am Bolls 
fommenften, fatisfacire, während die übrigen Moralfyfteme 
mehr oder minder auf falfche metaphyſiſche Orundfäge zus 
rüdweifend damit fih felbft verurtheilen. Aber B. ift 
nicht diefen Weg gegangen. Nicht in die Metaphyiif, 
fondern in das fittlihe Bewußtjein verlegt er das 
Kriterium, an dem er die einzelnen Moraliyfteme mißt. 
„Aus dem gefunden Sinn, dem Gewiffen und Glauben der 
Menſchheit, bemerft er, aus der allgemeinen Uebereinftims 
mung der Völker“ läßt fich unfchwer das Ideal der Sittlich— 
feit vedueiren. Worin die Sittlichfeit beftche, fo argumentirt 
B., das fteht ung Allen feſt; aber wenn dem alfo ift, fo 
leuchtet auch ein, daß wir an dieſer fittlihen Jdee den 
beften Probirftein für den Werth aller Sittenfofteme bes 
figen. — Jedes Spftem wird unrichtig fein, weldes die— 
felbe verlegt und umgefehrt das das wahre, welches fie 
nicht nur als feine Vorausfegung fondern auch als das 
Ziel betrachtet, auf deffen Erreihung alle feine Beftims 
mungen abzuzweden haben. Bautain zeigt nun wirklich, 
daß alle hiſtoriſchen Syfteme diefes fittliche Ideal entweder 
wenigftend nicht voll in fih aufgenommen haben, oder 
dasfelbe geradezu negiren; daß nur in der chriftlichen 
Moral dasfelbe zur Anerkennung fomme, ja daß ed aus 
ihr uns in einer wahrhaft verflärten Geftalt entgegenftrahle; 
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und nun zieht er den Schluß: alfo ift die chriftliche 
Eittenlehre unter allen die vorzüglichfte, diejenige, der 
wir ung zu unterwerfen haben. Dieß der allgemeine 
Ideengang unferes Buches. Wir haben nur noch hinzu⸗ 
zufügen, daß B. von der wahren Moral nicht nur dieſes 
wahre Princip, fondern in zweifer Linie fofort au) die 
Erfüllung einiger weitern „Bedingungen“ verlangt. Die 
wahre Moral, fagt B., muß nicht zufrieden das fittliche 
Gentrum feftzuhalten, erftens aud die fittlihe Idee in 
betaillirte und klare Beftimmungen ausftrahlen laflen, 
zweitens muß fie den Menfchen das befte und ficherfte 
Motiv zur Realifirung der fittliben Idee und nicht nur 
bieß, jondern aud drittens ihnen die nothwendige Kraft 
dazu geben, und viertens endlih muß fie wahrhaft 
univerfell fein, fie darf fi nicht bloß an Einzelne wenden, 
fie muß Alle in den großen fittlihen Proceß hereinziehen 
und wirflib Allen Alles fein. Bautain findet, daß die 
chriſtliche Moral auch diefe Probe allein vollfommen bes 
fteht. — Es fei und geftattet, ehe wir zu einer concreten 
Darftellung der Bautainfchen Ideen fortgehen, diefes Al: 
gemeine an feiner Beweisführung mit einigen Bemer- 
fungen zu beleuchten. Zunächft erlauben wir ung die Ans 
fiht auszufpreden, daß wir feinen der beiden genannten 
Wege, die Wahrheit der hriftlihen Moral philoſophiſch 
zu deburiren, weder den erften, noch den zweiten, für 
allein zu diefem Zwed ausreichend anzuerkennen vermögen. 
Sollte aber je eine von beiden Methoden geopfert werden, 
fo geftehen wir gerne, daß wir einen fo geiftvollen Mann 
wie Bautain viel lieber nad) der erften hätten greifen 
und in ihr fi verfuchen fehen. Das fittlidhe Bewußtſein 
bildet viel weniger, wie es uns foheint, für die philoſo— 
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phiſche Deduction eine ſelbſtſtäändige Inſtanz, als dieß 
mit den Reſultaten einer metaphyſiſchen Unterſuchung der 
Fall iſt. Wie dem aber immer ſei, jedenfals befriedigt 
die Berufung auf die unſerem ſittlichen Bewußtſein ein— 
wohnende Idee als das ausſchließliche Kriterium in 
dieſer Unterſuchung nicht. So hat es gewiß fuͤr jeden 
etwas Befremdendes, bei Bekämpfung z. B. der materias 
liſtiſchen Moral die eigentlichen Angriffe des ſcharfſinnigen 
Verfaſſers nicht auf die Grundlage dieſer Weltanſchauung, 
die ausdruͤckliche oder thatſächliche Leugnung der Gottheit 
und des Geiſtes überhaupt gerichtet, vielmehr die officielle 
Polemik auf den Beweis beihränft zu fehen, daß dieſe 
Moral in ihrer Spige fi feindfelig gegen unfer fittliches 
Bewußtſein kehre. Aber fo lange die Metaphyſik des 
Materialismus nicht ausdrüdlic befämpft und widerlegt 
ift, die ganze Frage vielmehr einfah dahingeftellt bleibt, 
wird Niemand, aud wenn er noch fo fügfam ift, ſich des 
Gefühles erwehren, daß dieſes angerufene fittlihe Bes 
wußtfein in der Luft ftehe und eine im Grund unbewiefene 
Wahrheit für dDasjelbe in Anfpruch genommen werde. Umger 
fehrt erfcheınt e8 bei diefer Methode als ein nicht hinläng- 
li motivirter, ja al8 ein enormer Schritt, wenn uns der 
Verfaſſer einladet, auf chriſtlichen Boden mit ihm zu treten 
und der erhabenen Moral, die uns hier geboten wird, 
unfere Zuftimmung zu geben. Wenn wir aud) fehen und aufs 
Klarfte überzeugt find, daß hier dem fittlichen Ideal unfers 
Herzens vollauf Genüge geſchehe, — die theoretifchen Prä- 
miffen, aus denen diefe Moral fließt, ftehen fo coloflal vor 
unfern Augen, daß, nachdem wir doch einmal philoſophiſch 
thätig find, an eine volle Befriedigung aud nur im Sinne 
des Verfaſſers nicht zu denken ift, folange jene Prämiffen 
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und nicht irgend wie näher gebracht und geiftig vermittelt 
find. — Diefe wenigen Hindeutungen mögen genügen, 
um unjere Behauptung zu rechtfertigen, daß um ein wirfs 
lich gelungenes Refultat in unferer Frage herzuftellen, zum 
Mindeften beide Methoden einander gegenfeitig unterftügen 
follten. Freilich hatte der hochverehrte Verfaſſer noch 
Anderes als die Wuͤnſche der Wiſſenſchaft, vor allem die 
Intereſſen und geiſtigen Verhältniſſe ſeiner Zuhörer zu 
beruͤckſichtigen, und ohne Zweifel entſchloß er ſich dieſen 
letzten zu lieb, der mehr experimentalen Methode, in der 
er ohnehin ſchon einmal früher unſern Gegenſtand be— 
handelt, wiederum den Vorzug zu geben. Was die ſe— 
cundären Bedingungen betrifft, welchen die wahre 
Moral genug zu thun hat, fo beichränfen wir uns auf 
die Bemerfung, daß uns diefelben etwas zu äußerlich feft- 
geftellt zu fein jcheinen; insbefondere find wir der feften 
Meinung, daß jene Anforderung an die wahre Moral, 
auch die Kraft zum Vollbringen des Geſetzes 
zu geben — man fteht, dieß ift von B. nicht einmal ganz 
logiſch geſprochen — einer viel tieferen Begründung wäre 
werth gewejen. Aber davon abgefehen ift es uns an 
der Darftellung etwas fchleppend vorgefommen, ein Sys 
ftem, das unmiderruflih ſchon wegen feiner Grundrichtung 
verurtheilt war, gewöhnlih auch noch durch alle dieſe 
vier Bedingungen Spießruthen laufen zu laſſen. Wir 
werden Gelegenheit haben, über den Ort uns ausjus 
fpreden, wohin nad unferer Ueberzeugung ftreng ges 
nommen eine einläßlihe Erörterung über diefe ſ. g. Bes 
dingungen am Pla gewefen wäre: — Wir dürfen 
übrigens unfere Bemerfungen über die allgemeine Bes 
weisführung Bautain's nicht fchließen, ohne noch auf 
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einen dritten und wie es uns foheint nicht unmichtigen 
Punkt aufmerkiam gemacht zu haben. Der Verfaſſer geht, 
wie wir bereit8 angegeben und wie auch aus dem Mitge- 
theilten einleuchtet, ausdrüdlich auf den Zwed aus, feine 
Zuhörer zu überzeugen, daß man der driftlihen Moral 
und feiner andern feine Zuftimmung geben dürfe, Alle 
Spfteme werden der Reihe nach verurtheilt und zuletzt 
läßt B. und nur noch dem Ehriftenthum gegenüber. Aber 
bleibt und denn wirklich Nichts übrig, als, wenn wir einmal 
Wahrheit wollen, und diefem wunderbaren und geheim» 
nißvollen Syſteme zu unterwerfen? ift e8 eine Noth— 
wendigfeit für uns, bier jeglichen Zweifel fallen zu 
laffen und zu glauben? — giebt ed in Wahrheit fein 
Syſtem zwifchen jenen falfhen und dem chriftlichen, ein 
Eyftem, das meinem fittlidhen Bewußtſein fatisfacirt, ohne - 
einer übernatürliden Ordnung anzugehören? Bautain 
muß offenbar dieſe legtere Frage, wenn er confequent fein 
will, bejahen. Oder woher nimmt er denn das Kriterium, 
an dem er alle fittlihen Anſchauungen prüft, wenn nicht 
aus unjerem natürlihen: Bewußtſein? Wir hielten es 
wenigftens für fehr ungerecht, bei jener Stelle, wo er die 
Quelle nennt, aus der er das fittlihe Ideal fchöpft, an 
eine irgend wie ben Traditionaliften verwandte Auffaffung 
feitens B. zu denken. Wenn aber das Ideal der Sittlicy« 
feit oder was auf das Gleihe hinausfommt, die fittliche 
Idee dem menfchlichen Geift eingeboren ift, wie fann man 
dann leugnen, daß ed demjelben aud möglich ift, ihres 
nähern Inhaltes, fei e8 unmittelbar oder unter denfender 
Vermittlung, habhaft zu werden und fo dieſe Idee zu 
einem Syfteme auszugliedern, welche das ganze Leben mehr 
oder minder volltändig umfpannt? Alle Syfteme find 
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falfh, fo fann man B. entgegenhalten, weil fie den fitt- 
lihen entralgedanfen verlegen, über den nunmehr, Alle 
wie du fagft, eins geworden find und der einer Gonne 
gleih aus dem fittlihen Bewußtſein der Menſchheit durch 
alle Umnachtung durchgebrochen ift, ohne je wieder unter« 
gehen zu können.» Wohlan, diefer Gedanke fei es, unter 
deffien Schatten wir ruhen wollen; das Syſtem, das wir 
damit erwählen, wird an deinem Kriterium nicht zu 
Schanden, da es vielmehr dasjelbe zu feinem Princip ers 
hebt. Bautain fann diefer Eonfequenz und will ihr, 
wenn er gleich gegen die auf fi geftellte Vernunft 
immer noch etwas verftimmt fcheint, auch ohne Zweifel 
nicht entgehen. Aber, bemerkt er gelegentlih, da ihm 
dieſer oder ein ähnliher Einwand fih im Geiſte entgegen» 
ftellte, abwehrend gegen denfelben, daß ja eine foldhe natür- 
lihe Moral, die als Theorie und in abstracto immerhin 
ihre Wahrheit habe, jedenfalls fib unfähig erweile, die 
concereten Fragen des Lebens ausnahmslos zu löfen, ge: 
ſchweige denn die ganze Gefellihaft zufammenzuhalten und 
zu regieren. Dieß lehtere bat nun ohne Zweifel viel 
Richtigkeit, obwohl wir uns nicht ganz in derfelben Weife 
gegen die natürliche Moral erflären möchten. Wie dem 
aber aud immer fei, wir würden es für feinen gerade 
überflüffigen Vorzug des Buches halten, wenn diefe ganze 
fo wichtige Frage einläßlicy behandelt und befonders gezeigt 
worden wäre, was uns denn treibe, über eine blos natürs 
liche Sittenlehre hinwegzufchreiten. Hier wäre dann auch, 
wenn und nicht Alles täufcht, der rechte Ort gewefen, 
nachdem jeitend der natürlihen Moral allerdings der 
prineipalen Forderung vielleiht im Allgemeinen Genüge 
gethan, mit weitern Bedingungen herauszurüden und bes 
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fonders hätte hier der Recurſus auf die zur Gittlichfeit 
auch nothwendige Kraft von entfcheidender Bedeutung ſich 
erwiefen. 

Wir hätten eine ſolche Eroͤrterung, abgeſehen von 
der größeren Korrectheit, die dadurch wäre erzielt worden, 
befonders darum gewünſcht, daß der Schein vermieden 
würde, als wolle der Vernunft nicht das ihr Gebührende 
vollfommen eingeräumt werden. Es ift bei einer uns 
befangenen Würdigung des natürlichen Könnens und 
Wiffens im Menſchen ficherlih Nichts für eine Apos 
logie des Ehriftenthums zu fürdten. Selbft wenn man 
noch die mehr metaphyfiihe Methode außer der von B. 
befolgten zu Hilfe riefe, fo würde fi uns zwar zweifels: 
ohne aud auf diefem Wege eine natürlihe Moral, fo zu 
fagen, unter der Hand conftruiren; aber wie wir oben 
fhon angedeutet, ließe ſich hier fo gut als dort doch der 
Beweis liefern, daß die hriftliche Sittenlehre, zumal wenn 
jene Bedingungen hereingezogen werden, den Orundfäßen der 
wahren Metaphifif am reinften und in gewiſſer Weife allein 
vol und wahrhaftig entſpreche. Die Zuftimmung, zu der 
DB. feine Zuhörer fortzutreiben fucht, möchte fih dann auch 
Harer formuliren, und weder als ein Sprung noch ale 
eine ftrenge Nothwendigfeit erfcheinend, würde fie eine 
Mitte behaupten, die in dem Buche vielleiht — und wäre 
eds auch nur dem Scheine nah — nad beiden Seiten 
überfhritten if. — — — 

Gehen wir nun aber, indem wir auf die erhobenen Ans 
fände nicht weiter zurüdfommen, daran, die Beweisführung 
Bautaind in ihrer concreten Öeftalt zu befprechen. Das 
Erfte was uns hier ind Auge fällt, ift die Beftimmung 
des fittlichen Jdeals durch Bautain; nad ihm offenbart ſich 
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dasſelbe in der negativen und pofitiven Geredhtigfeit und 
vollendet fih im Opfer. Dabei ift offenbar das Berhält- 
niß des Menfchen lediglich zum Nebennfinfhen berüdfichtigt 
und nicht nur die Pflichtbeziehung des Einzelnen zu fid 
ſelbſt, fondern befonder8 auch die Krone der GSittlichfeit, 
die ideale Stellung zu Gott außer Acht gelaſſen. Als die 
Negation des fittlihen Ideals erfcheint der Egoismus, 
und confequent nur der Egoismus nad der genannten 
Richtung. — Man fann, um diefe auf den erften Blid 
auffallende Erfheinung zu rechtfertigen, nicht behaupten, 
daß die fittlihe Idee, die Bautain im Auge hat, nur die 
von ihm namhaft gemachten Momente und nicht aud die 
andern in ſich fliege; wir berufen uns hiebei auf eine 
ihon früher gemachte Bemerfung. Und fo fcheint e8 denn, 
daß der geiftvolle Berfaffer zum Voraus einen fehr eins 
feitigen Standpunft eingenommen habe. Beim Lichte bes 
fehen verhält fih aber die Sache doch anders. Wie die 
fittliche Idee felbft, fo ift offenbar auch jedes Moment an 
ihr ein negatives Kriterium in dem Sinn, daß jedwedes 
Syſtem, welches nur diefem einzelnen Punft feindfelig ſich 
entgegenftellt, damit von felbft fih als unrichtig erweist; 
und Bautain mochte allerdings gerade die ideale Beziehung 
des Einzelnen zum Nächiten, wie fie in der fittlihen Idee 
fih ausſpricht, erwählen, weil dadurch die Unterfuhung 
nit nur überhaupt ſich vereinfacht, fondern weil dieſe 
Seite der Idee auch am Leichteften zum Berftändnig und 
zur Anerkennung gebradyt und der Darftcllung, die ſich 
darum bewegt, die größte Popularität gegeben werden 
fann. immerhin aber zweifeln wir nicht, daß die Ruͤck— 
fihten, die der Berfaffer hier zu refpectiren hatte, zu ber 
Hagen find; denn wenn auch die Beweisführung auf 
Tpeol. Duartalfrift. 1856. I. Heft. 9 
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diefem Wege nicht unrichtig wird, fo fann fie doch auf 
nimmer erfchöpfend fein, und da bie Lüge eines Morals 
ſyſtems gewöhnlih ın der Beziehung culminirt, die es 
zwiſchen dem Menjchen und der Gottheit feftfegt, fo ift ihr 
zum Voraus fogar oft die Möglichfeit genommen, auch 
"nur vom fittlichen Bewußtfein aus in der Polemik das 
Schwarze zu treffen. 

Das fittlibe Ideal in der genannten Begrenzung 
wird nun von Bautain zum Maapftab genommen, um 
daran die großen hiftorifchen Syſteme zu beurtheilen. Zur 
erſt wird die fenfualiftifhe Moral, dann die Gefühlsmoral, 
fofort die Moral des ntereffes, dann die des reinen, 
weiterhin des transcendentalen Rationalismus, zulegt die 
des Scepticismus, Efleftirismus und Pantheismnd bes 
handelt, allen aber endlich die chriſtliche Sittenlehre gegen» 
übergeftellt. Die Abfolge, in der diefe Syfteme hier aufge 
führt werden, hat nicht minder ald der kaum angeregte 
Punet etwas Befremdended. Nur einer kurzen Erwägung 
bedarf es, um einzufehen, daß die hier namhaft gemachten 
Anfhauungen auf das Mannigfachfte zufammenfließen, 
daß ihrer Aufzählung überhaupt Feine ftrenge Logik zu 
Grunde liegt. Allein man darf wiederum nicht vergeflen, 
daß Bautain in feinen Vorlefungen überall practifche Zwecke 
verfolgt und fo fcheint er denn auch die Forderungen, die 
eine ängftliche Logik hier ftellen möchte, praftifchen Intereffen 
geopfert zu haben. Den Berfud), den Bautain befonderd 
durch feine Bemerkungen über die Senftbilität an ſich und ihr 
Verhältnig zur Vernunft macht, feine Gliederung wiffens 
ſchaftlich zu rechtfertigen, halten wir bewegen auch 
für faum ernftlich gemeint. Um was ed Bautain zu thun 
war, das war die verfhiedenen irrigen Lebensrihtungen, 
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die gewöhnlich der Vergangenheit ſchon befannt auch heute 
noch die Schaubühne diefes Lebens beherrichen, zu por— 
traitiren und zu-beurtheilen. Daß aber diefe Richtungen 
nicht in einem ftreng logischen Verhältniß zu einander 
ftehen, wird jedermann zugeben und war es einmal die 
Abſicht des Verfaflers, in diefer Weife practifch zu werden, 
fo müfjen wir es ihm zum Verdienſt anrechnen, daß er 
nicht pedantifch verfahren ift, und einer dem Leben ents 
nommenen Gruppirung, das fieht Jeder gleichfalls ein, 
fonnte auch nur eine mehr auf das Aeußerliche berechnete 
Motivirung unterbreitet werben. 

Nach diefen Bemerfungen können wir nunmehr mit 
vollem Genuß dem Berhöre laufchen, das der geiftvolle 
Abbe mit den einzelnen Eyftemen vornimmt. Die Erften, 
mit denen er fi beichäftigt, find die Materialiften 
oder Senfualiften. Ohne einen eigentlich ftreng wiſſen— 
ſchaftlichen Hintergrund, wenn auch thatfädlih auf theo- 
retiſchen Prämiffen fußend, fragt diefe Richtung in allen 
Fällen des Handelns nur ihre finnlihe Empfindung um 
Rath. Die Sinnenluft ift das Ziel, nad) dem fie jagt. Es 
verfteht fih von felbft, daß Bautain von feinem Kriterium 
aus eine Anfhauung verdammt, die den Egoismus recht 
eigentlich zu ihrem Mittelpunft hat. Folgt eine theilweis 
mit der vorigen verfchtwifterte, aber viel fublimere Richtung : 
fie erholt fi) ebenfalls bei der Empfindung, nur nicht bei 
der niedern, fondern bei dem Gefühle Rathes, und hieher 
zählt Bautain die fentimentalen Seelen aller Art. 
Auch fie erhalten einen verurtheilenden Spruch, weil das 
Gefühl, von allem Andern abgefehen, feine Autorität in 
fi) trägt, um die Gerechtigkeit wie das Opfer ficher zu 
ftellen. Befonders interefjant ift es, was Bautain hiebei 
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über den Quietismus bemerft. Um diefer wie es 
fheint, immer noch in Sranfreich lebendigen Richtung zu 
begegnen, entwidelt B. zuerft den Begriff des Myftifchen 
überhaupt und das Weſen des wahren Myſticismus. 
Wenn in diefe Erörterung auch einige fpecifiih Bautain« 
(he Gedanken, wie Jeder leicht finden wird, fih eins 
mifhen, fo rechnen wir fie doch zu dem Schönften und 
Vortrefflihften des ganzen Buches. Die Entwidlung 
des Duietismus nad feiner Gefhichte und feinem Wefen 
offenbart uns überall das gründliche Berſtändniß dieſer 
verwidelten Erfheinung, und fo fehr wir glauben, daß 
die Stellung Fenelons in dem großen quietiftifhen Kampfe 
etwas mehr zu feinen Gunften hätte präcifirt werben 
fönnen, fo halten wir es doch für das Zeichen einer gefunden 
und unbefangenen Anſchauung, wenn B. im Unterſchied von 
früheren Behandlungen Lit und Schatten nit mehr fo 
ausfchließlich zwifchen Yenelon und Boſſuet vertheilt. — 
Nachdem die beiden genannten Richtungen abgefertigt, ruft 
Bautain die Repräfentanten einer andern Weltanfhauung 
vor fein Tribunal, im Allgemeinen die Vertreter der 
rationellen Ridtung in der Gefelichaft. Die Moral 
der politifhen Köpfe mit ihrem Beftreben, ſtets die 
goldene Mitte zu wandeln und mit dem unverrüdten Blid 
auf das eigene Intereffe, müffen wir als trefflich charakteri— 
firt bezeichnen, wenn es uns auch fcheinen will, daß eben 
die beiden genannten Merkmale dieſer Moral etwas 

mehr, als dieß geſchehen, hätten unter einander vermittelt | 
werden follen. An diefen Punkt nüpft Bautain auch 
fhlagende Bemerkungen über das Erfcheinen diefer Moral 
auf dem Schauplatz des öffentlihen Lebens, über die bes 
rücdhtigte Regierung des juste milieu. — Daß daß fittlihe 
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Kriterium unſers Berfaffers gegen diefe ganz felbftfüchtige, 
opferunfähige Richtung ſich erklärt, veriteht ſich von ſelbſt; 
und nicht beffer ergcht e8 der Moraldes reinen Rationas 
lismus. Steigt bei der vorigen Richtung die Vernunft von 
ihrer Höhe herab, um in der finnlichen Welt fi theoretifch 
und practifch zu verfeftigen, fo bleibt fie hier auf ihrem 
Throne und in fich felbft den fittlihen Schwerpunft findend, 
gelangt fie zu einer Moral, wie fie hiftorifch im Stoicismus 
und im fantifchen Syftem aufgetreten if. Das Schöne 
an der Stoa ift vortrefflih und wahrhaft glänzend ges 
fhildert. Dagegen halten wir die Darftellung des eigents 
lichen ftoifchen Syſtems nicht für ganz genau. 

Richt fo faft der Widerfpruh zwiſchen der Metas 
phnfif und der Moral der Stoa ift ed, was erörtert werden 
muß, als der Unterjchied zwifchen der fyftematifchen ſtoiſchen 
Moral und dem Stoicismus als einer Lebensrichtung. 
Wenn wir nicht ganz irren, liegt in diefem Punkt die 
Schwierigkeit und es ift die Aufgabe zu zeigen, daß beide 
Seiten der merfwürdigen Erſcheinung auf das Bedeutendfte 
von einander abweichen, aber andererfeitS auch in ihrem 
Ausgangs» und Endpunkt wieder einander berühren. — 
Die Kantifhe Philofophie ift von Bautain, foweit es für 
feinen Zuhörerfreis nothwendig war, erichöpfend, präcie 
und Far vorgetragen. 

Die Moral der Stoa wie des Kantianismus und nod) 
eine dritte Richtung, die B. anführt, die der fouverainen 
Vernunft, finden feine Gnad vor der fittlihen Idee, weil fie 
jedenfalls alle auf das Opfer fich nicht verftehen. Nun aber 
zieht eine glänzende Erſcheinung unfere Aufmerfjamfeit auf 
fih, der Platonismus oder das Syſtem des trand- 
cendentalen Rationalismus. Die Bernunft er 
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ſchwingt fih auf diefem Standpunft über fi felbft, fie ift 
nit mehr raison, fondern intelligence (ein ſpecifiſch Baus 
tainfcher Auspdrud), fie ift das Vermögen, durch das wir 
die Jdeen erfaffen und mit diefer ganzen transcendentalen 
Welt in die innigite, wenn aud) vorzugsweis nur receptive 
und paflive Beziehung treten. 

Bautain fehildert und das platonifhe Syſtem mit 
einer wunderbaren Farbengluth, dabei aber aud mit einer 
meifterhaften Klarheit und Durchſichtigkeit. Wir fürdten 
nur, daß er etwas gar zu viel Licht in den Platonismus 
gebracht hat und ftimmen befonders nicht zu, wenn er den 
großen griechiſchen Philoſophen feine Ideen in eine fo 
lihtvolle Beziehung zur Gottheit ftellen läßt. Wir müffen 
überhaupt dem 9. Ueberfeger Recht geben, wenn er bes 
merft, daß die platoniſche Philofophie von unferem Vers 
faffer etwas gar zu günftig beurtheilt worden fe. — 
Uebrigens die Probe vor dem fittlihen Kriterium hält 
fie bei ihm keineswegs aus; B. verurtheilt fie, weil auch 
ihre Moral keine Ahnung jener Liebe hat, die im Opfer, 
wie in ihrem Glemente lebt. 

Es folgen fofort noch einige Syfteme, in denen der 
Rationalismus fih abſchließt; zuerft zwei baftardartige 
Richtungen der Vernunft, der Scepticismug, der Alles 
aerwirft, und der Eklekticismus, der Alles bejaht 
und billigt. Der Proceß ift beiden Syſtemen bald ges 
macht, da fie entweder gar feine oder doch gar feine bes 
ftimmte Moral haben. Wir maden hier aber ausdrüdlich 
auf die föftlihe und geiftreihe Manier aufmerffam, mit 
der B. bei dieſem Verhör den Eflefticismus geißelt: es 
bildet dieß vielleicht den Olanzpunft des ganzen Buches. 

Endlich beſchließt B. feine richterlihe Thätigkeit, 
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indem er den Bantheismus, in welchen nach ihm aller: 
Rationalismus confequenterweife ausläuft, einer Beurthei— 
lung unterzieht. B. zeigt auch hier die grünpdlichite 
Kenntnig dießer Anfhauung, fowohl nah ihrem in— 
nerften Mittelpunft ald ihrer Geſchichte. Er verurtheilt 
ihre Moral um fo mehr, als der Pantheismus es eigents 
ih — wie wenigftiens B. glaubt — zu gar feinem 
Eittenfyitem zu bringen vermag. 

So hätten alle Syfteme — Schöpfungen, auf bie 
der menſchliche Geift theilweife fo ſtolz ift, ihre Ver— 
urtheilung gefunden. In feinem fchlägt als die lebende 
Pulsader die reine und unverfümmerte fittlihe Idee: fie 
alle verlegen diefelbe vielmehr, fei es In höherem oder 
niedererem Grade. Und wir fönnen hier noch hinzufügen, 
daß auch Fein einziges die untergeordnete Probe der vier 
Bedingungen vollflommen zu beftehen im Stande war. 
Aber wohin nun unfere Schritte lenfen? Was nody übrig 
ift, das ift blos das Ehriftenthum; feine Moral allein 
harmonirt mit dem ſittlichen Ideal, das in unfern Herzen 
lebt. So bleibt uns Nichts, als uns diefer Lehre in die 
Arme zu werfen und mit diefem Entſchluß find wir in 
den Vorhof der Kriftlihen Moral getreten, würdig und 
vorbereitet, fofort von unferem Führer in das Allerheiligfte 
diefes wunderbaren Tempels geleitet zu werden. — Wir 
wollen an diefem Punkte nicht wiederholen, was wir ſchon 
oben bemerft und wünfchen nur, daß recht Viele von den 
Zuhörern des berühmten Mannes auf diefem Wege den 
etwa verlorenen Glauben wieder gefunden haben mögen, 
der, wenn er auch im Unterfchied vom ungebrocdenen 
Glauben nicht ganz das Lob verdient, das ihm DB. irgend» 
wo in feinem Buche fpendet, doch das Gluͤck ihres Lebens 
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wiederherſtellen und begruͤnden wird. Wir zweifeln auch 
nicht, daß das Buch in weitern Kreiſen unter Beihilfe 
der goͤttlichen Gnade vielfach dazu beitragen mag, den 
Glauben zu erneuen oder doch zu kraſtigen. — 

Ale Grörterungen des Buches find mit Geift und 
Gelehrſamkeit durdgeführt und befonders fchlagen wir 
den geihichtlichen Werth desfelben nicht nieder an, und 
fo fönnen wir fchließlich feinen Anftand nehmen, um unfere 
Bemerkungen in einem Oefamturtheil zufammenzufaffen, 
diefe Vorleſungen fowohl für wiffenfchaftliche als practifche 
Zwede beftens zu empfehlen. 

Möge der gelehrte Verfaffer auch feine weiteren Vors 
fefungen nicht verfäumen, einem größeren Publicum zus 
gänglih zu machen! Die Ueberfegung des frangöfifchen 
Tertes ift durchaus fließend und gelungen, und wir glauben, 
daß H. Gaißer fih ein Verdienſt erworben, indem er ein 
fo intereffantes Buch in die deutſche Litteratur einges 
führt hat. Repetent Rudgaber. 


4. 


fiatholifche Fiturgik von Dr. Iacob Sluck, orventlihem Pro- 
feffor der Theologie an der Fatholifchetheologifchen Facultät 
in Gießen. Regensburg, Verlag von Georg Jofeph Manz. 
Erfter Theil 1853. ©. 570. Pr. 3 fl. 30 fr. Zweiter 
Theil in zwei Abtheilungen 1855. S. 900. Pr. 5 fl. 30 Er. 


Die Liturgif von Br. Kav. Schmid hat bisher unter 
den neuern Bearbeitungen diefer Disciplin mit Recht den 
erften Plaß eingenommen. Die „Lilurgia sacra® v. Jof. 
Mahrzoll und Jof. Schneller ift nur ein Sammels 
werf mit allerdings fhägbarem hiftorifhem Material; in 
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der „hriftfatholifchen Liturgkik“ von Hnogek vermißt man 
ziemlich ftarf die für den Gegenſtand wünſchenswerthe 
Ordnung und geiftige Durchdringung des Stoffes; die viel 
verfprechende wiffenfchaftlihe „Darftellung des kath. Kuls 
tus von Joh. Bapt. Lüfte“ ift nicht über das Legen der 
Fundamente hinausgefommen und ſcheint leider für immer 
unvollendet zu bleiben; die in neuerer Zeit aud) in Deutſch— 
land viel verbreiteten „instituliones lilurgicae ad usum se- 
winarii Romani“ von Forniei erfüllen ihren Zwed fehr gut, 
lafien aber für eine ausgebehntere Behandlung des Gegen 
ftandes wohl noh Raum. Bei diefem Stand der Dinge 
war es ein fehr ‚rühmliches Unternehmen Fluck's, feine 
Muße und Kräfte einer wiffenfchaftlichen Bearbeitung der 
Liturgif zuzuwenden. Referent hebt das Berdienft diefer 
Arbeit um fo lieber hervor, je mehr jene Difeiplin eine dem 
Stande der andern theologifhen Difeiplinen entſprechende 
Ausbildung bedarf, und er die Üeberzeugung ausfprechen 
zu dürfen glaubt, daß fie Durch vorliegended Werf ruͤhmlich 
gefördert worden fei. 

Fluck ift fih feiner Aufgabe, eine wiſſenſchaftliche Li— 
turgif zu jchreiben, Far bewußt, und fucht demgemäß in 
der „Idee des Kultus” ein das Ganze beherrſchendes 
Prineip und ein feftes Fundament für feinen Bau. „Die 
Liturgif, fagt er, bat ihr Object, die Liturgie oder den 
Kultus ald ein Syſtem darzuftellen. Dies geichieht aber 
nur dann, wenn es ihr gelingt, die Gefammtheit der li— 
turgifhen Formen als ein Ganzes darzuftellen,, das von 
einer Grundidee durchdrungen und getragen wird, fo daß 
defien einzelne Theile gleichſam als Ringe einer Kette, 
als Glieder Eines Leibes erfcheinen, die wie mit ber 
Grundidee, fo aud unter fih auf das Engfte zufammens 
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hängen; mit andern Worten, wenn e8 ihr gelingt, den 
Kultus ald eine Art geiftigen Organismus nachzuweiſen.“ 
(S. 4). Diefe Idee ift ihm nad dem Weſen des Kultus 
eine zweitheilige, nämlich eine Idee des Kultus nad feiner 
göttlihen oder objectiven und nad feiner menſch— 
liben oder fubjectiven Seite. Nah jener Seite 
bezeichnet er die Idee des Kultus „ald Vermittlung 
der Erlöfung feldft, als Einführung derfelben in das 
Geſchlecht oder ihre Subjertivirung,“ nad) diefer „als die 
Außere Darftellung der innern Religiofität 
der Gemeinde." 

Diefem gemäß befommt er zunächſt zwei Haupttheile 
der fpeciellen Liturgif, einen facramentalen und einen 
latreutifhen, von denen der Erfte eine Reihe von 
Kultacten umfaßt, in denen Gott durch den Priefter ale 
fein Drgan thätig ift, gleichfam zu den Menſchen gnaden« 
voll herabfommt, der zweite eine Reihe folder Kultacte, 
in denen der Menſch (die Gemeinde) thätig ift und von 
der Onade Gottes durhdrungen in Glauben, Hoffnung 
und Liebe zu Gott emporbringt. Als facramentale 
Kultacte zählt der Berfaffer auf: Mefie, Predigt, Sa- 
eramente und Benedictionen, als latreutifche: das Bes 
fenntniß des Glaubens, das Eündenbefenntniß, das Gebet 
nad feinen verfchiedenen Arten, das heilige Lied, vers 
fhiedene fymbolifhe Handlungen. In der Ausführung 
des zweiten Theiles hat jedoch der Berfafler die Beftands 
theile des latreutifhen Kultus etwas anderd geordnet. 
Er behandelt in einem erften Abfchnitte die wefentlihen 
oder Grundbeftandtheile des latreutifchen Kultus und rech— 
net dazu: Glaubenbefenntniß, Gebet in feinen verjchiedenen 
. Arten, das heil. Lied; in einem zweiten Abfchnitte „Die 
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außerwefentlichen Beftandtheile oder die Ceremonien des 
latreutifchen Kultus;“ und in einem dritten Abfchnitte 
„die kirchlichen Andachten, welche aus den wejentlichen Ber 
fandtheilen des latreutifchen Kultus jamt ihren Ceremonien 
entſtehen,“ nämlich Breviergebet, Meßandachten, Nach— 
mittagsandachten, Prozeſſionen und Wallfahrten. Ein 
dritter Theil unſerer Liturgik ift facramentallatreus 
tiſcher Kultus überſchrieben und handelt von den heil. 
Zeiten und Orten. 

Wir begnügen uns dieſen allgemeinen und kurzen 
Aufriß des Werkes gegeben zu haben und wenden uns 
zum Einzelnen. Der Verfaſſer ſucht der Liturgik in dem 
Complere der theologiſchen Diſciplinen eine andere Gtel« 
lung anzuweifen, als fie bisher einnahm. Er will fie als 
wiffenfhaftlide Darftelluug des kirchliche Le 
bens von den Difciplinen der practifchen Theologie, 
„welche die Fortbildung der Kirche in die Zufunft hinein 
mittelft der Thätigfeit der Geiftlihen als eines Organes 
der Kirche zum Gegenftande haben,” unterfchieden und in 
die Reihe der ftreng fyftematifchen Theologie geftellt wiſſen 
(S. 8 ff). Wir betrachten dieſes als eine fünftlihe Er— 
hebung der Liturgif, die ihe nur fhaden fann. Denn 
wenn von practifchen Difeiplinen der Theologie überhaupt 
die Rede fein fann, fo ift die Liturgif unter diefe zu ftellen. 
Sie hat wahrhaft firhliche, oder wenn man will göttlichs 
menfchliche Thätigfeiten darzuftellen, die in der Kirche zur 
Erlöfung und Heiligung der Menfhen im Namen und 
Auftrage Jeſu Ehrifti von eigens dazu beflimmten Organen 
vollführt werden, und die deßhalb wie die andern kirch— 
lihen Thätigfeiten, das Katecheten» und Predigtamt, zu 
der Erhaltung und Bortführung der Kirche in die Zukunft. 
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hinein beitragen. Fluck ſagt ſelbſt S. 10, daß die Paſto— 
ral neben andern auch „die rechte Verwaltung des hohen— 
priefterlihen Amtes durdy den Geiftlihen“ zu lehren habe. 
Nun aber kann der Liturgif nicht wohl ein anderes Ges 
biet zugewiefen werden, als die hohenpriefterlihen Thätig— 
feiten Ehrifti, wie fie zur Erfüllung des Zwedes der Kirche 
und zu ihrer beftändigen Belebung und Erhaltung unter der 
Dbhut der Firchlichen Obern ftellvertretend fortgeſetzt werden. 
Der Berfaffer fcheint die veraltete Anficht zu haben, daß 
die Aufgabe der Paftoral ausſchließlich darin beftehe, An— 
leitung zur Beforgung eines geiftlihen Amtes zu fein. 
Ueber diefe Sphäre glaubt er mit Recht feine Disciplin 
erheben zu follen. Aber er wollte diefe Erhebung auf 
Koften der ebenbürtigen Schweftern, der Katechetik und 
Homiletif, vollziehen. 

Diefe von dem Berfafler etwas unflar aufgefaßte Stels 
lung raͤchte fih in der Ausführung mitunter ziemlich ftark. 
Einmal glaubte er nad feinem Begriffe von Liturgif dies 
felbe von Rubrieiftif, von der Befchreibung und Geſchichte 
der Liturgie, von der Theorie und Reformirung des Kultus 
(S. 4) ftreng unterfcheiden zu müffen. Ihre Function iſt 
allerdings in feiner der genannten Behandlungen liturs 
giſcher Stoffe befchloffen, aber die Liturgif ift unvollfommen, 
wenn fie fi gegen Rubriciftif, Geſchichte der Liturgif u. 
f. mw. abſchließt. Das hat nun der Berfaffer in der Auss 
führung thatfächlich nicht gethan, aber es ift ihm durch 
Fefthaltung der einfeitig beftimmten Aufgabe der Liturgif 
nicht möglich geworden, das rechte Maaß und Verhältnig 
zu treffen, nad) welchem die Rubriken, das Hiftorifche, Ars 
chaͤologiſche und Rationelle am Kultus in einer ihre Aufgabe 
ganz erfüllenden Liturgif berüdfichtigt fein follten. Es 
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ſcheint faſt, als ob ſich der Verfaſſer in den genannten 
Beziehungen mehr vom Zufall als von einem wiſſenſchaft⸗ 
lihen Kanon habe beftimmen laffen. So findet man bei 
dem einen Kultgegenſtande einläßliche hiſtoriſche und archäos 
logifhe Studien, bei einem Andern vermißt man fie, oder 
find fie ungenau. Haft durchgängig find aber die Rubrifen 
unbeacdhtet geblieben. — Man vermißt daher nicht felten 
eine vollftändige und ebenmäßige Behandlung der liturgi- 
ſchen ®egenftände und Acte. Wir werden fpäter noch 
Einzelnes .befonders hervorheben. 

Jene einfeitige Begriffsbeftimmung der Liturgif hat 
weiter auf den Mißſtand geführt, daß die Perfon des 
Liturgen ganz in den Hintergrund tritt oder ganz ver— 
fhwindet. Im Befondern ift nirgends von einem Liturgen 
die Rede. Streng genommen ift nad der Ausführung 
51.8 ein folder nur beim facramentalen Kulte nothwen- 
dig, indem der Kult nad feiner göttlichen Seite von dem 
Priefter ald Organ Gottes und in defien Namen ausge⸗ 
führt wird. Nach feiner menſchlichen Seite aber erfcheint 
er ald Gemeinde» Thätigfeit, ald Gemeinder 
Gottesdienſt, und ein Liturge fommt bier weiter nicht 
in Betracht, ald daß ganz allgemeinhin einmal bemerft 
ift, „die menfchlihe Seite am Kulte umfaffe die Beſtand— 
theile, welde als Thätigfeiten der Gemeinde erſcheinen, 
fei es nun, daß fie von der Gemeinde als folder, fei es 
daß fie von dem Priefter als ihrem Repräjentanten aus— 
geben" ©. 47. — Es ift aber fiherlid eine mangelhafte 
und ſchiefe Behandlung der Fatholifchen Liturgik, wenn der 
Liturge in der fath. Kirche nicht genau gewürdigt wird 
in feiner Stellung zur priefterlihen Thätigfeit Ehrifti, zur 
Kirche und Gemeinde. — 
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Ref. kann nicht umhin darauf aufmerkſam zu machen, 
daß die zu ſtarke Auseinanderhaltung der göttlichen und 
menfchlichen Seite im Kultus mannigfady ftörend auf die 
Ausführung im Einzelnen eingewirft hat. Es läßt ſich 
nicht läugnen, daß im kath. Kultus göttlihe und menſch⸗ 
liche Thätigfeiten ſich unterfcheiden, aber fie greifen fo fehr 
in einander über und ftehen in einer ſolchen Wedhfelbe- 
ziehung zu einander nicht blos im Großen und Ganzen, 
fondern auch in den einzelnen Acten, daß eine ftrenge 
Scheidung der Kultacte mit göttliher oder menſchlicher 
Thätigfeit nicht vorgenommen werden fann. Entweder 
muß in diefem Falle ein und diefelbe liturgifche Handlung 
doppelt dargeftellt werden, oder fie fann nicht eine all» 
feitige Behandlung finden. Das erfte ift bei unferer Li⸗ 
turgif wiederholt der Ball 3. B. bei der Meſſe Thl. I. 
S. 97—191 und Thl. I. S. 506—514. Bei der Predigt 
Thl. 1. S. 391—415 und Thl. I. S. 9—11. Au 
lehteres ließe fih da und dort nachweifen. Es wäre ſicherlich 
beſſer gethan geweſen, wenn ftatt das Göttliche und 
Menihlihe an den Kultacten ftreng zu fheiden und fie 
darnach zu dharakterifiren, mehr der Zweck derfelben her» 
vorgehoben und diefer zum Eintheilungsgrunde gemacht 
worden wäre. Man befommt darnach auch facrramentale 
und latreutifhe Kulttheile, und wenn man will aud 
ethifche, infofern einzelne Acte im Kulte vorzugsweiſe auf 
Erbauung und fittliche Erwedung abzielen. Hiebei würde 
aber bei dem facrramentalen Kulte nicht die göttliche 
TIhätigfeit, fondern die Gnadenvermittlung betont, bei 
welder nad) dem fath. Lehrbegriffe Gott und Menſch thätig 
find; bei dem latreutifchen nicht die menſchliche Thätigfeit, 
fondern die religiöje Verehrung, die wohl vorzugsweife 
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von ber menfchlichen Seite ausgeht, aber durch die Kirche 
und ihre Organe geregelt und geleitet ift und die Wechſel— 
wirfung Gottes beziehungsweife der Heiligen nicht nur 
nicht ausjihließt, fondern herbeiführt oder herbeiführen will. 
Es will übrigens damit die von Fl. befolgte Eintheilung 
nicht als eine unbrauchbare bezeichnet werden, fondern 
nur als eine folhe, die noch nicht genug vermittelt ift 
und in der Behandlung einzelner liturgifdher Stoffe er- 
beblihe Schwierigkeiten darbietet. 

Darüber will Ref. nicht rechten, ob die wiflenfchafts 
lihe Behandlung dadurd gewonnen habe, daß Fl. in 
einem erften fogenannten allgemeinen Theile nur von der 
Idee und der Form des Kultes redet, und die Darftellung 
der hl. Orte und Zeiten in einen dritten Theil der fpe- 
ciellen Liturgif verweist. Jedenfalls ift aber die Bezeich- 
nung dieſes leßtern Theild als „[acramental-latreus 
tiſcher Kult" unerflärlid wie unerflärt. Denn weil 
fih der facramentale wie der latreutifche Kult innerhalb von 
Zeit und Raum bewegt, fo find Zeit und Raum, fo weit fie dem 
Kulte dienen, doch nicht facramentalslatreutifcher Kult felbft; 
fie find nur die allgemeinen Bedingungen zu einer geregelten 
und gedeihlihen Volljiehung des Kultus. Darum wäre 
wohl die Darftellung der hl. Zeiten und Orte, auf welche 
im farramentalen und latreutifhen Kult fo oft Bezug ges 
nommen werden muß, befier in dem allgemeinen Theile 
vorausgefchidt worden. Dieſer Abmangel eines ausführ- 
lihern allgemeinen Theiles, der nun einmal nicht ums 
gangen werden fann und den auch Fluck nicht ganz ums 
gehen konnte, führte aud zu einigen andern Uebeljtänden, 
Es hat fi nirgends Plaß gefunden, von den Kultperfonen 
su reden, ebenfo ift nirgends von den Kultmitteln in 
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specie die Rede. Nur anläßlich der Erflärung des Ritus 
der bi. Meſſe ift Thl. I. ©. 113—114 von den priefters 
lichen Kleidern und von den Geräthihaften zur Dars 
bringung des hi. Meßopfers die Rede. Bon den andern 
Kultfleidern und Geräthichaften ift nirgends mehr etwas 
zu finden. Die Naturſymbole als weſentliche conftitutive 
Elemente der liturgifchen Acte find ganz weggeblieben. 
Es ift vom Wafler, Del, Salz u. f. w. nur als Gegen— 
.ftänden der Benedictionen die Rebe. 

Dei der Gefhichte der abendländifchen Liturgien hätte 
die verdienftvolle Arbeit Mone’s !) auh Erwähnung 
und Berüdfihtigung verdient. Ueber die wichtige Ams 
brofianifche Liturgie ift auch ganz furz weggegangen. Was 
der Verf. über die liturgifchen Kleider bei der Meßfeier 
Thl. I. ©. 114 fg. fagt, iſt nicht ganz genau und klar. 
Er hätte ih am beften an die gründlichen Unterfuhungen 
Zomaffins ?) in diefem Punkte angefchloffen. Auch in man- 
hen andern PBuncten vermißt man eine ganz verläßliche Ges 
nauigfeit; z. B. ift nicht gefagt, wann die blaue Farbe 
zu den vier andern SKirchenfarben hinzugefommen ſei, 
während ed aus Durandus 3) unſchwer zu erheben ges 
wefen wäre. Bei der Application der Meflen'für Anders 
gläubige hätte auch auf den Unterfchied von Applicationen für 
Lebendige und Abgeftorbene hingewiefen werden follen. 
Das Gefhichtlihe über die Sequenzen ©. 161 ift offen- 
bar zu mager ausgefallen; es ift das Verdienſt Notker’s 


1) Lateinifche und griechifche Meffen aus dem zweiten bis fechsten 
Jahrhundert. Herausgegeben von Br. Joſ. Mone, Archivdirektor in 
Karlsruhe 1850. 

2) Vet. et nov. eccl, discipl. Pars I. lib. II. cp. 45 ar. 1 fig. 

3) Ration. lib. III. cp. 18 nr. 8. 
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in Sachen ber Sequenzen nicht hervorgehoben, der Ans 
fprud der Branzofen '), daß fie vor den Dichtungen Not- 
ker's Sequenzen gehabt hätten, nicht berührt. Die Frage, 
ob das pater noster in der Meßliturgie noch zum Kanon 
gehöre oder als entferntere Vorbereitung zur Kommunion 
anzufehen fei 2), ift ganz umgangen. Während das Ger 
fhichtlihe der kirchlichen Leſungen mit großer Genauigfeit 
und Gründlichfeit verfolgt wurde (Thl. I. 362 ffg.), ift 
dagegen ihre jegige Stellung und Function in der Liturgie 
nicht präcifirt, fondern nur ihr Inhalt angegeben. 

Dem Ref. ift ferner aufgefallen, daß Thl. 1. S. 391 
bis 415 ein Feiner Auszug aus der Homiletif geboten wird, 
während es gemügt hätte, ſich hier auf die liturgifche Bes 
deutung und Stellung der Predigt zu befchränfen; nur 
hätte dabei auch ihr Berhältnig zur Meßfeier ind Auge 
gefaßt werden follen, denn „sacram concionem intra 
missarum solennia, evangelio scilicet recilato, haberi, anli- 
qui instituti est“ 3). 

Es ift fehr anerfennenswerth, daß Fl. in die Materie 
über die Benedictionen durch eine genaue Hare Eintheilung 
und Aufzählung Ueberfichtlichfeit zu bringen fucht, aber 
hierin fehlt er ficherlih, wenn er den objectiven Charafter 
der Sacramentalien oder Benedictionen fo gut als ganz 
überfieht, und fie nur unter dem Geſichtspunkte von kirch— 
lichen Fürbitten auffaßt, deren Wirfjamfeit ganz von dem Zur 
thun des Menſchen (des Benedicirenden nämlid) und des 
Benedicirten) abhängt. Es ift diefe Auffaffung um fo 


1) cf. Gueranger, institutions liturgiques tom. I. p. 260. 
2) Probſt, Verwaltung der hochh. Euchariftie, S. 362. 
3) Carl Borr. pastorum instruct. ed. Wefthoff, p. 32. 


Theol. Quartalſchrift. 1856. I. Heft. 10 
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weniger zu erwarten geweſen, als auch die niedern Weihen 
einſchließlich das Subdiaconat zu den bifchöflichen Berfonals 
benedictionen gerechnet werden. Man kann zugeben, daß 
die Sacramentalien oder Benedictionen als Fürbitten aufs 
gefaßt werden, aber muß dabei annehmen, daß die Für— 
bitte von einem Liturgen im Namen der Kirche vorge- 
nommen an und für fih ſchon irgend eine wenn aud) 
nicht irrefiftible fo doch bie auf einen gewiffen Grad über» 
natürlich wirffame Kraft in fi ſchließe, da die Kirche 
nicht bloß in den Sarramenten fondern auch anderwärts 
und vorzugsweife in den Sacramentalien Gnadenfpenderin 
ift. Eine objectivere Anfhauung der Sache hätte den 
Verf. vor der faden Erklärung des großen Verlangens 
nad) dem Primiziantenfegen bewahrt und ihn wohl aud) 
veranlaßt, die Sacramentalien im Anfhluffe an die Sa— 
cramente zu behandeln. Es wäre aud zu wünjden ges 
weien, daß auf die Benedictionen, welde fi weder im 
Miffale, noch PBontificale, noch rituale romanum vorfinden, 
aber in Folge Ihrer Aufnahme in Diöcefan-Benedictionalien 
(J. B. das große Benediclionale Constanliense) im Ge—⸗ 
braude waren, und zum Theile noch find, Rüdficht ges 
nommen worden wäre. 

Die Behauptung, daß „die Verbindung des Vaters 
unjerd mit dem englifhen Gruße im Mittelalter ihren 
Anfang genommen“, Thl. I. S. 79 ift zum mindeften 
ungenau, da diefe Verbindung zum erftenmale in dem 
Branciscaner » Brevier von 1525 erfcheint. Diefelbe muß 
auch nicht ſogleich in allgemeine Aufnahme gefommen fein, 
da Wie lius in feinem deutfhen Katechismus v. 3 1542 
feine Notiz davon nimmt. 

Mit Recht hat der Berfaffer der Litanei Thl. IL S. 
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107 — 134 eine beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet, 
beſonders der Geſchichte der Allerheiligen-Litanei. Indeſſen 
hätte doch uͤber deren Abſchluß, nachdem die Zahl und 
Gattung der Heiligen in derſelben lange geſchwankt, Ge— 
naueres berichtet werden fönnen. Deßgleichen hätte ihre 
Beziehung zu den dies litaniarum erörtert werden dürfen. — 
Bekanntlich verbot Clem. VII. im J. 1601 den Gebraud 
aller Litaneien außer der Allerheiligen und lauretanifchen 
Litanei; eine andere follte liturgifch nur dann gebraucht wers 
den, wenn die congr. riluum die Genchmiguug ertheilt hätte. 
Fluck meint, diefe Vorfchrift fein Deutfchland nie practifch 
geworben (Thl. I. ©. 132). Serrarius berichtet uns aber 
eines Andern, indem er jagt: Herzog Wilhelm von Bayern 
babe 27 Litaneien, weldye von der congr. riluum approbirt 
worden feien, in ein Buch fammeln lafien !). 

Ueber die Meßandachten von Seite des Volfes (Thl. 
I. ©. 506) ift zu leicht hinweggegangen. Als Ucherfeger 
de8 liturgifchen MWerfes von Gueranger hätte Fludf fid) 
wohl aud) veranlagt fühlen follen, darüber etwas zu fagen, 
ob es angehe, dem Volke Andachtsbücher in die Hand zu 
geben, in welchen die Liturgie in die Landesſprache über- 
fegt if. Gueranger hat fih entichieden dagegen ausge— 
ſprochen, und mißbilligt überhaupt das private Lefen aus 
Büchern während der Mefje und wünfcht allgemeinen Ge— 
fang der Antiphonen, Graduale ıc. in lateinifcher Spradhe ?). 
Die Durchführung diefer Idee fheint uns unmöglich, eine 
Theilnahmslofigfeit tes Volfes aber bei der Meſſe fehr 
nachtheilig, daher halten wir es für vollftändig gerecht: 


1) Litaneuticum lib. II. cp. 1. 
2). c. Bb. II. ©. 165 fi. 
10 * 
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fertigt, wenn dem Volke Meßandachten in der Mutters 
ſprache in die Hand gegeben werden. 

Während der Verfaffer dem Breviergebete die größte 
Sorgfalt gewidmet hat, fann diefes weniger von den Ges 
meindes und Volksandachten gefagt werden. — 

Ref. wollte durch Hervorhebung von Ausftellungen, 
die er an dem liturgifhen Werke Flucks in einzelnen 
Bunften machen zu fönnen glaubte, cin günftiges Urtheil 
über das Ganze nicht abfcheiden, da er wohl weiß, welche - 
Schwierigfeiten bei der foftematifhen Behandlung der Li— 
turgif zu überwinden find, und wie viel noch zu Teiften 
übrig ift, bis eine allen Anforderungen entfprechende Liturs 
gif zu Stande gebradt fein wird. Das Streben des 
Verfaffers, die fatholifhe Liturgif der bloßen oder vors 
zugsweife empirischen Behandlung zu entheben und ihr 
wiſſenſchaftlichen Eharafter und Syftematif zu geben, vers 
dient volle Anerkennung. Es muß ihm das Verdienſt 
zugeſprochen werden, die öfung der Aufgabe, welde der 
Liturgif in wiffenfhaftliher Beziehung geftellt wird und 
geftellt werden muß, um ein Namhaftes gefördert zu haben. 

Dr. Bendel, Gonvictsdirector. 


— — — —— — 


IT. 
Actenfüde 


betreffend das öfterreidhifche Concorbat. 


1 


Alloention Sr. Heiligkeit des Pabftes Pius IX. 
vom 3. Nov. 1855. 


Venerabiles Fratres! Quod pro Apostolica Nostra de universo 
Dominico grege sollicitudine, ac paterna erga omnes fideles populos 
Imperiali et Regiae Austriacae Dominationi subjectos caritate vel ab ipsis 
supremi Nostri Pontificatus primordiis omni studio curavimus, et 
maxime concupivimus, Venerabiles Fratres, ut nempe sanctissimae 
nostrae religionis rebus ac rationibus in vastissimo illo imperio con- 
sulere possemus, id singulari Dei Optimi Maximi beneficio, et in- 
signi Carissimi in Christo Filii Nostri Francisci Josephi Austriae 
Imperatoris et Regis Apostolici pietate, Nobis tributum esse vehe- 
menter lactamur. Namque idem religiosissimus Princeps ubi aviti 
sui imperii gubernacula tractanda suscepit, justissimis Nostris ac 
Praedecessorum Nostrorum votis quam libentissime obsecundans, ac 
probe noscens, ex divina nostra religione ejusque salutifera doctrina 
veram populorum felicitatem, incolumitatem tranquillitatemque omnino 
pendere, nihil sibi antiquius habendum esse duxit, quam in amplissimis 
suis ditionibus Catholicae Ecclesiae libertatem cum maxima sui nominis 
gloria, et ingenti bonorum omnium gratulatione asserere ac tueri. 
Nostris deinde curis omni alacritate et filiali prorsus pietate magis 
in dies obsequutus a Nobis enixe efllagitavit, ut cum ipso Conven- 
tionem inire vellemus, qua et ecclesiaslica in suo imperio negotia 
componere, et spirituali illorum populorum utilitati Auctoritate Nostra 
Apostolica majorem in modum prospicere valeremus. Vos ipsi, 
Venerabiles Fratres, vel facile intelligitis, quanta animi Nostri ju- 
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cunditate exceperimus has Caesareae et Apostolicae Majestatis postu- 
lationes, omni certe laude dignas, quae Nostris ac Decessorum 
Nostrorum optatis studiisque plane respondentes luculenter ostendunt 
quo religionis amore idem praestantissimus Princeps eniteat. Nulla 
igitur interposita mora, curas omnes cogilationesque Nostras ad tam 
salutare conficiendum negotium convertimus, ac Deo bene juvante, 
exoptatam cum eodem Carissimo in Christo Filio Nostro Conventionem 
absolvimus. cui ex utraque parte delecti Plenipotentierii subscripserunt, 
nomine scilicet Nostro Dilectus Filius Noster Michael S. R. E. Pres- 
byter Cardinalis Viale Prelä, Noster et hujus Sanctae Sedis upud 
ipsum Caesaream et Apostolicam Majestatem Pro-Nuntius, ac nuper 
a Nobis Bononiensium Archiepiscopus renunciatus, nomine vero ejus- 
dem clarissimi Imperatoris et Regis Venerabilis Frater Josephus 
Othmarus Archiepiscopus Vindobonensis. Quam quidem Conventionem 
jam a Nobis ipsoque Imperatore et Rege ratam habitam Vobis ex- 
hiberi jussimus cum Nostris Apostolicis Litteris, quibus illam rite 
solemniterque confirmavimus,. 

Nunc vero non possumus, quin palam publiceque in hoc am- 
plissimo vestro consessu summam illam Vobiscum communicemus 
laetitiam, quam ex hoc faustissimo eventu percepimus cum datum 
Nobis fuerit ea statuere, quae in vastissimo illo imperio tum ad 
Catholicae Ecclesiae et hujus Sanctae Sedis dignitatem, auctoritatem, 
doctrinam, ac jura tuenda, tum ad spirituale illorum populorum bonum 
quotidie magis procurandum fovendumque maxime pertinent. Etenim, 
Venerabiles Fratres, illud in primis eadem in Conventione cautum 
fuit, ut Religio Catholica Apostolica Romana in univero Austriaco 
Imperio, et in singulis, quibus illud constituitur, Ditionibus sarta 
tectaque semper sit servanda cum iis omnibus juribus et praerogativis, 
quibus ex Dei ordinatione et canonicis sanctionibus ipsa frui ac 
potiri omnino debet. Cum autem Romäanus Pontifex Christi hie in 
terris Vicarius, et beatissimi Apostolorum Principis Successor pri- 
matum tam honoris quam jurisdictionis in universam, qua late patet, 
Ecclesiam divino obtineat jure, tum catholicum hoc dogma in ipsa 
Conventione luculentissimis fuit verbis expressum, ac propterea simul 
de medio sublata, et radicitus evulsa, penitusque deleta falsa illa 
perversa et funestissima opinio eidem divino primatui ejusque juribus 
plane adversa, et ab hac Apostolica Sede semper damnata atque 
proscripta, de habenda scilicet a civili Gubernio venia, vel executione 
eorum, quae res spirituales et ecclesiastica negotia respiciunt. Quo- 
circa sancitum fuit, ut prorsus Jibera, et nulli unquam cujusque 
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generis regiae veniae obnoxia esse debeat mutua omnium Austriacaeo 
Ditionis sacrorum Antistitum, Cleri, et fidelium populorum cum hac 
Apostolica Sede communicatio in rebus spiritualibus, ecclesiastieis- 
que negotiis. Neque minori certe studio consultyum est, ut sacrorum 
Antistites in episcopali munere fungendo plenam habeant libertatem, 
quo in proprii gregis salutem procurandam magis in dies incumbere 
possint. Siquidem inter alia statutum est, ut Archiepiscopi et Epis- 
copi omnimoda libertate possint non solum cum suo Clero populo- 
que fideli communicare, verum eliam pastorales epistolas, instructiones, 
et mandata de ecclesiasticis rebus publicare: et clericos ad sacrorum 
Canonum normam ecclesiasticae militiae adscribere, eosque sacris 
ordinibus initiare, et quos indignos existimaverint ab illis arcere; 
beneficia minora erigere ; paroecias fundare ac ordinare; publicas 
preces, supplicationes praescribere, et indicere; et Synodos cum 
provinciales, tum dioecesanas cogere; ac pestiferos libros religioni 
morumque honestati perniciosos censura perstringere, et ab illorum 
lectione fideles deterrere. Et quoniam rei cum sacrae tum civilis 
maxime interest, ul adolescentes pietatem sanamque doctrinam mature 
addiscant, idcirco cautum est, ut in singulis publicis privatisque 
scholis omnis catholicae juventutis institutio cum catholicne Ecclesiae 
doctrina plane congruere debeat. Quapropter Episcoporum erit ex 
proprii offieii munere non solum religiosam juventutis educationem 
in omnibus quibusque instructionis locis dirigere, verum etiam 
studiosissime advigilare, ut in quavis tradenda disciplina nihil unguam 
doceatur, quod catholicae religioni morumque honestati adversetur; 
adeoque catholicae omnes primordiorum scholae ecclesiastico inspectori 
erunt subiiciendae. Praescriptum quoque est, ut Episcopi ex Sacro- 
rum Canonum sanctione Clericorum Seminaria omni prorsus libertate 
regant, moderentur, administrent, ac pro eorum prudentia et arbitrio 
in iisdem Seminariis tum Rectores, tum humaniorum litterarum se- 
veriorumque disciplinarum Professores et Magistros statuant, eligant, 
atque alumnos admittant. Nemini vero fas unquam erit absque Epis- 
coporum auctoritate vel Iheologicas disciplinas, vel canonici juris 
scientiam, vel catechesim alicubi tradere. 

Jam vero omnes ecclesiasticae causae, et illae, praesertim quae 
fidem, sacramenta, et sacri ministerii jura respiciunt, atque ad Ec- 
clesiae forum unice spectant, ab ecclesiasticis judicihus erunt coguos- 
cendae, qui ad sacrorum canonum normam et Concilii Tridentjwi 
praescripta de matrimonialibus eliam causis sententiam ferent, remissis 
tantum ad laicos judices ils rebus, quae civiles damtaxat matrimonü 


- 
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effectus attingunt. Atque ab eadem ecclesiastica auctoritate iudicium 
quoque erit proferendum de sponsalium existentia, deque eflectibus 
quoad matrimonium impediendum, iis tamen sedulo servatis, quae 
idem Tridentinum Coneilium, et Apostolicae felicis recordationis Pii 
VI. Decessoris Nostri Litterae, quarum initium „Auctorem fidei“ 
provide sapienterque constituunt. Sacrorum Antistites suo pleno 
fruentur jure infligendi Clericis reprehensione dignis poenas a canonicis 
legibus statutas, vel alias, quas ipsi congruentes existimaverint, ne- 
que ullo detineantur impedimento, quominus censuris animadvertere 
possint in quoscumque fideles, qui ecclesiasticas leges et canonicas 
sanctiones violare et frangere non dubitant, Etsi vero causae de 
patronatus jure ab ecclesiastico judice erunt cognoscendae, tamen 
consensimus, ut quando agatur de laicali patronatu, saecularia tribu- 
nalia possint judicare quoad eumdem patronatum. Ac temporum 
ratione habita concessimus, ut causas mere civiles clericorum laici 
judices cognoscant, atque indulsimus, ut ad laicum judicem deferantur 
causae circa crimina et delicta a Clericis admissa, quae imperü 
legibus animadvertuntur, ita tamen, ut in hisce criminalibus causis Epi- 
scopus, nulla interiecta mora, de rebus omnibus quam diligentissime cer- 
tiorfiat, iique omnes habeantur respectus, quos clericalis conditio requirit. 

Cum autem Dei domus summo religionis et venerationis studio 
ab omnibus sit colenda, tum Templorum reverentise eorumque im- 
munitati, quod fieri potuit, provisum est. Ipse vero religiosissimus 
Imperator et Rex nunquam patietur, ut Catholica Ecclesia, ejusque 
fides, liturgia et sacra instituta qua verbis, qua scriptis, qua factis 
ullo modo laedantur, despiciantur, et Episcopi sacrique ministri im- 
pediantur, quominus proprium obeant officium ac munus in fide prae- 
serlim morumque doctrina tuenda, atque in ecclesiastica disciplina 
servanda. "Insuper validissimo suo auxilio efficiet, ut executione de- 
mandentur sententiae ab Episcopis contra clericos latae, ac vehe- 
menter sollicitus de honore, qui sacris debetur ministris, non solum 
nunquam sinet aliquid fieri, quod illis dedecori esse possit, verum 
etiam mandabit, ut Omnes imperii sui magistratus debitum Archiepi- 
scopis, Episcopis, et Clero honorem exhibeant. 

Inter alias res sancitas huic Apostolicae Sedi fuit integrum in- 
violatumque suum jus servatum alias erigendi Dioeceses, novasque 
illarum peragendi circumscriptiones, cum ipsa ad Adelium utilitatem 
id redundare cognoverit, atque Caesarea et Apostolica Majestas in 
exercendo privilegio sibi ab eadem Sancta Sede concesso, praesen- 
tandi scilicet ac nominandi Episcopos, in posterum comprovincialiam 
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Antistitum consilio in primis utetur. Prima cujusque Metropolitanae, 
Archiepiscopalis, et Episcopalis Ecclesiae dignitas a Nobis et Suc- 
cessoribus Nostris erit conferenda , nisi illa ad privatum laicalem 
patronatum pertineat, nam tunc secunda erit substituenda. Ad ceteras 
vero Dignitates et canonicales Pracbendas Caesarea Majestas Sua 
nominare perget, iis tamen exceptis, quae ad liberam Episcoporum 
collationem vel patronatuum jus legitime acquisitum spectant. Quas 
quidem canonicales Praebendae iis erunt sacerdotibus tribuendae, 
qui dotibus ex canonum sanctione insigniti, vel in animarum cura 
exercenda, vel in ecclesiasticis negotiis tractandis, vel in sacris dis- 
eiplinis tradendis fuerint cum laude versati. Constitutum etiam fuit, 
ut in Metropolitanis et Episcopalibus Ecclesiis, ubi desint, canonicus 
tum Poenitentiarius, tum Theologus, in Collegialibus vero Theologus 
Canonicus ex Concilii Tridentini praescripto quamprimum constituantur, 
atque secundum ejusdem Concilii sanctiones -ac Pontificia Decreta 
hujusmodi munia conferantur. Cum autem ad animarum salutem 
vehementer conducat dignos atque idoneos Parochos eligi, sancitum 
est, ut omnes Paroeciae, publico indicto concursu, ac Tridentinae 
Synodi praescrfftionibus diligenter servatis deferantur, et ad paroecias 
“ ecclesiastici patronatus unum ex tribus, quos Episcopus enunciata 
forma proposuerit, patroni praesentare teneantur. Summopere vero 
optantes perenne singularis Nostrae benevolentiae testimonium cla- 
rissimo Imperatori et Regi exhibere, quam libentissime Ipsi, ejusque 
catholieis in Austriaco Imperio Successoribus indultum concessimus 
nominandi ad omnes canonicatus et parochias subjectas patronatus 
juri, quod ex fundo religionis seu studiorum promanat, ea tamen 
lege, ut unus ex tribus deligatur, quos Episcopus publico habito 
experimento digniores iudicaverit, Neque omissum est prospicere, 
ut pro rerum ac temporum ratione indigentes paroecise congrua in- 
struantur dote. Cum vero canonica tantum institutio jus in ecclesia 
bona tribuat, tum sancitum est ut omnes, qui ad quaecunque seu 
majora seu minora beneficia fuerint nominati, bonorum ad illa per- 
tinentium administrationem nunquam suscipere possint, nisi postquam 
canonicam institutionem rite fuerint consequuti ; itemque cautum est 
ut in cathedralinm Ecclesiarum, illarumque bonorum possessione 
ineunda sedulo en serventur, quae a Canonicis Sanctionibus, ac 
praesertim a Pontificali et Caeremoniali Romano praescripta sunt, 
quovis usu et consuetudine in contrarium omnino sublatis. 

Quod vero attinet ad Religiosas Familias, quae recte administratae 
maximo christianae et civili reipublicae usui et ornamento semper 
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esse solent, statutum est ul ipsae ex proprii cujusque instituti legibus 
a Supremis suis Moderatoribus penes hanc Apostolicam Sedem mo- 
rantibus regantur, salva tamen semper Episcoporum auctoritate, 
juxta Sacrorum Canonum et Concilii Tridentini praescripta; ut ipsi 
Supremi Moderatores cum iisdem Religiosis Familiis sibi subjectis 
libere communicare, easque pro potestate visitare possint ; ulque 
omnes 'Regulares Ordines absque ullo impedimento et proprii In- 
stituti seu Congregationis regulas observare, et candidatos in tyro- 
cinium adsciscere, et ad religiosam prolessionem admittere queant. 
Omnes sacrorum Antistites libere poterunt in propriis Dioecesibus 
Religiosos utriusque sexus Ordines seu Congregationes constiluere, 
iis servatis, quae Sacri Canones sapientissime praescribunt. 

Neque vero praetermissum est omni cura et studio asserere ac 
tweri nativam, quo Ecclesia pollet, jus possidendi scilicet quaecum- 
que bona. Siquidem in eadem Conventione constabilitum est, ut 
ipsa Ecclesia legitimo quovis titulo novas possessiones libere acquirere 
possit; et proprietas bonorum, quae in praesentia possidet, vel in 
posterum acquiret, integra et inviolabilis omnino esse debeat, Atque 
ideirco neque anliquae, neque novae ecclesiasticae fundationes absque 
hujus Apostolicae Sedis venia vel extingui, vel simul conjungi um- 
quam poterunt, sartis tamen tectisque facultatibus, quas Tridentina 
Synodus Episcopis hac in re concessas voluit. Ecclesiastica bona 
ab illis erunt administranda, quibus Sacri Canones ejusmodi admini- 
strationis jus tribuunt, Cum autem pientissimus Imperator Ecclesiarum 
indigentiis subsidia ex publico aerario praebeat, ac praebere non 
desinet, tum eadem bona nec vendi, nec notabili onere gravari 
poterunt sine hujus Apostolicae Sedis et Majestatis Suae consensu, 
aut illorum quibus hoc munus demandandum duxerint. Praeterea 
cum bona ibi existant, quae fundos religionis et studiorum appellant, 
quaeque ex eorum origine ad Ecclesiae proprietatem spectant, id- 
eirco hujusmodi bona ipsius Ecclesiae nomine erunt administranda, 
et Episcopi in illa inquirent juxta normam ab hac Sancla Sede cum 
Majestate Sua praefiniendam. Ac reditus, qui religionis fundum con- 
stituunt, in divinum cultum, in temploram aedificia, in Seminaria, 
atque in omnia opera ecclesiastici ministerii propria erunt erogandi, 
donec fundus ipse, collatis inter hane Apostolicam Sedem et im- 
periale Gubernium consiliis, in ecclesiasticas stabiles dotes dispertiatur 
Reditus vero fundi studiorum in catholica institutions unice erunt 
collocandi, atque ex pia fundatorum mente. Ad religionis fundum 
fructus quoque vacantium beneficiorum pertinebunt, atque in illis 
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Austriaci Imperii provinciis, ubi fundus idem minime existit, mixta 
Consilia seu Commissiönes instituentur, quibus bona erunt admini- 
stranda, tum cujusque episcopalis mensae, tum omnium beneficiorum 
quamdiu väcaverint, ad formam et regulam ab hac Apostolica Sede 
cum Caesarea Majestate Sua praescribendam. Porro cum ob tristis- 
simam temporum conversionem in plerisque Austriacae Ditionis locis . 
ecclesiasticae decimae civili lege de medio fuerint sublatae, atque 
ob peeuliaria rerum adjuncta in universo Imperio illae restitui haud 
possint, tum Majestatis Suae postulationibus obsecundantes, ac pub- 
licam trangquillitatem, quae religionis vel maxime interest, prae oculis 
habentes, concessimus atque statuimus, ut salvo et integro permanente 
jure exigendi decimas, ubi illud in praesentia existit, in aliis locis 
earumdem decimarum vice, seu compensationis titulo, ab Imperiali 
Gubernio adsignentur dotes in bonis fundisque stabilibus, seu super 
Imperii debito fundatae, et iis omnibus ac singulis attribuantur, qui 
putiebantur jure exigendi decimas; atque hujusmodi dotes, veluti 
Majestas Sua quoque declaravit, prout fuerint assignatae, habendae 
sint titulo omnino oneroso, atque eodem prorsus decimarum, quibus 
succedunt, jure percipiendae ac tenendae. 

Denique sancitum fuit, ut alia omnia ad ecclesiasticas personas 
ac res pertinentia, de quibus nulla in Conventionis articulis habita 
fait mentio, sint dirigenda et administranda secundum catholicae Ec- 
clesise doctrinam, ejusque vigentem disciplinam ab hac Apostolica 
Sede approbatam; ac simul constitutum, ut leges, ordinationes, de- 
ereta quovis modo et forma in Austriaco Imperio ac singulis quibus 
constituitur ditionibus hactenus lata, quae initae Conventioni ad- 
versantur, de medio plane sublata atque abrogata habeantur, et 
Conventio ipsa in omnibus Austriaci Imperii ditionibus veluti lex 
Status vigeat alque servetur, 

Praecipua haec sunt novissimae hujus Conventionis capita, quae 
nune Vobis breviter recensuimus, Venerabiles Fratres, ut summas in- 
simul agamus gratias Patri misericordiarum, et Deo totius consola- 
tionis, qui dedit Carissimo in Christo Filio Nostro Francisco Josepho 
Austriae Imperatori et Regi Apostolico cor sapiens atque intelligens. 
Eidem Omnipotenti Domino per merita Sanctissimae Matris Suae 
Marise ab omni originalis peccati labe praeservalae, omniumque 
beatorum Caelitum, quorum sub una solemnitatis laetitia mox cele- 
bravimus festivitatem, humiliter supplicemus, ut ab ecclesiae finibus 
errores omnes calamitatesque depellat; atque ut majora ubique 
seryienti sibi pöpulo christiano tribuat propitius jncrementa gratiarum, 
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Kaiferliches Patent vom 5. November 1855, 
wirffam für den ganzen Umfang bes Reiches, 
womit das zwifchen Seiner Heiligfeit Papſi Pius IX. und Seiner faiferliche 
föniglihen Apoſtoliſchen Majetät Franz Joſeph L, Kaifer von Defters 
reich, am 18. Nuguft 1855 zu Wien abgefchloffene Webereinfommen 
(Eoncordat) kundgemacht und angeorbuet wird, daß bie Befimmungen 
deffelben, mit Borbehalt der in den Artikeln I und IT dieſes Patentes 
angedeuteten Anordnungen, im ganzen Umfange bed Reiches von dem 
Zeitpunfte der Kundmachung dieſes Patentes an in volle Geſetzeskraft 
zu treten haben. 


Wir Franz Joſeph der Erfte, 

von Gottes Gnaden Kaifer von Oeſterreich; 
König von Hungarn und Böhmen, König der Lombardei und Benebige, 
von Dalmatien, Kroatien, Slawonien, Galizien, Lodomerien und Illirien, 
König von Jerufalem ic.; Erzherzog von Defterreih; Großherzog von 
Toscana und Krafan; Herzog von Lothringen, von Salzburg, Steyer, 
Kärnthen, Krain und der Bufowina; Großfürft von Siebenbürgen; 
Markgraf von Mühren; Herzog von Ober⸗ und Nieder-Schlefien, von 
Modena, Parma, Piacenza und Guaftalla, von Anfchwig und Zator, 
von Tefchen, Briaul, Ragufa uud Zara; gefürfteter Graf von Habsburg 
und Tirol, von Kyburg, Görz und Gradisfa; Fürſt von Trient umd 
Briren; Markgraf von Diers und Nieder⸗Lauſitz und in Sftrien; Graf 
von Hohenembs, Feldkirch, Bregenz, Sonnenberg ac.; Herr von Trieft, 
von Gattaro und auf der windifhen Mark; Großwojwod der Wojwods 
ſchaft Serbien ıc. ıc. 


Seit Bir, durch die Fügung des Allerhöchſten, ven Thron Unferer 
Ahnen beftiegen haben, war Unfere unabläffige Bemühung daranf ges 
richtet, die fittlichen Grundlagen der gefelligen Ordnung und des Glüdes 
Unferer Bölfer zu erneuern und zu befeftigen. Um fo mehr haben Wir 
es für eine heilige Pflicht erachtet, die Beziehungen des Staates zu der 
fatholifchen Kirche mit dem Geſetze Gottes und dem wohlverftandenen 
Vortheile Unferes Reiches in Einklang zu fehen. Zu diefem Ende haben 
Mir für einen großen Theil Unferes Reiches, nach Ginvernehmung der 
Bifchöfe jener Länder, Unfere Verordnungen vom 18. und 23. April 
1850 erlaffen, und durch diefelben mehreren dringenden Berürfniffen des 
lirchlichen Lebens entfprochen. 
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Um das fegensreiche Werk zu vollenden, haben Wir Uns hierauf 
mit dem heiligen Stuhle ins Einvernehmen gefegt, und am 18. Auguft 
1. 3. mit dem Oberhaupte der Kirche eine umfaflende Vereinbarung 
geſchloſſen. 

Indem Wir dieſelbe Hiermit Unſeren Bölfern lundmachen, verordnen 
Wir, nach Vernehmung Unſerer Miniſter und nach Anhörung Unſeres 
Reichsrathes, wie folgt: 

I. 

Dir werben das Nöthige verfügen, um die Leitung des Fatholifchen 
Schulwefens in jenen Kronländern, wo fie dem achten Artifel nicht ent« 
ſpricht, mit den Beftimmungen befielben in Einklang zu ſetzen. Bis dahin 
ift nach den beſtehenden Verordnungen vorzugehen. 

I. 


Es ift Unfer Wille, daß die bifchöflichen Ehegerichte auch in jenen 
Ländern, wo biefelben nicht beftehen, fobald als möglich in Wirkfamfeit 
treten, um über bie Eheangelegenheiten Unſerer Fatholifchen Unterthanen 
gemäß Artikel X tes Concordates zu erfennen. Die Zeit, zu welcher fie 
ihre BWirkfamfeit zu beginnen haben, werben Wir, nad Ginvernehmung 
der Bifchöfe, befannt geben laffen. Inzwiſchen werben auch die nöthigen 
Aenderungen der bürgerlichen Geſetze über Eheangelegenheiten kundgemacht 
werden. Bis dahin bleiben die beftehenden Gefege für die Ehen Unferer 
Fatholifchen Unterthanen in Kraft, und Unfere Gerichte haben nach den» 
felben über bie bürgerliche Geltung diefer Ehen und die daraus hervor“ 
gehenden Rechtswirkungen zu entfcheiden. 

ID. 

Im Uebrigen haben die Beftimmungen, welche in dem, von Uns 
mit dem päüpfllihen Stuhle abgefchloffenen Uebereinfommen enthalten 
find, in dem ganzen Umfange Unferes Reiches, von dem Zeitpunkte der 
Kundmahung diefes Patentes an in volle Geſetzkraft zn treten. 

Mit der Durchführung diefer Beftimmungen iſt Unfer Minifter des 
Eultus und Unterrichtes, im Bernehmen mit den übrigen betheiligten 
Minifern und Unferem Armee⸗Ober⸗Commando, beauftra.t. 

Gegeben in Unferer Faiferlichen Haupt» und Reſidenzſtadt Wien, ben 
fünften des Monates November im Cintaufend achthundert fünfundfünfe 
sigften, Unferer Reiche im fiebenten Jahre. 


Franz Joſeph m. p. 
Graf Busl-Schauenftein m. p. Graf Thun m. p. 


Auf Allerhöchfte Anorbnung 
Ranfonnet m. p- 
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Nos Franciscus Josephus Primus, 
divina favente clementia Austriae Imperalor; 

Rex Hungariae, Bohemiae, Lombardiae et Venetiarum, Dalmatiae, 
Crostiae, Slavoniae, Galiciae, Lodomeriae et Nliriae; Rex Hiero- 
solimae etc.; Archidux Austriae; Magnus Dux Hetruriae et Cracovine; 
Dux Lotharingiae, Salisburgi, Styriae, Carinthiae, Carnioliae et Buco- 
vinae; Magnus Princeps Transilvaniae; Marchio Moraviae; Dux 
superioris et inferioris Silesiae, Mutinae, Parmae, Placentine et 
Quastalae, Osveciniae et Zatoriae, Teschinae, Forojulii, Ragusae et 
Gaderae etc.; Comes Habsburgi, Tirolis, Kyburgi, Goriciae et Gra- 
discae; Princeps Tridenti et Brixinae etc.; Marchio superioris et 
inferioris Lusatiae et Istriae; Comes Altae-Amisiae, Feldkirkiae, 
Brigentiae, Sonnenbergae etc.; Dominus Tergesti, Cattari, Marchiae 

Slavoniae; Magnus Wojwoda Wojwodinae Serbiae etc. etc. 
Notum testatumque omnibus et singulis, quorum interest, tenore prae- 
sentium facimus: 

Postquam inter Suae Sanctitatis Nostrumque Plenipotentiarium 
ad certum stabilemque ordinem rerum rationumque Ecclesiae Catho- 
licae in Imperio Nostro constituendum conventio solemnis die decima 
octava Augusti anni labentis inita et signata est tenoris sequentis: 
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Ürtert. 
Conventio 
inter Sanctitatem Suam Pium IX. 
Summum Pontificem et Majestatem 
Suam Caesareo-Regiam Apostoli- 
cam Franciscum Josephum I. Im- 
peratorem Austriae. 
(Cui subscriptum Viennae die 18va 
Augusti 1855, ratificationes mutuo 
traditae ibidem die 25ta Septembris 
1855.) 

In Nomine 
Sanclissimae et Individuae 
Trinitatis. 

Sanctitas Sua Summus Pontifex 
Pius IX. et Majestas Sua Cae- 


sarea-Regia Apostolica Franciscus | 


Ueberfegung. 
Vereinbarung 
zwifchen Seiner Heiligkeit Papſt 
Pius IX. und Seiner Faiferlichefönigs 
lichen Apofolifhen Majeftät Franz 
Joſeph I, Kaifer von Deflerreich. 


(Unterzeichnet zu Wien am 18. Auguſt 

1855. In den beiverfeitigen Ratis 

ficationen ausgewechfelt ebendaſelbſt 

am 25. September 1855.) 
Im Namen 

der allerheiligften und uns 
theilbaren Dreifaltigfeit. 
Seine Heiligkeit Papſt Pius IX. 

und Seine Faiferlichsfönigliche Apo⸗ 


ftolifche Majeftät Franz Joſeph I, 


vom 5. November 1855. 


Josephus I. Austriae Imperator, 
concordibus eflecturi studiis, ut 
fides, pietas et omnis recti ho- 
nestique vigor in Austriae Imperio 
conservetur et augescat, de Eccle- 
siae catholicae statu in eodem 
Imperio solemnem conventionem 
inire decreverunt. 


Quapropter Sanctissimus Pater 
in Plenipotentiarium Suum nomi- 
navit: Eminentissimum Dominum 
Micha&lem Sacrae Romanae Ec- 
clesiae Presbyterum Cardinalem 
Viale-Prelä, ejusdem Sanctitatis 
Suae et Sanctae Sedis apud prae- 
fatam Apostolicam Majestatem Pro- 
Nuntium, et Majestas Sua, Impe- 
rator Austriae Celsissimum Do- 
minum Josephum Othmarum de 
Rauscher, Principem Archiepisco- 
pum Viennensem, Solio Pontificio 
Adsistentem, Caesarei Austriaci 
Ordinis Leopoldini Praelatum et 
magnae Crucis Equitem, nec non 
ejusdem Majestatis Caesareae a 
consiliis intimis. 

Qui post plenipotentiae ipsis 
collatae instrumenta mutuo sibi 
tradita atque recognita de sequen- 
tibus convenerunt: 


Articulus I. 

Religio catholica Apostolica Ro- 
mana in toto Austriae Imperio et 
singulis, quibus constituitur ditio- 
nibus, sarta tecta conservabitur 
semper cum iis juribus et prae- 
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Kaiſer von Defterreih, beren eins 
müthiges Streben darauf gerichtet 
ift, daß Glaube, Frömmigkeit und 
fittliche Kraft im Katfertbume Deſter⸗ 
reich bewahrt und gemehrt werbe, 
haben befchloffen, über die Stellung 
der Fatholifchen Kirche in demfelben 
Kaiſerthume einen feierlichen Vertrag 
zu errichten. 

Demnach hat zu Seinem Bevoll« 
mächtigten ernannt: der heilige Bater 
Seine Eminenz Herrn Michael ber 
heiligen römifchen Kirche Cardinals 
Priefter DialesPrelä, Diefer 
Seiner Heiligfeit und bes heiligen 
Stuhles Pronuntius bei vorgebachter 
Apoſtoliſcher Majeftätz und Eeine 
Majeftät der Kaifer von Defterreich 
Seine fürfllihen Gnaden Herrn Jos 
ſeph Othmar von Rauſcher, Für: 
ftens@rzbifchof von Wien, päpftlichen 
Thron » Affiftenten, Brälaten und 
Srofßfreug des Faiferlich » öflerreicht« 
fchen Leopold» Ordens, wie auch Der- 
felben kaiſerlichen Majeftät wirklichen 
geheimen Rath. 


Und biefelben find, nachdem fie 
ihre Bevollmächtigungs = Urkunden 
ausgewechfelt und richtig befunden 
haben, über Nachftehendes übereins 
gefommen : 


Erfter Artikel. 

Die heilige römifchsfatholifche Mes 
ligion wird mit allen Befugniffen 
und Borrechten, deren biefelbe nach 
der Anordnung Gottes und den Bes 
flimmungen ber Kirchengefeße ges 


rogativis, quibus frui debet ex |nießen foll, im ganzen Kaiſerthume 
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Dei ordinatione et canonicis san- 
etionibus. 


Artieulus II. 

Cum Romanus Pontifex prima- 
tum tam honoris quam juris- 
dictionis in universam, qua late 
patet, Ecclesiam jure divino ob- 
tineat, Episcoporum, Cleri et populi 
mutua cum Sancta Sede commu- 
nicatio in rehus spiritualibus et 
negotiis ecclesiasticis nulli pla- 
cetum regium obtlinendi neces- 
sitati suberit, sed prorsus libera 
erit. 


Artioulus III. 
Archiepiscopi, Episcopi omnes- 
que locorum Ordinarii cum Clero 
et populo dioecesano pro munere 
officii pastoralis libere communi- 
cabunt, libere item suas de rebus 
ecclesiasticis instructiones et or- 

dinationes publicabunt. 


Artioulus IV. 

Archiepiscopis et Episcopis id 
quoque omne exercere liberum 
erit, quod pro regimine Dioece- 
sium sive ex declaratione sive ex 
dispositione sacrorum Canonum 
juxta praesentem et a Sancta Sede 
adprobatam Ecclesiae disciplinam 
ipsis competit, ac praesertim: 


a) Vicarios, Consiliarios et ad- 
jutores administrationis suae 
constituere ecclesiaslicos, quos- 
cunque ad praedicia officia 
idoneos judicaverint. 
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Defterreih und allen Ländern, aus 
welchen baffelbe beficht, immerbar 
aufrecht erhalten werben. 

Zweiter Artikel. 

Da der römiſche Papſt den Primat 
der Ehre wie der Gerichtsbarkeit in 
der ganzen Kirche, fo weit fie reicht, 
nach göttlihem Gefege inne hat, fü 
wird der Wechfelverfchr zwifchen ben 
Bifchöfen, der Beiftlichfeit, dem Bolfe 
und dem heiligen Stuhle in geiftlichen 
Dingen und kirchlichen Angelegen- 
beiten einer Nothwenbigfeit, bie 
landesfürflliche Bewilligung nachzu⸗ 
fuchen, „nicht unterlieger, fondern 
vollfommen frei fein. 

Dritter Artikel. 

Erzbiſchoͤe, Bifhöfe und alle 
Ordinarien werden mit ber Geiftlich- 
feit und dem Bolfe ihrer Kirchen« 
fprengel zu dem Zwede, um ihres 
Hirtenamtes zu walten, frei vers 
fehren, frei werden fie auch Belch- 
zungen und Berorbnungen über Eich» 
liche Angelegenheiten kundmachen. 

Vierter Artikel. 

Eben fo werden Erzbiſchöfe umb 
Biſchöfe die Freiheit haben, Alles 
zu üben, was denfelben zu Regierung 
ihrer Kirchenfprengel, laut Erklärung 
oder Verfügung der heiligen Kirchen⸗ 
gefeße, nach der gegenwärtigen, vom 
heiligen Stuhle gutgeheißenen Die 
eiplin der Kirche gebührt, und inds 
befondere: 

a) Als Stellvertreter, Räthe und 
Gehilfen ihrer Verwaltung alle 
jene Geiftlichen zu beftellen, welche 
fie zu befagten Aemtern als taug« 
lich erachten. 


stitutio 
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8) Ad statum clericalem assumere 
et ad sacros ordines secundum 
Canones promovere, quos ne- 
cegsarios aut utiles Dioecesibus 
suis judicaverint, et e con- 
trario, quos indignos cen- 
suerint, a susceptione ordinum 
arcere. 


c) Beneficia minora erigere atque 
collatis cum Caesarea Majestate 
consiliis, praesertim pro con- 
venienti reditaum assignatione, 
Parochias instituere, dividere 
vel unire. 


d) Praescribere preces publicas, 
aliaque pia opera, cum id bo- 
num Ecclesiae aut Status 
populive postulet, sacras pa- 
riter supplicationes et peregri- 
nationes indicere, funera alias- 
que omnes sacras functiones 
servatis quoad omnia canonicis 
praescriptionibus moderari. 








b) Diejenigen, welche fie als ihren 


Kirchenfprengeln nothwendig oder 
nüglic, erachten, in den geiftlichen 
Stand aufzunehmen und zu den 
heiligen Meiben nad Borfchrift 
der Kirchengefeße zu befördern, 
und im Gegentheile die, welche 
fie für unwürdig halten, von 
Empfang der Weihen auszu—⸗ 
fchließen. 


c) Kleinere Pfründen zu errichten, 


und nachdem fie mit Seiner 


‘ KRaiferlichen Majeſtaͤt vorzüglich 


wegen entiprechender Anweifung 
der Einfünfte fih einverflanden 
haben, Pfarren zu gründen, zu 
theilen oder zu vereinigen. 


d) Deffentliche Gebete und andere 


fromme Werfe zu verorbnen, 
wenn es das Wohl der Kirche, 
des Staates ober des Volkes 
erfordert, ingleichen Bittgänge 
une Wallfahrten auszufchreiben, 
die Leichenbegängniffe und alle 
anderen geifllichen Handlungen 
ganz nach Vorfchrift der Kirchen» 
gefeße zu ordnen. 


e) Convocare et celebrare ad| e) Provinzialconeilien und Diöces 


sacrorum Canonum normam 
Concilia provincialia et Syno- 
dos dioecesanas, eorumque 
acta vulgare. 

Articulus V. 
Omnis juventutis catholicae in- 


erit doctrinae Religionis catho- 


fanfynoden in Gemäßheit ver 

heiligen Kirchengeſetze zu berufen 

und zu halten, und die Verbands 

lungen derfelben Fundzumachen. 
Bünfter Artikel. 


Der ganze Unterricht der Fathor 
in cunctis scholis tam |lifchen Jugend wird in allen fowohl 
‘ publicis quam privatis conformis | öffentlihen als nicht 


öffentlichen 


Schulen der Lehre der Fatholifchen 


licae; Episcopi autem ex proprii | Religion angemeffen fein; die Bis 


pastoralis officii munere dirigent 


fchöfe aber werden fraft des ihnen 


religiosam juventutis educationem | eigenen Hirtenamtes die religiöfe 


Theol. Ouartalfrift. 1856. I. Heft. 
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in omnibus instructionis locis et! Erziehung der Jugend in allen 


publicis et privatis atque dili- 
genter advigilabunt, ut in quavis 
tradenda disciplina nihil adsit, quod 
catholicae Religioni, morumque 
honestati adversetur. 


Artieulus VI. 

Nemo sacram Theologiam, dis- 
ciplinam catecheticam vel Reli- 
gionis doctrinam in quocunque 
instituto vel publico vel privato 
tradet, nisi cum missionem tum 
auctoritatem obtinueritab Episcopo 
dioecesano, cujus eamdem revo- 
‘care est, quando id opportunum 
censuerit. Publici Theologiae pro- 
fessores et disciplinae catecheticae 
magistri, postquam sacrorum An- 
tistes de candidatorum fide, scientia 
ac pielate sentenlian suam ex- 
posuerit, nominabuntur ex iis, 
quibus docendi missionem et aucto- 
ritatem conferre paratum se ex- 
hibuerit. Ubi autem theologicae 
facultatis professorum quidam alı 
Episcopo ad Seminarii sui alumnos 
in Theologia erudiendos adhiberi 
solent, in ejusmodi professores 
nunquam non assumentur viri, 
quos sacrorum Äntistes ad munus 
praedictum obeundum prae ceteris 
habiles censuerit. Pro examinibus 
eorum, qui ad gradum doctoris 
Theologiae vel sacrorum Canonum 
adspirant, dimidiam partem exami- 
nantium Episcopus dioecesanus ex 
doctoribus Theologiae vel sacrorum 
Canonum constituet. 


öffentlichen und- nicht öffentlichen 
Lehranftalten leiten und forgfam 
darüber wachen, daß bei feinem Lehr⸗ 
gegenftande Etwas vorfomme, was 
dem Fatholifchen Glauben und ber 
fittlichen Reinheit zumiberläuft. 
Schöter Artikel. 
Niemand wird bie heilige Theos 
logie, die Katechetif oder die Reli— 
gionslehre in was immer für einer 
öffentlichen oder micht öffentlichen 
Anftalt vortragen, wenn er dazu 
nicht von dem Bifchofe des betreffen⸗ 
ben Kirchenfprengeld die Sendung 
und Grmächtigung empfangen bat, 
welche derfelbe, wenn er es für zwed- 
mäßig hält, zu widerrufen bevedptiget 
it. Die öffentlichen Brofefioren der 
Theologie und Lehrer der Katechetif 
werden, nachdem der Biſchof über 
den Glauben, die Wiffenfchaft und 
Frömmigkeit der Bewerber fih aus 
gefprochen hat, aus Jenen ernannt 
werden, welchen er bie Sendung 
und Vollmacht des Lebramtes zu 
ertheilen bereit it. Wo aber einige 
Profefforen der theologifchen Facul⸗ 
tät von dem Bifchofe verwendet zu 
werben pflegen, um die Zöglinge des 
bifhöflichen Eeminares in der Theos 
logie zu unterrichten, werben zu 
folchen Brofefforen immerbar Männer 
beftellt werben, welche der Bifchof 
zu Verwaltung gedachten Amtes für 
vorzugsweife tauglih hält. Bei 
Prüfung Derjenigen, welche fich für 
das Dortorat der Theologie oder 
des canonifchen Nechtes befähigen 
wollen, wird ber Bifchof bie Hälfte 
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Artieulus VII. 

In gymnasiis et omnibus, quas 
medias vocant, scholis pro juven- 
tute catholica destinatis nonnisi 
viri catholici in professores seu 
magistros nominabuntur, et omnis 
institutio ad vitae Christianae legem 
cordibus inscribendam pro rei, quae 
tractatur, natura composita erit. 
Quinam libri in iisdem scholis ad 
religiosam tradendam instructionem 
adhibendi sint, Episcopi collatis 
inter se consiliis statuent. De 
Religionis magistris pro publicis 
gymnasiis mediisque scholis de- 
putandis firma manebunt, quae hac 
de re salubriter constituta sunt. 


Artieulus VIII. 

Omnes scholarum elementarium 
pro catholicis destinatarum ma- 
gistri inspectioni ecclesiasticae 
subditi erunt. Inspectores scho- 
lerum dioecesanos Majestas Sua 
Caesarea ex viris ab Antistite 
dioecesano propositis nominabit. 
Casu, quo iisdem in scholis in- 
structioni religiosae haud sufli- 
eienter provisum sit, Episcopus 
virum ecclesiasticum, qui discipulis 
estechismum tradat, libere con- 
stituel. In ludimagistrum assu- 
mendi fides et conversatio inte- 
merata sit oportet. Loco movebitur, 
qui a recto tramite deflexerit. 
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der Prüfenden aus Doctoren ber 
Theologie oder beziehungsweife des 
canonifchen Rechtes beftellen. 
@iebenter Artikel. 
In den für die Fatholifche Jugend 
beftimmten Gymnafien und mittleren 


Schulen überhaupt werden nur Ras 


tholifen zu Profefforen oder Lehrern 
ernannt werden, und der ganze 
Unterricht wird nach Maßgabe des 
Gegenftandes dazu geeignet fein, 
das Geſetz des chriftlichen Lebens 
dem Herzen einzuprägen. Welche 
Lehrbücher in gedachten Schulen bei 
dem Bortrage der Religion zu ges 
brauchen feien, werden die Bifchöfe 
fraft einer mit einander gepflogenen 
Berathung feſtſetzen. Hinfichtlich der 
Beftellung von Religionslehrern für 
Gymnaſien und mittlere Schulen 
werden die heilfamen barüber er» 
floffenen Verordnungen in Kraft vers 
bleiben. 
Achter Artikel. 

Alle Lehrer der für Katholiken 
beftimmten Bolfsfhulen werden der 
firchlichen Beauffihtigung unters 
fiehen. Den Schul-Dberauffeher des 
Kicchenfprengels wird Seine Majeftät 
aus den vom Biſchofe vorgefchlagenen 
Männern ernennen. Balls in ges 
dachten Schulen für den Neligionss 
unterricht nicht Hinlänglich geforgt 
wäre, ſteht ed dem Bifchofe fret, 
einen Geiftlichen zu beflimmen, um 
den Schülern die Anfangsgründe 
des Glanbens vorzutragen. Der 
Glaube und die Sittlichfeit des zum 
Schullehrer zu Beftellenden muß 
mafellos fein. Wer vom rechten 


11 * 


164 


Articulus IX. 

Archiepiscopi, Episcopi omnes- 
que locorum Ordinarii propriam 
auctoritatem omnimoda libertate 
exercebunt, ut libros Religioni 
morumque honestati permiciosos 
censura perstringant et fideles ab 
eorundem lectione avertant. Sed 
et Gubernium, ne ejusmodi libri 
in Imperio divulgentur, quovis 
opportuno remedio cavebit. 


Articulus X. 


Quum caussae ecclesiasticae om- 
nes et in specie, quae fidem, sa- 
cramenta, sacras functiones nec 
non oflicia et jura ministerio sacro 
annexa respiciunt, ad Ecclesiae 
forum unice perlineant, easdem 
cognoscet judex ecclesiasticus, qui 
perinde de caussis quoque matri- 
monialibus juxta sacros Canones 
et Tridentina cumprimis decreta 
judicium feret, civilibus tantum 
matrimonii eflectibus ad judicem 
saecularem remissis. Sponsalia 
quod attinet, auctoritas eccle- 
siastica judicabit de eorum exi- 
stenlia et quoad matrimonium im- 
pediendum eflectibus, servatis, quae 
idem Concilium Tridentinum et 
Apostolicae Litterae, quorum ini- 
tium: „Auctorem fidei“ constituunt. 


“ 
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Pfade abirrt, wird von feiner Etelle 
entfernt werben. 


Rrunter Artikel. 

Erzbiſchöfe, Bifchöfe und alle Ors 
dinarien werden bie denfelben eigene 
Macht mit vollfommener Freiheit 
üben, um Bücher, welche der Religion 
und Sittlichkeit verderblich find, als 
verwerflich zu bezeichnen und bie 
Gläubigen von Lefung derfelben ab- 
zuhalten. Doch auch die Regierung 
wird durch jedes dem Zwede ents 
fprechende Mittel verhüten, daß derlei 
Bücher im Kaifertfume verbreitet 
werben, 


Behnter Artikel. 

Da alle firchlichen Nechtsfälle und 
insbefontere jene, welche ven Glauben, 
die Sacramente, die geiftlichen Ders 
richtungen und die mit dem geifllichen 
Amte verbundenen Pflichten und 
Rechte betreffen, einzig und allein 
vor das firchliche Gericht gehören, 
fo wird über diefelben der Firchliche 
Michter erkennen, und es hat fomit 
diefer auch über die Eheſachen nach 
Dorfchrift der heiligen Kirchengefege 
und namentlich der Verordnungen 
von Trient zu urtheilen und nur 
die bürgerlichen Wirfungen der Ehe 
an den weltlichen Richter zu vers 
weifen. Was die Eheverlöbniffe bes 
trifft, fo wird die Kirchengewalt über 
deren Vorhandenfein und ihren Ein: 
fluß auf die Begründung von Ehe⸗ 
hinderniffen entſcheiden und fich dabei 
an die Beftimmungen halten, welche 
daſſelbe Concilium von Trient und 


das apoftolifche Schreiben, welches 
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Articulus XI. 

Sacrorum Antistitibus liberum 
erit, in Clericos honestum habitum 
clericalem eorum ordini et digni- 
tati congruentem non deferentes 


aut quomodocunque reprehensione 
dignos poenas a sacris Canonibus 


statutas et alias, quas ipsi Episcopi 
convenientes judicaverint, infli- 
gere, eosque in monasterüs, Se- 
minariis aut domibus 
destinandis custodire. lidem nulla- 
tenus impedientur, quominus cen- 


suris animadvertant in quoscunque 


fideleles ecclesiasticarum legum 
et Canonum transgressores. 


Articulus XII. 

De jure patronatus judex eccle- 
siasticus cognoscet; consentitlamen 
Sancta Sedes, ut, quando de lai- 
cali patronatu agatur, tribunalia 
saecularia judicare possint de suc- 
cessione quoad eumdem patro- 
nalum, seu controversiae ipsae 
inter veros ei suppositos patronos 
aganlur seu inter ecclesiasticos 
viros, qui ab iisdem patronis 
designati fuerint. 


Articulus XIIF. 
Temporum ratione habita Sancti- 
tas Sua consentit, ut Clericorum 
caussas mere civiles, prout con- 
tractuum, debitorum, haereditatum 


ad id 
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mit „auctorem fidei® beginnt, ers 
lafien hat. 
Eilfter Ürtikel. 

Den Bilchöfen wird es frei ftehen, 
wider Geiftliche, welche feine anfläns 
dige geiftliche, ihrer Stellung und 
Miürde entfprechende Kleidung tragen 
oder aus was immer für einer Urs 
fache der Ahndung würdig find, die 
von den heiligen Kirchengefegen auds 
gefprocyenen Strafen oder auch ans 
dere, welche die Biſchöfe für anges 
meiten halten, zu verhängen und fie 
in Klöftern, Seminarien oder diefem ' 
Zwede zu widmenden Häufern unter 
Aufficht zu halten. Ingleichen follen 
diefelben durchaus nicht gehindert 
fein, wider alle Gläubigen, welche 
die firchlichen Anordnungen und Ges 
fee übertreten, mit firchlichen Strafen 
einzufchreiten. 

Bwölfter Artikel. 

Ueber das PBatronatsrecht wird 
das firchliche Gericht entfcheiden; 
doch gibt der heilige Stuhl feine 
Einwilligung, daß, wenn es fih um 
ein weltliches Batronatsrecht handelt, 
die weltlichen Gerichte über die Nach» 
folge in demfelben fprechen Fönnen, 
der Streit möge zwifchen den wahren 
und angeblichen Patronen oder zwi⸗ 
ſchen Geiftlichen, welche von diefen 
Patronen für die Pfründe bezeichnet 
wurden, geführt werden. 

Dreizehnter Artikel. 

Mit Rücficht auf die Zeitverhälts 
niffe gibt der heilige Stuhl feine Ins 
fimmung, daß die bloß weltlichen 
Rechtsfachen der Geiftlichen, wie 
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judices saeculares cognoscant et 
definiant. 


Articulus XIV. 
Eadem de causa Sancta Sedes 


haud impedit, quominus caussae 
ecclesiasticorum pro criminibus 


seu delictis, quae poenalibus Im- 
perii legibus animadvertuntur, ad 
judicem laicum deferantur; cui 
tamen incumbet, Episcopum ea 
de re absque mora certiorem 
reddere. Praeterea in reo depre- 
hendendo et detinendo ii adhibe- 
buntur modi, quos reverentia 
status clericalis exigit. Quodsi in 
ecclesiasticum virum morlis vel 
carceris ultra quinquennium dura- 
turi sententia feratur, Episcopo 
nunquam non acta judiciaria com- 
municabuntur, et condemnatum 
audiendi facultas fiet, in quantum 
necessarium sit, ut de poena ec- 
clesiastica eidem infligenda cog- 
noscere possit. Hoc idem Anti- 
stite petente praestabitur, si minor 
poena decreta fuerit. Clerici car- 
ceris poenam semper in locis a 
saecularibus separatis luent. Quodsi 
autem ex delicto vel transgressione 
condemnati fuerint, in monasterio 
vel alia ecclesiastica domo re- 
cludentur, 


In hujus articnli dispositione 
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Berträge über das Eigenthumerecht, 
Schulden, Erbfchaften, von dem welte 
lichen Gerichte unterſucht und ent⸗ 
fchieden werden. 

Bierzehnter Artikel, 

Aus eben diefem Grunde Hindert 
der heilige Stuhl nicht, daß die Geiſt⸗ 
lichen wegen DBerbrechen oder anderen 
Vergehungen, wider weldye die Strafs 
gefege des Kaiferthums gerichtet find, 
vor das weltliche Gericht geftellt wers 
den; doch liegt es demfelben ob, 
hiervon den Bifchof ohne Berzug in 
Kenntniß zu fegen. Bei Verhaftung 
und Feithaltung des Schuldigen wird 
man jene Rückſichten beobachten, 
welche die dem geiftlihen Stande 
gebührende Achtung erheifcht. Wenn 
das wider einen Geiſtlichen gefällte 
Urtheil auf Tod oder auf Kerker 
von mehr als fünf Jahren lautet, 
fo wird man jederzeit dem Bifchofe 
die Gerichtsverhandlungen mittheilen 
und ihm möglich machen, den Schul» 
digen in foweit zu verhören, als «6 
nothwendig ift, damit er über bie 
zu verhängende Kirchenfirafe ent 
fcheiden fünne. Daffelbe wirb auf 
Verlangen des Bifchofes auch dann 
gefchehen, wenn auf eine geringere 
Strafe erfannt worden ift. Geiſtliche 
werden bie Kerferfirafe ſtets an 
Drten erleiden, wo fie von Weltlichen 
abgefondert find. Im Balle einer 
Berurtheilung wegen Vergehen oder 
Uebertretungen werben fie in ein 
Klofter oder ein anderes geiflliches 
Haus eingefchloffen werben. 

In den Derfügungen biefes Ar 


minime comprebenduntur caussae | tifels find jene Mechtsfälle, über 
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majores, de quibus Sacrum Con- 
eilium Tridentinum sess. XXIV. 
e. 5. de reform. decrevit. lis 
pertractandis Sanctissimus Pater 
et Majestas Sua Caesarea, si opus 
fuerit, providebunt. 


Artieulus XV. 

Ut honoretur domus Dei, qui 
est Rex Regum et Dominus Domi- 
nantium, sacrorum templorum im- 
munitas servabitur, in quanlum 
id publica securitas et ea, quae 
justitia exigit, fieri sinant. 


Articulus XVI. 

Augustissimus Imperator non 
patietur, ut Ecclesia catholica 
ejusque fides, liturgia, institutiones 
sive verbis, sive factis, sive scriptis 
contemnantur aut Ecclesiarum An- 
tistites vel Ministri in exercendo 
munere suo pro custodienda prae- 
sertim fidei ac morum doctrina 
et disciplina Ecclesiae impediantur. 
Insuper efficax, si opus fuerit, 
auxilium praestabit, ut sententiae 
ab Episcopis in Clericos officiorum 
oblitos latae executioni deman- 
dentur. Desiderans praeterea, ut 
debitus juxta divina mandata 
sacris Ministris honor servetur, 
non sinet quidquam fieri, quod 
dedecus eisdem afferre, aut eos 
in contemptem adducere possit, 
immo vero mandabit, ut omnes 
Imperii Sui Magistratus et ipsis 
Archiepiscopis seu Episcopis et 
Clero quacungue occasione reve- 
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welche das Goncilium von Trient 
in der vierundzwanzigiten Sitzung 
(e. 5..de ref.) verordnet hat, keines⸗ 
wege einbegriffen. Für Behandlung 
derſelben werben der heilige Vater 
und Seine faiferliche Majeftät, fo es 
nöthig fein follte, Vorſorge treffen. 
Fünfzehnter Artikel. 

Damit dem Haufe Gottes, welcher 
der König der Könige und der Herr⸗ 
ſcher der Herrſchenden iſt, die ſchul⸗ 
dige Ehrerbietung bezeigt werde, ſoll 
die Immunität der Kirchen in ſoweit 
beobachtet werden, als die öffentliche 
Sicherheit und die Forderungen der 
Gerechtigfeit es verflatten. 

Sechzehnter Artikel. 

Seine Majeſtät der Kaifer wird 
wicht dulden, daß bie katholiſche Kirche 
und ihr Glaube, ihre Gottesvienft, 
ihre Ginrichtungen, fei es durch Wort 
oder That und Schrift, der Ders 
achtumg preisgegeben, oder ben Vor⸗ 
ftehern und Dienern der Kirchen im 
Uebung ihres Amtes, vorzüglid), 
wo es fih um Wohrung des Glau⸗ 
bens, des Sittengefeßes und ber lirch⸗ 
lichen Orbnung handelt, Hinderniffe 
gelegt werden. Zudem wird Er nöthi« 
genfalls wirkſame Hilfe leiften, damit 
die Urtheile, welche der Bifchof wider 
pflichtwergeflene Geiftliche fällt, in 
Vollſtrecung fommen. Da es über 
dieß Sein Wille ift, daß den Dienern 
des Heiligthums die ihnen nach gött⸗ 
lichem Geſetze gebührende Ehre bes 
zeigt werde, fo wird Er nicht zugeben, 
daß Etwas gefchehe, was piefelben 
herabfegen oder verächtlih machen 
fönnte, vielmehr wird Er verorbnen, 
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rentiam atque honorem eorum 
dignitati debitum exhibeant. 


Artienlus XVII. 

Seminaria episcopalia conser- 
vabuntur, et ubi dotatio eorum 
haud plene sufficiat fini, cui ad 
mentem sacri Concilii Tridentini 
inservire debent, ipsi augendae 
congruo modo providebitur. Prae- 
sules dioecesani eadem juxta 
sacrorum Canonum normam pleno 
et libero jure gubernabunt et 
administrabunt. Igitur praedicto- 
rum Seminariorum rectores et 
professores seu magistros nomi- 
nabunt, et quotiescunque neces- 
sarium aut utile ab ipsis censebitur, 
removebunt. Adolescentes et pue- 
ros in iis efformandos recipient, 
prout Dioecesibus suis expedire 
in Domino judicaverint. Qui 
studiis in Seminariis hisce vaca- 
verint, ad scholas alius cujuscun- 
que instituti praevio idoneitatis 
examine admitti nec non servalis | 
servandis pro qualibet extra Se- 
minarium cathedra concurrere po- 
terunt, 


Articulus XVIIT. 

Sancta Sedes, proprio utens 
jure, novas Dioeceses eriget ac 
novas earumdem peraget circum- 
scriptiones, cum id apirituale fde- 
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daß alle Behörben bes Meiches for 
wohl den Erzbifchöfen oder Biichöfen 
felbft als auch der Geiftlichfeit bei 
jeder Gelegenheit die ihrer Stellung 
gebührende Achtung und Ehrenbe⸗ 
feugung erweifen. 

Siebenzehnter Artikel. 

Die bifchöflichen Seminare werden 
aufrecht erhalten, und wo ihr Ein» 
fommen für den Zwed, welchem fie 
im Sinne des heiligen Conciliums 
von Trient dienen follen, nicht voll 
fommen genügt, wird für deſſen Ders 
mehrung in angemeſſener Weife ges 
forgt wergen. Die Bifchöfe werben 
diefelben nach Richtſchnur der Heiligen 
Kirchengefeße mit vollem und freiem 
Rechte leiten und verwalten. Daher 
werden fie die Dorftcher und Pros 
fefforen oder Lehrer gedachter Se⸗ 
minare ernennen und wann immer 
fie «8 für nothwendig oder nützlich 
halten, wieder entfernen, auch Juͤng⸗ 
linge und Knaben zur Heranbildung 
in biefelben aufnehmen, fo wie fie 
zum Frommen ihrer Kirchenfprengel 
im Herrn es für bienlich erachten. 
Diejenigen, welche ihren Unterricht 
in dieſen Seminarien empfangen 
haben, werben nach vorausgegangener 
Prüfung ihrer Befähigung in all’ 
und jede andere Lehranftalt eintreten 
und mit Beobachtung ber betreffenden 
Borfchriften um jede Lehrkanzel außer 
dem Seminare ſich bewerben können. 

Achtzehnter Artikel. 

Der heilige Stuhl wirb fraft des 
ihm zuſtehenden Mechtes Kirchen: 
fprengel new errichten oder neue 
Gränzbefchreibungen berfelben vor⸗ 


vom 5, November 1855. 


lium bonum postulaverit. Verum- 
tamen quando id contigerit, cum 
Gubernio Imperiali consilia con- 
feret. 


Articulus XIX. 

Majestas Sua Caesarea in seli- 
gendis Episcopis, quos vigore 
privilegii Apostolici a Serenissimis 
Antecessoribus Suis ad Ipsam de- 
voluti a Sancta Sede canonice 
instituendos praesentat seu no- 
minat, imposterum quoque Anti- 
stitum imprimis comprovincialium 
consilio utetur. 

Articulus XX, 

Metropolitae ac Episcopi, ante- 
quam Ecclesiarum suarum guber- 
nacula suscipiant, coram Caesarea 
Majestate fidelitatis juramentum 
emittent sequentibus verbis ex- 
pressum: „Ego juro et promitto 
ad Sancta Dei Evangelia, sicut 
decet Episcopum, obedientiam et 
fidelitatem Caesareo-Regiae Apo- 
stolicae Majestati et Successoribus 
Suis ; juro item et promitto, me 
nullam communicationem habitu- 
rum nullique consilio interfuturum, 
quod tranquillitati publicae noceat, 
nullamque suspectam unionem 
neqye intra neque exira Imperii 
limites conservaturum, atque si 
publicum aliquod periculum im- 
minere resciverim, me ad illud 
avertendum nihil omissarum.“ 


Articulus XXI. 
In cunctis Imperii partibus Archi- 
episcopis, Episcopis et viris eccle- 
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nehmen, wenn das geiflliche Wohl - 
der Gläubigen es erfordert. Doch 
wirb er in einem foldhen Falle mit 
der faiferlihen Regierung in's Eins 
vernehmen treten. 

Reunzehnter Artikel, 

Seine Majeſtät wird bei Auswahl 
der Bifchöfe, welche er kraft eines 
apoftolifchen von Seinen Allerburchs 
lauchtigften Vorfahren überfommenen 
Vorrechtes dem heiligen Stuhle zur 
canonifchen Ginfegung vorfchlägt 
oder benennt, auch in Zukunft bes 
Rathes von Bifchöfen, vorzüglich dere 
felben Kirchenprovinz, Eich bedienen. 

Bwanzigfter Artikel. 

Die Metropoliten und Bifchöfe 
werben, bevor fie die Leitung ihrer 
Kirchen übernehmen, vor Seiner 
faiferlichen Majeflät den Eid der 
Treue in folgenden Worten ablegen: 
„Ih ſchwoͤre und gelobe auf Gottes 
heiliges Evangelium, wie es einem 
Bifchofe geziemt, Eurer Faiferlich 
föniglichen Apoftolifchen Majeſtät 
und Allerhöchftihren Nachfolgern Ges 
borfam und Treue. Ingleichen fchwöre 
und gelobe ich, an feinem Berfehre 
ober Anfchlage, welcher die öffentliche 
Ruhe gefährdet, theilgunehmen und 
weder inner noch außer dem Graͤnzen 
des Reiches irgend eine verbächtige 
Berbindung zu unterhalten; follte 
ich aber in Erfahrung bringen, daß 
dem Staate irgend eine Gefahr drohe, 
zu Abwendung derfelben nichts zu 
unterlaffen“- 

@inundzwanzigftier Artikel. 

In allen Theilen des Reiches wirb 

es Erzbifchöfen, Biſchoͤſen und ſaͤmmt⸗ 
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siasticis omnibus liberum erit, de 
his, quae morlis tempore re- 
lieturi sint, disponere juxta sacros 
Canones, quorum praescripliones 
et a legitimis eorum haeredibus 
ab intestalo successuris diligenter 
observandae erunt. Utroque tamen 
in casu excipientur Antistitum 
dioecesanorum ornamenta ei vestes 
pontificales, quae omnia veluti 
mensae episcopali propria erunt 
habenda et ideo ad Successores 
Antistites transibunt. Hoc idem 
observabitur quoad libros, ubi 
usu receptum est. 


Articulus XXII. 

In omnibus Metropolitanis seu 
Archiepiscopalibus suffraganeisque 
Ecclesiis Sanctitas Sua primam 
dignitatem conferet, nisi patronatus 
laicalis privati sit, quo casu se- 
cunda substituetur. Ad caeteras 
dignitates et praebendas canoni- 
cales Majestas Sua nominare 
perget, exceptis permanentibus 
iis, quae liberae collationis epi- 
scopalis sunt, vel juri patronatus 
legitime adquisito subjacent. In 
praedictarum Ecclesiarum Cano- 
nicos non assumentur, nisi sacer- 
dotes, qui et dotes habeant a 
Canonibus generaliter pruescriptas 
et in cura animarum aut in ne- 
‚gotiis ecclesiastis seu in disciplinis 
sacris tradendis cum laude versati 
fuerint. Sublata insuper erit na- 
talium nobilium sive nobilitatis 
titulorum necossitas, salvis tamen 
cogditionibus, quas in fundatione 
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lichen Geiftlichen frei flehen, fiber 
bas, was fie zur Zeit ihres Todes 
binterlaffen, nach den heiligen Kit 
chengefegen zu verfügen, deren Bes 
fimmungen auch von den gefeßlichen 
Erben, welche den Nachlaß verfelben 
ohne letztwillige Anordnung antreten, 
genau zu beobachten find. In beiden 
Fällen werben bei Bifchöfen, welde 
einen Kirchenfprengel leiten, bie bis 
fhöflichen Abzeichen und Kirchenge⸗ 
wande ausgenommen fein; benn dieſe 
find als zum bifchöflichen Tafelgute 
gehörig anzufehen und geben auf bie 
Nachfolger im Bistyume über. Dass 
felbe wird von den Büchern dort, 
wo es in Hebung ift, beobachtet werben. 
Bweiundzwanzigfter Urtikel. 

An fämmtlichen Metropolitan« ober 
erzbifchöflichen und Suffragans Kirchen 
vergibt Seine Heiligkeit bie erfle 
Mürde, außer wenn biefelbe einem 
weltlihen Privat-Patrunate unter 
liegt, in welchen Falle die zweite 
an.beren Stelle treten wird. Für 
die übrigen Dignitäten und Doms 
herrnpfründen wird Seine Majeſtät 
au ernennen fortfahren, während dies 
jenigen ausgenommen bleiben, welche 
zur freien bifchöflichen Berleihung 
gehören oder einem rechtmäßigen 
Patronatorechte unterfiehen. Zu 
Domherren können nur Priefter bes 
ftellt werben, welche fowohl die von 
den Kirchengefegen allgemein vor 
gefchriebenen Gigenfchaften befigen, 
als auch in der Seelforge, bei kirch⸗ 
lichen Gefchäften oder im Firchlichen 
Lehramte fi mit Auszeichnung ver 
wendet haben. Zudem if} bie Roth« 
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'adjectas esse constet. Laudabilis 
vero consuetudo, Canonicatus 
publico indicto concursu confe- 
rendi, ubi viget, diligenter con- 
servabitur. 


Articulus XXIII. 

In Ecclesiis Metropolitanis et 
Episcopalibus, ubi desint, tum 
Canonicus Poenitentiarius tum 
Theologalis, ia Collegiatis vero 
Theologalis Canonicus juxta modum 
a sacro Tridentino Concilio prae- 
scriptum (sess. V. c. 1. et sess, 
XXIV. c.8. de reform.), ut primum 
fieri potuerit, constituentur, Epi- 
scopis praefatas praebendas se- 
cundum ejusdem Concilii sanctio- 
nes et Pontificia respective decreta 
conferentibus. 


Artieulus XXIV. 

Parochiis omnibus providebitur 
publico indicto concursu et ser- 
vatis Concilii Tridentini prae- 
scriptionibus. Pro parochiis ec- 
elesisstici patronatus praesentabunt 
patroni unum ex tribus, quos Epi- 
scopus enuntista superius forma 
proposuerit. 


Articulus AXV ” 
Sanctitas Sua, ut singularis 


benevolentise testimonium Apo- 
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wendigkeit abeliger Geburt ober ade⸗ 
(iger Titel aufgehoben, jeboch unbe 
fchadet jener Bedingungen, welde 
als in der Stiftung beigefegt erwiefen 
find. Die löbliche Gewohnheit aber, 
die Domhderrenftellen in Folge öffente 
licher Bewerbung zu vergeben, wird, 
wo fie befleht, forgfam in Kraft er» 
halten werben. 
Dreiundzwanzigfter Artikel. 

An den Metropolitans umd bis 
fhöflichen Kirchen werben, wo fie 
fehlen, ver Ganonicus Bönitentiarius 
und der Theologalis, an den Colle⸗ 
giatfirchen aber der Ganonicus Theo» 
logalis in der durch das heilige 
Goncilium von Trient in der fünften 
Sigung (c. 1. de reform.) und in 
ber vierundzwanzigften Sigung (c. B. 
de reform.) vorgezeichneten Weiſe, 
fobald es möglich fein wird, einges 
führt, und diefe Pfründen von den 
Bifchöfen nach den Befchlüffen dess 
felben Gonciliums und beziehungse 
weife den päpfilihen Anordnungen - 
vergeben werben. 

Bierundswanzigfter Artikel. 

Alle Pfarren find in Bolge einer 
öffentlich ausgefchriebenen Bewerbung 
und mit Beobachtung der Borfchriften 
des Gonciliums von Trient zu vers 
geben. Bei Pfarreien, welche dem 
geiſtlichen Patromatsrechte unters 
liegen, werben die Patrone Ginen 
aus dreien präfentiren,, welche der 
Bifchof in der oben bezeichneten Weife 
vorfchlägt. 

Fünfundzwanzigfter Artikel. 

Um Seiner des Kaifers-und Königs 
Branz Joſeph Apoſtoliſchen Mejeſtaͤt 
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stolicae Francisci Josephi Impe- 
ratoris et Regis Majestati praebeat, 
Eidem atque catholicis Ejus in 
Imperio Successoribus indultum 
eoncedit, nominandi ad omnes 
Canonicatus et Parochias, quae 
juri patronatus ex fundo Religionis 
seu studiorum derivanti subsunt, 
ita tamen, ut seligat unum ex 
tribus, quos publico concursu 
habito Episcopus ceteris digniores 
judicaverit. 


Articulus XXVI. 
Parochiis, quae congruam pro 
temporum et locorum ratione 
sufficientem non habeant, dos, 
quam primum fieri poterit, auge- 
bitur et parochis catholicis ritus 
orientalis eodem ac latini modo 
eonsuletur. Ceterum praedicta non 
respiciunt Ecclesias parochiales 
jaris patronatus sive ecclesiastici 
sive laicalis, canonice adquisiti, 
quarum onus respeclivis patronis 
incumbet. Quodsi patroni obli- 
gationibus eis a lege ecclesiastica 
impositis haud plene satisfaciant, 
et praesertim, quando parocho 
dos ex fundo Religionis constituta 
sit, attenlis pro rerum stalu alten- 

dendis providendum erit. 


Articulus XXVII. 
Cum jus in bona ecclesiaslica 
ex canonica institufione derivet, 
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einen Beweis befonderen Wohlwollens 
zu geben, verleihen Seine Heiligkeit 
Demfelben und Seinen katholifchen 
Nachfolgern im Kaiſerthume die Ers 
mächtigung, für alle Ganonicate und 
Pfarreien zu präfentiren, welche 
einem auf dem Religions⸗ oder 
Stubienfonde beruhenden Patronats⸗ 
rechte unterftehen, jedoch fo, daß Einer 
aus den dreien gewählt werde, welche 
der Bifchof nach vorausgegangener 
öffentlicher Bewerbung für würbiger 
als die übrigen erachtet. 
Schbundzwanzigfter Artikel. 
Die Nusfattung der Pfarren, 
welche feine nach den Berhältniffen 
der Seit und des Drtes genügende 
Eongrua haben, wird, fobalb es 
möglich ift, vermehrt, und für bie 
fatholifchen Pfarrer des orientalifchen 
Ritus in derfelben Weife, wie für 
die des lateinifchen geforgt werben: 
Doch erſtreckt ſich dieß keineswegs 
auf die Pfarren, welche unter einem 
rechtmaͤßig erworbenen geiſtlichen oder 
weltlichen Patronate ſtehen; denn 
bei dieſen iſt die Laſt von ben bes 
treffenden Batronen zu tragen. Wenn 
die Batrone den durch das Kirchens 
gefeg ihnen auferlegten Berbind« 
lichfeiten nicht vollfommen genügen 
und insbefondere, wenn der Pfarrer 
feinen Gehalt aus dem Religions 
fonde bezieht, fo wird mit Rüdficht 
auf Alles, was mac der Sachlage 
zu berücfichtigen ift, Borforge ges 
troffen werben. 
Siebenundswanzigfter Artikel. 
Da das Recht auf den Genuß 
der Kirchengüter aus ber Firchlichen 
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oimnes, qui ad beneficia quaecun- 
que vel majora vel minora nomi- 
nati seu praesentati fuerint, bo- 
norum temporalium eisdem an- 
nexorum administrationem nonnisi 
virtute canonicae institutionis as- 
sumere poterunt. Praeterea in 
possessione Ecclesiarum cathe- 
dralium, bonorumque annexorum, 
quae in canonicis sanctionibus et 
praesertim in Pontificali et Cere- 
moniali Romano praescripta sunt, 
adcurate observabuntur, quocun- 
que usu sive consuetudine in con- 
trarium sublata. 


Articulus XXVIII. 

Regulares, qui secundum Or- 
dinis sui constitutiones subjecti 
sunt Superioribus Generalibus penes 
Apostolicam Sedem residentibus, 
ab iisdem regentur ad praefa- 
tarum constiluiionum normam, 
salya tamen Episcoporum auc- 
toritate juxta canonum et Triden- 
tini praecipue Concilii sanctiones. 
Igitur praedicti Superiores Gene- 
rales cum subditis cunctis in rebus 
ad ministerium ipsis incumbens 
spectantibus libere communica- 
bunt, libere quoque visitationem 
in eosdem exercebunt. Porro 
regulares absque impedimento 
respectivi Ordinis, Instituti seu 
Congregationis regulas observa- 
bunt, et juxta Sanctae Sedis prae- 
scriptiones candidatos ad novi- 
tiatum et ad professionem reli- 
giosam admitten.. Haec omnia 
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Cinfegung entfpringt, fo werben 
Nlle, welche für eine wie immer bes 
fchaffene größere oder kleinere Pfründe 
benannt oder präfentirt worten find, 
die Berwaltung der zeitlichen, zu 
jelber gehörigen Güter nicht anders 
als in Kraft der kirchlichen Eins 
fegung übernehmen fünnen. Ueber» 
dieß werden bei Befipergreifung ber 
Domfirhen und der damit verbuns 
denen Güter alle DBorfchriften ber 
firchlichen Sagungen und insbefondere 
die des römischen Pontificales und Ges 
remoniales genau beobachtet und alle 
gegentheiligen Bräuche und Gewohn⸗ 
heiten befeitigt werben. 
Achtundzwanzigſter Urtikel. 
Jene Drdensperfonen, welche laut 
der Satzungen ihres Ordens Generals 
oberen, die bei dem heiligen Stuhle 
ihren Wohnſitz haben, unterftchen, 
werben von benfelben in Gemäßheit 
der gedachten Sapungen geleitet 
werben, jedoch ohne Beeinträchtigung 
der Rechte, welche nach Beſtimmung 
der Kirchengefeße und insbefondere 
des Gonciliums von Trient den Bis 
fchöfen zufommen. Daher werben 
vorbenannte Generaloberen mit ihren 
Untergebenen in allen zu ihrem Amte 
gehörigen Dingen frei verfehren und 
die Bifitation derfelben frei vor— 
nehmen. Ferner werden alle Ordens⸗ 
perfonen ohne Hinderniß die Regel 
des Ordens, des Inflitutes, der Con⸗ 
gregation, welcher fie angehören, 
beobachten und in Gemäßheit der 
Borfchriften des heiligen Stuhles 
die darum Anfuchenden in’s Noviziat 
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Archiepiscopis et Episcopis libe- 
rum erit, in propriis Dioecesibus 
Ordines seu Congregationes reli- 
giosas utriusque sexus juxta sacros 
canones constituere; communi- 
cabunt tamen ea de re cum Gu- 
bernio Imperiali consilia. 


Artieulus XXIX. 

Ecclesia jure suo pollebit, novas 
justo quovis titulo libere acqui- 
rendi possessiones ejusque pro- 
prietas in omnibus, quae nunc 
possidet, vel imposterum acquiret, 
inviolabilis solemniter erit. Proinde 
quoad antiquas novasque eccle- 
siasticas fundationes nulla vel 
suppressio vel unio fieri poterit, 
absque interventu auctoritatis Apo- 
stolicae Sedis salvis facultatibus 
a Sacro Concilio Tridentino Epi- 
scopis tributis. ' 


Articulus XXX. 

Bonorum ecclesiasticorum ad- 
ministratio apud eos erit, ad quos 
secundum Canones spectat. At- 
tentis autem subsidiis, quae Au- 
gustissimus Imperator ad Eccle- 
siarum necessitatibus providendum 
ex publico aerario benigne prae- 
stat ei praestabit, eadem bona 
vendi vel notabili gravari onere 
non poterunt, nisi tum Sancta 
Sedes, tum Majestas Sua Caesarea 
aut ii, quibus hoc munus deman- 
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Dieb Alles hat auch von ben weib⸗ 
lichen Orden in foweit zu gelten, 
als es auf diefelben Anwendung leidet. 

Den Erzbifchöfen und Bifchöfen 
wird e6 frei fleben, in ihre Kirchen⸗ 
fprengel geiſtliche Orden und Con⸗ 
gregationen beiderlei Geſchlechtes nach 
den heiligen Kirchengeſetzen einzu⸗ 
führen. Doch werben fie ſich hierüber 
mit der Falferlihen Regierung in's 
Einvernehmen fegen. 


Reunundzwanzigfter Artikel. 

Die Kirche wird berechtigt fein, 
neue Befigungen auf jede gefegliche 
Weife frei zu erwerben und ihr 
Eigentfum wirb binfihtlih alles 
Defien, was fie gegenwärtig befigt 
oder in Zufunft erwirbt, unver 
leglich verbleiben. Daher werben 
weber ältere noch neuere Firchliche 
Stiftungen ohne Ermädtigung von 
Seite des heiligen Stuhles aufge 
hoben oder vereiniget werben, jedoch 
unbefchadet der Vollmachten, welche 
das heilige Eoncilium von Trient den 
Biſchöfen verliehen hat. 


Dreifiigfier Artikel. 

Die Berwaltung ber Kirchengüter 
wird von Denjenigen geführt werben, 
welchen fie nach den Kirchengefegen 
obliegt. Allein in Anbetracht ber 
Unterftügung, welche Seine Mojeftät 
zu Beſtreitung der firchlihen Bebürfs 
niffe aus dem öffentlichen Schatze 
huldreich leiſtet und leiften wird, 
ſollen diefe Güter weder verkauft 
noch mit einer beträchtlichen Laſt 
beichwert werben, ohne daß ſowohl 
der heilige Stuhl als auch Seine 
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dandum duxerint, consensum tri- 
buerint. 


Articulus XXXT. 

Bona, quae fundos, uti appellant, 
Religionis et studiorum constituunt, 
ex eorum origine ad Ecclesiae 
proprietatem spectant, et nomine 
Ecclesise administrabuntur, Epi- 
scopis inspectionem ipsis debitam 
exercentibus juxta formam, de 
qua Sancta Sedes cum Majestate 
Sua Caesarea conveniet. Reditus 
fundi Religionis, donec collatis 
inter Apostolicam Sedem et Gu- 
bernium Imperiale consiliis, fundus 
ipse dividatur in stabiles et eccle- 
siasticas dotationes, erunt erogandi 
in divinum cultum, in Ecclesiarum 
aedificia et in Seminaria et in ea 
omnia, quae ecclesiasticum re- 
spiciunt ministerium. Ad supplenda, 
quae desunt, Majestas Sua codem, 
quo hucusque, modo imposterum 
quoque gratiose succurret; immo 
si temporum ratio permittat, et 
ampliora subministraturus est sub- 
sidia. Pari modo reditus fundi 
studiorum unice impendentur in 
catholicam institutionem et juxta 
pism fundamentorum mentem. 


Articulus XXAII. 

Fructus beneficiorum vacantium, 
in quantum hueusque consuelum 
fait, inferentur fundo Religionis, 
eique Majestss Sun Caesarea 


proprio motu assignat quoque 
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Majeftät der Kaiſer oder Jene, welche 
Diefelben hiemit zu beauftragen fin» 
den, dazu ihre Einwilligung gegeben 
haben. 

@inundbreifigfter Artifel. 

Die Güter, aus welchen der Reli⸗ 
gions⸗ und Studienfond befteht, find 
fraft ihres Urfprunges Cigenthum 
der Rirche und werben im Namen 
der Kirche verwaltet werben, wäh, 
rend die Bifchöfe die ihmen gebührende 
Auffiht nach den Beflimmungen 
üben, über welche ber heilige Stuhl 
mit Seiner faiferlichen Majeftät 
übereinfonmen wird. Die Ginfünfte 
des Religionsfondes werben, bis diefer 
Fond durch ein Ginvernehmen zwifchen 
dem apoftelifchen Stuhle und ber 
faiferlichen Regierung in bleibende 
und Firchliche Ausitattumgen getheilt 
wird, für Gottesdienſt, Kirchenbaus 
Tihfeiten, Seminare und Alles, was 
die Firchliche Amtsführung betrifft, 
verausgabt werden. Zu Ergänzung 
des Fehlenden wird Seine Majeflät 
in berfelben Weiſe wie bisher auch 
fünftighin gnädig Hilfe leiten; ja, 
woferne bie Zeitverhältniffe es ge⸗ 
flatten,, fogar größere Unterflügung 
gewähren. Ingleichen wird das Gin» 
fommen des Studienfondes einzig 
allein auf den Fatholifchen Unterricht 
und nach dem frommen Willen der 
Stifter verwendet werden. 

Bweiunddreifigfter Artikel, 

Das Erträgniß der erledigten 
Pfrinden wird, in foweit es bisher 
üblidy war, dem Religionsfonde zu⸗ 
fallen, und Seine Majeftät übers 
weifet demfelben aus eigener Bes 
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Episcopatuum et Abbatiarum sae- 
eularium per Hungariam et ditiones 
quondam annexas vacantium re- 
ditus, quos ejusdem in Hungariae 
regno Praedecessores per longam 
saeculorum seriem tranquille pos- 
sederunt. In illis Imperii pro- 
vinciis, ubi fundus Religionis haud 
extat, pro quavis dioecesi insti- 
tuentur commissiones mixtae, quae 
juxta formam et regulam, de quibus 
Sanctitas Sua cum Caesarea Ma- 
jestate conveniet, tam mensae 
episcopalis quam beneficiorum 


Kaiferliches Patent 


wegung das Ginfommen ber erlebigten 
Bisthümer und weltgeiftlichen Abteien 
in Ungarn und den vormals dazu 
gehörigen Ländern, in deſſen ruhigem 
Befige Allerhöchftihre Borgänger im 
Königreiche Ungarn fi) während 
einer langen Reihe von Jahrhun⸗ 
derten befunden haben. In jenen 
Theilen des Kaifertfums, wo fein 
Religionsfond beſteht, wird für jeden 
Kirchenfprengel eine gemifchte Com 
miffion befiellt werden und die Güter 
des Bisthung, fowie aller Piründen 
zur Zeit der Erledigung nah Bes 


omnium bona vacationis tempore | flimmungen verwalten, über welde 


administrabunt. 


Artieulus XXXIII. 

Cum durante praeteritarum vi- 
eissitudinum tempore plerisque in 
locis Austriacae ditionis ecclesia- 
sticae decimae civili lege de medio 
sublatae fuerint, et attentis pecu- 
liaribus circumstentiis fieri non 
possit, ut earumdem praestatio in 
toto Imperio restituatur, instante 
Majestate Sua et intuitu tranguil- 
litatis publicae, quae Religionis 
vel maxime interest, Sanctitas Sua 
permittit ac statuit, ut salvo jure 
exigendi decimas, ubi de facto 
exislit, aliis in locis earumdem 
decimarum loco seu compensationis 
titulo ab imperiali Gubernio as- 
signentur dotes seu in bonis fun- 
disque stabilibus, seu super Im- 
perii debito fundatae iisque om- 
nibus et singulis tribuantur, qui 
jure exigendi decimas potiebantur ; 
itemque Majestas Sua declarat, 


ber heilige Bater und Seine Maje⸗ 
fät Sich einzuverfichen gebenfen. 
Dreiunddreifßigfter Artikel. 

Da zur Zeit der vorübergegangenen 
Erſchütterungen an fehr vielen Orten 
des öfterreichifchen Gebietes der kirch⸗ 
liche Zehent durch ein Staatsgefeh 
aufgehohen wurde, und es in Anbes 
tracht der befonderen Berhältniffe 
nicht möglich iſt, die Leiftung des« 
felben im ganzen Kaiferthume wieder 
herzuftellen, fo geftattet und beſtimmt 
Seine Heiligfeit auf Berlangen 
Seiner Majeftät und in Anfehung 
der öffentlichen Ruhe, welche für die 
Religion von höchfter Wichtigkeit ift, 
daß unbefchadet des Medytes, den 
Zehent dort einzufordern, wo er 
noch wirklich befteht, an den übrigen 
Orten flatt des gedachten Zehents 
und als Entſchaͤdigung für dens 
felben von der Faiferlichen Regierung 
Bezüge aus liegenden Gütern oder 
verfichert auf die Staatsſchuld ans 
gewiefen, und Allen und Jedem 
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dotes ipsas habendas ommino esse, | ausgelolat werden, welche das Recht, 
prout assignatae fuerint, titalo |ven Zehent einzufordern, befaßen. 
oneroso et eodem ac decimae, | Zugleich erflärt Seine Majeität, daß 
quibus succedunt, jure percipiendas | viefe Bezüge, ganz fo wie fie ange 
tenendasque esse. wiefen find, Fraft eines entgeltlichen 
Titeld und mit demfelben Rechte, 
wie die Zehente, an deren Stelle fie 
treten, empfangen und beſeſſen werden 
follen. 
Bierunddreißigfter Artifel, 
Das übrige die firchlichen Fer 
fonen und Sachen Betreffenve, wos 
von in diefen Artifein Feine Veldung 
gemacht ift wird fämntlich nach ver 
Lehre der Kirche und ihrer in Kraft 
ftebenden, von dem beiligen - Stubte 
Im geheißenen Disciplin geleitet und 
verwaltet werden. 
Articulus XXXV. | Fünfunddreißigfter Artikel. 
Per solemnem hanc Conven Alle im Kaiferthume Defterreich 








Articulus XXXIV. 

Cetera ad personas et res eccle- 
siasticas pertinentia, quorum nulla 
in his articulis mentio facta est, 
dirigentur omnia et adıninistra- 
buntur juxta Ecclesine doctrinnm 
et ejus vigentem diseiplinam 
Sancta Sede adprobatam. 





tionem leges, ordinationes et de- | und den einzelnen Ländern, aus 
creta quovis modo et forma in | welchen daſſelbe beſteht, bis gegen⸗ 
Imperio Austriaco et singulis, wärtig in was immer für einer 
quihus constituitur ditionibus, hac- | Weiſe und Geſtalt erlaſſenen Ge— 
tenus lata, in quantum illi adver- |fege, Anorpnungen und Verfügungen 
santur, abrogata habebuntur, ipsa- | find, in ſoweit fie diefem feierlichen 
que Conventio ut lex Status dein- | Bertrage widerftreitew, für durch 
ceps eisdem in ditionibus perpetuo | penfelben aufgehoben anzufehen, und 
vigebit. Atque ideirco utraque | per Vertrag felbft wird in denfelben 
contrahentium pars spondel, Se | Ländern von num au immerdar bie 
successoresque suos ommia ei} Geltung eines Staatsgeſetzes haben. 
singula, de quibus conventum est. , Deßhalb verbeißen beide vertrans 
sancte servaturos. Si qua vero|ihließenden Theile, daB Sie und 
in posterum supervenerit difhi- Ihre Nachfolger Alles und Jeden, 
eultas, Sanctitas Sun et Mujestas | worüber man fich vereinbart bat, 
Unesaren invicem conflerent ad gewiſſenhaft beobachten werden. or 
rem amice componendam. ferne Äh aber‘ in Zufunft eine 

' Schwierigkeit ergeben follte, werden 

ı Seine Heiligfeit und Seine faiferliche 

Majeſtat Sich zu freundſchaftlicher 
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Articulus XXXVI, 
Ratificationum hujus Conven- 
tionis traditiv fiet intra duorum 
mensium spatium a die hisce ar- 
ticolis apposita aut eitius, si fieri 
potest. 


In quorum fidem praedicti Pleni- 
potentiarii huic Convenlioni sub- 
scripserunt, illamque suo quisque 
sigillo obsignaverunt. 

Datum Viennae die decima 
octava Augusli Anno reparatae 
Salutis millesimo octingentesimo 
quinquagesimo quinto. 

Mich. Card. Joseph. Othmar. 


Viale-Prelä m. p. de Rauscher m. p., 
(L. S.) Archiepiscopus Viennensis. 


Kaijerliches Patent vom 5. November 1855. 


Beilegung der Sache in’s Einver⸗ 
nehmen ſetzen. 
Schhdunbdreifigfier Artikel. 

Die Auswechelnng ber NRatifi- 
cationen dieſes Bertrages wird binnen 
zwei Monaten, von dem diefen Ar- 
tifeln beigefegten Tage au gerechnet, 
oder wenn ed möglich ift, auch früher 
ftattfinden. 

Zu deffen Beglaubigung haben 
bie vorgenannten Bevollmächtigten 
diefe Uebereinfunft unterzeichnet und 
Beide ihr Siegel beigedrüdt. 

Gegeben zu Wien am achtzehnten 
Auguſt im Jahre des Heiles taufend 
achthundert fünfunpfünfzig- 


Mich. Card. Sof. Othm. 
Vrate-Prelam.p. v. Vauicher m. p. 
(L. S.) Erzbiſchof von Wien. 

‘ (L. S.) 


Nos visis et perpensis Conventionis hujus articulis illos omnes 


et singulos ratos hisce confirmatosque habere profitemur ac decla- 
ramus, verho Caesareo-Regio pro Nobis atque Successoribus nostris 
adpromiltentes, Nos omnia, quae in illis continentur, fideliter exe» 
eutioni mandaturos neque ulla ratione permissuros esse, ut illis 
eontraveniatur. In quorum fiden majusque robur praesentes rati- 
habitionis Nostrae tabulas manu Nostra signavimus sigilloque Nostro 
Unesnreo- Regio appenso firmari jussimus. Dabantur in Ischl die 
vigesima tertia mensis Septembris anno Domini millesimo octingen- 
tesimo quinguagesimo quinto Regnorum Nostrorum septimo. 


Franciscus Josephus, 
(L. S.) 
Comes a Buol-Schauenstein. 
Ad mandatum Saer. Caes. ac Reg. Apostolicae 
Majestalis proprium: 
Otto Liber Baro a Meysenbug m, p. 
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1. 
Zur Lehre von der unſterblichkeit des Geiſtes. 


Es iſt bekannt, daß Strauß die bisherige Lehre der 
jenſeitigen perfönlihen Unſterblichkeit des Menſchengeiſtes 
in feiner Glaubenslehre, II. Bd. S. 697 — 739, aufzulöfen 
verſucht hat. Er ſagt Gl. II. S. 699: Sofern das Ich 
„noch nicht ſpeculatives iſt, faßt es ſeine Unendlichkeit als 
die endloſe gerade Linie der unaufhörlichen Fortdauer: 
und da zeigt fich freilich, daß es der firhlichen Denfweife, 
deren Gehalt es in ſich aufgezchrt hat, doch der Form 
nach noch verfallen ifl. Denn wenn das allgemeine Edyema 
der firchlichen Vorftellung die Entäußerung war, fo ift ja das 
Beginnen diefes gebildeten Ich, ftatt feine Unendlichkeit friſch— 
weg in fich zu ergreifen, ihr lieber im endloſen Progreſſe 
nachzulaufen — dieß ift ja daſſelbe Außerfihfommen, deſſen 
firhlihe Producte zwar das Ich aufgelöft hat, ohne doch 
von ihm felbft fi losmaden zu koͤnnen.“ Diefe Bes 
hauptung von Strauß wird uns nicht befremden, wenn 
wir bedenfen, daß auf feinem moniftifehen Standpunfte 

13 * 
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der pantheiftifhen Immanenz eine perfönliche unendliche 
Fortdauer des Geiftes nicht denfbar ift, da ed nach feiner 
MWeltanfhauung fein Jenfeits gibt. — Indeß anders vers 
hält fih die Sahe, wenn es ein Jenfeits wirklich gibt. 
Dieß läßt fih aber erweifen. Denn Geift und Natur find 
wefentlich verfchieden. Der Beift eriftirt als ein einfaches 
Sein, die Natur ald ein Real» Allgemeines im Minerals, 
Pflanzen und Thierreihe. Der Geiſt iſt perfönlich, die 
Natur unperfönlid. Der Geift ift frei, die Natur unfrei. 
Sind aber Geiſt und Natur conträr » contradictorifche 
Gegenfäße, fo fönnen fie nicht durdy Gmanation aus Einem 
und demjelben Principe (aus Gott) hervorgehen, va auf 
diefe Weife nur ein gradueller Unterfchied zwiſchen beiden 
ftattfäinde. Sie find demnah nur durch Creation aus 
Nichts von Gott gefegt, mithin ift Gott von ihnen quali» 
tativ verfchieden, und nicht ihr immanentes Grundweſen, 
daher über: und außerweltih"). Es gibt fomit ohne 
Zweifel auch ein Jenſeits Ceine intelligible Welt). Ift aber 
eine intelligible Welt wirklich, fo ift auch eine jenfeitige 
unendliche perfönliche Bortdauer des Geiftes denkbar und 
möglid. — Es wird fi daher nur fragen: ob die von 
Strauß vollzogene Auflöfung der bisher geführten Beweife 
für die jenfeitige unendliche perfönlihe Fortdauer des 
Geiſtes Stich hält oder niht? Wir wollen deßhalb feine 
Auflöfungsgründe prüfen und feiner Kritif eine Metafritif 
entgegenfeßen. | 

Strauß beginnt feine Auflöfung zuerſt an dem Bes 
weile, der da kurz lautet: 

I. Das Verlangen nad) Wiederfehen ald Grund der 


1) Bgl. unfere Schrift: „Wiffenfchaftliche Rechtfertigung der chrifil. 
Trinitätelehre”. 1846. ©. 12 — 125. 
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perfönlichen Fortvauer des Geiftes nad) dem Tode des 
Leibes. 

Er äußert ſich hierüber, Gl. II. ©. 699, alfo: „Daß 
der wichtigfte Bunft in der aufgeflärten Unſterblichkeits— 
lehre das fogenannte Wiederfehen, die Wiedervereinigung 
mit den vorangegangenen Lieben, mit Gattinnen und 
Kindern, Freunden und Freundinnen if. Damit legt das 
Ich den Willen an den Tag, nicht bloß feine Subjertivität 
überhaupt, fondern aud deren particuläre Beftimmungen 
und Verhältniffe, in alle Ewigfeit fortzuführen, d. h. aus 
feiner Endlichfeit feinen Schritt herauszugeben." Dann II. 
©. 700 f.: „Hiebei ift fogleih der Fall fehwierig, der 
oft genug eintreten muß, wenn nämlich von zwei Seelen, 
die hier durch Liebe verbunden waren, nad dem Tode die 
eine in den Himmel, die andere in die Hölle Fommt. 
Ziehen die Bande des Blut auch dort noch fo ftarf an, 
daß es das Glüd einer Mutter erhöht, in der Seligfeit 
ihren Sohn um fich zu haben, fo muß es fie in demfelben 
Grade unglüdlih machen, den andern Sohn in der Hölle 
zu wiffen; und hat fie num gar mehr Kinder und Ange- 
hörige, die in die Hölle gefommen find, als die in den 
Himmel, oder ift fie allein von ihrer ganzen Familie in 
den Himmel gefommen, fo wird die gute Frau von einer 
ſolchen Seligfeit um fo weniger Genuß haben, je mehr 
fie ihrer würdig ift, da ja felbjt dem gottlofen Praffer in 
der Hölle das künftige Schickſal feiner Hinterbliebenen 
Brüder fo fehr zu Herzen ging (Luc. 16, 27. f.). Soll 
aber die Mutter im Himmel fih fo fehr auf den göttlichen 
Standpunft geftellt haben, daß fie ihre Kinder ebenfo 
gleihmüthig wie fremde Perfonen in den Händen der 
göttlichen Strafgerechtigfeit jehen Fann, fo würde theilg 
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ein fo entmenfchtes Wefen gerade zu ihnen in die Hölle 
gehören; hauptſächlich aber müßte dann derfelbe abfjolute 
Standpunft fie auch dagegen gleichgültig machen, ob die 
fie umgebenden Seligen zufällig ihre Kinder wären oder 
nicht: und doch war die Vorausfegung, daß dieß eben 
nicht gleichgültig fein werde, der Hauptbeweis für das 
Wiederfehen. Doc geftehen wir: bier ift dieſe moderne 
Hypotheſe aus der firchlihen Vorausfegung ewiger Höllen- 
ftrafen heraus widerlegt, welche fie doch in der Regel 
nicht theilt, und ſich Daher durch die Hoffnung jener Muter, 
einft auch ihre jetzt Strafe leidenden Kinder befeligt bei 
fih zu fehen, nothdürftig aus der Schlinge ziehen kann.“ 

Soweit die Kritif von Strauß. — Wir wollen nun 
die Hauptgedanfen des obbejagten Beweifes noch einmal 
furz zufammenfaffen. Sie heißen: Da der Menſch in fidh 
die heißefte Sehnſucht trägt, feine abgefchiedenen Lieben 
einftend wiederzufehen, und da dieß Verlangen des menſch— 
liben Herzens geftillt werden muß, weil jeder Trieb der 
menjchlihen Natur feine Befriedigung findet, fo folgt 
hieraus nothwendig, daß der Geift unſterblich if. — Auf 
diefe Weiſe finden wir die Unfterblichfeit des Geiftes 
bewiefen bei Engel in feiner Schrift: „Wir werden und 
wiederfehen;* bei Thiele von Thielefeld: „Alfred und Ida, 
Briefe über Fortdauer und Wiederfehen”; bei Grävell: 
„Briefe an Emilien über die Fortdauer unferer Gefühle 
nah dem Tode”. — Nehmen wir ein wirflihes Wieder: 
jehen an, wendet Strauß nun dagegen ein, fo wird die 
Scligfeit des Wiederfehens zweifelsohne oft getrübt werden 
müflen, da von den abgefhiedenen Lieben auch Mancher 
den Höllenftrafen verfallen fann. Der Geift des Frommen 
fönnte demnad defjenthalb feine yperfönlide unendliche 
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Fortdauer im Jenfeits nicht wünfchen, alfo ift er auch) nicht 
unfterbli, da die ungetrübte Seligfeit für das menſchliche 
Herz jenfeit8 nicht immer erreicht werden Fann. 

Dagegen bemerken wir Folgendes: Allerdings hat 
das menfhlihe Herz in fih das Verlangen, einft die 
Seinigen wieberzufehen, und es ift auch von Gott zu 
erwarten, daß er diefes Verlangen, weil er es anerfchaffen, 
im Senfeits ftillen wird. Nur muß aber bier zugleih auch 
dieß hervorgefehrt werden: Da Gott höcft Heilig ift, 
fo fann bloß die vernünftige und fittlih zuläffige Sehns 
fuht des Frommen befriedigt werben. Es kann daher 
der Fromme nur begehren, mit feinen fromm abgefchiedenen 
Lieben jenfeits in feliger Liebedgemeinfchaft vereint zu 
werden !). — Der befagte Beweis ift demnach nicht ohne 
allen Halt, nur dürfte er richtiger fo geführt werden: Der 
Geift des Frommen hat das Verlangen nad) feliger jen- 
feitiger Wiedervereinigung mit allen edlen Geiftern. Da 
nun Gott diefen Trieb, weil er ihn eingepflanzt, zufolge 
feiner Güte befriedigen wird, und zufolge feiner Heiligfeit 
auch befriedigen kann, jo wird der Geift ohne Zweifel im 
Jenſeits forteriftiren. — Was aber jenen Einwurf von 
Strauß betrifft, daß für den Frommen bei feinem Wiflen 
der Verdammniß eines feiner Lieben eine felige Unfterb- 


1) Die behauptet ſelbſt Dr. Fr. Richter, der fonft die individuelle 
jenfeitige Unfterblichfeit des Geiftes läugnet, in feiner neueften Schrift: 
„Borträge über die perfönliche Fortdauer.“ Hamburg, 1855. ©. 139: 
„Bird einmal das Jenfeits für die höhere Sphäre des geiftigen Lebens 
genommen, nicht für eine müffige Nepetition des Erdenlebens in ver 
änderter Ginrahmung: fo fann Gott auch in diefem Jenfeits auf bie 
irdifchen Familien» und Freundfchaftsbande nur Rüdficht nehmen, foweit 
fie von höherem geiftigen Gehalt erfüllt und damit verewigungsfählg 
geworben find.” 
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lichfeit jenfeits nicht möglich fei, jo ift die Antwort: Die 
Anfhauung der Trennung der Gerechten von den Unge— 
rechten vernichtet die jenfeitige Seligfeit der Erſteren noch 
feineswegs, und träte die Scheidung auch zwiſchen Aeltern 
und Kindern ein. Denn der Menfh ift ja nicht bios 
Naturs fondern auch Geiſtweſen. Die finnliche Zuneigung 
der Natur muß demnach ſtets geregelt und beherricht 
werden nach der fittlihen Vernunft des Geiftes. Ein 
vernünftiger und fittliher Vater kann daher jenfeits feiner 
Seligfeit hiedurch noch nicht verluftig werden, wenn er 
feinen Sohn von dem Himmel ausgefchloffen weiß. Denn 
hat letzterer auf Erden die fhändlichften Frevel gegen 
Gottes Heiligkeit und Güte verübt, fo muß ja felber der 
Bater im heiligen Eifer gegen ihn fi) erzücnen, daß er 
nicht blo8 feine Ermahnungen, fondern aud die göttlihe . 
Gnade, die ihn fo oft retten wollte, bis zum leßten Augen» 
blicke fhnöde, ftols und verhöhnend von fich gewiefen. Es 
fann deßhalb fein Mitleid nimmer von der Art fein, daß 
es feine Seligfeit in Gott gänzlich aufhebt. Der fittliche 
Geift des Menſchen kann im Jenfeits nur das Zufammen- 
fein mit den Gerechten wünjhen; aud Fann derfelbe nur 
das wollen, was Gott, der Allheilige, Allgerechte und 
Allweife will. — Dazu fommt noch, daß nad der allges 
meinen Auferftehung der Todten der Eharafter der Ge— 
fchlehtlichfeit und der Bande des Blutes modifteirt fein wird. 
Es heißt ja Matth. 22, 30: „Denn bei der Auferftehung 
heirathen fie nicht, noch werben fie verheirathet, fondern 
find wie die Engel Gottes im Himmel.“ Hierauf fagt 
Ehriftus, (Matt. 12, 49 — 50): „Wer ift meine Mutter 
und wer find meine Brüder?" „Wer irgend den Willen 
meines Vaters im Himmel thut, der ift mein Bruder und 
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Schwefter und Mutter." — Eine Mutter, welde das 
Bewußtfein hat, für die fittlihe Rettung ihrer Kinder 
alles gethan zu haben, kann daher immer im Himmel felig 
fein, wenn auch diefelben, weil fie in der Unbußfertigfeit 
verharrten bis ans Ende, von dem Himmel ausgefchloffen 
find. Sie ift deßhalb nod nicht entmenfcht, wenn ihr 
Mitleid ein vernünftig gemäßigtes ifl. Denn zur Menſch— 
lichfeit gehört ja nicht der Charakter, den im Böfen Vers 
ftodten, den durchwegs Unverbefferlihen fortan zu lieben, 
und mit ihm auf ewig in der innigften Gemeinfchaft leben 
zu wollen. Es iſt demnach die jenſeitige perſönliche 
Seligkeit des frommen Geiſtes immerhin möglid, wenn 
auch nicht alle ſeine abgeſchiedenen Lieben in's Himmelreich 
aufgenommen werden ſollten. 

N. Die Nothwendigkeit einer ſittlichen Vergeltung 
als Grund für die Fortdauer nach dem Tode. 

Dieſer Beweis ward bisher (nach Strauß' Darſtellung, 
Gl. I, ©. 706 f.) auf folgende Momente gegründet. 
1) „Das häufige Mißverhältnig des Außern Zuftandes 
der Menfhen im diefem Leben mit ihrem inneren Werthe 
gleicht fich mittelft der Idee eines gerechten Gottes in der 
Vorftellung eines Fünftigen Bergeltungszuftandes aus 
(nad Athenagora® de resurrect. mort. 18.)." 2) „Für 
die Frommen ift die Ausficht auf jenfeitige Schadloshaltung 
der einzige Troft in den Leiden diefes Lebens.“ (Calvin, 
instit. IIL, 9, 6,). 3) „Ohne die Ausfiht auf die Preife 
eines ewigen Lebens würde der Menſch nicht im Stande 
fein, den Forderungen Gottes nachzukommen (F. Soecin. 
Christ. relig. breviss. instit. Bibl. Fr. Pol. I. p. 651.).“ 
4) „Auch Reibnig war der Meinung, ohne die Ueberzeus 
gung von einer Vergeltung nad) dem Tode zur Grunds 
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lage zu nehmen, laſſe ſich Feine Sittenlehre zu Stande 
bringen, und fomme der Glaube an Gott und feine Vors 
fehbung in Gefahr, da fih die göttliche Gerechtigkeit in 
diefem Leben nicht bethätige.” (Epist. ad Bierling. Leib- 
nitii epp. ad divers. ed. Kortholt, IV., p. 80.) 

Strauß fuht nun das ala von Leibnig aljo zu 
widerlegen (Gl. IL, ©. 707 f.): a) Bierling fagt: „Er 
wuͤnſchte „die leßtere Aeußerung von Leibnig“ mit der 
Einfhränfung verftehen zu dürfen, daß die Gottheit in 
diefem Leben nicht immer Vergeltung übe; denn oft fe 
dieß doch gewiß recht augenfcheinlicd der Ball, und wenn 
wir ed nicht immer wahrnehmen, fo ſei wohl nur die 
Schwäche unferer Vernunft daran Schuld, welde die 
Mittel und Wege der göttlihen Vergeltung nicht gehörig 
kenne.” b) „Auch Leibnig felbft fah gar wohl ein, daß 
Luft am Guten als foldem und Unluft am Böfen die 
wahre, und wo fie fich entwidelt finde, für ſich zureichende 
moralifche Triebfeder ſei; aber nicht Alle ftehen durch 
Natur und Erziehung auf diefer Stufe, und für folde, 
meinte er, fer die Ausfiht auf die jenfeitige Vergeltung 
ein unentbehrlicher Zügel.“ (Leibnit. diss. epistolica ad 
Hanschium de philos. Platonica (epp. ad div. Ill., p. 68.) 
c) Spinoza endlich äußert fich hierüber: „Gewiß, wer „ein 
Verbrechen“ nur aus Furt vor Strafe unterläßt, der 
handelt nicht aus Liebe, und ift nichts weniger als tugend— 
haft.“ (Spinoza, epist. XXXIV.) Nun ruft Strauß 
triumphirend aus, Gl. IL, ©. 710: „Dieß ift das 
moderne Tugendevangelium, gegen welches bie aus- der 
Vergeltung gezogenen Unfterblichkeitsbeweife wie ſchmutzige 
Waͤſche gegen Schnee fih ausnehmen.“ (!?) Hierauf 
faßt Strauß, Gl. I., ©. 712, feine Gegenbemerfung 


von der Unfterblichkeit des Geiftes. 189 


noch furz fo zufammen: „Wer die Behauptung noch in 
den Mund nehmen mag, daß es in dieſem Leben dem 
Guten fo oft fhleht, dem Schlechten gut gehe, und 
darum eine fünftige Ausgleihung nothwendig fei, ber 
zeigt nur, daß er das Aeußere vom Innern, den Schein 
vom Wefen, noch nicht unterscheiden gelernt hat." „Ebenfo, 
wer für ſich felbft noch der Ausſicht auf fünftige Vergel— 
tung als einer Triebfeder bedarf, der fteht nody im Vor— 
hofe der Sittlichfeit, und fehe zu, daß er nicht falle.“ 
Dann Gi. I, S. 713: „Wer immer nur fhafft, daß 
er felig werde, der handelt dodh nur aus Egoismus.” 
Schließlich ftelt Strauß ſich felber die Frage: „Aber ift 
es denn möglid, daß der Menfh ohne alle Rüdfiht auf 
fein eigenes Wohlergehen handle? Nein! fagen aud) 
wir mit Leibnig; aber fittlih ift ein ſolches Handeln, 
wenn ed, abgefehen von den endliden Zweden, welden 
ed dient, in moraliſcher Hinſicht Selbftzwed ift, d. h. 
die Gluͤckſeligkeit als immanentes Moment, ald das von 
der Kraftäußerung ungertrennlihe Kraftgefühl, in fid 
ſchließt; ſucht es dagegen für feinen moraliihen Werth 
einen außerhalb feiner liegenden Lohn, fo ift es unfittlich, 
ohne Unterfchied, ob es diefen Lohn in diefem oder in 
einem andern Leben erwarte. Denn was ift Unfittlichfeit 
anderes, als daß Tugend und Glüdjeligfeit in einem 
Menſchen noch zweierlei find.” 

Wenn Strauß meint: er fönne den Unfterblichfeitsbe- 
weis aus der Vergeltung durch die Behauptung auflöfen, 
daß die fittlihe Vergeltung auf Erden ſich bereits jederzeit 
und vollftändig vollgiehe, fo dürfte ihm die Geſchichte wohl 
eines Andern belchren, nicht minder aud Sant (der doch 
gewiß für die Reinheit der fittlihen Triebfeder geeifert), 
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und ebenfo die Stoifer, die den Selbſtmord fogar für 
erlaubt hielten, fobald es einem Weltweifen nicht länger 
mehr möglich wäre, fih mit Würde und heiterer Seelen— 
ruhe in gebrüdten Berhältniffen behaupten zu fönnen. 
Man muß vielmehr dieß fagen: Gerade defhalb, weil 
die Vergeltung fi nicht vollftändig in diefem Erdenleben 
vollzieht, verfiel ja der Menſchengeiſt auf ein Jenfeits, da 
er einen feinen fittlihen Verdienſten entfpredhenden Zuftand 
dur feinen Glüdfeligfeitsirieb zu beanfpruchen follicitirt 
wird. — Mebrigens ift Strauß im Irrthum, wenn er die 
Anfiht hegt, die Glüdfeligfeit beftehe nur im- Innern, 
und nicht auch im Aeußern. Denn Frage: Wie fann da 
ein glüdfeliger Zuftand des Frommen ftattfinden, wenn 
er in feinen äußern Lebensverhältniffen verachtet, ver— 
laͤumdet, verfpottet und verfolgt wird? wenn er in Armuth, 
Bedrüdung und Kranfheit ſchmachtet? Wohl kann ein 
Märtyrer innern Frieden des Geiſtes in reichlicher Fülle 
genießen, d. h. er kann felig fein, aber deffenthalb ıft er 
noch nicht glüdjelig, wenn Außerlih die Dunlen der 
Henfer ihn peinigen. Dover fonnte PBolycarpus die 
brennenden Schmerzen feines Leibes auf dem flammenden 
Scheiterhaufen negiren? Oder hat etwa Ehriftus, der 
vollfommene Gerechte, am Kreuze feine großen förperlidyen 
Leiden verhehlt? Der Menſch ift ja nicht blos Geiftwejen, 
jo, daß er fih mit dem Bewußtfein: recht gehandelt zu 
haben, und mit dem innern freudigen Beifall des Ges 
wiffens !), allein begnügen fönnte: er ift auch Naturweſen 


1) Auch Richter meint („Vorträge über d. perfönl. Fortdauer“ ©. 
292): „Gott ift vielmehr darin immer und überall der Gerechte, daß er 
an die Natur des Guten die Seltftveredlung beffen, der es vollbringt, 
an die Natur des Schlechten die Selbfiverfchlimmerung gefnüpft hat. 
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und feine Leiblichfeit feufzt gleichfalls nad) Befeligung und 

Befreiung von jeglihem äußern drüdenden Zuftande. Ins 
deß auch die innere Seligfeit des fittlihen Geiſtes ſelbſt 
fann in foldyen Lagen der Qualen nimmer eine vollendete, 
d. h. eine ganz ungetrübte fein. Denn es ift zu beachten, 
daß der Geift doch das obwaltende Mißverhältniß zwifchen 
“feinem fittlihen Werdienft und feinem Außern Leidens» 
zuftand fühlt, wenn er ſich auch hierbei in den göttlichen 
Willen ergiebt. Dieß Fühlen des Mißverhältniffes aber 
ift immerhin unangenehm. — Hierauf ift der .Geift als 
intelligente Greatur zur Vollendung feines Dafeins an 
Gott angewiefen, da er nur in Gott, feinem Schöpfer, 
fein höchftes Gut finden fann. Der Geift wird demnach 
nur in der Vereinigung mit Gott vollfommen ſelig. Deßs 
halb muß er allerdings feinen abfoluten Lohn außer fi 
ſuchen. Nah Strauß ift freilich diefe Bereinigung des 
Geiſtes mit Gott in einem Jenſeits nicht erft nöthig, da 
fie nach ihm ſchon zufolge feines moniftifchen Standpunftes 
im Diefjeitd ftattfindet, aber nur ergiebt fich bei feiner 
Anfiht das Ungereimte, daß Gott felber auf diefe Weife 
in einem unfchuldig verfolgten Menfchengeifte leidet, und 


Gin höherer Lohn if für die Engel im Himmel, eine höhere Strafe für 
bie Teufel in der Hölle nicht zu erfinnen, als die Vergeltung, womit 
jede That auf ibren Urheber felbft zurückwirkt.“ Hierüber nur foviel: IA 
die reale Verbindung bes reinen fittlichen Geiftes mit Gott, dem Urquell 
alfer Heiligfeit, felber für ihn nicht auch eine Gelbfiveredlung und ale 
Zielpunft nicht ein höherer Lohn, cIs das alleinige Bewußtfein: recht 
gehandelt zu haben ? — Berner ift die freithätige vollendete Selbſt⸗ 
trennung bes böfen Geiltes von Gott, feinem Schöpfer, für ihn nicht 
auch eine Selbfiverfchlimmerung, und feine gänzliche Ausfchließung von 
Gott, als dem höchfien Gute, nicht noch eine — Strafe, als das 
bloße — feiner Schlechtigfeit ? 
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fih felber hiefür auch belohnt, da fein Wefen fih in dem— 
felben perfonifieirt hat. — Iſt jedoch das Jenſeits gegründet, 
wie wir gleich anfangs erwiefen, wer wird alsdann bei 
gefundem Verftande dieß noch „Unfittlichfeit“ nennen: wenn 
der fittliche Geift außer fi) von dem überweltlichen Gott, der 
allein das allervollfommenfte Wefen ift, eine Befeligung ers 
wartet? Iſt der Beift von Gott gefchaffen und fomit von ihm 
bedingt, wie follte er dann fich felber vollfommen zu befeligen 
vermögen? Co lange der Grift nicht Gott feinen Schöpfer, 
den Unbedingten, unmittelbar ſchaut, fo ift fein Erfenntnißs 
ftreben nicht vollendet, und fo lange der Geift nicht das 
Bewußtfein und die-Verfiherung hat, von Gott geliebt 
zu werden, welche letztere nur in der realen unmittelbaren 
Bereinigung mit Gott erreicht werden fann; fo Tange ift 
er nimmer vollfommen ſelig. Das Ziel der Liebe ift ftets 
Bereinigung mit einem Wefen außer fih ). Daher ftrebt 
auch der Geiſt in feiner Liebe Gottes zur Bereinigung 
mit ihm. 

Daß der innere Beifall des Gewiſſens wohl jederzeit 
Folge von einer fittlihen Handlung und ein Theil der 
Seligfeit des Geiftes ift, dieß läugnen wir nicht, aber 


1) Richter fagt (Vorträge über d. perſönl. Fortd. S. 322): „Daß 
es für die Tugend überall feinen andern Lohn, für Lafter und Ruchlos 
figfeit feine andere Strafe geben könne, als die, welche im Verdienſt wie 
in der Schuld fchon an und für fidh ſelbſt liegen, biefer Gedanfe hat 
fich bereit8 vor Hunderten von Jahren denfenden Männern von felbit 
aufgedrängt.” Allein wir fragen hier: Soll man den Werth ver Bers 
bienfte Anderer nicht zur äußern Anerkennung bringen? Mozu fegt 
man dann edlen Gharafteren Denkmäler? — Hierauf: Würde die innere 
Strafe allein genügen, wozu ftraft der Staat noch äußerlich die Bers 
breher ? Handelt er etwa hierbei ungerecht? Dover foll man den 
Raubmörder frei laufen laffen ohne aͤußere Strafe, deßhalb weil er fchon 
innerlich durch Gewiffensporwürfe befiraft ift? 


* 
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deshalb find Tugend und Glüdfeligfeit doch noch nicht 
einerlei. Denn Tugend ift Kampf für das Gute, Streben 
nad Sittlichfeit, Glüdfeligfeit dagegen äußerer und innerer 
angenehmer Genuß des fittlid) Errungenen. Es ift daher der 
Sittlihe nicht immer ſchon zugleich aud) glüdjelig. Nur dieß 
ift wahr, daß der Sitilihe immer zugleich innerlich felig ift. 
— Unfittlich ift jedoch nur der, welcher das göttliche Geſetz 
entweder factifch oder im Gedanfen verlet, oder ed nicht mit 
der ihm gebührenden Gefinnung der Achtung vollzieht, aber 
keineswegs jener, der Gott und fein Geſetz achtet, und hiebei 
für fein fittlihes WVerdienft im Jenſeits einen Lohn von 
Gott erwartet. Wie follte dieß „egoiftifche” (bloß felbfüchtige 
und mercantilifche) Gefinnung fein? Der Gerechte diefer 
Art macht ja nimmer fein Ich zum alleinigen Mittelpunfte 
all feiner Beftrebungen? Auch fchäßt er fein Ih nicht 
höher, als Gottes abſolutes Ih. Er erfennt vielmehr in 
Demuth nur in Bott feinen wahren Befeliger. Es ift 
demnach die Tugend des Menfchengeiftes noch keineswegs 
eigennüßig, wenn er bei der Gelbftbeftimmung feines 
Willens zur guten Handlung aud auf den Lohn bei Gott 
NRüdfiht nimmt. Denn wozu hätte Gott ihm den Glüd- 
feligfeitötrieb wohl eingefhaffen? Es hat fomit. Gott ihm 
diefen Lohn felber beftimmt. Der Menſchengeiſt handelt 
daher nur der Idee Gottes gemäß, wenn er darnach vers 
langt und ftrebt. Denn ohne alle Rüdficht auf jenfeitigen 
Lohn fann der Menfchengeift nie handeln, eben deßhalb, 
weil er Greatur ift, und feine Vollendung in Gott hat. 
Adfolute Uneigennügigfeit ift nur bei Gott, weil er das 
allervollfommenfte Wefen ift, und demnad) Feines Gutes 
von Außen bedarf. Bei dem freatürlihen Menfchengeifte 
aber wird das Motiv der Achtung und Liebe Gottes 
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immer auch mit dem Motiv der Glüdfeligfeit vereint fein 
müffen, fo lange er feiner Wefenheit gemäß zu glauben 
follieitirt wird, daß Gott fein höchftes Gut if. Eigen» 
nügig würde der Geift des Frommen nur alsdann fein, 
wenn er Gott rein ald Mittel gebrauchen wollte zur Er— 
reihung des feligen Zuftandes jenfeits, ohne alle Achtung 
und Liebe gegen Bott, und feinen heiligen Willen), Wer 
demnach alle Rüdficht des Menfchen auf fein Ich abſchnei— 
den wollte, der müßte ihm aud) die vernünftige Selbft- 
liebe verbieten. 

Strauß entgegnet I. ©. 714 weiter: „Der Bergel- 
tungsbeweis führt für fih nur unbeftimmt auf eine Vers 
längerung des menfchlihen Dafeins nah dem Tode. Denn 
weil er vor dem Vorhang noch Feine Ausgleichung des 
Zuftandes mit der Würdigfeit wahrzunehmen behauptet, 
jo will er, daß fie hinter demfelben vor ſich gehe; daß fie 
aber in's Unendliche fortgehe, kann er nicht verlangen. 
Sondern gar wohl fünnten die Seelen drüben, nachdem 
fie gehörig abgelohnt und abgeftraft wären, fofort abges 
than werben.“ Allerdings berüdfichtigt der Vergeltungs— 
beweis, wie er bisher geführt worden, nur das Moment, 
daß das Mißverhältniß zwifchen Tugend und Glüdjeligfeit, 
das hier auf Erden oftmals ftatifindet, aufgehoben, oder 


1) Richter hat Unrecht, wenn er („Vorträge über d. perfönl. Fortd.,“ 
S. 55) behauptet: „Der falfche Unfterblichkeitsglaube‘ (d. i. an eine jens 
feitige perfönliche Bortdauer des Geiſtes) „verdankt fein Entſtehen weniger 
der Unwiffenheit, der Unfunde und dem Irrthum, als der egoiflifchen, nic» 
dern Denfweife der Menfchen.” Wäre dieß wahr, wie kömmt es dann, daß 
auch die Böfen die perfönliche Unfterblichkeit des Geiſtes glauben, da fie 
doch im Jenſeits nichts weniger ale einen Lohn zu erwarten haben ? 
Dover glauben fie etwa nicht daran? Wozu fürchten fie dann das 
Ienfeits ? 
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dag ein unfchuldig Leidender wenigftens jenfeits belohnt 
werden müſſe. Man hat hiermit freilich noch nicht dar- 
gethban, daß die Vergeltung jenfeits auch in's Unendliche 
fortgehen müffe. Allein, daß Letzteres ftattfinden werde, 
dieß zu fchließen, veranlaßt uns der Gedanfe: daß die 
Vergeltung für den fittlihen Geift jenfeit8 nur in der 
feligen Bereinigung mit Gott beftehen könne, weil dieß 
das Endziel der vernünftigen und freien Creatur ift. Denn 
jo wie fie aus Gott durch die Schöpfung hervorgegangen, 
jo muß fie wieder in Gott, ihren Urheber, eingehen, um die 
Vollendung ihres Dafeind zu gewinnen. Iſt nun die 
Vollendung der fittlihen reatur die Vereinigung mit 
®ott, fo muß der Geift notwendig ewig fortbeftehen, da 
auch fein hoͤchſtes Gut ewig fortbefteht. Hierauf hat der 
fittlihe Geift fih durch feine Tugend und Brömmigfeit 
ja Gott, den Unendlichen, als Befeliger verdient, mithin 
muß confequent fein Lohn auch unendlich fein, weil eben 
fein Lohn der ift: die Vereinigung mit Gott, dem Unendlichen. 
— Diefe Bereinigung des fittlihen Geiftes mit Gott muß 
aber auch aus dem Grunde ewig fortwähren, indem ber 
Geift nimmer fonft bei dem Bewußtfein einer fünftigen 
Auflöfung feiner Eriftenz in Gott feine vollendete Bejelts 
gung finden fönnte. Diefe foll er jedoch erreichen, da fie 
feine Beftimmung if. Das hatte bereits Tullius erkannt, - 
da er L. 2. c. 27 fagt: „Si amilti vita beata potest, beala 
esse non polest. Quis enim confidit sibi semper illud 
stabile et firmum permansurum, quod fragile et caducum 
st? Qui autem diffidit perpetuitatii bonorum suorum, 
limeat necesse est ne aliquando, amissis illis, sit miser. 
Bealus aulem esse in maximarum rerum timore nemo 


potest.* — Endlich fragen wir: Würde es nicht der 
Theol. Ouartalfrift. 1856. Il. Hecht. 14 
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unendlichen Güte Gottes widerfprechen, wenn er das Sein 
eines fittlihen Geiſtes, der ihn innigft liebt, nach einiger 
Zeit der Belohnung wieder vernichten wollte? Gewiß. 
Der Geift des Frommen trägt ja das Verlangen nad) 
ewiger Glüdfeligfeit, und nicht bloß von langer Dauer in 
ib. Das ift die Stimme faft aller Bölfer. Mithin ift 
dieß Verlangen nad) ewiger Glüdjeligfeit Fein zufälliges, 
fondern ein natürliches, ein von Gott felber anerſchaffenes. 
Daher wird Gott ohne Zweifel e8 auch befriedigen, da 
er fonft fi felber widerfpreden und aufhören würde, 
höchft gütig zu fein. — Was aber die Bemerfung Strauß’ 
über die perfönliche Unfterblichkeit des böfen Menſchen— 
geiftes betrifft, fo erwidern wir: Würde die Strafe des 
Boͤſen jenfeits auch lange Zeit währen, jo wäre er hier— 
mit doch nicht genügend abgeftraft. Denn es tft zu er- 
wägen, daß er die unendlihe Würde Gottes verlegt, und 
ſomit eine unendlihe Schuld ſich zugezogen, daher denn 
auch die Strafe unendlich fein muß; umfomehr, da er in 
feiner troßigen und hochmuͤthigen Unabhängigfeitsfucht nie 
den Sinn hat, zu Gott zurüdjufehren, wenn er ihn aud) 
erlöjen wollte. Iſt aber die Strafe eine unendliche, fo 
muß aud der Geift des Böfen unendlich, d. h. ewig fort— 
exiftiren. Würde uns aber bier Strauß die Frage ftellen: 
Allein wie reimt ſich die Forteriftenz eines ewig unfeligen 
Beiftes mit der abfoluten Liebe Gottes? fo ift unfere 
Antwort: die abfolute Liebe Gottes wird hiedurch nicht 
verlegt. Denn auch die Eriftenz, welche der böfe Menſchen— 
geift zwar verwirkt, und welche Gott ihm bei alledem 
läßt, ift noch etwas Mofitives, eine Wohlthat in einer 
gewiſſen Beziehung, !) da fie ein Zeugniß ift, daß Gott 
ihn feiner Wefenheit gemäß als frei gewähren ließ. 


J 1) Joannes Damasc. Contra Man. c. 69. 
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IM. Der teleologifche Beweis für die unendliche Fort— 
dauer des Menfchengeiftes von Seite feiner unendlichen 
Anlage. 

Diefen Beweis hat I. H. Fichte (in f. Werf: „Die 
Idee der Perfönlichfeit und der individuellen Fortdauer,“ 
©. 107 f. 1. Aufl.) in folgender erneuter Faffung geführt: 
„Die Beftimmung des perfönlihen Individuums ift, feine 
gelfammte Anlage zu verwirklichen, fi auszulebem Dieß 
gefhieht nun bei feinem Menfchen in diefem Leben: folg« 
ih muß noch ein anderes nahfommen, worin e8 gefchehen 
wird.“ 

Strauß entgegnet hier I, S. 715: „Diefes Argument 
beruht auf dem allgemeineren, daß die Entfaltung der 
Anlagen der Gefchöpfe göttliher Zwed ift, ein göttlicher 
Zwed aber nicht verfehlt werden kann. Allein von der 
Unridhtigfeit diefes Schluffes Fönnen wir uns an jedem 
Ehriftbaum überzeugen, den wir anfteden, an jeder Portion 
Caviar, die wir verfpeifen: da in diefer die Anlage zu 
Hunderten von Fifchen, in jenem zur bimmelhohen Tanne 
lag, die nun beiderfeits nicht zur Entwidelung fommen, 
ohne daß wir uns deßhalb bemüffigt fähen, eine jenfeitige 
für fie zu poftuliven.” Hierauf bemerft Strauß weiter 
I, S. 715 f.: „Doch man madht uns aufmerffam, daß 
ja nicht von der Anlage aller Naturwefen überhaupt, 
fondern beftimmt nur von dem intelligenten Individuum 
gefagt fei, ihr müffe nothwendig Frift zu voller Entwides 
[ung gegeben werben; und zwar feßt man hinzu, fei ihre 
Anlage eine unendliche, fie ſchließe eine unerſchoͤpfliche 
Fülle innerer Lebensbeftimmungen in fi.“ (Jul. Müller, 
theol. Stud. u. Krit. 1835, ©. 774). — „Allein woher 
weiß man denn von diefer Unerfchöpflichkeit der menſch⸗ 
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lichen Anlage? Aus der Erfahrung nicht; dieſe lehrt 
vielmehr, daß bei denjenigen Individuen, welde dem 
Marimum der phuftichen Lebensdauer nahe fommen, auch 
die geiftige Anlage ſich erſchöpft. Mit 80 Jahren hatte 
felbft ein Goethe ſich ausgelebt.“ — „Doch an und für 
fih ift die Behauptung einer Unendlicdyfeit der geiftigen 
Anlage des Individuums cine leere Abftraction. Gerade 
in den Schranfen der Anlage befteht ja die Individualität.“ 
— Dann I, 8.717: Es bliebe fomit vom teleologifchen 
Beweife nur fo viel, „daß Individuen, deren Geſammt— 
anlage fi) nachweislich bis zum Tode noch nicht vollitändig 
entwidelt hatte, noch nad demfelben bis zur Vollendung 
diefer Entwidelung fortdauern müßten.” — „Allein fofern 
fie an einer Kranfheit geftorben find, fo war doc wohl 
ihr Lebenskeim ebenfo nur für eine fürzgere Entwidelung 
angelegt, wie der jener Andern für eine längere.“ Aber 
wendet man ein: ‚Welcher Entwidelungen mußte nicht 
die Seele eines Spinoza noch fähig fein! — Wenn nur 
nicht hiebei fchon wieder vorausgefegt würde, was doch 
erft bewiefen werden fol, daß die Seele ein vom Körper 
fo gefchiedenes Weſen fei, um, wenn diefer fih ausgelebt 
hat, noch etwas für fi übrig zu haben.“ Endlich IL, 
S. 718: „Nur die Anlage der Gattung ift unendlich und 
unerfhöpflih (obwohl auch fie nur im relativen Sinne, 
da abjolute Unendlichkeit allein dem Univerjum zufommt): 
die des Einzelwefens, als Momentes der Gattung, kann 
nur eine enbliche fein; und ebenfo ift nur die Entfaltung 
von jener fchlechthiniger, die von diefer blos beziehungs— 
weifer Zweck. Mithin auch hier von Seiten des Glaubens 
diefelbe Verwechſelung zwifchen Gattung und Individuum, 
wie in der Ehriftologie.” 
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Dagegen bemerft Jul. Müller (a. a. Q. ©. 773): 
„Im eigentlichen Naturgebiete ift e8 nicht das Individuum, 
fondern die Gattung, welde ihre Fülle offenbaren und 
fih ausleben will im Entſtehen und Vergehen ber 
Einzelnen: in der Sphäre des Geiſtes, der Berfönlichkeit, 
muß diefe Nothwendigfeit, die Innere Anlage zu verwirk- 
lien, dem Individuum zugefchrieben werden." Strauß 
erwidert jedoch I. ©. 719: Es befteht „der Unterfchied 
zwiſchen dem Verhalten des menichlichen und des Naturs 
individuums zu feinem ®attungsbegriffe lediglich darin, 
daß diefer im Menfchen nicht blos als feiender, fondern 
zugleich als ſich wiſſender, mithin als Begriff, lebt; wors 
aus aber für einen Unterſchied in der Dauer der beiders 
feitigen Individuen nicht das Mindefte folgt.” 

Wir fagen: Allerdings ift Wahres an dem richtig 
geführten teleologifhen Beweife für die perfönlide Uns 
jterblichfeit des Geifted. Denn richtig ift der Ausgangs» 
punft, daß die Entfaltung der Anlagen der Gefchöpfe ein 
göttliher Zwed fei. Ein folder fann nicht verfehlt werden. 
Nur muß hiebei zugleich bemerft werden, daß bei dem 
Menſchen die Entfaltung der einen Anlagen relativ, der 
andern dagegen abfolut nöthig fe. Schon Ehriftus fagte 
(Luc. 10, 42): „Nur Eines ift nöthig." Es ift demnach 
ohne Zweifel die Beftimmung des perfönlichen menſchlichen 
Individuums, feine gefammten Anlagen für die höhere 
intelligible Welt, d. h. die religiöfe und fittlihe Anlage 
zu verwirfliden ), da es al& freies Sein Gott dem moras 





1) Jene Anlagen, welche bloß für die zeitlichen Bebürfniffe des 
Erdenlebens nöthig find, brauchen allerdings nicht von jedem Ginzelgeifte 
im Jenfeits entwidelt zu werden. — Wenn dagegen ein einzelnes Raturs 
individuum frühzeitig vergeht, ohne feine Anlage ganz entfaltet zu haben, 
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lichen Weltregenten ja auch Rechenſchaft über die Erreis 
hung feines höcften Lebenszwedes ablegen muß. Da nun 
diefe Entfaltung auf Erden durd den leiblichen Tod bei 
manchen menfchliden Individuen unterbroden wird, fo 
muß es noch ein anderes Leben geben, wo diefe Entfal« 
tung erzielt werden fann. Dieß anzunehmen, ift der gött« 
lichen Weisheit entſprechend. — Es ift bei diefem Argus 
ment vor allem Rüdfiht genommen auf Kinder, die da 
frühzeitig oft vom Tode dahingerafft werden, bevor fie 
noch zum Gebrauch ihrer Vernunft gefommen. Es läßt fi 
hier mit Recht fchließen, daß die Entwidelung. ihres vers 
nünftigen Selbſtbewußtſeins und ihrer ethifchen Freiheit jens 
feit8 vor fih gehen werde, da nur ein intelligentes Wefen, 
welches fih frei für Gott entichieden, der feligen Bereinis 
gung mit Gott fähig und würdig ift!). — Allein es 
werden uns hier Mande fragen: Wie fann aber der 
teleologifche Beweis für die Unfterblichfeit folder Menfchen- 
geifter gelten, die auf Erden bereits ihre Bildungsſchule 
durchgemacht? Diefe haben ja im Diesfeitd das Ziel der 
felbfibewußten und freien Entiheidung für Gott ſchon 
erreicht. Yür fie ift demnach die gefammte höhere Anlage 
entwidelt, und es giebt feinen Grund mehr für ihre jen— 
feitige unendliche Fortdauer. Hierauf ift unfere Antwort: 
Die religiöfe und firtlihe Anlage des frommen gereiften 





fo wird deffen Zmed durch ein anderes Naturindbividuum erreicht im 
Organismus der Gattung; es braucht daher deßhalb nicht, wie Strauß 
hämifch folgert, eine jenfeitige Untwicelung für daſſelbe poftulirt zu 
werden, umfoweniger, da es nur Anlage für die Zeitlichfeit befigt, und 
als nicht felbfibewußt und unfrei davon feine Rechenfchaft abzulegen hat. 

1) Daß jedoch der Geift ein vom Körper unabhängiges Leben 
befige, und fomit nach dem Tode deffelben noch forterifliren fönne, werben 
wir weiter unten beweifen. Hier fegen wir es indeß voraus. 
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Geiftes hat allerdings ihr Ziel im Dieſſeits der Hauptfadhe 
nad) erreicht — nämlich in der felbftbewußten, freien und per- 
manenten Entfcheidung für Gott. Allein hiermit hat fich aber 
die religiöfe und fittliche Anlage des Geiſtes noch keineswegs 
ausgelebt und erfchöpft, va Bott, fein höchftes Gut und Ideal 
der Heiligfeit, ja ein unendliches Weſen ıft. Es ift mithin im 
Jenſeits ftets ein Wachsthum fowohl für die Erfenntniß, als 
für die Liebe Gottes von Seiten des Beiftes denkbar. Je tiefer 
aber ferner der Beift das Weſen Gottes erfaßt, defto inniger 
fühlt er ſich follieitirt, Gott zu lieben ; und defto tiefer erfaßt er 
auch die Weltereatur. Es ift daher für den Geiſt bei ewiger Eri- 
ftenz nichts weniger als langweilige Einförmigfeit zu fürdhten. 

Wenn aber Strauß meint: Es folge aus dem Un- 
terfchiede zwifchen dem Naturindividuum und dem menſch— 
lihen Geifte nicht das Minvdefte für die Dauer des 
legteren: fo irrt er gewaltig. Denn er überficht Folgendes: 
In der Naturwelt ift das Einzelne (das Individuum) 
nicht firenge für fi, fondern mehr ein Sein für Anderes 
(Mittel). Die Totalität der Natur muß daher ftets blos 
ihren Zweck erreichen; hiebei kann das Einzelne, wenn e8 
nicht mehr als ſolches, als Mittel, dem Allgemeinen (dem 
Ganzen) zu dienen fähig ift, allerdings vergehen, und in 
ein anderes Mittel fih transformiren. Deßhalb wird das 
Einzelne (das Naturindivivuum) von vergänglicer Dauer 
fein. Denn das Einzelwefen hat hier nur die Beſtimmung: 
eine vorübergehende Erſcheinung zu fein, weil e8 blos ein 
Moment in der Entwidelung des ganzen Naturlebens ift. 
— Aber nicht fo ift es bei dem Geiſte. Jeder Einzelgeift 
ift Selbſtzweck, weil er eine Monade und nicht eine Bes 
fonderung (ein Individuum) einer allgemeinen Geiftesfub- 
ftanz ift, mithin ein Sein für fich ftrenge, wie das Bewußtfein 
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feiner Freiheit bezeugt. Er ift Einheit und Ganzheit. Er 
muß fih daher auch felbft vollenden. Er ift nicht ein 
bloßes vorübergehentes Mittel für die Menſchheit. — 
Kann er fih nun im Dieffeits nicht vollenden, fo muß er 
es im Senfeits fünnen, da er nicht blos Anlagen für die 
Zeitlichfeit, wie das Thier (das fubjective Naturindividuum), 
fondern auch für die Ewigfeit befigt. Er weiß nicht blos 
um die Erfcheinungen der Ginnenwelt, wie die Thierfeele, 
fondern auch um die überfinnliche Welt, da er Sinn für 
Gott und göttliche Dinge hat, d. h. Vernunft, die Anlage 
für das Ünendliche. Er fann zwar Gott als Sein durch 
Sic nicht ausdenfen, aber doch immer mehr und mehr 
begreifen, und infofern ift feine Anlage unendlih. Somit 
ift er nicht blos für die irdifchen Zwede der Ddieffeitigen 
Menfhengattung, fondern auch für eine höhere Welt, für 
das jenfeitige Leben in Gott beftimmt. Er muß eben 
deßhalb unfterblich fein). 

Würde man den Charakter der Naturgattung aud) auf 
dem Beiftesgebiet geltend machen, auf ſolche Weife: daß nur 
die menfchlicdhe Gattung ihre Beftimmung, mithin ihre 
Entwidelung fowie den Fortfchritt zu erreichen brauchte, fo 


1) Mit uns ftinnmt auch Dr. Ufchold (in dem von ihm fortgefeßten 
und vollendeten „Philoſophiſchen Neal» Lerifon von Furtmair, 1855. 
IV. Bd. ©. 11) überein. Er fagt mit Recht: „Da die menfchliche 
Seele in geiftiger und fittlicher Beziehung Anlagen und Kräfte befigt, 
welche über diefes Grvenleben hinausweifen, fo muß ſich auch ihr Leben 
über daſſelbe Hinauserftreden, e8 muß, da jede Kraft und Lebensäußerung 
im ganzen Univerfum ihren Zwed hat, auch ihr die Möglichfeit geboten 
fein, jenen Zuftand der geiftigen und fittlichen Bollfommenheit, der Er» 
fenntniß und Liebe Gottes, deffen fie fähig ift, zu erreichen, welchen fie 
in dieſem Zeitleben, wenn fie auch zu der höchſten Bildungsitufe gelangt, 
und durch weife Benützung aller Verhältniſſe noch fo weit fortfchreitet, 
nie erreicht. / 
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wäre hiermit ohne Zweifel das Wort dem moralifchen 
Indifferentismus für den menfchlichen Einzelgeift geſprochen, 
da es alsdann für ihn gleichgültig wäre, ob er mehr oder 
weniger veredelt, oder ob er gar fittlih verderbt in das 
Jenfeits überginge, indem ohnehin, wie Feuerbach es wirf- 
(ih behauptet, die Mängel und Lafter der Einzelnen durch 
die entgegengelehten Tugenden der Andern ausgeglichen 
werden, ohne daß jene e8 benöthigen, freithätig auch mit 
der Gefinnung in diefelben einzugehen. 

Strauß geht num zur Erörterung der einzelnen Haup— 
momente des teleologifchen Beweifes über, I. ©. 719: 
„Nach den verichiedenen Seiten der geiftigen Anlage des 
Menschen läßt ſich der teleofogifche Beweis für feine Uns 
fterblichfeit in verfchiedene Particularbeweiſe zerlegen.“ 
Er ftellt zuerft den teleologifchen Beweis dar, wie der- 
felbe a) von der Seite des Wiffens geführt 
wird. WM. ©. 719: „Zwar weiß ich viel, doch moͤcht' ich 
Alles wiffen, fagt Wagner, und hofft darum auf unendliche 
Bortdauer nah dem Tode.“ Hierauf erwidert Strauß, II. 
©. 719: „Der Mann wäre auf das non multa, sed 
multum zu verweifen. Wer Eins recht weiß, weiß Alles, 
und kann in diefer Rüdficht getroft fterben.” — Indeß 
die Bemerfung Wagner’ hat aud etwas MWahres an 
fih. Denn, daß der creatürliche Menfchengeift die Sehnſucht 
hat, feinen Wiffenstrichb zu befriedigen, läßt ſich wohl 
von Niemand läugnen. Und ebenfo gewiß ift es, daß 
diefe Befriedigung für ihn nur in der unmittelbaren An— 
Ihauung des Abfoluten felber, als des Ichten rundes 
alles Weltdafeind möglich ift, da er nur dann erft Die 
Harmonie und den Zufammenhang des Weltganzen zu 
überfchauen, und vollfommen zu begreifen, fowie auch zu 


204 Zur Lehre 


erfennen im Stande fein wird: warum er felber gerade 
diefe und feine andere Stelle im Organismus der Welt: 
gefchichte einnahm. Iſt nun dieje vollendete Erfenntniß 
im Erdenleben nicht erreihbar, jo muß fie für den wiſſens— 
begierigen Geiſt im fünftigen Leben eintreten, damit er 
feine volle Befeligung finde. Daher muß er denn aud) 
unflerblih fein. — Denn warum follte Gott den Wiffens- 
trieb des Geiftes im Jenfeits nicht befriedigen, wenn er 
ihm denfelben doc eingepflanzt hat? Dazu fommt: der 
Geiſt erfchließt und trägt wohl die Idee des unbedingten 
Weſens in fih, aber er wünfcht auch daffelbe, weil es fein 
fhöpferifches Princip ift, unmittelbar zu ſchauen, und 
mit ihm in einen realen Lebensverfehr zu treten. — Aud) 
hat der Geift ald Sein nicht durch Sich das Verlangen: 
Gott ald Sein ſchlechthin, weldes fein eigenes Wefen 
unmittelbar ſchaut in der Dreiperfönlichfeit, in lebendiger 
Gegenwart unmittelbar noch deßhalb zu fchauen, weil er 
fein Sein im Ichgedanfen wohl aus der Erfcheinung : cogito, 
ergo sum, erſchließt, aber ob feiner Bedingheit nicht unmittels 
bar zu jhauen vermag. Er ſucht demnach hiefür in der uns 
mittelbaren Anfchauung ©ottes, als des Seins durd Sid) 
oder als des Seins fchlechthin feine Entfhädigung. Sollte 
unn dieß höchfte Erkenntnißftreben des Geiftes ungeftillt blei— 
ben, wenn Gott die Erfenntniß der Wahrheit will? Gewiß 
nicht. Somit wird der nad höchſter Erfenntniß ftrebende Geiſt 
auch jenſeits forteriftiren, da diefe nur im Jenſeits erreichbar ıft. 

Strauß beipricht weiter den telcologifchen Beweis b) 
wie er von Seiten des Willens geführt wird 
(1. ©. 719 fi): „Die praftiihe Vernunft, jagt Kant 
(in feiner Kritif der praktiſch. Vernunft, €. 187 f.) fordert 
ſchlechthinige Angemeffenheit der Gefinnung zum Sitten: 
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gefeße, d. h. Heiligfeit von und. Diefe muß nad dem 
Grundfage: du fannft, denn du follit, auch möglich fein. 
Ebenjo fehr erhellt jedoh, daß der Menſch, fo lange er 
neben feiner Vernunft die Sinnlichfeit als eine mit ihr 
ftreitende an fib hat, d. h. aber fo lange er Menſch 
bleibt, der Heiligfeit nicht fähig ift; denn fie wäre ja eben 
das unterſchiedsloſe Aufgehen der Sinnlichkeit in Vernunft. 
Da fie indeffen gleihwohl mit praftifher Nothwendigfeit 
gefordert wird, fo kann fie nur in der Form eines un— 
endlichen Progreffes fich verwirflichen, welcher felbft nur 
unter der Vorausſctzung unendlicher Fortdauer der menfch- 
lichen Perfönlichfeit ftattfinden kann.“ Darauf fagt Strauß 
I. ©. 720: „So ift der moralifche Beweis für die Uns 
fterblichfeit eine Unterart des teleologifchen. Allein wenn 
nad feinem eigenen Geftändniß die fchlechthinige Ange: 
meflenheit des menichlihen Willens an das GSittengefeß 
von dem Eingelnen nur in endlofem Progreß, d. h. niemals 
wirklich, zu erreichen ift: fo kaͤme auch bei unendlicher Fort— 
dauer nicht mehr heraus als ſchon in diefem Leben heraus 
fommen kann.“ — Ung jcheint e8, daß Strauß hier gegen Kant 
Recht habe. Allein würde Kant's Beweis in etwas modificirt, 
fo fönnte er immerhin ein verftärfendes Moment zu den 
andern Unfterblichfeitsbeweifen abgeben. Er müßte nämlich 
uach unferm Dafürhalten fo geführt werden: ‘Die Idee des 
Menſchengeiſtes fordert e8, daß er eine vollendete Sittlich— 
feit, d.i. die indefictible Heiligkeit erreiche. Nun wird felbe 
auf Erden von ihm wohl infoweit erreicht, daß er die 
Einheit feines creatürlihen Willens mit dem göttlichen 
mit Hülfe der göttlihen Gnade, zu behaupten im Stande 
ift, aber nicht vermag er in der Zeitlichfeit auch den 
Streit zwiſchen Bernunft und Sinnlichkeit vollends zu 


Be 
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befeitigen, weßhalb denn immer Gefahr für feine Tugend 
ift ob der Verfuhung, und doch foll feine Tugend nicht 
immer im Kampfe, in der Prüfung verbleiben, fondern 
auch zu einer fihern Stabilität, d. h. zur Indefictibilität 
gelangen. Dieß zu erreichen im Dieffeits, ift ihm jedoch) 
nicht möglich, da die Verfuhungen von Seiten der Sinn 
fichfeit ihn beftändig bedrohen‘). Alfo muß es nod ein 
anderes Leben geben, wo die Prüfungszeit und die Ver— 
fuhungen für ihn aufhören, da jede Prüfung ein Ende 
nimmt, mitbin muß er auch im Senfeits forteriftiren. 
Strauß fährt fort I. ©. 720: „Wie vom Wiffen 
und Wollen, fo fann der teleologifche Unfterblichfeitsbeweis 
ce) auch vom Gefühl, von der Beftimmung des Men» 
fhen zur Glüdjeligfeit, ausgehen. Wenn er eben feine 
Hand nah den Gütern diefes Lebens ausftrefen will, fo. 
fommt dem Menſchen feine fittlihe und religiöfe Anlage 
in die Quere, und heißt ihn den augenblidlihen Genuß 
höheren Rüdfichten in Ausficht auf ein fünftiges Leben 
aufopfern. Gäbe ed nun ein folches nicht: wozu hätte 
der Schöpfer ihm die Hoffnung deffelben- -eingepflangt ? 
Iſt der Menſch nur für diefes Leben beftimmt: wofür ihm 
die Freuden deffelben durch die Vorfpiegelung verfümmern, 
es fei noch ein anderes für ihn aufgehoben, deffen Anfors 
derungen mit denen des jeßigen ſich vielfach kreuzen? 
Viel beffer wahrlicd wären dann die Thiere daran, welde, 
blos - für dieſes Einnenleben beftimmt, deſſen Luft auch 


1) Daraus folgt auch, daß die Einnlichfeit der menfchlichen Naturs 
individmalität bei der Palingenefte wieder in Ginflang mit dem Geiſtes— 
leben gefegt, oder daß das caro concupiscit adversus spiritum aufge: 
hoben werden muß, wenn die Idee des Dienfchen, als einer harmonifchen 
Lebenseinheit von Geifl und Natur vollfommen wieber hergeftellt werden full. 
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ungeſtoͤrt genießen dürfen!“ — „Leider,“ fügt Strauß 
hinzu, „hat fi zu der Niedrigfeit diefes Arguments, das 
in feiner legten Wendung im eigentlihften Sinne ein 
cyniſches zu heißen verdient, nicht bloß ein Schubert (im 
Morgenblatt, 1830, März), fondern auch der gottlofe 
Reimarus (Betrachtungen über die vornehmften Wahrheiten 

der natürlichen Religion, Abhdl. X., ©. 651 f.), herab» 
fallen laffen.” Und nun fohließt er mit Richter’8 Bemer- 
fung: „Ih follte doch meinen, es wäre immerhin ber 
Mühe werth, aud wenn es fih blos um dieſes Leben 
handelt, lieber die Jahre hier auf Erden in menfchlicher 
Geftalt hinzubringen, und nicht als eine Beftie." (Die 
Lehre v. d. letzt. Dingen, ©. 100.) — Allein Strauf 
hat mit diefer Gegenbemerfung von Richter keineswegs 
das Argument gewürdigt, und noch viel weniger vernichtet. 
Denn daß der Menſch eine höhere Würde befiht, ald das 
Thier, dieß wird wohl auch Schubert erfennen. Es ift 
temnad hier nur davon die Nede, daß aud der Menſch, 
wenn das niedrigere Thier bereits im Dieffeits feine Lebens: 
freude findet, erwarten darf, daß fein Glüdfeligkeitstrieb 
jenfeit8 werde befriedigt werden, umfomehr, da er oft der 
Tugend die Annehmlichkeiten des irdifhen Dafeins zum 
Opfer bringen muß. — Uebrigens hat ja Strauß fid) felber, 
wenigftens für das Dieffeits, zur Niedrigfeit diefes Argumente 
herabgelaffen, indem er feine Seligfeit, den Lohn für fein 
tugendhaftes Handeln, I., S. 714, „in das mit der Krafts 
äußerung unzertrennliche Kraftgefühl“ fegt. Darum fann 
man vom Standpunfte des Gefühles folgender Maßen noch 
immerhin die jenfeitige Unfterblichfeit des Geiſtes beweifen: 
Kündigt ſich die Forderung des Sittengefeges im Gewiſſen 
des Menfchen als unabweisbar an, nnd gebietet dieſes dex 
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Verwirklichung der Tugend die Annehmlichkeiten des zeitlis 
hen Dafeins, ja felber das leibliche Leben, wenn die Ver— 
hältniffe e8 erheifchen, zum Opfer zu bringen: fo muß er 
allerdings hoffen dürfen, daß jenfeits fein Gluͤckſeligkeits— 
trieb befriedigt werde, und daß al’ die wegen der Tugend 
erduldeten Leiden ihm alldort werden vergolten werden. 
Denn fonft wäre ja die Erhaltung des phyſiſchen Lebens 
und die höchfte Förderung deſſen Wohlfeins fein höchfter 
Zweck und fein höchſtes Gut. Auch wäre er ohne Hoff- 
nung diefer jenfeitigen Seligfeit nimmer im Stande, ftets 
befonders in großen Leiden das Sittengefeß zu vollziehen '). 
Mithin muß fein Geift auch unfterblich fein. 

Endlih bemerft Strauß II, S. 722: „Eine feltfame 
Form des teleologifchen Argumente ift noch diejenige, welche 
man den fosmifchen oder aftronomiihen Beweis für die 
Unfterblichfeit genannt hat.” Ex giebt feine Faſſung alfo: 
1) „Sieht man zum geftirnten Himmel auf, und erwägt 
die ungeheuren Räume, welde die Himmelsförper dars 
bieten, jo fann man von dem weilen Weltbaumeifter nicht 





.— 


1) Dieß befennt felbft Richter (Borträge über d. perſönl. Fortd., 
©. 186): „Wird man davon überführt, daß es mit dem Traum vom 
individuellen Fortleben nach dem Tode nichts ift, und daß der auf dem 
Schlachtfelde Vererperimentirte als Indivivuum für immer um bas Leben 
gebracht wird; fo wird man einerfeits die Luſt verlieren, fein Dafein 
leichtfinnig auf's Spiel zu ſetzen, amnbererfeits es nicht mehr wagen 
wollen, um bloßer Eroberungs⸗ und Herrfch»Gelüfte willen Taufende und 
Hunderttaufende der Vernichtung preis zu geben.” Hieraus erhellet zur 
Genüge: Wird die individuelle jenfeitige Unfterblichfeit des Geiftes negirt, 
fo Hört die Aufopferung für das Vaterland im Kriege auf; kurz bie 
beroifchen Tugenden, 3. B. das leibliche Leben für den Glauben zu 
opfern, verlieren ihren Stütz- und Haltpunft. Gin Jeder wird jetzt aus 
dem Zeugniffe von Richter felber die Foloffale Dunftform der reinen 
Tugend von dem modernen Gvangelium Strauß’ erkennen. 
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annehmen, daß er diefe himmlischen Locale werde leer 
ftehen laffen, fondern er wird fie zu bevölfern wiffen — 
mit wem anders, als mit den von hier abfcheidenden 
Menjchenfeelen?" 2) „Oder befcheidener nur als Hülfs— 
beweis für die Möglichfeit der Fortdauer des Menſchen 
nad dem Tode gefaßt: Um Raum für die fid) anhäufen- 
den Seelen darf es uns nicht bange fein, wenn wir zu 
den vielen Wohnungen in des Vaters Haufe hinaufbliden.“ 
3) „Endlich wird diefes Argument auch mit dem Wag— 
nerifhen in Verbindung gebracht: Wie viel Merfwürdiges 
mag es nicht auf jenen Weltfößpern geben, was für den 
Menfhen verloren wäre, wenn er nicht dereinft auf dies 
felben verfeßt zu werden, mithin nach dem Tode fortzus 
dauern, hoffen dürfte! (Streithorft, Gründe für unfere 
Fortdauer aus der Aftronomie, Deutfhe Monatfchrift, 1792, 
Nov.)" Nun erfolgt feine Kritif: „Gegen die leßtere 
Wendung ift nad) dem oben Bemerften nichts mehr bins 
zuzufügen; die erfte fällt durd das gleichfalls ſchon früher 
Bemerfte weg, daß jene Weltförper, wenn bewohnbar, dann 
auch für fi) fchon, ohne Colonien von der Erde, bewohnt 
fein werden ; ja ſolche Transporte laffen ſich überhaupt 
nit denfen — womit auch die mittlere, bejcheidenere 
Wendung abgefhnitten if. Wenn noch ein anderer Stern 
al8 die Erde Bewohner hat, fagt Daumer ganz richtig, fo 
fönnte er diefe nicht anderswoher befommen und aufs 
nehmen, fondern fie müßten aus feinem Organismus 
wefentlih hervorgegangen und unabtrennlich von ihm fein, 
da er eine in fich gefchloffene organifche Individualität ift: 
fowie der Menſch mit allen feinen Kräften aus dem Dr: 
ganismus der Erde als deſſen höchfte Frucht hervorgegangen, 
und mit feinem Leben ungertrennlih an fie gebunden ift, 
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Der andere Stern hätte demnach fchon feine nothwendigen 
wie einzig möglichen Bewohner; und fremde auf ihn vers 
pflanzen kann nur die Träumerei, der freilih nichts uns 
möglich if.” Wir meinen: Ob die Himmelsförper bie 
MWohnftätte der abgefdhiedenen Menjchengeifter find? dar» 
über läßt fi) vorderhand nichts Beftimmtes fagen. Wahr: 
fcheinlich ift «8, daß ein Planet, wenn er bewohnbar ift, 
fhon feine eigenen Bewohner habe. Auch würde nicht 
jeder Planet von Menſchen bewohnt werden fönnen, da 
die Aimofphäre von mandem dem Naturleben des Mens 
hen nicht entiprechen dürfte. Aber möglich ift ed doc, 
daß unter den Planeten irgend einer geeignet wäre, die 
Wohnftätte von leiblid) verflärten Menfchen zu fein. Denn 
es muß ja immerhin ein Zufammenhang unter den Welt: 
förpern ftattfinden, alſo auch zwifchen der Erde und den 
Himmelsförpern, da nur fo ein ganzer Weltorganismus 
denfbar if. Es würde demnach diefer Beweis nur die 
Möglichfeit zeigen, daß für die ewige Fortexiſtenz der 
vielen abgefchiedenen Geiſter noch immer genug Raum im 
Univerfum vorhanden wäre, aber, daß die Geifter deßhalb 
wirflih unfterbiih find, folgt freilich noch Mineswegs 
hieraus. — Ein eigentlicher Beweis würde erft fo ents 
ftehen, wenn man fagte: Der Menſchengeiſt bat den 
Wiffenstrieb, das Weſen des ganzen Weltalle, wenigfteng 
der Grundidee nach, Fennen zu lernen, um fo die Allmadıt 
und Weisheit Gottes gebührend würdigen und verehren 
zu fönnen. Da diefer Erfenntnißtrieb des Geiftes im 
Dieffeits nicht vollftändig befriedigt werden fann, indem 
die Beobachtung eine zu befehränkte ift, und da der Geift 
nur bieduch ſich vollflommen befeligt fühlt: fo muß es 
jenfeitö gefchehen, daher muß denn auch der Geift jenfeits 
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forteriftiren. — Uebrigens gibt es uripränglih Natur> 
wefen auf einem Himmelsförper, jo find fie ohne Zweifel 
aus feinem Organismus hervorgegangen. Aber falſch ift 
8, wenn Daumer deßhalb meint: der ganze Menſch fei 
ein Product der Erde. Denn der Geift ift ja immateriell, 
daher weſentlich verfchieden von der Natur. 

IV. Der metaphyfiihe Beweis für die Unfterblichfeit 
der Seele. 

Leibnig führt diefen Beweis (nach Strauß’ Darftellung, 
II. S. 723 f.) auf folgende Weife: „Die Materie ift für 
fi etwas rein Baffives, dem fowohl die Außere Bewer 
gung, als auch die innere der Empfintung und des Ber 
wußtfeins, nur von anderwärts her, von einem activen 
Principe, fommen fann. Ein folches Princip nennen wir 
Seele. Diefe kann nun nicht ausgedehnt fein; denn fonft 
wäre fie Materie, mithin dasjenige, aus deſſen Unfähigkeit, 
die Bewegung und Empfindung 'hervorzubringen, ihr Dafein 
erichloffen worden war: ift fie aber nicht ausgedehnt, 
d. 5. befteht fie nicht in außereinander feienden Theilen, 
fo ift fie auch unauflöslih und unzerſtörlich, d. h. ale 
ſelbſtbewußte Menfchenfeele unfterblich.“ (Leibwit. Diss. 
de anima brutorum, $. 1—5. Leibnit. epist. ad div. edit. 
Kortholt, I. p. 190 f.) Strauß äußert fi) hierüber IL, ©. 
724 alfo: „Auch diefem Argumente ift unfchwer nachzu—⸗ 
weifen, daß es fih im Kreife dreht. Um die Seele als 
rein Actives herauszubefommen, wird die Materie als rein 
Baffives gefaßt: dieß ift fie aber nur dann, wenn ich zum 
Boraus ale Activität aus ihr herausziehe und auf die 
Seite der Seele ſtelle. Diefen Dualismus von Geift 
und Materie, Kraft und Stoff, Seele und Leib, übers 
wunden zu haben, ift nun aber der Kortjchritt der neueren 

Theol. Duartalfeprift. 4856. I. Heit. 15 
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Philofophie. Ja auch Leibnig felbft war infofern an ſich 
über denfelben hinaus, als er feine Seele ohne Leib fid 
denfen fonnte, jofern das Thätige dieß nicht jein Fönne, 
ohne durch ein Leidendes ergänzt zu fein. Eine durch 
Baflivität vermittelte Activität ift aber Feine ſchlechthinige 
Activität; ift aber dieß die Seele nicht, fo iſt fie nach der 
eigenen Borausfehung des Beweiſes auch weder jchlecdhthin 
einfah noch unzerſtörlich“ — Strauß tadelt au dieſem 
Argumente allerdings mit Recht, daß Leibnig die Materie 
als rein Paſſives auffaßte. Denn auch die ftofflihe Natur 
ift nicht bloß receptiv (paſſiv — in der Attractionskraft), 
jondern auch reactiv, wie die Repulfionsfraft genügend 
bezeuget. Allein Leibnig mochte hier wahrſcheinlich wohl 
der Gedanfe vorichweben, daß die Reactivität der Natur 
eine umfreie ift, weil das Individuum, bejonders das 
objertive im Mineralreiche, zu feiner Kraftäußerung immer 
erft einen Impuls von Außen erhalten muß, und durch 
diefen nothwendig in feiner Thätigfeit beftimmt wird. 
Und auch die Activität des fubjectiven Individuums (des 
Thieres) ift bedingt durch den Inftinet, daher unfrei. Es 
verhält fi gleihfam mehr pafliv. Dagegen ift der Geift 
reine Activität infofern, weil er freie Selbfibeftimmung 
feiner Thätigfeit hat. Deßhalb ift er auch ein Sein für 
fi, mithin eine Monade, und darum nicht ausgedehnt, 
fondern einfach; indem er nur als Monade, als Sein für 
ich, frei fein und Rechenſchaft von feiner fittlihen Hands 
lungsweife ablegen kann. ft er aber ftrenge einfach, fo 
ift er auch nicht auflöslich, und demzufolge unfterblih. — 
Strauß meint zwar: die neuere Hegel’ihe Philofophie fei 
über diefen wejenhaften Dualismus von Geift und Natur 
bereit hinausgefommen. Indeß bat er dieß noch nicht 
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bewiefen. Denn fann wohl ein an fid) Unperjönliches und 
Unfreies (die Naturfubjectivität) ſich alfo potenzieren, daß es 
zum Perſönlichen und Freien, d. i. zur Beiftesjubjectivität 
werde? Nimmermehr. Wenn aber Leibnig fagt: „Ex hisin- 
telligi potest, animas separatas naturaliler non dari; quum 
enim sin mere aclivae, opus habent aliquo principio passivo, 
per quod compleantur“ (a. a. D. $. 9): fo ift dieß nur 
in dem Sinne wahr, daß der Menfchengeift für einen Leib 
geichaffen, weßhalb er fih nad feiner Verbindung mit 
ihm fehnt, um durch ihn als fein Drgan auf die Außen 
welt zu wirken. Allein darum ift er noch nicht die Ins 
nerlichfeit des Leibes, wie Strauß c8 will. Denn er hat 
auch für ſich ein felbftftändiges Sein und Leben, wie ſchon 
der Ichgedanfe, fowie fein Überfinnliches (ideelles) Denfen, 
und feine Reflerion in fi bezeugen. Er bedarf zur Er» 
Faſſung der Ideen des Religiöjen, Sütlihen und Recht— 
lichen keineswegs der Mitwirfung der Sinnesorgane. 
Mithin hat er allerdings auch eine vom Leibe unabhän- 
gige Activität, und erweift fich hiedurch eben als Sein für fi. 
Auch wird diefe unabhängige Denfthätigfeit des Geiſtes 
keineswegs dadurch aufgehoben, daß vermöge der Lebens- 
gemeinſchaft der finnlich befeelte Leib auf ihn einwirken 
fann; oder daß er bei feiner Wirfjamfeit auf die Außen— 
welt fih der Thätigfeit der Sinnesorgane bedient. Er 
bleibt ja hierbei immer das freie Sein für fih. Denn er 
lenkt die ganze Thätigfeit des finnbegabten Reibes, als defien 
höheres Lebensprincip und prägt derfelben erft die menſch— 
liche Form der Vernünftigfeit auf. — Wenn aber Strauß 
mit Kant ferner behauptet: Man dürfe nicht „die jubjective 
Einheit des „(geiſtigen)“ Selbftbewußtfeins für objective 
Einfachheit des Seelenwefens „(des Geiſtes) nehmen, fo 
15 * 
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fragen wir: ob das Wiffen im Ichgedanfen etwas anderes 
ift, oder fein fann, als der Reflex oder das Abbild des 
geiftigen Seins, wenn Denfen und Sein eins (infeparabel 
verbunden) find? — Wahrhaft komiſch ift es, wenn Strauß 
1. S. 725 jagt: „Die Seele vermöge ihrer ſchlechthinigen 
Einfachheit unfterblid fein laſſen, heiße nichts Anderes, 
als behaupten, fie fönne nicht fterben, weil fie an ihr 
felbft jhon etwas Todtes ſei.“ Schließt denn der Geift 
deshalb, weil er einfach ift, die Mannigfaltigfeit feiner 
Thätigfeiten aus? Gewiß nicht. Einfady ift der Geift nur 
darum, weil er ein Sein für fidh, eine Monade if. Nun 
muß aber aud das Sein für ſich gedacht werden mit 
zwei Grundfräften: mit Receptivität für die Einwirkungen 
von Außen, und mit Reactivität, um auf die Einwirkungen 
von Außen zurüdwirfen zu fünnen. Iſt dann der Geiit 
ob feiner Einfachheit noch ein todtes Sein? . 

Strauß jagt außerdem I. ©. 725 f.: „Nach jener 
dualiftifchen Theorie fommt es ferner ganz fo heraus, als 
ob Leib und Seele zwei Individuen wären, die felbftitändig 
gegen einander Beitand hätten: da doc nicht hier ber 
Leib, und dort daneben oder darin oder daran eine Seele 
esiftirt, jondern beide mit und in und durcheinander find, 
und eben diefe durdgängige Einheit beiver den ganzen 
Menſchen bildet.” Dann: Ebenfo unangemeffen ift „bie 
Borftelung vom Tode als einer Trennung der Seele vom 
Leibe. — If die Seele die Innerlichkeit, die lebendige 
Idee, oder, mit Ariftöteles zu reden, Entelechie des Leibes; 
diefer die Aeußerlichkeit; beide mithin daſſelbe, nur ver- 
ſchieden angefhaut: fo fann von. einer Trennung beider, 
bei welcher doch die Seele bliebe, jo wenig die Rede fein, 
als nach der Auflöfung des Umfreifes ein Mittelpunkt 
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übrig bleibt.“ — Wohl hat Strauß Recht, wenn er dieß 
auf ſeinem moniſtiſchen Standpunkte behauptet, aber nicht 
auf dem dualiſtiſchen, welcher der wahre in der Specu— 
fation ift (wie wir dieß in unferer Schrift: „Wiffenfchafts 
lihe Rechtfertigung der Trinitätslehre, ©. 12 — 84 
erwiefen haben). Auf diefem läßt ſich genügend zeigen, daß 
der Geiſt ein Leben für fih, ein vom Leibe qualitativ 
verjhhiedenes und unabhängiges Dafein hat. Denn der 
Beift felber unterfcheidet fih ja vom Leibe, auch befigt er 
Kräfte und Thätigfeiten, die nichts weniger als im Leibe 
wurzeln. Denn jo vermag er dad Ueberfinnlihe aud dann 
noch fharffinnig zu denfen, wenn bereits all die Sinnes— 
organe durch das Alter des Leibes abgeftumpft find; oft 
fogar noch tieffinniger, weil er durch die Sinneseindrüde 
alsdann weniger zerftreut wird. Berner: er betrachtet 
ſelbſt die förperlichen Dinge nicht blos dur die Sinnes- 
organe des Leibes nach den finnlichen Einzelbildern, wo er 
nur mitwirft durch die fchärfere Bregränzung und Er— 
hellung derjelben, fondern auch für fih, nad feinen uns 
finnlihen, vom Bildlichen abgeftreiften allgemeinen Bes 
griffen. — Aud vermag er den Einneswahrnehmungen 
entgegengefegt zu urtheilen. Denn ift 3. B. ein gerader 
Stab zur Hälfte im Wafler und zur Hälfte in der Luft, 
jo erfdheint er unferer Sinneswahrnehmung an der Wafler- 
fläche gefnidt, und doch urtheilt der Geift entgegengefeßt; 
mithin Fann die höhere intellectuelle Thätigfeit und bie 
Sinnenthätigfeit nicht von demfelben Lebensprineipe, d. h. 
letztere nicht auch vom Geiſte unmittelbar, fondern nur mit- 
telbar ausgehen, oder es kann die höhere intellectuelle Thätig- 
feit, welche die Sinneserſcheinung tranfeendirt, und zwifchen 
Sein, Erfheinung und Schein unterfcheidet, nicht zugleich 
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die Wirfung der leiblihen Sinnesorgane fein, da ſonſt 
das entgegengefegte Urtheil des Geiſtes nicht möglich wäre. 
Nur der ideell denfende Geiſt, und nicht der förperliche, 
die Äußere Erfcheinung wahrnehmende Sum, hat das 
Geſetz ergründet, daß die verſchiedene Brechung des Lichtes 
uns die Gegenftände oft in einer andern Geſtalt erſcheinen 
läßt, als in welcher fie fich wirflich befinden. Es iſt alfo 
der Geift (die anima rationalis) ein Gein für fi, und 
wefentlih verichieden vom finnlih mwahrnehmenden Leibe, 
daher auch nicht „die (weienhafte) Innerlichfeit Des Leibes,“ 
wie Strauß es verfündet. Mithin muß der Geift nicht 
mit dem Tode des Leibe zugleich fih auflöfen, da ber 
Leib feineswegs die weienhafte Aeußerlichkeit des Geiftes 
if. — Anders ift es freilich mit der Thierjeele (die eine 
Naturs oder Sinnenfeele if). Ihre Thätigfeiten wurzeln 
blos im Naturwefen des finnbegabten Leibes, und dienen 
auch nur zur Erhaltung und Regierung des leiblichen 
Lebens; fie reihen daher über das Sinnliche nicht hinaus. 
Diefe ift allerdings die wefenhafte Innerlichkeit des Leibes 
und nicht qualitativ, fondern nur formell verfchieden von 
ihr, daher fie auch mit dem Tode deſſelben zu Grunde 
gehen muß, da fie auch außerdem feinen Zwed des Das 
feins mehr hat. Indeß der Geift eriftirt nicht blos wegen 
der fittlichen Regierung des Leibes, er hat auch noch eine 
höhere Beftimmung: die Bereinigung mit Gott im Jen— 
fette. Er bat demnach auch einen überirdiſchen Zweck 
des Dafeind. Mit Recht fagt Hirſcher): „Wenn es fi 
um nichts weiter handelte, als daß wir eine Reihe von 
Jahren das uns verliehene Dafein biernieden fortbringen, 





1) „Srörterungen über die großen veligiöfen Fragen der Gegenwart.“ 
1855, 3. Hft., ©. 193 f. 
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und uns dafjelbe fo viel ald thunlid, angenehm machen, 
wozu dann ein Fragen des Geiftes nad) überfinnlichen 
Dingen? Wozu ein Gedrängtfein über das Irdiſche und 
Sichtbare hinaus? Wozu namentlih ein Forſchen nad 
dem Urgrunde aller Dinge? — Das Alles ift ja für den 
Menſchen eitel und leer, wenn fein Leben auf diefes Dafein 
beichränft ift. Und man fragt dann mit gerechter Ver— 
wunderung: was bat der Schöpfer für rege und doch 
nuglofe Strebungen in die Menfchenfeele gelegt? Wie 
hat er ihr Fragen anerfchaffen, deren Löfung völlig werth— 
los für ihn iſt?“ Soll daher die Weisheit des Schöpfers 
ihre Rechtfertigung finden, jo muß der Geift auch fort— 
eriftiren nad) dem Tode des Leibe. Und ift der Geift 
wefentlich verfchieden vom Leibe, und ein Sein für fid, 
jo kann er allerdings dann durch den Tod des Leibes von 
jelbem getrennt werden. — 

Wohl wendet uns Strauß bier neuerdings ein, daß 
der menfchliche Geift nicht ein Sein für fih (eine mona— 
difhe Subitanz) ift; indem er fagt (N. ©. 726): „Die 
fpeculative Weltanficht der neueren Zeit weiß nicht mehr 
von vielen, fondern nur von Einer Subſtanz; fie verfeßt 
das Subftanzielle nicht in die Einzelwefen, fondern jenſeits 
ihrer in den abfoluten Geiſt, zu weldyem ſich die Indie 
viduen als wechſelnde, mithin wie entftandene fo auch 
vergänglihe Wecidentien, als vorübergehende Actionen 
feiner immanenten Negativität, verhalten. Wie nun in 
dieſer (Spinozifh » Hegel’ihen) Weltanfiht die Unſterb⸗ 
lichfeit nody eine Stätte finden folle, ift nicht einzufehen.* 
— Dieß geftehen wir gerne zu, daß auf diefem moniftifchen 
Standpunfte confequent die perfönliche jenfeitige Unfterb- 
lichkeit des menfchlichen Einzelgeiſtes nicht möglich if. 
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Aber Strauß fehlt ja eben darin, wie wir ſchon oben 
gezeigt, daß er nur Eine Subftang, nämlich die abfolute 
im Univerfum fennt. Wohl haben auch die Alten gefehlt, 
daß fie im Naturreihe eine Bielheit von monadiſchen 
Subftanzen behaupteten, da doch nur Eine Raturfubftan; 
ft, und die vielen Dinge nichts anderes find als die 
fubftantiellen Fractionen des Einen differenzirten Ratur- 
princips. Gibt es aber nah Strauß nur Eine Subftanz, 
nämlich die göttliche, fo kann allerdings der menſchliche 
Einzelgeift nur ein wechſelndes Accidenz, oder ein vorüber: 
gehendes, zeitweiliges Dffenbarungsmoment des allgemeinen 
abfoluten Geiſtes fein. Auf diefe Weiſe fann freilih von 
einer perfönlichen jenfeitigen Unfterblichfeit des menſchlichen 
Einzelgeiftes nicht die Rede fein, da das Leben des Abſo— 
Inten und der menfchlichen Eingelgeifter bier mit dem 
Leben der Naturfubftanz und ihrer Individuen gleichgefeßt 
ft. Im Gebiete der Natur aber ift das Vergehen der 
Einzelindividuen zu Haufe, eben weil das Einzelwefen 
hier feinen Selbftzwed hat, fondern nur die Natur als 
allgemeines Princip. Die Natur jedoch bedarf einer be- 
ftändigen Erneuerung, um fi in der lebendigen Friſche 
zu erhalten, mithin muß fie immer neue Formen (neue 
Individuen) erzeugen, da die alten mit der Zeit fid) abs 
nüßen; deßhalb müflen auch alle Individuen, fobald fie 
als Mittel gedient, wieder vergehen. — Da nun Strauß 
fein Syitem nach dem Typus des Raturlebens conftruirt 
hat, jo wird jeglicher feicht begreifen, weßhalb er fagt: 
Daß nur die Menfchengattung unfterblich, die individuellen 
Menfchengeifter dagegen fterblich feien, Allein. wären die 
menſchlichen Einzelgeifter wirflich Feine monadifchen Sub: 
tanzen, ſondern bloß aceidentele Dffenbarungsmomente 
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des allgemeinen abjoluten Geiftes, wie Strauß behauptet, 
wie kömmt es dann, daß diefelben von ihrem Fürfichfein 
ein Bewußtfein haben, und fid bald für, bald gegen die 
Vollziehung des von ihnen erfannten göttlihen Willens 
entſcheiden? Wie kömmt es dann, fragen wir weiter, daß 
diefe Einzelgeifter ſich Gewiſſensvorwuͤrfe machen, und 
Reue empfinden bei der Verlegung des göttlihen Willens, 
wenn doch Gott, ihr immanented Grundweſen, fih in 
ihnen individualifirt, und allein ihr Handeln beftimmt ? 
BDezeugen fie ſich hiedurch nicht thatfächlih als von Gott 
weſentlich verſchiedene und als felbftftändige, perfönliche, 
monadifche Subftangen? Gewiß! 

Strauß befpridt nun Die Berfudhe, die da ger 
macht worden find, von dem Standpunfte der 
modernen Speculation aus, die Unfterblid- 
feit des Geiſtes nah ihrer Anſchauungsweiſe 
zu begründen. In Bezug auf das Reſultat laffen fid 
drei Verſuche untericheiden. 

Strauß unterwirft zuerſt A) den Verſuch von Fr. 
Richter feiner Kritik. Wir bemerken vorläufig, daß Richter 
auf dem moniftifhen Standpunfte der pantheiftiichen Im— 
manenz fteht. Strauß fagt U. ©. 727: Nach Richter 
„fönne das Ewig- und Seligwerden dem Menfchen nur im 
Sterben gelingen, da mit demfelben die letzte Scheidewand, 
die ihn von Gott trennte, die Individualität, zuſammen⸗ 
falle.“ (Die Lehre v. d. Iehten Dingen, ©. 209, 238). 
Nah diefer Anfiht ift das einzelne geiftige Menfchen- 
individbuum nur infofern ewig, unſterblich und felig, ale 
es zurüdgeht in den allgemeinen abfoluten Weltgeift, ober 
befier, als es zurüds und zerfließt in die allgemeine götts 
liche Subftanz. Allein biemit wird ja die Perfönlichkeit 
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des menſchlichen Einzelgeiftes verfhmolzen mit der allge 
meinen göttliben Gubftanz, mithin ift fie ala ſolche (als 
Sein für ih) Darin untergegangen, wie läßt fih da nod 
behaupten, daß fie ihrer Seligfeit als Beionderheit ſich 
bewußt iſt? Es ift auf diefe Art nur der allgemeine 
abfolute Weltgeift (beſſer Weltprineip) als immanentes 
allgemeines Grundwefen der Welt unfterblih. ine folche 
Unfterblichfeit, wie fie Richter vom menſchlichen Einzelgeifte 
prädieirt, hat auch das einzelne Raturindividuum, da es 
gleihfalls in das allgemeine Naturleben zulegt zurüdgeht, 
und im allgemeinen Naturfein unbewußt aufbewahrt ift. 
Wäre dieß richtig, fo gäbe es alsdann feinen wefentlichen 
Unterſchied mehr zwifchen einem geiftigen Einzelweſen und 
einem Naturindividuum. Wir haben aber bewiefen, daß 
der menfchliche Einzelgeift von Gott wefentlih verſchieden 
und felbftftändig ift, mithin Ffann er im Jenſeits mit Gott 
nur als felbftbewußte Perlönlichfeit vereint werben, aber 
nimmer in Gott untergehen als Befonderheit, d. h. in 
das allgemeine göttlihe Weſen ſich auflöfen. Endliches 
(Ereatürlihes) an fib fann ja nie Unendliches im Wefen 
werden, d. i. in Gott fi verwandeln. Dieß ift widers 
fprehend. Denn Sein durch Sih kann fih nie in ein 
Sein nit durch Sich, oder in ein Sein durd) ein Anderes 
verwandeln. Und nur dieß iſt die wahre Idee des 
Abjoluten: „Sein dur fih.” Hierbei wird Feineswegs 
gefordert, daß das göttliche Sein — alles Sein, daher 
auch das Endliche (die Welt) fein muͤſſe. — Strauß 
tabelt weiter, IL S. 738, daß Richter die Unfterblichfeit 
des Einzelgeiftes „nad antifer Weile in den Nachruhm, in 
das Fortwirfen edler Beftrebungen“ fest. Und auch wir 
ftimmen ihm bei. Denn dieß ift nicht der wahre Begriff 
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der eigentlichen Unfterblichfeit. Diefe ift ja eine allgemeine 
Qualität aller menſchlichen Einzelgeifter, und ift felbftitäns 
dige und felbftbewußte Fortexiſtenz derfelben geiftigen Per— 
fönlichfeit- im Jenſeits. Sie ift eine Weſensqualität, aber 
nit eine accidentelle Beftimmtheit, wie der Nachruhm. 
Denn nicht jeglicher in der Welt findet eine Anerfennung 
feiner Beftrebungen. Und zulegt würde der Geift eines armen 
Holzhaders im Gebirge, der feine Epoche in der Weltgefchichte 
macht, nicht unfterblich fein. — Auch rügt Strauß, II. ©. 727, 
an Richter, daß nah ihm „das unperjönliche Allgemeine 
dem Individuellen und Perfönlichen gegenüber das Höhere, 
diefes nur eine unangemeffene Dafeinsform von jenem 
wäre.” Denn nah Strauß ift die abfolute Subftanz 
das Werfonbildende Princip und die Allperfönlichkeit in 
der Allheit der Menfchengeifter ). Die abfolute Subftanz 
ift eben der abfolute Geift, und dieſer das Hößere nur 
dadurch, „fojern er fih ewig in einzelnen Seelen indivis 
duelle Eriftenz gibt.“ Daher fagt er au dafelbft: „So 
wahr aljo Gott ewig ift, werden cwig aud Individuen 
fein: und die Frage ift nur, ob dieß ewig diefelben fein 
werden, oder immer andere und andere?" Strauß ents 
ſcheidet fih für das Letztere. Und er hat auf feinem 
moniftifchen Stanppunfte volltommen Recht. Nur Schade 
für ihn, daß diefer Standpunft unrichtig ift. 

B) Der zweite Verſuch ift von Goͤſchel. Er unter» 


— — —— — — 


1) Nach feiner neueſten Schrift: „Vortraͤge über d. perſ. Fortdauer“, 
iſt indeß Richter derſelben Anſicht, wie Strauß. S. 28 leſen wir daſelbſt: 
„Ein unperfönlicher Gott iſt fein Gott mehr, ſondern ein Götze oder 
eine Naturmacht, höchitens eine Weltſeele. — So bleibt uns in Wahr« 
heit nur übrig, Gott als die Alle „iPL)” und Urperfon zu faflen, von der 
ed andere Wefen exit haben, auch Perfon zu fein.’ 
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nimmt ed, aus den Principien der Hegel’ihen Speculation 
zu beweifen, daß die menfchlidhen geiftigen Individuen nad 
dem Tode des Leibes nicht untergehen, fondern ewig dies 
felben im Jenſeits bleiben werden. Dieß beftreitet ihm 
Strauß, und aud) wir fagen: daß auf dem Standpunfte 
Goͤſchel's die jenfeitige perfönliche Unfterblichkeit der menfdy- 
lichen Einzelgeifter nimmer ftringent wird erwiefen werben 
fönnen. Dieß wird uns jedoch erſt deutlicher einleuchten 
nach der vollendeten kritiſchen Prüfung der Gründe, die 
Goͤſchel zur Behauptung feiner Anſicht zufammengeftcllt 
hat. Diefe Gründe aber lauten: 

1) „Hegel nennt die begriffene Geſchichte die Schädel- 
ftätte des abfoluten Geiftes, die Wahrheit und Gewißheit 
jeines Throns, ohne den er das leblofe Einfame wäre: 
wie fönnte fie aber, fragt Goͤſchel (in feiner Schrift: von 
den Beweifen für die Unfterblichkeit der menfchlichen 
Seele, im Lichte der ſpecul. Philofophie S. 173), Gott 
dem Tode und der Einfamfeit entreißen, wenn fie wirklich 
nur ein Todtenfeld vernichteter Geifter, und nidt nad 
Ezech. 37, Tebendig, mithin die Individuen als folde in 
Gott erhalten wären?! — Darauf antwortet Strauß, 
1. ©. 728: „Daß das Legtere nicht folgt; daß vielmehr 
zum Behufe der Lebendigkeit des Abfoluten der Wechſel 
von Individuen, die fih als geichichtlihes Continuum 
verhalten, hinreicht." — „Was fünnte auch, fragt Weiße 
„(Geheimlehre S. 25)” in Hegel’8 Sinne mit Recht, die 
Fortdauer eines Individuums noch für einen Zwed haben, 
nachdem durch daſſelbe der Weltgeift hindurchgegangen ift, 
nachdem er diefe frühere unvollfommene (abgenügte) Form 
feiner zeitlichen Verwirklichung durchbrochen, und andere, 
reichere und vollfommnere (wenigftens frifchere) Formen 
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ich geſchaffen Hat? Wo fände fih aud nur ein Plag, - 
d. 5. nicht eine förperliche, räumlidye, fondern eine geiftige 
Stelle, für cine folde Fortdauer, wenn die irdifche (ge— 
nauer: auf jedem Planeten die dieffeitige) Weltgefchichte 
die vollftändige, die einzig möglide Verwirklichung des 
abfoluten Geiftes, das Wirklihe durchaus und erfchöpfend 
das Bernünftige, wie umgefehrt it?" — Strauß ift bier 
ohne Zweifel im Rechte gegen Goͤſchel. Denn ıft Gott 
die allgemeine und einzige Subſtanz, fo ift er allerdings 
nur in den Gefhöpfen (in den Individuen) der Welt 
wirklich; aber deßhalb unterliegt er jelber als Realprincip 
doch nicht dem Tode, wenn auch die einzelnen Individuen 
vergehen ; denn er ift ja die allgemeine Gattung (das allge- 
meine Grundwefen) des Univerfums und diefe befteht ftets 
lebendig fort, da fie nie ohne Individuen if, wenn auch 
legtere nicht diefelben bleiben. Denn hat die Gattung in 
einem einzelnen Individuum ihren Zweck erreicht, fo muß 
fie nothgedrungen wieder ein neues ſchaffen, da fie eben 
eines neuen Mittels zu ihrer Selbftverwirflihung bedarf, 
und fofort. Hieraus erhellet, daß auf diefem Standpunfte 
e8 gerade der beftändige Wechfel der Individuen ift, welcher 
die Lebendigkeit des Abfoluten bedingt. Ganz ähnlich ver- 
hält fih die Natur. Auch fie ıft, ungeachtet z. B. Die 
einzelnen Thierindividuen fterben, dadurch lebendig, daß 
fie in der Thiergattung immer neue Judividuen dafür 
berausfegt. Es reicht alfo zur Lebendigkeit des Abjoluten 
der ftete Wechfel der Individuen ohne Zweifel bin. — 
Nicht minder richtig ift ferner auf diefem Standpunfte 
aud die Behauptung: Iſt alles Wirkliche und Bernünftige 
nur im Dieffeits, und gibt es fein Jenfeits, fo ift für 
einen abgeſchiedenen Menfchengeift auch gar feine Stelle 
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im Jenſeits aufzufinden, mithin gibt es auch feine jenfeitige 
Unfterblichkeit. 

2) Göſchel argumentirt weiter (a. a. Q. ©. 171): 
„Aber der menſchliche Geift ift doch ein göttlidher Gedanke; 
ein Gedanke des ewigen Gottes fann Fein vergänglicher, 
fondern muß ein ewiger fein: was Gott eimal gedacht, 
hiemit einmal gefchaffen hat, das bleibt und befteht, aud 
in Ewigfeit." Hierauf erwidert Strauß, I. ©. 729 f.: 
„Allein wäre die Aufbewahrung der individuellen Geifter 
im Gedäachtniß Gottes eine wirflihe Fortvauer, bemerft 
Fichte d. j., fo müßten aud die Naturobjecte unfterblich 
fein, weil gleihfall® bewahrt im Gedächtniß Gottes. Soll 
aber Bott nur die Subjerte fo aufbewahren, fo beruht 
der Beweis für ihre Fortdauer auf dem Begriffe des 
Subjects, nicht auf dem der göttlichen Erinnerung.” (I. 
H. Fichte, die Idee der Verfönlichfeit und der individuellen 
Fortdauer. ©. 16 ff.) — „Auf beiden zufammen, ent- 
gegnet Goͤſchel. Das göttliche Denken, als ein dem Weſen 
der Dinge adäquates, oder das vielmehr dieſes erft feßt, 
fann die Dinge nur als diejenigen, die fie wirflic find, 
verewigen. Nun ift der Natur wefentli die Anderbeit, 
die Gleichgültigfeit gegen das Anderswerden: wenn ein 
Naturobjeet untergeht, und ein anderes dafür entfteht, fo 
ift dDieß nur für das beobadtende Subject eine Berändes 
rung; das Object ift geblieben was e8 war, nämlich eben 
Object. Umgefehrt ift dem Geifte die Selbftheit und Die- 
felbigfeit mwefentlich; müßte er zu Grunde gehen und einem 
andern Pla machen, fo wäre dieß eben nicht mehr er 
felbft. Wie daher Gott die Naturobjecte in ihrem Weſen 
erhält, wenn er fie im Wechfel entftehender und vergehender 
Individuen erhält: fo muß er, um ebenfo das geiftige 
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Subject in feinem Weſen zu erhalten, e8 als ebendaffelbe 
Subjert erhalten." (A. a. O. ©. 43. 132; Jahrb. für 
wifl. Kr. 1834, Januar, ©. 132 f.) Dagegen bemerft 
Strauß, I. ©. 730: „Aber woher weiß denn Göichel, 
daß die Naturwefen gegen ihr Anderöwerden, ihre Bers 
nichtung, fo gleihgültig find? Er verſuche einmal im 
Gebiete des Organifhen nur einen Hund, eine Kaße, in’s 
Andersfein zu verfegen, fo wird ihm jener die Zähne, diefe 
noch dazu die Klauen weifen, und fi mithin gegen ein 
foldyes Vornehmen nichts weniger als gleichgültig bezeigen. 
Alfo nit erft im Bemußtfein, fondern ſchon in ber 
Empfindung, ja im Organismus überhaupt, wird das 
Sein ein innerliches, in ſich geichlofienes, das gegen fein 
Anderöwerden fortan nicht mehr gleichgültig ift: und will 
Goͤſchel hieraus die Unfterblichkeit ableiten, fo muß er 
jedes Thier, jeden Baum, mit dem Menſchen verewigen." 
Auch wir find der Anſicht mit Göfchel, daß der menſch⸗ 
liche Geift ein realifirter Gedanfe Gottes, und infofern 
auch unvergänlich ift, da Gott ihn als monadiſche Subftanz, 
ald Sein für fih und als Selbſtzweck, wie fein Selbft 
bewußtfein und feine Freiheit bezeugen, daher als ſtrenge 
einfah und mithin als nicht auflösbar gedacht haben muß. 
Der Geiſt ift auch eben deßhalb, weil er eine monadiſche 
und unauflösliche Subftang ift, eine ftrenge Selbftheit 
(ein Beharrliches) und eine Diefelbigfeit Cein fi Gleich— 
bleibendes im Wechfel feiner Erſcheinungen), wie er fidh 
wirflih auch in Bezug auf fein Sein immer als denfelben 
weiß: im Kindes», Jünglings⸗, Mannesd- und Greifenalter. 
Denn nur die Zuftändlichfeit feines Seins wechfelt, aber 
nicht fein Sein felbft, wie der Ichgedanfe es genügend 
beweift, Nimmer fönnte .er ja fonft die Sündenfchulden 


226 Zur Lehre 


feiner Kindheit jelbft, wie Auguftinus es that, Confessionum 
lib. I. Cap. XIX., auf fih als Realgrund nod im fpäteren 
Lebensalter beziehen. Oder wie hätte David in feinem 
fpäteren Lebensalter fprechen fönnen, Psalm XXIV. V. 7: 
„Delicta juventutis meae ne memineris?* Jeder Einzelgeift 
ift daher unfterblih, weil ®ott ihn gedacht hat, als ein 
fireng einfaches Sein, als eine Selbftheit und Diefelbigkeit, 
mithin als ein unveränderliches, und ſonach als ein uns 
vergänglihes Subject. — Aber nicht fo ift es bei dem 
einzelnen Naturindividuum. Dieß ift vergänglich, eben 
weil es Fein einfaches Sein (feine Selbftheit und Die- 
felbigfeit), fondern nur ein fubftantieller Bruchtheil des 
bifferenzirten Raturprincips if. Gott hat nicht das ein- 
zelne Naturindivivuum, fondern nur das ganze Natur- 
prineip als Selbfiftändigfeit und Selbſtzweck in einer 
gewiflen Beziehung gedacht; wie dieß und die Erfahrung 
über den Typus des Naturlebens bezeugen kann, indem 
die Gattung als Selbſtzweck wohl fortbefteht, aber die 
einzelnen Individuen immerhin vergehen. In Betreff 
defien, dag Goͤſchel der Natur die Indifferenz gegen ihr 
Einzelindividuum,, oder die Gleihgültigkeit gegen das 
Anderswerden; dem geiftigen Subjecte dagegen die Selbft- 
heit und Diefelbigfeit als weſentlich windicirt, find auch 
wir einverftanden. Nur fügen wir hinzu: daß es Goͤſchel 
nicht gelingen werbe, feine Behauptung in Bezug auf den 
Geist auf feinem moniftifhen Standpunkte gegen Strauß 
zu vehtfertigen. — Die Negativität muß allerdings ver 
Natur zufommen, eben weil fie ein Selbftpotenzirungs- 
proceß ift, wie dieß die Ernährung der Pflanzgen- und 
Thierindividuen offen darlegt. Indeß fträubt fich freilich 
auch im Naturgebiete das Einzelweſen gegen feine Ber 
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nichtung, und dieß in Folge feines Triebes der Selbſt— 
behauptung. Doch ift es Geſetz der Natur, daß das 
Einzelindivivuum, fobald e8 nicht mehr als Mittel nöthig 
ift für das Ganze, dem Allgemeinen, der Gattung, weichen 
muß. Dag lehrt die tägliche Beobachtung. Auch Fann 
e8 in der Lebensfphäre der Natur nicht anders fein, da 
fie nad) ihrer Differenzirung ein Reals Allgemeines ift, 
daher ftets in der Befonderung begriffen. Irgend ein 
beftimmtes Einzelwefen ift demnach für die Gattung nur 
relativ, aber nicht abfolut nothwendig, weßhalb ver bes 
ftändige Wechſel der Individuen eintritt. Der Einzelgeift 
ift jedoch nicht eine individuelle (beſonderte) Dafeinsform, 
oder eine Mopification eines andern Principe, oder einer 
geiftigen Oattungsfubftang. Daher fann er von dem Andern 
auch nicht wieder zurüdgenommen werden, da er ein in ſich 
Stehendes (monadifhe Subftanz) if. Es ift ſonach eine 
Auflöfung des Seins des Einzelgeiftes von einem allges 
meinen geiftigen Sein, deffen Gehörigfeit er etwa bilden 
möchte, nicht denkbar, indem es feine geiftige Gattungs— 
fubftany gibt, weil fo feine Freiheit des Einzelgeiftes mög— 
lich wäre. .Der Einzelgeift ift nie bloßes Mittel, weßhalb 
er auch nit wie das Naturindivivuum, in eine andere 
Dafeinsform umgewandelt werden fann, um fodann wieder 
einer andern Allgemeinheit zu dienen. Das Naturindi« 
viduum ift demnach nicht ein Sein für fi, fondern nur 
eine Action des allgemeinen Naturprincips; es fann deß— 
halb untergehen, fobald jenes feiner als Mittels nicht 
mehr bedarf. Göfchel braucht fomit nichts weniger, als 
jedes Thier und jeden Baum, wie Strauß ihm auferlegen 
will, zu verewigen:. 

3) Göſchel it gegen die Verewigung jedes einzelnen 

Theol. Quartalſchrift. 1856. I. Seit. 16 


228 Zur Lehre 


Raturindividuums, und behauptet mit Recht, daß dieß nur 
von dem geiftigen Subjerte gelte, da er zwiſchen beiden 
einen qualitativen Unterfchied ftatuirt. Deßhalb Außert 
er: „Doc fagt denn nicht Hegel, aud in den höchſten 
Kreifen des Naturlebend bleibe die innere Allgemeinheit 
gegen die natürliche Einzelheit des Lebendigen die negative 
Macht, von welcher e8 Gewalt leide und untergehe, weil 
fein Dafein als ſolches nicht felbft dieſe Allgemeinheit in 
fi habe, nicht deren entiprechende Nealität fei? (Encyel. 
©. 383 der Iten Aufl.), und muß nicht im Gegenfage das 
von in der Sphäre des Geiſtes das Individuum ein 
ſolches fein, deffen einzelnes Dafein jene Allgemeinheit in 
ſich felbft trägt, folglih nicht von ihr Gewalt zu leiden, 
noch den Untergang zu befürchten bat, fondern als deren 
entipredende, mithin "dauernde, Realität fich erweiſt?“ 
(Goͤſchel, Jahrbuͤch. f. wiſſ. Kr.a.a. D. ©. 140.) Indeß 
Strauß fährt befämpfend fort (IL. S. 730 f.): „Allein 
ald Seele, als Entelehie des Körpers, ift der Geiſt nad 
Hegel in die Leiblichfeit, die Natürlichkeit, verfenkt, mithin 
deren Gefegen, auch den fo eben erwähnten, unterworfen. 
Der Geift, das Selbftbemußtfein, das Ih — Ach, fo zus 
nächit allgemeines, wird individuelles nur fofern es dieſe 
partieulären Beftimmungen, welde meine, deine u. |. f. 
organiſche Individualität ausmachen, als Gegenftände in 
fih aufnimmt: ſchwinden diefe, fo ift nicht einzufehen, wie 
noch von einem einzelnen Jh die Rede fein kann.“ — 
Es ift hier ohne Zweifel das Raifonement von Strauß 
conjequenter ald das von Göfchel, weil beide auf dem 
moniftifhen Standpunfte ſtehen (nur mit dem Unter- 
Ichiede, daß Sichel die Tranfcendenz Gottes noch fefthält, 
während Strauß fie negirt und nur die Immanenz als 
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richtig erfennt). Denn ift der einzelne Geift auf diefem 
Standpunfte fowie das Naturindividuum, eine Befonderung 
des allgemeinen abfoluten Geiſtes, eine Verwirklichung 
defien, aljo ein vereinzeltes Allgemeine, fo trägt er auf 
dieſe Weife wohl jeine göttliche Allgemeinheit in fih, jedoch 
nur als fubftantieller Bruchtheil deſſelben. Er ift daher 
gleihfalld eine unangemefjene und mithin nur eine vor- 
übergehende Dafeinsform , d. h. ein fließendes und vers 
gängliches Einzel- Dffenbarungsmoment des allgemeinen 
abfoluten Geiftes. Er muß deßhalb ſchwinden, fobald die 
äußere individuelle organische Beftimmtheit des Leibes 
vergeht. Denn die Seele (der Geift) kann auf diefem 
Standpunkte nur die wefenhafte Innerlichfeit von der 
Heußerlichfeit der organifchen leiblichen Individualität fein. 
Wenn demnah meine Leiblichfeit als Peripherie, als der 
äußere Ausdrudsfreis von meiner befondern Geele (Geiſt) 
fhwindet, fo muß aud) diefe jelbit als innerliches Gen» 
trum fohwinden. — Hieraus erhellt: Sol der Geiſt 
unfterblich fein, fo muß er ein Sein für fi, und weſent— 
lich verfchieden vom Leibe fein. Daher ahnte Göjchel mit 
Recht, daß der Geiſt deßhalb nicht ein fubftantieller Bruch— 
theil, wie das Naturindividuum fein Fönne. 

4) Goͤſchel beftritt die Behauptung: daß die bes 
ftimmte Einzelperfönlichfeit des Geiſtes fterblich ſei. „Aber 
wo bleibt dann — ruft er hier — das Mebergreifen der 
Subjertivität? greift fie aber über das Object über: wie 
follte fie in ihm untergehen, oder wie im Subjecte, das 
fie ja ſelbſt iſt?“ (Jahrb. f. wiff. Kr. a. a. O. ©. 18. 
133 ff. Beiträge zur fpecul. Philof. von Gott u. |. f. ©. 24.) 
Darauf antwortet Strauß (M. S. 731 f.): „Auch hier ift 
wieder auf die Seele angewendet, was nur dem Geifte, 
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dem Begriffe, zufommen fann, und aud von Hegel nur 
diefem beigelegt wird. Wenn in feinem Syſtem der Bes 
griff als die abjolute Negativität, ald die über allen Stoff 
übergreifende Macht, dargeftellt wird: was in aller Welt 
folgt daraus für die einzelne Seele, weldye nicht der 
abfolute Begriff ſelbſt ift, fondern ihn zu ihrer Subſtanz 
hat, oder in ihm als Moment begriffen iſt? — Der 
Goͤſchel'ſche Sag, es fei nichts ald der Geift mit feinen 
Unterfhieden (Jahrb. f. wifl. Kr. a. a. O. ©. 145), ift 
bereitö dahin zu berichtigen, daß ftatt deffen gefagt werden 
muß: mit feinem Unterfcheiden; und wenn es nun weiter 
die Macht des Geiftes fein foll, daß diefe Unterfchiede 
(mithin aud) die Individuen) in ihm fletig beftehen, fo ift 
vielmehr nur die Actuofität des Unterfcheidens ftetig, die 
geichten Unterfchiede aber find fließende Momente, und 
ed wäre ein Zeichen der Unmacht des Geiftes, wenn er fie 
als feftgewordene Infarctus in fich beftehen laffen müßte.“ 
— Göoſchel hat hier einen richtigen Blid in das Wefen 
des creatürlichen Geiſtes gethan, nämlich, ‚daß diefer ſich 
aus den Erfheinungen feiner Differenzirung als Princip 
und Gaufalität zurüdnimmt, und infofern feine vorüber» 
gehenden Erfcheinungen tranfcendirt (übergreift), und fi) 
als das gleichbleibende Sein weiß und behauptet. Er 
geht alfo bei feiner Subjectobjectivirung blos in eine for— 
male, aber nicht in eine reale (weienhafte) Entzweiung, 
wie das Naturprineip ein. Daher ift der Geift nicht ein 
fließendes Moment, fondern ein fefles (unveränderliches) 
Sein, ein Sein für fid. Er ift mithin vom Naturs 
individuum (dem Thiere) wefentlih verfchieden, das ſich 
nur als Erfcheinendes denft und weiß, nicht aber über 
feine Erſcheinungen überzugreifen, d. h. zu reflectiren, und 
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fo zum Gedanken von feinem Sein und Weſen vorzus 
dringen vermag. Diefen Proceß: das Sich Zurüdnehmen 
des creatürlihen Geiſtes aus feinen Erfcheinungen als 
fih gleichbleibendes Realprineip, hat Hegel auf den abfos 
Iuten Geiſt übergetragen, der ſich nad) feiner Eonftruftion 
in der Weltwerdung fubjectobjectivirt, und dann ale 
tranfcendentes Weltprincip (Weltgeift) erfaßt. Allein dieß 
Zurüdnehmen des abfoluten Geiftes aus feiner Weltwer- 
dung als Weltgeift ift auf Hegel’s moniftifhem Standpunfte 
inconfequent, da fein Eyftem zum Theile nad dem Typus 
des Naturlebens conflruirt if. Das Naturprincip Fann 
fih aber aus feiner Subjectobjectivirung nimmer als reale 
numerifhe Einheit zurüdnehmen und als folde in irgend 
einem Thierindividuum erfaffen, da es ja durch die Differen- 
zirung ein Real-Allgemeines geworden ift, mithin nicht mehr 
als monadifche Subftanz befteht. Goͤſchel ftellt daher hier 
Behauptungen auf, die auf feinem moniſtiſchen Standpunfte 
nicht gerechtfertigt werden fünnen. Denn der menfchliche 
Einzelgeift fann auf diefem Standpunfte nicht ald Sein für 
fidh aufgefaßt werden, da es ja nur das Eine Sein de 
Abfoluten gibt. Deßhalb kann er auch ald bloßes Accidenz 
des abfoluten Seins, confequent weder feine eigenen Le— 
benserfheinungen, noch die eines fremden Principe (der 
Natur) tranfeendiren. Er wäre confequent hier nur eine 
Naturfubjectivität. Göfchel müßte demnadh zum weſen— 
haften Dualismus zurüdfehren; denn nur dann fönnte 
er jenen Grund des Uebergreifens der Subjectivität im 
Geiſte für deffen Unfterblichfeit geltend machen, weil fi 
eben in jener Tranſcendenz der Geift als ein einfaches, 
unveränderliches und ſich gleichbleibendes Sein erfaßt und 
erweift. Auf dem dualiftifhen Standpunfte find alle ein» 
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zelnen Geifter einfache Monaden, weil durd) die Schöpfung 
aus Nichts, aber nicht durch die Emanation des Abfoluten 
geſetzt; deßhalb müffen fie auch alle unfterblidy fein, wenn 
fie fih ſchon durch verſchiedene Grade der Anlagen fonft 
von einander unterfcheiden. Auf dem moniftiihen Stand» 
punfte dagegen find alle einzelnen Geifter blos unterſchie— 
dene und wechſelnde Accidenzen des abfoluten Geiſtes, 
daher müffen fie auch vergänglich fein. Deßhalb räfonnirt 
Etrauß richtiger, wenn er fagt: Nur „die Actuofität des 
Unterſcheidens“ im abfoluten Beifte ift ftetig; die gefehten 
Unterfchiede aber find fließende Momente; diefe mögen 
fodann natürliche oder geiftige Individuen fein. Dieß ift 
hier gleichviel. Denn weder die Einen nod) die Andern 
find Monaden, fondern nur Accidenzen der allgemeinen 
göttlihen Subſtanz. — Die hödfte Tranfcendenz des 
cratürlichen Geiftes ift jedoh der Gottesgedanke. Diefen 
zu erfaffen ift er aber nur deßhalb fähig, weil er fi 
felbft al Sein, nämlih als Sein nicht durch Eid im 
Ichgedanken zu ergreifen, und daher aud über ſich hin» 
auszugreifen vermag in das Sein durch Sid, als den 
fhöpferifchen Grund feines bedingten Seins. 

C) Endlich beſpricht Strauß noch einen dritten Verſuch, 
die Unfterblichfeit vom Standpunfte der modernen Specu— 
lation aus zu begründen, nämlich den Verſuch von Weiße. 
— Nach Letzterem „verfichert die innere Erfahrung den 
Gläubigen und Sittlichen feiner Unfterblichfeit. Findet 
einer diefes Bewußtfein nicht in fih vor, fo wird ihm 
erflärt, daß er demnach nicht zu der Zahl jener Erwählten 
gehöre." (Geheimlehre, S. 59). „Keineswegs,“ fagt 
Strauß II. ©. 733, „hat Weiße das Geſchenk unendlicher 
Fortdauer allen Menfhen ſchon als foldhen zugedacht, 
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jondern nur den Wiedergeborenen ;" (Geheimlehre ©. 36 ff.) 
„To wie andererfeit8 — feltfam genug — derfelbe Vorzug 
auch den rechten Höllenbränden, den Menſchen von dämo— 
nifher Berruchtheit zufommt, der ordinäre Mittelfchlag 
dagegen der Eterblichfeit verfallen fol.“ (Geheimlehre, 
©. 32). — Strauß bemerft nun hiergegen, I. ©. 734 f.: 
Dem Fauftus Socinus „war die Erhaltung und Wieder: 
erwedung einzelner Seelen“ (der Frommen) „ein Wunder 
der Allmacht: bei Weiße foll fie ein natürlicher Erfolg 
fein. Damit aber wird die Sache nur no irrationaler, 
Denn daß durch einen moralifhen Proceß (und zwar 
näher auf zwei ganz entgegengefegten Wegen) eine metas 
phufifche Beftimmtheit erworben würde, wäre ein Wunder; 
daß es aber ohne Wunder gejchehen foll, ift ein zweites. 
Ecotus Erigena fand ſchon das unthunlich, unter dem— 
felden Oattungsbegriffe des animal zwei species mit cons 
tradictorifhen Eigenfchaften, wie Sterblichfeit und Uns 
fterblichfeit, zu befaflen, und dadıte daher mit den Menfchen 
auch die Thiere unfterblih: Weiße dagegen trägt Fein 
Bedenken, fogar durch das engere Gebiet der menſchlichen 
Gattung diefen Riß zu machen.“ Wir müffen befennen, 
daß die Bemerfung von Strauß: eine metaphyſiſche Be— 
ftimmtheit fönne nicht durch einen moraliſchen Proceß (und 
dieß noch auf zwei entgegengefeßten Wegen) erreicht werden 
— trefflih fei, wenn felbe blos auf den Geiſt bezogen 
wird. Denn e8 fann allerdings eine Subftanz nicht zu 
etwas (zu einer Eigenſchaft) entwidelt oder qualificirt 
werden, wozu fie nicht in ſich bereit urfprünglich die 
Anlage oder die Beftimmung trägt. Dagegen verjtoßt 
ſich Weiße. Denn nad) feiner Anſicht würde folgen, daß 
nicht alle Menfchengeifter uriprünglih von Gott zur uns 
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endlihen Fortdauer gefhaffen worden find. Allein die 
Unfterblichfeit ift eine metaphufiiche Beftimmtheit der menſch— 
lihen Natur des Geiftes, und nicht eine accidentelle oder 
blos erworbene Beihaffenheit, wie Weiße e8 will. Die 
Qualität der Unfterblichfeit fann daher dem Geiſte, weil 
fie feine Wefensqualität ift, I nicht verloren gehen, weder 


1) Etwas anders verhält es ſich mit dem menfchlichen Leibe. Diefer 
warb urfprünglich ebenfalls zur Unfterblichfeit beflimmt. Doch war 
diefe Beſtimmtheit eine bedingte, und nur ein Onadengefchenf Gottes, 
aber nicht eine Wefensqualität. Denn das leibliche Gebilde des Ur 
menfchen war an ſich der Bergänglichfeit nicht enthoben, da es ja ein 
befondertes Naturgebilde war (jedoch unter dem Einfluß Gottes) und die 
Ginzelgeftaltungen der Natur vergänglich find. Es mußte daher erft 
zur Unvergänglichfeit erhoben werden durch die Gnade Gottes. Dieß 
aber gefchah, um die Idee des Menſchen, als einer Lebenseinheit von 
Geiſt und Matur aufrecht zu erhalten. Es ward demnach der Leib des 
Menfcen für die Unfterblichfeit beftiimmt, und dieß wegen bes an fi 
unfterblichen Geiftes, damit er an deffen Verklärung zugleich Theil nehmen 
fönne. Adam follte diefe Gnade der leiblichen Unfterblichfeit bewahren, 
aber nicht erft erwerben. Doch war diefe Bewahrung an bie Beringung 
gefnüpft, daß er im der urfprünglichen Liebeseinheit mit Gott durch Ber 
folgung feiner Gebote verbleibe. Da aber der Urmenfh aus derfelben 
beraustrat durch feine Eutfcheidung gegen Gott in feiner Freiheitsprobe, 
und fo feine eigene Idee, als eines bedingten Mefens durch feine Präs 
tenfion der Nbfolutheit megirte, fo ging die Gnade der leiblichen Unfterb: 
lichkeit durch die Urfünde verloren. Sollte diefe Urbeftiimmtheit im 
Menfchengefchlechte wieder eintreten, fo war daher einerfeits nöthig, daß 
die Sündenſchuld getilgt ward durch die Genugthuung eines Erlöſers, 
eines neuen Urmenfchen, aber andererſeits ward zugleich poftulirt eine 
erneuerte Schöpfung, d. h. das Wunder der fünftigen Auferfiehung. 
Wurde nun aber das Genugthuungsverdienft des Grlöfers Gigenthum der 
ganzen Gattung (1. Cor. 15, 21. 22.), da er zufolge des Naturcharacters 
mit dem ganzen Geſchlechte zufammenhängt, fo ift die leibliche Unfterb- 
lichfeit ein Onadenantheil für alle Menfchen, und es werden nicht blos die 
Guten, fondern auch die Böſen auferftchen. Es hängt fonach auch hier 
nur die fünftige Beichaffenheit der leiblichen Unfterblicyfeit von der Preis 
thätigfeit des Dienfchen ab: ob zur feligen Verklärung oder zur unfeligen 
Derwerflicgkeit. — Wenn aber der Thierleib fierblich ift, und der Menfchens 
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turd feine halbe Hinwendung zum Böfen, (wie Weiße 
es annimmt), noch durch feine völlige Erftarrung im Böfen, 
(wie mande neueftens behaupten), aber auch nicht geiwonnen 
werden durch fittlihe Treue Nur die Beichaffenheit der 
fünftigen Zuftändlichfeit der unendlichen Fortdauer des 
Geiſtes: die Seligkeit oder Unfeligfeit derfelben, ift vom 
Gebrauche feiner Freithätigfeit bedingt. Die accidentellen 
Beichaffenheiten bei den Einzelgeiftern deu Guten und 
Böfen fönnen wohl verfhieden fein, aber nimmer die 
Qualitäten, welde das Weſen des Geiſtes felbft conftie 
tuiren, Vernunft, Freiheit und Unfterblichfeit find jedoch 
die wefentlihen Qualitäten eines jeden Geiſtes. Denn 
ohne Vernunft, Freiheit und Unfterblichfeit wäre der Geift 
eine Naturfeele, wie es die Thierfeele ift. Es würde dem— 
nad aus ber Anſchauung von Weiße folgen, daß die Geift- 


leib unfterbfich fein wird, obfchon beide befonderte Naturgebilde find: fo 
darf ung died nicht befremden. Denn der Menfchenleib fl von Gott 
für einen unfterblichen Geift, der zur Eittlichfeit beftimmt if, ald Organ 
aefchaffen. Er fällt fonach nicht rein unter die Idee des bloßen Naturs 
gebildes. Der Thierleib dagegen ift blos Organ einer vergänglichen 
und nur bie leiblihen Bedürfniffe empfindenden Naturfeele. Die Gnade 
Gottes wollte demnach aud die Natur im Menfchen, — den Leib Theil 
nehmen laffen an der Verklärung des an fih unfterblichen Geiftes, weil 
er das Organ deffelben bei den Außen fittlichen Handlungen if. Deßhalb 
beſtimmte fie den Menfchenleib gleichfalls zur Unfterblichfeit. Daraus 
wird es erflärbar, warum der leibliche Tod dermals dem Menfchen wider 
natürlich, und daher eine Etrafe der Urfünde if. Uebrigens muß bei 
der Palingenefie auch noch aus dem Grunde der Gute, fowie der Böfe 
on ber leiblichen Unfterblichteit Theil haben, weil beide als Totas 
hität, als Geift und Naturindividunm, in ethifcher Beziehung handelten. 
Es muß daher der Böſe ebenfo als Totalität gerichtet werben, wie der 
Gute, d. i. an Geift und Leib, indem der Leib das Werkzeug des Geiftes 
zum Guten, wie zum Böfen bildete. Es muß fomit der ganze Meuſch 
nach Verhältniß feines fittlichen Betragens entweder belohnt oder beftraft 
werden. 
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feele der noch nicht ganz verderbten Menfchen au einer 
fterblihen Naturfeele werden fünne! Iſt dieß wirklich 
möglih? Und verdienten dieß Loos nicht weit mehr die 
bämonifch gefinnten Menfchengeifter, als der Mittelfchlag, 
d. h. als die noch nicht volljtändig entjchiedenen Geiſter? 
— Iſt der dualiftiiche Standpunft in der Speculation der 
richtige, fo muß man fagen: ind die Einzelgeifter der 
Krommen deßhalb, weil fie als einfahe Monaden, ale 
Subſtanzen eriftiren, unfterblib, fo müffen es aud die 
Einzelgeifter der Ganze wie der Halbböfen fein, da ja 
auch fie einfahe Monaden und Gubftanzen find. — 
Strauß frägt daher Weiße mit Recht I. ©. 735: „Aber 
woher denn diefe. wefentliche WVerfchiedenheit in der Einen 
Battung?" Weiße antwortet hierauf: „Am Anfange 
fhuff Gott zweierlei Menfchenracen: eine nad Seele und 
Leib unfterblih, die andere in beiderlei Hinficht fterblich, 
und leßtere der erfteren gleid den Thiergefchledhtern, nur 
etwa in milderer, mehr freiwilliger Abhängigfeit, unter: 
worfen und dienend. Nun aber vermifchten fih befannt- 
(ih die Götterföhne mit der Menfhen Töchtern: was 
fonnte davon Anderes die Folge fein, als daß fofort Bas» 
ftarde entftanden, die von der einen Seite her die leibliche 
Sterblichfeit, von der andern die Fähigkeit zur geiftigen 
Unfterblichfeit überfamen ?“ (Theol. Stud. u. Krit. S. 317). 
Etrauß feßt blos hinzu: „Und aus folhen Maulthieren 
befteht das ganze jegige Menſchengeſchlecht.“ Daß Weiße's 
Eregefe eine Verdrehung und ein ftarfes Mißverftändniß der 
heiligen Schrift fei, wird wohl nicht leicht Jemand bes 
zweifeln. Daher nennt aud Strauß diefe Hypothefe „eine 
leichtfertige“, und hält fie der Widerlegung nicht würdig. 

Da jedoh Strauß am Schluffe feiner Kritif meint: 
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daß beionders Blafche der jenfeitigen perfönlichen Forts 
dauer des Geiſtes ein paar „tüchtige Gründe* entgegen— 
gelegt habe, fo wollen wir noch kurz den tüchtigften davon 
prüfen. Er lautet alſo: „Hätte die Seele fein Ende, fo 
dürfte fie auc) feinen Anfang gehabt haben, und e8 müßte 
die längft abgefommene Präeriftenzbypothefe erneuert wer— 
ten. Denn ein Wefen mit Anfang ohne Ende ift fein 
minder ungereimter Gcdanfe, als ein Ding, das cin Ende, 
aber feinen Anfang hätte.” (Blaſche, philof. Unfterblich- 
feitölehre, S©. 27 f.). Aber wir fragen: Warum? Das 
hat Blafche nicht aufgezeigt. Er meint: wenn die Seele 
(der Beift) fein Ende hat, fo dürfte fie nie einen Anfang 
gehabt häben. Allein das ift falſch. Es ift zu unter— 
jcheiden zwifchen unbedingtem und bedingtem Sein. Uns 
bedingtes (abſolutes) Sein ift eine ſchlechthinige Selbft- 
jtändigfeit. Bei diefem ift freilich weder Anfang nod 
Ende denkbar, da es als Sein durch Sid unabhängig 
von jedem fremden Sein außer ſich eriftirt. Anders aber 
verhält es fich bei dem bedingten Sein des menſchlichen 
Beiftes. Diefes fann und muß einen Anfang nehmen, da 
es eben deßhalb, weil es ein bedingtes Sein tft, nicht ſich 
ſelbſt gefeht hat. Wenn aber das bedingte Sein bes 
menſchlichen Geiſtes als Sein nicht durch Sich, einen Ans 
fang genommen, ſo folgt hieraus noch nicht, daß ſelbes 
deßhalb auch wieder ein Ende nehmen müſſe. Denn es 
kommt bier darauf an: Welchen Zweck Gott als Schöpfer 
mit der geichaffenen Subftanz des menfhlichen Geiſtes ver» 
bunden hat? oder wie er den menſchlichen Geiſt geſchaffen? 
Ob aber Gott wolle, daß der menſchliche Einzelgeift jen— 
ſeits perſoönlich fortexiſtire? Dieß fönnen wir erſchließen 
theils aus der angeſchaffenen Natur des Geiſtes, theils aug 
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den Eigenfchaften des Wefens Gottes. a) Die Natur des 
Beiftes ift aber ohne Zweifel für die jenfeitige perfön« 
liche Unfterblichfeit befähigt, da der Geift eine einfade . 
Monade, daher feinem Wefen nad) unauflöslidh ift. b) Dazu 
bat der Geiſt felber das Verlangen nad ewiger Glüd- 
feligfeit, alfo muß er auch unendlich forteriftiren. Denn 
Gott fann dieß Verlangen dem Geiſte nicht einpflanzen, 
und dann es doch nicht befriedigen, weil dieß feine Weis- 
heit, Wahrhaftigfeit und Güte verlegen würde. Er würde 
alfo ſich felber widerfprehen. Dieß ift aber von Gott 
ald dem allervollfommenften Wefen undenfbar. c) Aud 
wiffen wir gar nicht: welches nterefie, oder welchen 
Grund Gott dabei haben fönnte, einen Geift, der feine 
höchſte Glüdfeligfeit darein fegt: im Senfeits ihn immer 
mehr zu erfennen und zu lieben — nad feinem vollen- 
deten Erdenleben zu vernichten. — Allein hier begegnet 
ung die Einwendung: Das Beſagte Fann wohl von den 
Geiftern der Frommen geltend gemacht werden, aber zur 
Vernichtung der böfen Geifter hat doch Gott gewiß einen 
Grund. Cie haben ſich ja eben der feligen Gemeinihaft 
mit ihm gänzlich unmwürdig gemadt, und fo ihr Dafein 
verwirft. Wohl. Aber hier ift zu bedenfen: Würde Gott 
die abgefallenen Geiſter vernichten, fo würde er felber in 
feine formale Subjectivität cin Defieit ſetzen. Denn er 
wüßte feinen Gedanfen vom Nichtich, den Gedanken von 
der Weltcreatur, nicht ganz verwirklicht, da er den Mens 
fhengeift nur als frei wollte und feßte, er mochte fid 
dann für oder gegen ihn entfcheiden. Es liegt demnach 
im Intereſſe Gottes felber, auch den abgefallenen Beift 
im Senfeits unendlich fortbeftehen zu laffen, weil er fid 
fonft widerfprehen würde. Denn wollte Gott den Geift 
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frei, und würde er hintendrein deffen Sein deßhalb negiren 
(vernichten), weil felber jih als freithätig gegen ihn ent- 
fhieden : fo hätte er ihn feiner Schöpfungsidee gemäß 
nicht frei gewähren laſſen. Dieß würde offenbar feine 
abfolute Güte verlegen. Er läßt demnach aud) den ab» 
gefallenen Geiftern die unendliche Forteriftenz als Zeichen 
feiner abfoluten Güte. 

Ein jeder wird jet fragen: Wenn Strauß die pers 
fönliche Unfterblichfeit des Einzelgeiftes im Jenſeits läugnet, 
wie fol nun nad ihm die Unfterblichkeit deffelben aufges 
faßt werden? Er fagt I. ©. 737: „Es fommt alles dar» 
auf an, „daß die Unfterblichfeit nicht als etwas erft Zus 
fünftiges, fondern ald gegenwärtige Qualität des Geiftes, 
als feine innere Allgemeinheit, feine Kraft, fih über alles 
Endlihe hinweg zur Idee zu erheben, aufgefaßt werde,” 
Wenn ih mid) demnad mit Gott dem Ewigen im Wefen 
als fein Dffenbarungsmoment als eins denfe und weiß, fo 
bin auch ich ewig, aber nur in der Gegenwart (in diefem 
Momente), und infofern auch erhaben über alles Enpliche. 
Diefer Genuß der gegenwärtigen Unfterblidyfeit im Dieffeits 
ift zugleich der Lohn meiner Tugend. Dieß alfo ift die neue 
Unfterblichfeitstheorie von Strauß. Nach ihm gibt es für 
die menſchlichen Einzelgeifter Feine unendliche jenfeitige 
perjönliche Fortdauer. Nur der allgemeine abfolute Geift 
ift unfterblih und dieß im Dieffeits, da er fi ewig in 
der Welt in den entftehenden, jedoch wieder verfchwindenden 
menſchlichen Einzelgeiftern verwirklicht. Allein eine Unſterb— 
lichkeit des Einzelgeiftes blos in der Gegenwart, ohne fünf- 
tige unendliche Fortdauer ift ein Widerfprud. Denn das 
verfhmwindende Moment im allgemeinen abfoluten Geifte 
fann doch nur als ein zeitliche® gefaßt werben, da ja nur 
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das allgemeine Wefen des abfoluten Geiftes im Weltprocefie 
das ewig Bleibende if. — Ferner bezieht fih die Unſterb— 
Iichfeit nicht blos auf die Gegenwart, fondern aud) auf bie 
Zufunft; und nicht blos auf das Dieffeits, fondern auch 
auf das Jenſeits. Dieß ift die allgemeine Worftellungss 
weife der Unfterblichfeit faft in allen Religionen, und wir 
glauben, fie in unferer bisher geführten kritiſchen Unters 
fuhung vom dualiftifchen Standpunkte aus auch als 
fpeeulativ begründet erwiefen zu haben. 


Zukrigl. 


2, 
Der Quietismus in Frankreich. 


Durch die Reformation und bie geiftigen Bewegungen, 
welche derfelben vorangingen, war in Europa, wie die 
wohl bei allen derartigen Erſcheinungen der Fall ift, auch 
eine aftermpftifche Richtung angeregt worden. Wohin 
immer der Proteftantismud zu dringen vermodte, da finden 
wir aud) die Symptome einer folden in den Tiefen der 
menfchliden Natur vor fih gehenden Revolution. An 
manden Orten durfte er in diefer Beziehung nur an ſchon 
Vorhandenes anfnüpfen. Die Anfhauungen, welche myftis 
ſche Secten im Laufe oder gegen das Ende des Mittels 
alter in den verfhiedenften Ländern ausgebreitet hatten 
und die vielfah noch im Reformationgzeitalter unter der 
Alche fortbrannten, erwachten bei dem günftigen Winde, 
der ihnen zu wehen begann, von felbft, und jo wahlver- 
wandt fanden fie fih angefproden durch die mpyftifche 
Strömung, welche von der Reformation ansging, daß oft 
(bon ein fehr mittelbarer Rapport genügte, um bdiefelben 
wiederum in's volle Leben zu rufen. Dies ſcheint insbefon- 
dere au) bei den Begharden in den Niederlanden und den 
ihnen verwandten Alombradoß in Spanien der Hall gewefen 
zu fein. Während aber fo die geiftige Atmofphäre der Zeit 
durch die Härcfte außerhalb der Kirche mit aftermyſtiſchen 
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Elementen gefättigt wurde, fonnten einige Eriheinungen 
in der Kirche felbft menſchlicher Thorheit die Veranlaffung 
werden, in ähnliche Irrthümer zu verfallen. 3. Görres 
fagt in feiner Myſtik, daß auf Zeiten, wo der Geift Gottes 
in feinen Heiligen die Wunder der wahren Myſtik gewirkt, 
fehr gewöhnlih eine lügenhaft myftifche Anregung folge. 
Wenn wir von allen tieferen Urfadyen, welche diefer That: 
ſache zu Grunde liegen, auch ganz abjehen wollen, find 
wir dennod in feiner Verlegenheit, ung diefelbe erflärlicy 
zu machen. Was liegt dem Vorwitz und der Eitelfeit 
näher als in den ®eheimniffen der göttlihen Gnade ſich 
zu verlieren und in thörichtem Beginnen diefelben auch in 
das eigene Leben herabziehen zu wollen? Ein ſolches 
Streben führt, wenn es überhaupt nicht ganz erfolglos 
iſt, ſtets und mit Nothwendigfeit zu den Erfcheinungen 
einer blos natürlichen aber zugleich vergifteten und uns 
wahren Myftif. Nun aber hat Bott in feiner Erbarmung 
gerade in jener Zeit, da die Kirche in dem Abfall jo 
vieler Kinder die Niedrigfeit ihrer irdifhen, den Wechſel— 
fällen diefer Welt hingegebenen Erfdyeinung zu beweinen 
hatte — in der Epoche der Reformation und ihrer erften 
Ausbreitung — um der Welt den troß Allem unverwuͤſtlich 
göttlihen Character feiner Stiftung zu zeigen, in dem 
Leben einer heiligen Therefia, eines Johannes vom Kreuz, 
jpäter einer Brancisca von Chantal, fo viel Glanz und 
fo viel Wunderbares zu Tage treten laffen, daß wir uns 
nicht wundern dürfen, wenn manches Auge innerhalb der 
Kirche geblendet an diefen Herrlichfeiten hing. Und fo 
werden wir denn nicht irren, wenn wir fagen, daß aud) 
diefe Erfcheinungen im Leben der Heiligen in der Zeit, 
die noch in dem Abenroth dieſes hingegangenen Glanzes 
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glühte — den Mißbrauch vorausgefegt — geeignet waren, 
die aftermyftifhe Richtung zu Schwellen und ihr Bahnen 
zu öffnen, die ihr ohne diß niemals fo leicht zugänglich 
gewefen wären. — Bon einer Art ded modernen Myſti—⸗ 
cismus unterliegt es feinem Zweifel, daß er unter der 
Mitwirfung beider Einflüffe Geftalt und Leben gewonnen; 
— mir meinen den f.g. Quietiſsmus, der die Kirche 
durch das ganze legte Drittel des fiebenzehnten Jahrhun- 
derts und noch in das achtzehnte hinein zu beunruhigen 
mußte. Der vorzüglihfte Schauplatz deflelben ift Franfs 
reih. Die dießfallfigen Bewegungen in Spanien und 
Italien nahmen in dieſen ändern felbft Feine großen 
Umriſſe an und haben ihre Bedeutung hauptfähhlidh darin, 
daß fie das Auftreten des Duietismus auf franzöfifchen 
Boden theils vorbereiteten, theils unterftüßten und förderten. 

Der Duietismus nun aber in Franfreih durchlief 
hbauptfählicd zwei Epochen. Die eine erftredt fib etwa 
von 1680 bis in das erfte Drittel des Jahres 1695. Im 
diefem Zeitraum bildet Madame Guion den Mittelpunft, 
um den faft die ganze Bewegung freift. Die zweite Epoche, 
eingeleitet duch die Artifel von Iſſy, welche zwar die 
quietiftiihe Verirrung beendigen follten, aber auch ben 
Knoten zu einer neuen Berwidelung fhürzten, dauerte eine 
verhältnißmäßig viel fürzere Zeit, nämlich vom Jahre 1695 
bis in den März 1699 und dießmal ift es Fenelon, 
der berühmte Erzbifhof von Cambray, der die Haupt- 
geftalt im quietiftifchen Lager bildet und um ben die Er- 
eigniffe mehr oder minder fih gruppieren. Mit feiner 
Eenfurierung, die eben im März 1699 Statt hatte, war 
dem Quietismus der Todesftoß verfegt, und wenn mir 
fagten, derfelbe habe nod in das 18. Jahrhundert ſich 
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erfiredt, fo gilt das nur von den legten und zumeift vers 
einzelten Schwingungen, ohne welche eine aud ſchon ver— 
urtheilte Richtung niemal® vom Schauplag abtritt. Wir 
werden uns in Folgendem mit der erften Epode des 
Nähern befhäftigen; vielleicht daß fih einmal Gelegenheit 
bietet, auch der anderen eine größere Darftellung zu widmen. 

Johanna Marie Bouviered de la Mothe!) 
wurde geboren den 13. April 1648 zu Montargis, einer 
nicht unbedeutenden, an der Waflerftraße zwifchen Paris 
und Orleans gelegenen und — was feine vielen Klöfter 
beweifen — aud in firdlicher Beziehung fehr blühenden 
Stadt des mittleren Frankreichs. Ihre Eltern, dem Adel 
angehörig, führten ein ziemlich großes Haus, wozu ihnen 
ihre bedeutenden Reichthümer die hinlängliden Mittel 
boten. Der Vater, der in Montargis das Amt eince 
Requetenmeifterd befleidete, war, wie Johanna felbft er— 
zählt, ein frommer, dabei aber ziemlich ftrenger und ernfter 
Mann; die Mutter nicht minder fromm glänzte befonders 
durd ihre Mohlthätigfeit. Doch war fie, wie es ſcheint, 
etwas nah dem Schnitt der Zeit, um die Kinder während 
ihres zarten Alters ziemlih unbefümmert und dabei nicht 
frei von Raune und Eitelfeit. Beide Eltern Johannas 
waren ſchon früher verheirathet gewefen und aus beiderlei 
Verbindungen waren Kinder da, die aber, wie man vers 
muthen muß, alle ins Klofter gingen. 

Johanna war cine Frühgeburt: die Mutter brachte 
fie ihon im achten Monat zur Welt, und vielleicht hängt 
damit die große Kränflichfeit zufammen, welde das Kind 


1) Man vergleiche über das Bolgende das „Leben ber Madame 
Guion von ihr felbit befchrieben“, deutſch Wranffurth u. Leipzig. 1727. 
Es ift immer diefes Werk gemeint, wenn wir a. a, D. citiren. 
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in's Leben begleitete und, bald in diefem bald in jenem 
"Leiden auftretend, Johanna nie mehr ganz verlieh. 

Als fie 22 Jahre alt war, brachte fie der Bas 
ter in das Klofter der Urfulinerinnen, in welchem zwei 
Stieffchweftern derfelben lebten, die eine die Tochter 
des Baterd, Die andere der Mutter, je aus der erften 
Che. Nach Verfluß etwa eines halben Jahres nad) Haufe 
zurüdgenommen, blieb fie hier faft bis zum Ende ihres 
vierten Lebensjahres. Darauf that fie der Bater zu den 
Benedictinerinnen, bei denen fie das „geiftreiche Kind“ 
fpielte, bis die Sache nad) etwa zwei Jahren beiden Theilen 
entleidet war. Der Aufenthalt in der Familie war wies 
derum nur furz. Johanna war noch nicht fieben Jahre alt, 
al8 der Bater fie zum zweitenmal zu den Urfulinerinnen 
brachte, jebt ohne Zweifel in der Abficht, dem Kinde eine 
ernftlihe Bildung und Erziehung angedeihen zu lafien. 
Aber nad) Verfluß von drei Jahren fah man fih aus 
verſchiedenen Gründen, befonders weil die Stiefihweitern, 
beide von verfchiedenem Charafter, in die Leitung des 
Kindes Verirrung brachten, veranlaßt, Johanna wieder 
nah Haufe zu nehmen, um fie nach Furzer Frift, etwa im 
Juni 1658 doch wieder in einer Flöfterlichen Anftalt uns 
tergubringen. Diesmal verfuchte es der Vater mit den 
Dominifanerinnen und in diefem Haufe war es, daß 
Johanna, während einer Podenfranfheit viel allein ge- 
laffen, ihre Muße zu fleißigem Lefen der hl. Schrift 
benüßte, eine Lectuͤre, die fi) bei dem Gedächtniß des Mäd— 
chens tief in ihre Seele einfenfte. Bon ihrem Leiden genefen 
fehrte fie nad) einer etwas mehr als halbjährigen Abwes 
fenheit wiederum in den Schooß ihrer Familie zurüd. 
Aber es trat der alte Uebelftand ein. Die Mutter wollte 
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oder fonnte fi) dem Kinde zu wenig widmen und vermochte 
aud an denifelben, während fie ihren Sohn fehr liebte, 
immer nod) fein größeres Gefallen zu finten. Gluͤcklicher— 
weife war Johanna jegt fait eilf Jahre alt und nun 
fhidte der Vater das Kind, beim Herannahen der Faften 
1659, zum drittenmale zu den Urfulinerinnen, damit es 
bier auf den Empfang der erften heiligen Communion 
vorbereitet werde. Die alte Eiferſucht der beiden Schweſtern 
war Urſache, daß ihr Aufenthalt im Klofter ſich nicht über 
Pfingften erftredte. Um diefe Zeit wurde fie wicder nad) 
Haufe zurüdgenommen und ihre Erziehung als beendet 
betradptet. — Im Hinblid auf die Kränflichfeit, die faft 
in jedem Jahr Johanna heimfuchte, auf die cigenthüm- 
lihe Erziehung und Allee, was diefelbe bedingte und be— 
gleitete — hier ein Vater, den das Kind vor Allem fürchtet, 
dort eine Mutter, die für daſſelbe Fein rechtes Herz hat, 
überhaupt Niemand, an den es dauernd ſich gewiefen 
findet — im Hinblid auf das Alles wird man es fehr 
begreiflih finden, wenn in dem jungen Mädchen, das nun 
in die Welt eintreten follte, vor Allem ein Zug fi aus- 
gebildet hatte, der Zug zur Innerlichfeit. Die Eindrüde 
des Klofterlebens, welche ed von den zarteften Jahren an 
empfing, fonnten denjelben nur noch ftärfer und nachhal— 
tiger machen. Dabei hatte Johanna ohne Zweifel feinen 
Unterricht genoffen, gründlich genug, um das Gleichgewicht 
zwifchen Verftand und der von Haus aus viel reicher 
entwidelten Bhantafte herzuftellen. Und was die Bildung 
ihres Herzens betrifft, fo war es zwar eine leichte Sadıe, 
ein von Natur aus ungemein zartes und weiches Gemüth 
zu einer großen Liebe für Frömmigfeit und Unſchuld zu 
entzünden. ber ihre ganze Erziehung, abgefehen davon, 
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daß fie manche Falte in ihrem Gemüthsleben ſich bilden 
ließ, war nicht im Stande, ihr religiöfes Streben auf. 
folide und flare, den Willen feffelnde Vorſätze zu gründen; 
es blieb Alles zu weich und zu verfhwommen; und was 
von nicht geringerer Bedeutung if, aber damit in Verbin— 
dung fteht, die Eitelfeit hatte faft von Anfang an Mittel 
und ©elegenheit genug, ohne ernftlih bedroht zu werden, 
in das junge Gemüth ihre Wurzeln zu treiben. — In» 
defien in dem Augenblid, da wir Johanna für immer in 
den Familienkreis zurüdfehren fehen, fhlummerten nod) 
alle diefe theilweife bedenflichen Keime unter dem Gewand 
einer durchaus edlen und liebenswirdigen Erſcheinung. 
Die Mutter beeilte fih, die auch zu großer förperlicher 
Schönheit herangeblühte Tochter in die Welt einzuführen. 
Noch vor ihrem zwölften Jahre der Gegenftand eifriger Bes 
werbungen wurde fie allmählig etwas oberflädylicher und 
gab fich insbefondere einer zügellofen, Profanes und 
Beiftlihes durd) einander werfenden Lectüre bin. Aber 
bald faßte fie ſich wieder; eine Generalbeichte follte wieder 
res inlegra maden und in ihrer 2ectüre befchränfte fie 
fihh nun hauptfählih auf die Schriften des hi. Franz von 
Sales und das Leben der hi. Francisca von Chantal, — zwei 
Beftalten, mit denen fie fih übrigens ohne Zweifel ſchon früs 
herseihäftigt hatte. Der geiftige Umgang mit den beiden 
Heiligen, mit Leidenichaftlichfeit gepflogen, übte einen 
großen Einfluß auf Johanna aus. Wir meinen hier nicht 
fo faft den Vorſatz, der fid in ihr feftfegte, in den Orden 
von der Heimfuchung einzutreten; dergleichen Sachen haben 
oft nicht fo viel auf fih; und in Wahrheit fügte fi Jo— 
banna in diefem Punkt bald dem widerftrebenden Willen 
der Eltern und des Beichtvaters. Aber ihre innerlicdhe 
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Entwickelung ward weſentlich durch dieſe Lectüre berührt; 
Francisca von Chantal wurde ihr Vorbild, das ſie bis 
in's Kleinſte hinaus nachzuahmen ſtrebte und beſonders 
war es das innere Gebet, auf das wir an einem 
andern Orte noch zurückkommen werden, was ſie bald auf's 
Lebhafteſte beſchäftigte und mach deſſen Beſitz fie eifrig 
verlangte. Zwar trat wieder nach kurzem Zwiſchenraum 
eine Periode großer Lauheit und Kälte in der Frömmigkeit 
ein. Ihre leidenſchaftliche Liebe zum Lefen verleitete fie von 
Neuem auch nad gefährlichen Büchern zu greifen; fie fing 
an, Helden» und Liebesgeſchichten zu ftudieren; dazu wurde 
fie jelbft mehr und mehr Heldin auf diefem Theater der 
Thorheit und erwiederte die vielen Huldigungen, die fie 
empfing, nicht mehr mit der arglofen Unbefangenheit früs 
herer Jahre. Aber der Verlobungscontraet, den fie, nad 
ihrer Erzählung ohne zu wiflen, was fie thue, auf den 
Willen ihrer Eltern am 28. Januar 1660 unterzeichnete, 
und der das noch nicht I6jährige Mädchen einem Herrn 
von Guion, damals einem Mann von 37 oder 38 Jahren 
zur Frau gab, reichte vollfommen hin, Johanna wiederum 
nüchtern. zu maden und ſich felbft zurüdzugeben. Und 
was etwa in diefer Beziehung noch fehlte, das that der 
wirflihe Eintritt in die Ehe und damit in den Ernft des 
Lebens. Mad. Guion begann den neuen Anlauf wiederum 
mit einer Generalbeichte, „wie fie noch Feine mit dieſer 
Genauigkeit gemacht hatte." Die Romane warf fie in’s 
Feuer; die alten Bertrauten ihres geiftigen Lebens aber, der 
hl. Franz und Francisca von Chantal wurden wiederum 
der Örgenftand ihrer vollen und ungetheilten Liebe — und 
was das innere Gebet betrifft — ihrer faft eiferfüdhtigen 
Dewunderung. Die innern Zuftände Johannas hatten in 
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den füuf Jahren, die fie mit der Welt verfehrte, unterdeffen 
eine beftimmtere aber keineswegs beruhigendere Geftalt 
gewonnen. Zwar fehrte fie mit beftem Willen wiederum 
zur Religiöfität zurüd, wie wir bereit bemerft; aber die 
verfänglichen Keime, die früher ſchon im Grunde ihres 
Weſens lagen, waren unterdeffen mehr und mehr ent: 
widelt worden und zu Feinden herangewachſen, welde 
auch das begeiftertite Streben bedrohten. Die Phantafie 
war durd die ‚ungeregelte und leidenſchaftliche Lectüre 
noch franfhafter entzündet worden. Die Frömmigfeit 
hatte in den Schwanfungen der letzten Jahre zum Mins 
deften an innerer klarer und befonnener Kraft nicht zus 
nehmen fönnen und was wir nicht vergeffen dürfen, bie 
Eitelfeit war durch die Huldigungen, an denen die Welt 
ed hatte nicht fparen laffen, in einer Weife gefteigert 
worden, daß Madame Guion, wie fie felbft gefteht, fogar 
nah dem neuen Auffhwung ihres religiöfen Lebens feit 
der angeführten Generalbeichte, immerwährend mit ders 
jelben zu ringen hatte und nur felten ald Siegerin aus 
dem Kampfe hervorging. Der Zug zur Innerlichfeit aber 
hatte gleihfall® an Intenfivität gewonnen. Nicht nur 
blieb nämlih ihre Kraͤnklichkeit, ihre Stellung zu den | 
Eltern im Wefentlihen die nämliche, die fragliche Rich— 
tung ihres Gemüths fand eine noch viel reichere Quelle 
der Nahrung in der ſchon namhaft gemachten Liebe zur 
Lectüre. Diefes Lefen, Jahre lang Tag und Nacht ges 
trieben im einfamen Zimmer, durch feine anderweitige 
zerftreuende oder anftrengende Beichäftigung unterbrochen, 
mußte mit Nothwendigfeit ein gewiffes innered Brüten 
und Weben der Seele befördern; wozu noch fommt, daß 
fie, wie wir gefehen, viele Zeit geradezu nur mit Geſchichten 
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fid) befchäftigte, bei deren Lectüre zumeift jeder das 
eigene Ich den handelnden Perfonen unterfhiebt und mit 
den Empfindungen und "Gedanken des eigenen Herzens 
fpielend, fih daran gewöhnt, die Außenwelt almählig zu 
vergeffen und ihr Verſtaͤndniß zu verlieren. 

Die ehlihen Berhältniffe, in welde Johanna trat, 
waren nicht derart, daß fie die aufftehenden Gefahren 
energiſch befeitigt hätten. Einmal war Vieles in ihr über- 
haupt fhon zu fehr erftarft, als daß es fih hätte fo leicht 
verdrängen laffen und dann fand Mad. Guion aud in 
ihrer Ehe, was ihr fo nothwendig gewefen wäre, Niemand, 
an den fie ſich hätte vollfommen anfchließen fönnen und 
der fie damit aus ihrer Innerlichfeit herausgezogen hätte. 
Sie trat zu jung und zu unerfahren in die neuen Ber- 
hältnifje; ihr Gemahl war zu alt, viel fränflih und 
heftig, und wenn etwas noch nothwendig war, zwifchen fie 
und ihn zu treten, fo übernahm das fehr gerne und ſehr 
häufig die Schwiegermutter. Co lebte fie verfcheucht und 
verfhüchtert ; und wie krank ſchon ihr innerliches Wefen 
war, das zeigte ſich in ihrer abfoluten Refignation. 
Weit entfernt, in vernünftiger und gebotener Gemeffenheit 
das ihr zuftehende Anſehen zu erwerben und zu verlangen, 
trug fie, ohne etwas an ſich oder irgend Jemand zu 
ändern, einfach alle Widermärtigfeiten und alle Mißhand⸗ 
lungen, an den innerlich geweinten Thränen eines falfchen 
Martyriums fi labend und erfreuend. — Wir fügen noch 
hinzu, daß ihre Gefundheitsverhältniffe auch in der Ehe 
ihren abnormen Charakter behielten. — — In folder 
Verfaffung haben wir uns Mad. ©. dem hi. Franz Sales 
und der hl. Francisca von Chantal, ihren langjährigen 
Lieblingen gegenüber zu denfen, das Auge unverwandt auf 
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die Herrlichkeiten des innern Gebetes gerichtet, welches 
fie an ihnen ftaunend erblidte. Neugierig und lüftern ftand 
fie vor der goldenen Frucht, die Keiner noch eigenmächtig 
abgerflüdt, ohne daß fie ihm eine Epeife des Todes ger 
worden wäre. Ihr innerlihes Wefen, gefteigert und 
entwidelt, wie wir gefehen, mehr und mehr alle Eigen- 
thümlichfeiten des geiftigen Lebens in feine Herrfchaft 
ziehend und hinmwiederum von ihnen felbft bedingt und 
geihärft, war fo zu fagen allmählig auf diefen einen 
Punft concentrirt und nun fönnen wir uns nicht mehr 
wundern, wenn wir e8 bald zu einer Kataftrophe fommen 
fehen. Umfonft fuchte der Beichtvater zurüdzuhalten; — 
und diefe Eigenmädhtigfeit machte fie vollends reif, ihrem 
Berhängniß zu verfallen. — Drei Perfonen waren dabei 
thätig, fie diefem letztern zu überliefern. Die eine war 
eine fromme „verfolgte" Dame, welche der Vater nad) 
der Mutter Tod, etwa drei oder vier Jahre nach der 
Verheirathung Johannas in fein Haus nahm. Sie war 
eine Anhängerin des „inneren Gebetes“, d. i. jenes innern 
Gebetes, in deffen Beſitz aub Mad. ©. fpäter gelangte; 
die zweite Perfon war ein Verwandter der letztern, ein 
Herr von Toiſſi, Miffionär, der Montargis auf feiner 
Durchreife berührte und fih bald als einen Anhänger 
derfelben Gebetsweife verrieth. Beide vereinigten fd, 
das Verlangen der ungeduldigen Aspirantin zu befriedigen 
und fie das große Geheimniß zu lehren. Aber es wollte 
immer nicht gelingen und darüber mußte Toifji wieder 
abreifen, nachdem er verfproden, fein Martyrium einft, 
falls er ein foldhes finden follte, Gott mit der Bitte aufs 
juopfern, feiner Verwandten diefes innerlihe Licht aufs 
gehen zu laſſen. Bald darauf aber Fam ein Franciscaner 
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nad) Montargis,, in welder Stadt fein Orden wahr 
fheinlih ein Haus befaß, ein Mann, der fein Geheimniß 
daraus machte, daß er des „innern Gebetes“ Meifter fei. 
Er fam aud in das Haus des Herrn von Boupiereg, 
und diefer, vielleicht durch die genannte Dame veranlaßt, 
erfudhte den Pater, feine Tochter in einem Beſuch zu 
empfangen. Das follte cin trüber, verhängnißvoller Augens 
blid für ihr ganzes Leben werden. Der Brancidcaner 
war in Wahrheit Nichts als ein vollendeter Schwärmer, 
dabei ein Mann der Welt gegenüber ohne jegliche Klug- 
heit und Befonnenheit. Der ganze Berlauf unferer Ges 
fehichte wird dieſe ſchwere Anflage hinlänglich rechtfertigen. 
G. machte, begleitet von einer Verwandten, den genannten 
Beſuch am 22. Juli 1668). Mad ©, erzählt uns, wie 
ed ihr hier ergangen, alfo: ihre Erſcheinung und die Art 
und Weife, wie fie den Wunſch ihres Herzens ausdrüdte, 
feste den guten Pater, wie er nachgehends der ©. geftand, 
ganz außer fih, fo daß er nicht wußte ob er träume, 
„Er ging gar ſchwer mit der Sprade heraus... id) 
wußte nicht, was ich daraus machen follte, daß er fo ftille 
war. Ich hörte aber dennoch nicht auf, mit ihm zu reden 
und ihm mit wenig Worten zu beveuten, was ich für 
Schwierigfeiten hätte in Anfehung des innern Gebetes. 
Hierauf antwortete er mir aljobald: das fommt daher, 
geehrte Frau, weil ihr das von außen ſuchet, was ihr 
doch inwendig in euch habt. Gewöhnet euch, Gott in 
eurem Herzen zu fuchen, fo werdet ihr ihn dafelbft finden. 
Indem er folde Worte ausgeſprochen, ließ er mid) von 
fi.“ " „Diefe Worte waren mir, erzählt ©. weiter, als 


1) Dergl bie genannte Lebensbefchreibung, I. TH. &. 100 q. 
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ein Pfeil, der mir durch mein Herz fuhr durch und durch. 
Ich empfand den Augenblid eine fehr tiefe Wunde, 
die voller Anmuth und voller Licht war, ja eine fo an« 
genehme und liebliche Wunde, davon ich mein Lebtag 
nicht wieder zu genefen verlangte... . Diefe Worte 
machten, daß ich fah und erfannte, was in meinem Herzen 
war, und was ih doch nicht genoß, weil ich es nicht 
erfannte. Ich wußte nicht, ich war ganz anders geworden, 
Von diefem Augenblid ward mir eine wefentlide 
Erfahrung von Gottes Öegenmwart in meinem 
innerften Grunde gegeben, nidt durd Nach— 
denfen oder Meberlegung des Berftandes, 
fondern als eine Sade, die man wefentlid 
befigt auf eine fehr anmuthige Weile... Id war 
plöglich fo verändert, daß ich weder vor mir felbit 
noch vor andern Leuten mehr fenntlih war. Die Ges 
brechen und Widerfeplichfeiten fchienen verzehrt zu fein, wie 
ein Stohhalm in einem großen Feuer.“ Diefe Schilde- 
rung genügt vollfommen, um uns über das aufzuklären, 
was bei jenem Befuche vorgegangen. Die längft vorbe- 
teitete Kataftrophe fam zum Ausbruch. ©. gerieth in 
die Efftafe, aber in feine himmlifhe und gnadenvolle, 
fondern in eine rein natürlihe und zugleich unheilvolle, 
unter der Vermittlung des Franeiscaners, der ohne Zweifel 
weniger durch jene Worte, die G. ſchon oft hatte hören 
können, als fein ganzes Wefen, — fei er nun felbft ganz 
oder halb ekſtatiſch geweſen, — ihr innered Leben zu 
electrifieren verftand. ©. ergriff in dieſer Efftafe das 
innere Gebet, aber die goldene Frucht hatte fih während 
des Pflüdens entfeglich verwandelt; was fie in der Hand 
hatte, war nicht das wahre innere Gebet, fondern nur 
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feine Fratze. Hier ift der Drt über diefen Punft aus der 
Myftif etwas Näheres zu bemerfen. — In dem wahren 
innerlihen Gebet wird die Seele durch eine fpecielle 
gratia gratis data in den Stand gefeßt, mit Gott, ohne 
die natürlihen Drgane ihres Lebens, das discurfive 
Denken und Wollen, in Anwendung zu bringen oder 
dieß auch nur zu fönnen, auf eine der visio bealifica 
verwandte und fie anticipierende, völlig übernatürlidhe 
und reine und einfahe Weiſe zu verfehren. Es ver- 
fteht fi von felbft, daß, wenn eine fo begnadigte Seele 
— auf ihr ewiges Heil angefehen — auch Gott dadurd 
nit näher fommt, fie theoretifch doch die Gottheit in 
folhem ®ebet viel wahrer und vollfommener erfaßt und 
die Seligfeit, die vom lange einer foldyen Erfenntniß 
gewöhnlich auf den gefchaffenen Geift ausftrahlt, ift gewiß 
fehr leicht bgereiflih. — Der Rapport, der fi in den 
efftatifhen Berhältniffen entwidelt, wie fie Madame ©. 
fo unglüdlih war, über fih heraufzubefhwören, hat nun 
allerdings mit der reinen übernatürlien Bethätigung 
einer zur wahrhaft myftiihen Efftafe erhobene Seele 
etwas Analoges; nicht zwar nach feinem innern objectiven 
Werth; denn in dieſer Beziehung fönnen wir eine 
Analogie nur zugeben, wenn und foweit er auf Objecte 
der natürlihen Ordnung ſich erfiredt. Mit Gott verhält 
ſich das ganz andere. Es verfteht fih von felbft und 
zum Voraus, daß ein eigentlih auch objectiv außerors 
dentlih und wunderbar inniger Verfehr mit der Gottheit 
auf diefem Wege in gar feiner Weife angebahnt werden 
fann; denn ein folder Verfehr fann nur dur Gottes 
außerordentlihe Bade gewirft werden; aber diefer 
efftatifhe Rapport bleibt wie die Efftafe felbft etwas 
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lediglich Greatürliches, bei dem Gott als das Princip 
der Gnade fih gar nicht betheiligt, und in diefem inne 
etwas lediglich Natuͤrliches. Indeſſen ift der in Frage 
ftehende efitatifche Verkehr noh in einem andern Sinn 
etwas blos und durchaus Natürlihes. Durch die Efftafe 
nämlidh, die wir hier im Auge haben, verkehrt ſich fo zu 
fagen die Sphäre des geiftigen Lebens: die lichte Seite 
defielben, Bernunft und Freiheit finfen unter und die 
nächtliche Naturfeite deffelben tritt an die Oberflähe. Bon 
diefer Naturmadıt, die alfo im Innern des Menfchen 
die Herrſchaft gewinnt, geht diefer Rapport aus und hat 
deßwegen in den Augen Gottes fo viel und fo wenig 
Werth, als etwa die unfreie und bewußtlofe Befchäftigung 
des Menfhen mit Dingen der Ewigfeit während des 
Traumd. Wenn das richtig ift, fo ift auch Mar, daß Gott 
auf folche magnetifchzekitatifhe Bezüge auf gar Feine Weife 
eingeht. und dig noch um fo weniger, wenn eine foldhe 
Verfehrung des geiftigen Lebens abſichtlich gefucht und 
befördert worden if. In diefem Fall wird fein pofitives 
Mipfallen auf ſolchen geiftigen Zuftänden laften, aud wenn 
fie noch fo religiös gefärbt find. — Was aljo der natürs 
lich Efftatifche hat, wenn er fi mit Gott befhäftigt, ift 
nicht Gott felbft, fondern blos das unmefenhafte Bild, 
das er fih von ihm macht und während er fhwärmt im 
myſtiſchen Genuſſe der Gottheit, ift er derfelben nie ferner 
gewefen. Wenn wir aber in Betreff diefed Ropportes 
noch feinen objectiven Werth — foweit e8 fih um Gott 
handelt — jede Analogie und Berwandtfchaft mit dem 
übernatürlihen Berfehr der Heiligen leugnen, fo ift auf 
der andern Eeite zuzugeben, daß die Art und Weife, wie 
das Subject dort thätig ift, viel Verwandtes mit ber 
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Thätigfeit de8 wahrhaft und übernatürlih Efftatijchen 
hat. Vernunft und Freiheit find ja, mie wir gejehen, 
auch dort zurüdgetreten ; die gewöhnlichen Drgane ſchweigen 
und eine andere Macht trägt die außer fih gefommene 
Seele fort; und weil dem alfo ift, verliert auch das Bild 
von Gott, die Vorftellung, die der natürlich Efftatifche 
von ihm fefthält, alle Umriffe, in weldhe das Denken dies 
felbe gefaßt, ähnlih wie die Gottheit den Heiligen nicht 
mehr in den Echranfen der discurfiven Erfenntniß, fondern 
in der Unermeßlichfeit feines Weſens ſich oft offenbart. 
Aber während hier ein unendliher Dcean der wefenhafs 
teften Wirflichfeit und Schönheit vor der entzüdten Seele 
fih öffnet, in welcher fie untergehen möchte, zerfließt allers 
dings auch die Vorftellung der Gottheit vor den Augen 
des natürlich Ekſtatiſchen in eine uferlofe Unenplichkeit ; 
aber es ift der Unendlichkeit eines verfhwommenen Phan— 
tafiebildes, in welchem die Seele brütend und ſich berau= 
fhend im ftrengen Sinne des Wortes unters und zu 
Grunde gehen fann. Das war das innere Gebet, welches 
Mad. ©. im Alter von einunzwanzig Jahren bei dem Fran— 
eiscaner lernte. Die Efitafe, in welche fie hier gerieth, Tagerte 
fi) nun wie eine breite Wolfe über ihrem Tagleben. Wenn 
übrigens fogar bei der unwillkührlich eintretenden 
natürlichen Efftafe das freie und bemwußte Leben immer 
in diefelbe hineinfpielt, — das ift ja ſchon beim Traume 
jo — fo mußte das bei den efftatifchen Verhältniffen der 
G. noch viel mehr fein. Freiwillig hatte fie diefelbe ger 
ſucht und freiwillig, ja mit Leidenfchaft feftgehalten; wie 
werden wir ung wundern, wenn in diefem Dunftfreis die 
ganze religiöfe Denk» und Anfhauungsweife, welde ©. 
in früheren Jahren ſich angeeignet, fi) wiederfpiegelt und 
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wenn auch die efftatifhe oder von ihren efftatifheh Zur 
ftänden nod) beraufchte Seele in der Weife des hl. Franz 
von Sales fogar gegen die Sudt nad) allem Außeror- 
dentlichen fi ausfpricht, und wenn Francisca von Chantal 
noch immer das Ideal ift, dem fie unermüdet nachjagt? 
— — {In den erften Monaten wollte die efftatifche Herr— 
lichfeit gar nicht mehr weichen. Der uns ſchon befannte 
Branciscaner übernahm neben ihrem eigentlihen Beichts 
vater ihre geiftlihe Leitung, Unbefonnenheit auf Unbe— 
fonnenheit häufend. G. fteigerte ſich durch unerhörte und 
man muß «8 fchon fagen faft heroifche Abtödtungen. Wir 
wollen nur Eines erwähnen; gefunde Zähne ließ fie ſich 
von Zeit zu Zeit ausreißen, um neue Schmerzen au er⸗ 
werben, franfe ließ fie gewiß ftehen, um die alten Schmerzen 
zu bewahren. Stunden, in ihren außerordentlihen Zus 
Mänden hingebracht, verfloffen ihr wie Augenblide und 
wenn die Efftafe auch nachließ, war es ihr leicht, immer 
diefelbe wieder hervorzurufen. Nachdem Mad. ©. all 
foweit im „innern Leben“ vorwärts gefchritten, war fie 
nun vollfommen der Magnet geworden, der alle ver- 
wandten Elemente an fid) 309. Schon um diefe Zeit bildete 
fi) eine gewiffe Solidarität der Anhänger des innern 
Gebetes in Montargie. Der Franciscaner vermittelte eine 
Verbindung zwiichen ihr und der Mutter Granger,’ der 
Vorfteherin des Benedictinerinnen=Klofters in jener Stadt, 
einer Frau, die in diefelben Irrthümer mehr oder minder 
verftridt war. — Freilich regte ſich auch jegt ſchon eine 
ftarfe Oppofition gegen diefes Treiben. Der Mann der 
G. und ihre Schwiegermutter erflärten fi gegen das 
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inner? Gebet, das, wie nicht anders möglich, fie vollends 
reht unfähig machte, einem Hausweſen vorzuftchen. 
Ebenſo ſprach fih ihr Beichtvater aus; ja deflen ganzer 
Drden fheint dem Franciscaner den Krieg erflärt zu 
haben. Aber Allen mit einander gelang «8 nicht einmal, 
nur die Beziehungen der Mad. ©. zu der Mutter Granger 
aufzulöjen oder aud nur zu lodern. 

Nun nahm die Entwidelung einen rafhen Verlauf. 
Die Efftafe ließ allmählig etwas nad) und als die orbents 
lichen Zuftände zurüdfehrten, zeigte fih alsbald, daß hier 
nirgends Gottes Hand gewaltet. Die Eitelfeit, ja die 
Sinnlichkeit, wie Mad. ©. felbft gefteht, machte ſich ale» 
bald und in ziemlich ftarfem Maaße wieder geltenn. — Eine 
zweite Podenfranfheit übrigens im October 1670, die. ihre 
Schönheit fehr beeinträchtigte, machte fie wiederum ernft, 
bildete aber auch die Brüde zu den alten außerordentlidhen 
Zuftänden. Etwa im Juni des folgenden Jahres lernte 
fie ven Barnabiten Qacombe fennen!), der fie auf feiner 
Durchreiſe durch Montargis befuchte G. fand fi von 
diefer fenfitiven fhwärmerifhen Natur alsbald unwider— 
ftehlich berührt und wie fie einft eingeweiht worden war, 
fo weihte fie jegt den Barnabiten in die Geheimniſſe des 
„Innern Gebets“ ein. Leider war er fo gelehrig, als fie 
damals, Diele Befanntfhaft wurde Epoche machend für 
ihr ganzes fpäteres Leben. 

Aber?) es trat auch auf diefe efftatifche Aufregung 
wieder die Ebbe ein und zwar dießmal, verbunden mit 
großer Kränflichkeit, in der Geftalt einer unendlichen faft 


1) A. a. 8.1 Th. p. 217. 
2) A. a. O. 1. Th. p. 72 x. 
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alle geiftige Tätigkeit unmöglich machenden Abgefpanntheit. 
Mad. ©. nennt die Sache freilich anders; fie glaubte, es 
fei der bei den Heiligen vorfommende myſtiſche Tor. 
Vieleicht Hat auch ihre thörichte Rahahmungsfuht wirk- 
Ih Manches von diefem legtern auf ihre Zuftände über» 
getragen. Im Uebrigen erflärt ſich Alles natürlid. Selbſt 
wenn ed nicht einmal zu einer wirflih Franfhaften Ers 
fhlaffung geflommen wäre, — wie dieß doc) der Fall ift — 
hätte der poͤtzliche gänzliche Verluſt ihrer außerordentlichen 
Stimmung fie trofilos machen und hätte ihr ganzes Wefen, 
in feiner nüchtern Wahrheit vor ihr liegend, als das 
nicht ordnungsmäßige, unnatürlich verbüfterte ihr erfheinen 
müffen. — Während fie nod in ſolchen Verhältniſſen 
ftand, löfte fih die unglüdlihe Ehe den 21. Juli 1676 
durch den Tod ihres Gemahls auf. Im Jahre 1678 
fehrten die Fluthen der Efftafe wieder etwas zurüd und 
im Sabre 1680 wurde unter wefentlicher Mitwirkung 
Lacombes, zu dem fie ſich brieflih in Rapport fehte, das 
Scifflein des innern Gebetes wieder vollfommen flott. Es 
geihah dieß am Magpalenentag 1680, an demfelben Tage, 
als Lacombe, der in Tonon am Genferfee fih aufbielt, fie 
verabredetermaßen in der heiligen Mefle commemorirte; 
fie war damals etwas über 32 Jahre alt. Aber jegt!) 
war auh Mad. ©. zu eimer noch viel weiteren Ver— 
irrung reif geworben. Ohne Zweifel lag in der Bezie⸗ 
hung, die fie mit Lacombe anknuͤpfte, ein natürlicher Reiz, 
in die Nähe diches Mannes zu kommen. Lacombe erwier 
derte auch, als Mad. ©. ihm gegenüber eine foldhe Saite 
anſchlug, die Melodie in der entgegenfommendften Weile, 
1) A. a D1 Tb. p. 348 f. 
Theol. Quartalſchrift. 1856. II. Heit. 18 
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die man fi) denfen konnte. Bereits am Magdalenentag, 
der ©. von ihrer innern Dürre befreite, hörte er dreimal 
die Stimme: Ihr werdet an Einem Ort zufammenfein. 
Schon von hier aus fönnten wir ed ung erflären, wie 
G. mit weit ausjehenden Plänen fih zu befchäftigen an: 
fing. Aber eine noch bedeutendere Veranlaffung hiezu lag 
in ihren innern Berhältniffen felbft. Wir ſchweigen davon, 
daß ein immer größerer Kreis ſich um G. bildete und daß 
dadurch, ſowie durch die ungeordnete Liebe am Außerordent— 
lichen die Eitelkeit jeher bedeutend genährt wurde; — aͤhn— 
ih wie der göttliche Geift, wenn er eine Seele in außers 
ordentlicher Weiſe erfüllt, die Schranfen des Individuums 
fo zu jagen durchbricht und durch daffelbe auf ganze Kreife 
Einfluß gewinnt, fo findet ſich auch eine Seele, von diefer 
irdischen erftatifchen Gluth erfüllt, unfähig auf die Länge 
diefelbe in den Grenzen des eigenen Lebens zu halten; 
"in natürlicher Drang treibt fie, fih zum Mittelpunft 
größerer Verhältniffe zu machen. So entftand halb im 
Wachen und halb im Traume in dem Gemüthe der ©. die 
Idee an eine große religiöfe Miffion, die fie auf Erden zu 
erfüllen habe. Die Syntheſis jenes perfönlichen und diefes 
allgemeinen Verlangens lag in dem Gedanken an eine 
ſolche Miffton unter den Fittigen Racombes. Und da ſie 
überdich in ihrem ganzen Leben an den hi. Franz von 
Sales dachte, formirte fi) ohne Zweifel ſchon fehr früh 
der ganze Gedanfe zu dem Plan, in Genf eine Br 
fehrung der Proteftanten zu verfuhen: eine 
Sache, die ohnehin damals fehr eifrig betrieben wurde. 
Es verfteht fih, daß ©. fofort ahnungsvolle Träume in 
diefer Beziehung hatte; auch von den verjchiedenften Seiten, 
von Laien und von Klofterleuten und an den verſchie— 
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deniten Orten, fogar im Beichtftuhle in Paris wurde ihr 
gefagt, daß Gott Großes mit ihr vorhabe; und Lacombe, 
der, fobald der Plan ihm in diefer concreten Geftalt mits 
getheilt wurde, dur ein Frauenkloſter den Willen Gottes 
erforfchen ließ, befam fofort aus dem Munde diefer Nonnen 
die deeidirte Erflärung, daß ©. ſich beeilen folle, ihr Vor—⸗ 
haben in Ausführung zu bringen. So wurde der Gedanke 
an eine öffentlihe Miffion in der Kirche nun die 
Spige, in der ihre Verirrungen culminirten. Es fand 
ſich unerwartet ſchnell eine Gelegenheit, den träumerifchen 
Plan wenigftens bis auf einen gewiffen Grad ind Leben 
umzufegen. Im Jahre 1680 war der Biſchof von Genf, 
Aranthon, in Paris anweiend!), um für einen Theil feiner 
Dideefe, den Bezirk von Ger (mit der Hauptftadt gleichen 
Namens), einen Landftrih an dem weftlihen Ufer des 
Genferfees, der erft nad) dem Edict von Nantes unter 
franzoͤſiſche Botmäßigfeit gelangt und darum der Priviler 
gien diefes Edicts nicht theilhaftig geworden war, einen 
föniglicdyen Befehl auszuwirfen, der geeignet war, dem 
gefegiidrig öffentlich auftretenden proteftantifchen Cultus 
Einhalt zu thun. Zugleich aber fuchte er auch in Paris 
Mittel und Perſonen, durch eine friedliche Miſſion den 
genannten Bezirk der Kirche zu gewinnen und fo. trat er 
denn auch in Unterhandlung mit dem Haufe für neube— 
fehrte proteftantifche Mädchen (maison des Nouvelles- 
Catholiques), um einige Schweftern für eine aͤhnliche 
Anftalt in der Stadt Ger zu erhalten. G. erfuhr von 
der Anwefenheit des Bifhofs und trug ihm ihren Plan 
vor. Diefer, der die Sache fehr unbefangen betrachtete, 





1) Bergl. Essai historique sur l’influence de la religion en France | 
pendant le dix-septieme siöcle, T. 2. p. 24. 
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war darüuͤber höchlich erfreut und in der Meinung, in der 
beften Weife den Wünfchen der G. entgegenzufommen, 
fhlug er ihr vor, dem zu gründenden Inftitut für bie 
Neubekehrten fih anzuſchließen. ©. entſchloß fih nun 
zwar endlich, dieß zu thun; aber fo fehr hatte fie ſchon 
ihre eigenen Pläne und fo wefentlih war andererjeits 
damals noch Genf in ihre fire Idee aufgenommen, daß 
fie fih nur Außerlih mit dem Unternehmen verband und 
jeden Contract, der fie gebunden hätte, gänzlich ablehnte. 
Das Ganze follte ihr nur eine Brüde werben, ihre eigenen 
Gedanken in Ausführung zu bringen und von Ger Fonnte 
man in etlihen 4 oder 5 Stunden nad) Tonon gelangen. 
Dhne etwas zu Haufe zu fagen, ihre unerzogenen Kinder 
der Großmutter überlaffend und nur ihr jüngftes Kind mit 
fi) nehmend, verließ fie den 2. Juli 1681 Montargis. 
Den herben Schmerz, den ihr diefer Schritt verurſachte, 
ertrug fie, wahrſcheinlich an die hi. Francisca fi) erinnernd, 
— leider nit in ihrem Fall — als unabänderliches Ber: 
bängnig mit Refignation. Am 23. langte fie mit einigen 
Schweftern in Ger an, nachdem fie zu Anneci im Klofter 
von der Heimfuchung über dem Grabe des bl. Kranz einer 
bi. Meſſe, die der Biſchof celebrirte, angewohnt hatte. 
Ohne Zweifel wußte fie bier den arglofen Oberhirten zu 
beftimmen, Lacombe die höchfte Oberauffiht über das neu 
zu errichtende Haus zu übertragen und fie fand nun taufend 
©elegenheiten, mit dem Pater zu communiciren. Beim 
erften Wiederfehen fand fie fih in ganz außerordentlicher 
und wunderbarer Weife mit ihm geeinigt !). Sie begleitete 
den Pater nad Tonon zurüd, um ihr Kind in das dortige 
Urfulinerinnenflofter zu bringen; erfranft nad) ihrer Heim⸗ 
HE a O. n. Th. p. 12. 
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fehr in Ger, wird durch die Händeauflegung des herbei» 
geholten Barnabiten wieder gefund, muß mit ihm zur 
Erholung nah Tonon gehen u. f. w. Im ftrengen 
Zufammenhbang damit trat fie dem Haus in Ger, zur 
größten Unzufriedenheit des Biſchofs, immer fälter gegen- 
über und die Sadıe gedieh endlich fo weit, daß man ihr 
die Alternative ftellte, entweder definitiv ſich dem Snftitut 
anzufchließen, oder das Haus zu verlaffen. Für den 
erften Fall, den der Bifchof fehr wünfchte, weil er Lacombe 
die größere Schuld an den eingetretenen Widermwärtige 
keiten zufchrieb und für die junge Stiftung eine Dame 
von fo vielen Mitteln erhalten wollte, bot man ®. fogar 
die Vorſtandſchaft an. Allein mit Zuftimmung des Paterd 
und unter vieleicht ſchon nicht mehr reiner VBorfhügung 
ihres Berufes für Genf, ergriff fie die andere Parthie 
und begab fih, nad einem kaum %, Jahre langen Auf- 
enthalt in Ger, nad Tonon zu den Urfulinerinnen, die 
ganz unter dem Einfluß Lacombes ftanden. 

In Frankreich hatte der Schritt der Mad. ©. allge 
meine Senfation und faft ebenfo allgemeine Mißbilligung 
hervorgerufen. Noch im Auguft 1681 mußte fie in Ger 
ein Actenftüd unterzeichnen, in welchem fie auf ihr ganzes 
Bermögen zu Bunften ihrer Kinder verziättete und ſich 
nur eine Jahresrente vorbehielt. Auch das geſchah mit 
einer Refignation, die einer befjeren Sache werth gewefen 
wäre. Ja fie begnügte fih nicht einmal damit, fondern 
jhenfte gewöhnlich einen großen Theil des Jahresgehalts, 
felbft nod) von Tonon aus, an das Inftitut von Ger. — 
Befonderd war ihr Stiefbruder, P. La Mothe ), Prä- 


1) Eine von G. unerhört ſchwarz gezeichnete Geſtalt; cs unterliegt 
aber faft feinem Zweifel, daß man ihr darin fo wenig trauen darf, ale 
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pofitus der Barnabiten in Paris ehr unzufrieden mit ihrem 
Beginnen und der Biſchof von Genf, ſelbſt hoͤchlich mißſtimmt 
über das Benehmen der G., trat bald mit ihm in Correſpon— 
denz. — Was ihre innern Verhältniffe betrifft, fo war 
Tonon ganz dazu geeignet, diefelben in der verhängnißvolliten 
Weife auszubrüten; auch ift es gar nicht unwahrjceinlich, 
daß ein Sturz vom Pferde '), der ihr auf einer ihrer 
Reijen zwifhen Tonon und Ger begegnete und in Folge 
defien fie acht Tage lang Blut pie, von dem fie behauptet, 
daß es aus dem Hirn gefommen fei, dieſe mehr und mehr 
franfhafte Eniwidelung ihres geiftigen Lebens gar jehr 
befördert. Es war nod in Ger?), als ©. einmal bei 
der Beichte, die fie dem Pater Lacombe ablegte, in eine 
Ohnmacht fiel und während fie, wie fie bemerft, bis dahin 
Gott noch mehr in ſich gefuht und gefunden hatte, wurde 
fie nun vollfommen aus ſich herausgerifien in den Dcean, 
wie fie meinte, der Gottheit, und auch Außerlich duͤnkte es 
ihr, werde fie erhoben. Diejer Zuftand dauerte drei Tage 
an. Bon da an, fagt fie, nahm die weit und breit fid 
erftredende Unermeßlichfeit, in der fie fidh bewegte (vas- 
titude), immer zu und ihr efftatifches Wefen verfeftigte 
fi mehr und mehr zu einem dauernden unbeweglichen 
Zuftand. Dieß konnte natürlich nur gefchehen, indem 
das Dunfel der Efftafe fi) allmählig mit dem ganzen 
Tagesleben vermengte und in Wahrheit fehen wir jet 
die unglüdliche Frau nachgerade in eine Träumerei vers 


wenn fie und den Bifchof von Genf, der in dem angeführten franzöfifchen 
Werke fo fehr gelobt wird, als einen ſchwachen umd zweizüngigen Manu 
Ichilvert. 

1) A. a. O. II. Th. p. 55. 
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finfen, aus der fie zwar immer wieder, aber nur felten 
mehr vollflommen erwachte. In nothivendigem Zuſammen⸗ 
bang damit-ftand ed, wenn die geiftigen Kräfte, beſonders 
das Gedachtniß und die Urtheilsfraft nah uud nah ans 
gegriffen wurde, eine Sade, deren leife Anfänge freilich 
tief über dieſe Zeit der vollendeten Efftafe zurüdreichen 
und ſich ſchon in der unendlichen Zerftreutheit anfündigten, 
mit der fie in den legten Jahren ihres ehelichen Lebens 
den Ihrigen das Leben verbitterte. Der ®edanfe an eine 
große Miſſion wurde in der Seele der G. zu Tonon zärt- 
ih genährt und gepflegt. Lacombe vor Allem beftärfte 
G. fortwährend in diefem Wahne und fo viel Boden hatte 
er für feine Träumereien, befonders feine Erwartungen 
von der Zufunft feiner Lehrmeifterin in Tonon gefunden, 
daß wir jogar einen alten Einfiedler in diefes ewige Pro- 
phezeihen über eine einftige große Wirkfamfeit unferer ©. 
verflochten ſehen ). Die Urfulinerinnen vollends gelangten, 
wenn je Lacombe einige Zweifel da und dort übrig ger 
lafien hatte, durch die perfönliche Anmwefenheit der Gefeierten 
zumeift zu dem vollften Vertrauen in deren hohe und 
außerordentliche Begnadigung. Aber was vor Allem bemerkt 
werden muß, ©. felbft fam in Tonon mehr und mehr zu 
der Ueberzeugung, daß ihre eigentlihe Miſſion nicht fofaft 
die Befehrung der Häretifer zum wahren 
Glauben, fondern der Gläubigen zum innern 
Gebet jei. Der innere Drang, der fie aus dem Schooß 
ihrer Bamilie getrieben, warf jeine Maske ab und wenn 
fie ih auch mit dem Gedanfen trug, vielleicht durch ihre 
Leiden die Stadt Genf von Gott doch noch zu erobern, fo 
drang fie doch unmittbar jeßt auf Das neue Ziel los und 
OD aD. U. Th. p. 20. 
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ganz entfprechend ihren innern Verhältniffen duͤnkte fie ſich 
berufen zu fein, nicht nur im Allgemeinen für das innere Ges 
bet Propaganda zu machen, fondern ald eine wunderbare 
Önadenmutter Millionen für diefes neue aftermpftifche 
Leben zu gebären. — G. war etwa in ben Faften 1683 in 
Tonon eingetroffen. Lacombe ging um diefe Zeit fort, um in 
der Nähe die Faftenpredigten zu halten, und weil man ſchon 
ziemlich laut von jeinem inneren Gebete ſprach, mit dem 
er überdieß auf feinen vielen Miffionen nie ein Hehl 
getrieben hatte, begab er fih folort nah Rom, um bei 
der Inquiſition Zeugnifje für feine Orthodoxie fih zu er- 
bitten. Set es, daß ihm bier wirflich die Augen auf« 
gingen, — was er felbft der ©. nachträglich geradezu 
erklärte!) — oder daß er ſich verftellte, genug, er erhielt 
ein folhes Atteftat und mit diefem kehrte er nad) Tonon 
zurück. Der Biſchof konnte ſo nicht wohl offen gegen ihn 
vorgehen; doch blieb es in Verbindung mit dem P. La 
Mothe fein beſtändiges Bemühen, G. die er nicht für fo 
verirrt hielt, als fie wirflihd war, von ihm zu trennen. 
Dieß gelang aber nit. Denn obwohl Racombe der ©. 
erflärte, daß er auf feine früheren Sachen alle Nichte 
halte, trat er doch alsbald wieder in den alten Zauber 
freis, machte Wunderfuren an ihrem Kinde und gebot, 
als fie felbft dem Sterben nahe war, durch Handaufs 
legung dem vordringenden Tode Einhalt. Ja fo innig 
wußten fie fi) beide vereinigt, daß fie fich ſchweigend ein« 
ander mitzutheilen Ternten. — Umfonft mahnte der P. La 
Mothe, ver Biſchof aber verlor endlich die Geduld, und zwar 
um fo gewifjer, als das Klofter immer mehr für ©. Parthei 
nahm. G. mußte nad 21, jährigem Aufenthalt das Haus 
OO DMaD. 1. Th. p. 126. 
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gezwungen räumen und nad) wenig Monaten verließen fie und 
Lacombe Tonon überhaupt, um auf einen neuen Schauplag 
fih zu begeben. Wir wifjen nicht mehr, wie die Fäden ger 
laufen find, Fury Lacombe wurde als Theologe und Beicht- 
vater vom Biſchof von Berceil berufen und ©. nach Turin 
von der Marfgräfin Prunai, einer Schwefter des dortigen 
Minifters eingeladen. Mit diefem Momente nun aber 
eröffnete G., fecundirt von Lacombe ihre eigentliche öffent» 
liche Wirffamfeit, die bald über ftetd größere Kreife fich 
erftreden ſollte. Bis jeht nur mehr oder minder der 
Mittelpunft einer zerftreuten und verborgenen Richtung 
wagte fie es nun ziemlich offen, für ihre Anfichten zu 
werben und fie war hierin um fo glüdlicyer, als um diefe 
Zeit aud die Schriften des Molinos nad Franfreich ein» 
drangen, und ald die Gegenden, denen fie fi) zunächſt zur 
wandte, dur die früheren Miifionspredigten Lacombes 
und durch die große gleichzeitige Sevennenbewegung !) für 
ihren Myfticismus jehr gut disponirt waren. Es würde 
die Grenzen diefer Arbeit überfchreiten, wenn wir;Mad. 
G. auf alle Bunkte ihrer Wirkfamfeit folgen wollten. In 
Turin ſchon madte fie einige Befehrungen, etwa im 
Detober 1685 fehen wir fie in Orenoble?), angeblich 
auf der Reife nad Paris, aber plöglid vom nämlichen 
Lacombe, der ihr diefe Reife geboten und der fie, ohne 
übrigens feine Stellung zu Berceil zu verlaffen, von Turin 
nad Grenoble begleitete, zu bleiben befohlen. Während 


1) ©. trat übrigens den „Infpirirten” aus den Sevennen entgegen 
und flimmte fo wenig mit ihnen, als die heutigen Gfftatifchen in Mün- 
chen mit denen in Genf zufammen. Bergl. Johanna Maria G. Geifl- 
licher Wegmeifer durch Timotheus Philadelphus 1740. p. 79 f. 

2) A. a. O. U. Th. p. 248. f. 
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des halben Jahres, welches G. in diefer Stadt zubrachte, 
hatte fie einen beifpiellofen Erfolg; Laien und Geiftliche, 
Welt: und Klofterleute, Hochgeftellte und arme Weiber 
gingen bei ihr in die Schule. Und was ihrer Sache einen 
noch viel weiteren Wirfungsfreis eröffnete, fie wandte ſich 
jegt energiſch auch der fchriftftelleriichen Laufbahn zu, welde 
fie übrigens mit ihren „Strömen“ bereitö früher, wahr- 
ſcheinlich in Tonon, ſchon eröffnet hatte, Sie hatte gewöhnlich 
zu gleicher Zeit den Trieb zu jchreiben und Lacombe den Trieb, 
ihre das Schreiben zu befehlen. In der merfwürdigen Art 
zu fohreiben, auf die wir zurüdfommen werden, verfaßte 
fie während des Winters in Grenoble das „kurze und 
ſehr leichte Mittel zu beten“ (le Moyen court) — ein 
Inbegriff ihrer ganzen Anſchauung, — das fie auf Auf: 
forderung ihrer Freunde fofort zum Drud beförderte. Man 
beforgte für das Büchlein die nothwendigen Approbationen 
und nun fand es eine ungemeine Verbreitung. Die Ordens» 
leute in Grenoble übernahmen allein 1500 Eremplare zum 
Austheilen. Selbft in Paris lad man es vielfach mit 
Intereſſe — und ſchon Damals foll es Boffuer in die Hand 
gekommen fein. — Außerdem jchrieb fie auch in der näm- 
lihen Manier zu Grenoble einen Theil ihrer Erflärung 
der heiligen Schrift. Aber die Hand des Bilhois von 
Genf erreichte fie au in Grenoble; man rieth ihr die 
Etadt zu verlaffen, und fo begab fie fih mit anbredhendem 
Frühling nad Marfeille Gie war hieher an Männer 
ihrer PBarthei empfohlen, die bereits ihr „Eurzes Mittel“ 
gelefen hatten. Selbft der alte Malaval !) ftattete ihr feinen 
Beſuch ab. Aber auch Marfeille ſah ſich ®. wegen der großen 
DOppofition, die man gegen fie erhob, genöthigt au vers 

1) Bergl. über ihn: Ramſay Fenelons Leben. Goblen; 1326 p. 208, 
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faffen, und da ſie ſich nicht entfchließen Fonnte, den erruns 
genen Boden überhaupt preiszugeben, wandte fie fi 
einftweilen nah Verceil. Der Bilhof diefer Stadt 
hatte fie oft eingeladen und war vielleicht, wie der Bifchof 
von Aoſta der Richtung, die aber folhen Männern gegen 
über fi wohl etwas verfchleierte, ziemlich günftig gefinnt. 
G. traf in Verceil ein etwas vor Dftern, um die Mitte 
Aprit 1686, und verfaßte hier, fehr wohlmollend aufge- 
nommen, ihre Erklärung der Apofalypfe nad) der ſchon 
angedeuteten Methode. — Im Juli diefes Jahres treffen 
wir fie und ihren geiftlihen Sohn und Führer zugleich 
auf der Reife nah Paris. Es ift nicht mehr möglich, 
jo lange Feine neuen Quellen fih öffnen, genau zu ers 
mitteln, was Alles Beide dazu vermodht hat. Wahrfchein- 
lich ift es, daß der BP. La Mothe um jeden Preis die Schwefter 
von dem beichriebenen Schauplaß reißen wollte; er ftand 
in diefer Beziehung mit dem Bischof von Berceil in Cor— 
reſpondenz und vielleicht fah diefer endlich ein, wie Recht 
der Bruder habe und vermittelte die Sade. Zu gleicher 
Zeit fol La Mothe in Rom Schritte gethan haben, um 
auch Lacombe nad) Paris zu befommen. Möglich, daß es 
ihm bitterer Ernft war mit der Behauptung, die man ihm 
nachſagte „feine Schwefter wäre fonft gar nicht nach Paris 
zu bringen geweſen.“ Aber er fonnte auch einen felbft- 
ftändigen Zwed haben, Lacombe in Baris zu haben, um 
ihn bier in einer fo orthodoren Luft im Fall fortgefegten 
Eigenfinns unfhädlich zu machen. — Zwar erfhwerte ſich 
La Mothe auf dieſe Weife die in Ausficht genommene 





1) Bon bier an wird ©. in ihrer Lebensbefchreibung fichtlich ganz 
unzuverläffig. Bergl. a. a. ©. I. Th. p. 339 gg. 
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Belehrung feiner Schwefter; aber er mochte und durfte 
ja der fihern Hoffnung leben, durch feinen perfönlichen 
Einfluß, wenn er ihn nur einmal geltend machen fünne, 
Lacombe zu überflügeln; und eine gewaltfame Trennung 
blieb immer möglid. — Wie dem aber fei, nachdem 
G. Grenoble heimgefucht, wo ſie vielleiht doch noch ges 
blieben wäre, wenn man fie gehalten hätte — fie wurde 
wohl nicht ganz zufällig faum angefommen in dieſer 
Stadt franf — reifte fie fofort ungefäumt nad Paris 
und Lacombe, vom General beordert, folgte ihr nad. Hier 
erhob fih nun zwar von Anfang an eine ähnlide Oppo— 
fition, wie in den fünfrangöfifchen Städten; aber der Stern 
des „innern Gebetes“ blieb noch immer im Steigen. La- 
combe war in Paris ein außerordentlich beliebter Beicht- 
vater und Prediger und ©. hatte bald die einflußreichften 
Verbindungen angefnüpft. Sie nennt uns hier befonders 
einen Doctor der Sorbonne und Superior mehrerer Klöfter 
Burnau und einen Abbe von Gaumont, einen ſchon fehr 
bejahrten Mann. Wir fjehen fie auf dem Landgut einer 
Herzogin und viele Freunde um fie gefammelt u. f. f. — 
Und wie fland es mit den Plänen des P. La Mothe? 
Er hatte fih, wenn er jene Hoffnung hegte, getaͤuſcht. 
Das Einzige, was ihm noch Ausfiht bot, war das Un- 
gewitter, das fi über dem Haupte Lacombes ſchon nad) 
Jahresfrift zufammenzog. Wir fönnen nicht mehr beurs 
theilen, wie viel Wahres an den Erzählungen der ©. 
über das ungeordnete Verfahren gegen Lacombe ift; genug 
der Pater wurde, nachdem er noch in der leßten Zeit den 
lebhafteften Berfehr und Gedankenaustauſch — gewöhnlich) 
im Beichtſtuhl! — mit ©. gepflogen, am 3. October 1687 
verhaftet und zu den Vätern der hriftlichen Lehre gebracht. 
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Der Provinzial der Barnabiten fammelte authentifche 
Nachrichten über feine Thätigfeit in Savoyen und zwei 
Tage, nachdem diefer in Paris eingetroffen, ward er auf 
die Baftille geführt. Der Gefandte von Sardinien fol — 
ohne Zweifel durd Vermittlung von Anhängern oder An» 
hängerinnen des „innern Gebetes“ in Zurin — von feinem 
Hof den Auftrag erhalten haben, für Lacombe zu inters 
cediren ; aber es war ihm unmöglich, weil, wie G. erzählt, 
gewiffe Aftenftüde, die zu Gunſten Lacombes ſprachen, ver- 
foren gingen). — La Mothe machte nun neue und ver- 
ftärfte Verfuche, die Schwefter auf andere Sefinnungen zu 
bringen; aber e8 gelang ihm nicht und die Sache war 
mit G. nun foweit gediehen, daß der König auch fie zu 
verhaften befahl und nur eine Kranfheit, an der ©. wies 
derum darniederlag, verzögerte die Ausführung dieſes 
Befehls auf einige Monate. Gegen das Ende Januars 
1668 begab fih Guion in Folge eines ihr zugeftellten 
königlichen Handfchreibens in das Klofter der Heimſuchung 
in der Borftadt St. Antoine, nachdem faft unter dem 
nämlihen Datum über eine Reihe Perſonen, die man im 
Verdacht des Einverftändniffes mit G. hatte, die Landes- 
verweifung (ohne Zweifel blos eine Berweifung aus Paris) 
ausgefprochen worden war. ©. hatte in dieſem Klofter bis 
zum Beginn des Septembers zu bleiben. Die VBerhöre 
erſtreckten fi bis in die heilige Woche und drehten fich 
vornehmlih um ihr Verhältnig zu Lacombe und ihre ge- 
drudten und ungebrudten Schriften. Es war zweifelhaft, 
wohin tiefe Unterfuhung trog aller Borfiht und Pros 
teftation der Gefangenen noch führe, um fo mehr, da ©. 
bereit8 das Klofter für fich zu intereffiren und damit zu 
NR aD. IM. Ch. p. 51. 
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verwirren wußte. Aber eine vieljeitige Verwendung zu 
ihren Gunften bei Mad. Maintenon bewog dieje endlich, 
beim König für fie zu bitten und dieſer decretirte ſofort ihre 
Freilafjung. ©. trat übrigens in den Genuß ihrer Freiheit, 
erft nachdem fie, zwar mit großem Widerftreben, die vom 
bifhöflihen Official geforderten Erklärungen, befonders 
daß fie allen Irrthümern entfagen und der Berbreitung 
ihrer Bücher Einhalt thun wolle, unterzeichnet hatte, — 
©. hatte für ihre Perſon in diefer Haft großen Schaden 
gelitten. Denn es unterliegt faft feinem Zweifel, Daß 
durb Ddiefen Schlag, in weldem eine längft nad ihr 
greifende Oppoſition fie endlich erreichte, die früher ſchon 
vorhandene jhlimme Dispofltion ihrer geiftigen Kräfte zu 
einer zeitweiligen Trübung des Bewußtſeins 
fi fteigerte. Niemand wird fi diefes Gedankens err 
wehren fönnen, wenn er ihre 2ebensbeichreibung, die 
zumeift in diejer Haft verfaßt wurde und befonders die 
abenteuerlihen Manveuvreg lieft, die man während diefer 
Zeit gegen fie angewandt haben ſoll). — Der Erzbifhof 
Darlay behauptete zu wiederholten Malen, daß fie ihm in 
Briefen aus dem Klofter der Heimfuchung unreine Dinge ein- 
geftanden habe, die zwilchen ihr und Lacombe vorgegangen 
feien. Es ıft möglihb, daß diefe Briefe nur unterfhoben 
waren. Aber es wäre auch möglid, daß troß ihrer Ber 
theuerungen die Briefe von ihr herruͤhren. Zwar glauben 
wir in feiner Weife, daß in Wirklichkeit etwas Unreines 
zwifchen ihnen vorgefommen ift, wenn ed auch ein ver 


1) A. a. O. IN. Th. p. 79 behauptet fie z. B., der Erzbifchof 
habe durch feinen Official in Anweſenheit {von verfchledenen Zeugen ihr 
die Freiheit anbieten laffen, wenn fie in eine Verbindung ihrer Tochter 
mit einem gewiffen Gavalier einwillige. 
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feinert finnlihes Band war, das Beide umichlang, 
und dieſes Band fogar nothwendig das Phantafieleben 
vergiften mußte !); aber für die unbefledte Ehre der ©. 
fprehen alle Zeugnifie. Dagegen wurden dieſe Briefe 
moͤglicherweiſe in Augenbliden gejchrieben, in denen ver 
geftörte Verftand Gaufelbilder der Phantafte, bloße Ver— 
fuhungen, thatſächliche oder felbit nur eingebildete für 
Mirklichfeiten nahm. Beſonders aber -feßte fih im Ge 
müthe der ©. um diefe Zeit der Wahn feft, als ob Alles 
fih gegen fie verfchworen habe, und wir werden. nicht 
irren, wenn wir ihre Berichte über Vergiftungsverſuche I, 
die fpäter gegen fie gerichtet worden feien, auf diefe Quelle 
zurüdführen. Die Demuth endlich des Herzens und des 
Gehorfams erhielt bei diefer Gelegenheit die verhängniß- 
vollfte Wunde. ©. gewöhnte fi) daran, mit der Kirche 
zu rechten. — Ihre Sache aber, die Sahe des „innern 
Gebetes”, gewann durch die ganze Verwidelung einen 
erhöhten Auffhwung. Zuerft im Stift der Mad. Mirar 
mion, vom Anfang des Jahres 1689 bei ihrer Tochter, 
die fi mit dem Sohn des berühmten unglüdlichen Fouquet 
vermählt hatte, von der Mitte des Jahres 1691 in einer 
eigenen abgelegenen Wohnung in Paris fi aufhalten, 
war ©. ftets der Gegenftand der manigfachſten Aufmerks 
famfeit und Bewunderung. Die erften Eirfel in Berfailles, 
in denen die Herzoge von Beauvillieres, Chevreux und 
ihre Gemahlinnen ſich einfanden, waren gluͤcklich, fie in 
ihrer Mitte zu haben). Maintenon felbft überhäufte ©. 


1) Man vergl. ihren Traum a. a. D. II. Th. p. 232, 

2) N. a. D. IM. Th. p. 168. 

3) Wahrſcheinlich ſtand G. mit diefen Perfonen fchon vor ihrer 
Berhaftung in Verbindung. 


274 Der Quietiémus 


mit Wohlwollen, und konnte fie ihr ein größeres Ber: 
trauen ſchenken, ald indem fie diefelbe einlud, in dem von 
ihr gegründeten Stifte St. Eyr fo oft zu erfcheinen, ale 
fie wolle und wohl aud dajelbft Eonferenzen zu halten? 
Beionders war es einer der erften Geifter des Hofes, der mit 
nicht gewöhnlicher Lebhaftigkeit und Wärme in das all- 
gemeine Lob und in die allgemeine Bewunderung eins 
ftimmte, wir meinen Fenelon. G. jelbft erzählt e8 und '), 
wie fie ihn fennen gelernt. Unmittelbar nad ihrer Freir 
laffung hörte fie von dem jungen Abbe, der fo eben zum 
Erzieher des Herzog6 von Burgund ernannt worden war. 
„Es daäuchte mir, (fie fannte ihn damals noch nicht näher) 
unfer Heiland vereinigte mic) ganz innigft mit ihm und mehr 
als mit feinem Andern... Es ſchien mir, als würde er mir 
zum geiftlihen Sohn gegeben... Ich befam Gelegenheit, ihn 
den folgenden Tag zu fprechen, da ich denn innerlich fpürte, 
daß ihn Diefer erfte Zufpruch noch nicht vergnügte... ed gab 
mir etwas ein fehnliches Verlangen, mein Herz in das feinige 
auszugießen, aber id fand noch Feine innerlihe Gegen 
bezeugung (correspondance) in ihm, weldyes mir viel zu 
leiden machte. Die Nacht hindurch mußte ich feinethalben 
ungemein viel ausftehen. Den Morgen darauf ſprach ich 
ihn, und wie wir eine Weile ganz ftille beifammen ger 
ſeſſen, da Flärte fih das Gewölf im Gemüth ein wenig 
auf; aber er war noch nicht fo, wie ich ihn gern gehabt 
hätte. Ich litt nody acht ganze Tage, wornächft ich mid) 
denn fo fort ohne einige Hinderniffe mit ihm vereinigt 
befand; und von derfelben Zeit an befinde ich immerfort, 
daß die Vereinigung zunimmt auf eine lautere, unaus- 
ſprechliche Weiſe.“ Es wird fein Menſch glauben, daß 
NW a ©. IM. Th. p. 132. 
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die Freundfchaft zwiichen Beide, wenigftens jo weit fie von 
Fenelon ausging, gerade fo zu Stande gekommen fei. 
Aber wahr ift es, daß Fenelon, der vor ihrer gegenfeitigen 
Belanntfchaft wegen der Reifen der G. etwas ungünſtig über 
fie geurtheilt ), gar bald ein fehr großes Intereſſe für fie 
gewann. Das zarte und feine Gemüth, weldes dieſem 
großen Manne eigen war, fonnte ja leicht durch eine 
Erſcheinung gefefjelt werden, wie diefe Dame war, die 
man ihm nun allgemein in feinen Kreifen al® die nur 
verfannte Prophetin einer innerlichen, ganz orthodoren 
Andacht jchilderte, und die ihr träumerifches, ja theilweife 
verwirrtes Seelenleben unter dem Schleier einer erhabenen 
Melancholie zu verbergen verftand. Die erften Regungen 
der Theilnahme, die fo vielleicht vom Gemüth ausgingen 
und die G. in ihrer aftermyſtiſchen Weife deutete, erftarften 
zu einer förmlichen Freundſchaft, als ihm ©. einen tiefern 
Blick in ihre innern Verhältniffe und Anfchauungen gönnte. 
Es gab hier allerdings Berührungspunfte genug, in denen 
ihre beiderfeitigen Anfichten fih begegneten. Fenelon hatte 
fhon früher ohne Anftoß das „furze Mittel“ und „Hohes 
lied“, das unterdeflen ebenfalld im Drud erſchienen war, 
gelejen?); es fiel ihm aud) jet nicht fchwer, in die Behaups 
tungen der ©. fih zu finden. Um Fenelon hierin zu 
verftehen, muß man fich erinnern, daß er felbft, unter der 
Reitung feines fehr religiöfen Oheims und befondere 
1) Vergl. über das Folgende das Memoire, das Fenelon im Auguft 
1696 verfertigte, im der franzöf. Gefammtausgabe feiner Werfe T. IV. 
und die Relation sur le quidtisme von Boſſuet Oeuvres T. XXIX; 
Reponse à la Relstion von Fenelon Oeuvr. T. VI.; Remarques auf 


diefe Antwort von Boſſuet O. T. XXX. und emplich die Antw. auf d. 
Rem. v. fenelon T. VIL 


2) Bergl. hierüber befonders das berührtte Memwire. 
Tpeol. Quartalſchrift. 1856. I. Heft. 19 
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während mehrerer Jahre, die er in dem Seminar von St. 
Sulpice!) zubrachte, eine fehr innerliche Weife der Froͤm— 
migfeit fich angeeignet hatte, und feine ganze geiftige Art 
mochte diefer Richtung noch eine fpecielle Schärfe verleihen. 
So fam es denn, daß er in manchen Säßen, die wir nod 
fpeciell nennen werden, wirflih mit den Moftifern des 
„innern Gebets“ in etwas zufammentraf und andere Ber 
hauptungen berfelben erfdhienen ihm im Licht feiner ortho— 
doren Grundanfhauung und darum unverfänglich, höchſtens 
als unſchuldige Hebertreibungen. — Dabei unterliegt es 
gar feinem Zweifel, daß G., obwohl fie behauptet, ihr 
ganzes inneres Denken und Meinen vor ihm ausgeſchüttet 
zu haben?), mit ihren bedenklichſten Sachen doch nicht 
gegen ihn herausrüdte. Fenelon verfichert 3. B. nicht mit 
allen Erflärungen der heiligen Schriften und ebenfowenig 
mit ihren „Strömen“ befannt geworben zu fein?) Das 
Merkwürdigfte aber ift, daß Fenelon nicht blos fo mit ©. 
in vielen Fragen einer Meinung war, oder doch zu fein 
glaubte; er hielt die unglückliche Frau felbft wirflih für 
eine Geftalt aus der heiligen Welt des innerlichen 
Gebetes im beften Sinn diefes Wortes und ahnte nicht, 
in welden Schlingen feine „Freundin“ gefangen fei. 
Dazu war freilid von jener Harmonie in den Meinungen 
nur ein Schritt, und, was man wohl in’s Auge faflen 
muß, ©. erzählte ihm ohne Zweifel nichts Ausführliceres 
über ihr Leben und zeigte ihm bloß ſolche Aftenftüde, die 
ihr ganzes bisherige Betragen im beften Licht erſcheinen 


I) Ueber die geifline Richtung diefes berühmten Eeminars f. Vie 
de M. Olier. Paris 1853. T. 2. p. 251 sqq. 

2) A. a. ©. Il. Th. p. 161. 

3) Bergl. das Memoire v. Augnſt 1696. 
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liegen !). — ©, und Fenelon fahen und jpracen fich im 
Paris fehr häufig, befonders in den Jahren, die G. bei 
ihrer Tochter zubrachte, aber auch, wie es ſcheint, fpäter, 
— und überdiß fehr häufig in Verſailles. — Ein folder 
Mann vollends unter ihren Schülern, — fonnte fic da 
nicht mit Recht glauben, endlich ihre Sache zu dauerndem 
Sieg gelangen zu fehen?! In Wahrheit hatte damals 
die Parthei des „innern Gebetes" ihre höchſte Ausbrei- 
tung und ihre größte Bedeutung gefunden, und G. ſchien 
nur nad Paris übergefledelt zu haben, theil8 um ihren 
Einfluß in die höchſten Höhen der Gefellihaft zu treiben, 
theild um von dieſem Mittelpunft Franfreihs aus einen 
nod viel umfaflenderen Kreis mit ihrer Thätigfeit auszu- 
füllen. — Wir haben einige Anhaltspunfte, um über die 
Größe und Drganifation der Parthei zu urtheilen. — Es 
find uns eine große Maſſe Briefe ?) aufbewahrt, die & 
in den verfchiedenen Perioden ihres Lebens, aber haupt- 
fähhlich, wie es fcheint, von Paris aus an ihre Freunde 
und Anhänger gefchrieben hat. Es ift unendlich ſchade, 
daß uns über die Perfonen, an die fie gefandt wurden 
und die Zeit ihrer Abfaffung gar Nichts berichtet wird. 
Aber des Gefühle wird fih Niemand erwehren, wenn er 
diefe 4 — 500 Briefe durhblättert, daß die aftermyſtiſche 
Richtung fehr große Dimenfionen muß angenommen haben. 
Ein ähnlicher Schluß ift uns geftattet, wenn wir an den 
großen mündlichen Verkehr denken, in welchem G. mit den 


1) So einen Brief vom Bifchof von Genf vom 29. Juni 16%3, der 
wenn man fein Datum betrachtet, doch gar nicht viel bewies. 

2) Sie erfchienen in deutfcher Ueberfegung unter dem Titel „Ehrifl- 
liche und zeiftreiche Briefe... . der Mad. Guion im Reipzig, 1728.“ 
Wir citiren nach diefer Ausgabe. 
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verfhhiedenften Perſonen ftand. Gar häufig treffen wir 
bei ihr Befuche, die Grüße aus diefem oder jenem Klofter 
auszurichten haben und man wird hier nicht irre gehen, 
wenn man an irgend weldye Gemeinfamfeit der Grundfäße 
bei diefen Befuchenden und ihrer Commitenten denft. Rod 
mehr Licht auf die Stärke der ganzen Parthei aber wirjt 
die Verbreitung. ihrer Schriften. Für's Erfte nämlich 
waren nicht nur ftet8 viele Federn bereit, ihre Sachen dur 
Abſchriften zu vervielfältigen, um fofort die Manuferipte 
von Hand zu Hand gehen zu laffen — ein Ordensmann 
in Grenoble fchrieb fidh die Hand damit lahm —; fondern 
mehrere ihrer Arbeiten famen ja auch, wie wir ſchon gehört, 
zum Drud und um nur von einem zu reden, fo hatte 
das „kurze Mittel”, das zum erften Mal im Jahre 1686 
erfchien, bis zum Jahre 1688, alfo in nicht ganz drei 
Jahren fhon 5 — 6 Auflagen erlebt, und daß diefe Aufs 
lagen nicht ſchwach waren, beweift, was wir von ben 
Drdensleuten in Grenoble erzählt. Darum drang auch 
der bifhöflihe Dificial fo fehr darauf, ehe er fie freiließ, 
fie folle ihm veripredhen, der Verbreitung ihrer Bücher Ein» 
halt zu thun; — Beweis genug, wie fehr fie geſucht waren. 
Nun ift freilich nicht Jeder, der diefes Büchlein faufte und 
las, ein Anhänger der ©. geweſen; aber umgekehrt ift es 
auch wahrfcheinlih, daß oft ein und daſſelbe Eremplar 
von mehr ald bloß Einem der Partheigänger des „innern 
Gebete" gebraudht und gelefen wurde. G. erzählt uns 
auch, wie der Herr ihr im Traum geoffenbart, daß fie die 
Mutter von Millionen Kindern werden folle. Dergleichen 
PBerfonen pflegen oft mehr, um einen Ausdrud von Ra— 
dowig zu gebrauchen, Metapheten, als Propheten zu fein; 
wir zweifeln nicht, daß fie im Augenblid, da fie dieß ın 
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Paris niederfchrieb, cin gut Stüd von dieſen Millionen 
ſchon unter ihrer Fahne ſah. So fagte fie auch zu Boffuet 
im Jahre 1693 auf deffen Bemerfung, daß PBerfonen der 
himmlischen Efftafe es wohl faum 4 — 5 auf der ganzen 
Erde gebe, c8 feien deren mehr als hunderttaufend in der 
Welt; die Welt der Mad. ©. aber fiel fo ziemlich mit 
Frankreich zufammen und wir glauben, daß fie hier in 
dem Augenblid, da fie Boffuet, der noch ziemlich gut mit 
ihr ftand, widerſprechen mußte, in der Angabe eher zu 
nieder griff. Es kann uns aud gar nicht ſchwer werden, 
an ſolche Ziffern zu glauben, wenn wir das Bild ihrer 
Thätigfeit in Südfranfreih und Paris nur flüchtig an 
unferem Auge vorüberziehen laffen. 

Ihre Anhänger gehörten, mie insbefondere in Grenoble, 
fo überhaupt in Branfreich, allen Ständen an. Das wird 
und hauptfächlich aud durch ihre Eorrefpondenz far. Sie 
fchreibt an Männer und Frauen, an Laien und Geiftliche, 
Militairs und Borfteherinnen von Klöftern; ganz beſon— 
derd aber waren es die Frauenflöfter, über die fie 
die meifte Gewalt ausübte. Sie war in feinem Nonnen— 
flofter lange, wo fie nicht nach furzer Frift faft Alles für 
fih und ihre Sache gewonnen hätte; fo in Tonon, fo in 
Paris und fpäter in St. Eyr und Meaux. Wenn wir 
und erinnern, wie leicht fromme Frauen an folde außer- 
ordentlihe Dinge fih hängen und wie anſteckend alsbald 
etwas derartiged dann die ganze Communität ergreift, 
werden wir und darüber. auch gar nicht wundern. — ©. 
bildete, wie fie fich vorgefegt hatte, wirflih den Mittel- 
punft faft der ganzen aftermyftifhen Richtung. Meberall, 
wo das „innere Gebet” getrieben wurde, betrachtete man 
fie als das Drafel; fie fpielte die Meifterin vom Stuhl 
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auch in Kreiien, wo fie nicht anweſend war, durch ihre 
Bücher. Bejonders aber war es ihre Eorrefpondenz, die wir 
bier noch einmal erwähnen müffen, wodurch fie ihre Herr» 
fhaft über die „Seelen, die Gott ihr gegeben hatte”, aus— 
übte. Wir finden in dieſen Briefen immer die geiſtliche 
Führerin, die warnt und ermahnt, ftraft und tröftet, 
und dieß Alles mit einer Ruhe und Sicherheit, die faft in 
Bewunderung feßt, — wie wir denn ihre Briefe überhaupt 
für weitaus das Schoͤnſte und Befte halten, was ihrer 
Feder entfloffen if. Wir führen ein einziges Beifpiel an, 
in welchem Ton fie zu reden verftand, wenn fie es für 
nothiwendig hielt. An eine hochgeftellte Dame, die zögerte, 
auf der von G. vorgefchiebenen Bahn vorwärts zu fchreiten, 
ſchrieb fie): Ich weiß Madame, was Sie find und was 
ih bin und mit was für Ehrerbietigfeit. ic Ihnen, menſch⸗ 
licher Weife zu reden, begegnen follte; aber nad Gottes 
Sinn zu reden, fo frage ih nah Ihrem hohen Stand, 
nah allen ihren Ehren und Herrlichfeit fo wenig, ale 
nad Einem Strobhalm.... Wenn Sie fih nicht ſchlech— 
terdings hiezu bequemen und zwar nicht nur aus bloßem 
Nachgeben, fondern mit einem fo willigen Bertrauen, das» 
jenige, was Ihnen weiß dünft, fei ſchwarz, fo werden Sie 
mir entrifien werden... Tod und Leben find Ihnen vor- 
gelegt... Der Weg des Todes (damit bezeichnete fie ihren 
eigenen geiftlihen Weg) liegt wüfte; man findet Riemand 
darauf wandeln... Erwählen Sie demnach Madame, was 
Ihnen beliebet! Die Zeiten des Verſchonens find vorbei; 
und wenn Sie zwei Nächte nicht haben ſchlafen fönnen, 
fo habe ih wohl noch mehrere Nächte ſchlaflos zugebracht 
um Ihretwillen.” — Preilih trugen ihr doch hin und 
4) Briefe T Abtht. 51. 
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wieder Einige ihre Zweifel an der ganzen Eade vor’); 
aber felbft jeglichem Zweifel entrifien ?), wußte fie ihre Kinder 
immer wieder zu beruhigen. — Die ganze alſo geichloffene 
Parthei hütete ſich indeffen wohl, ihre Umriffe fcharf ber» 
vortreten zu lafien. Als ©. auf dem Wege von Paris 
nad Gex war, rieth ihr ein befreundeter Pater in Eorbeil, 
das innere Gebet ja geheim zu halten, da es viele Gegner 
babe. Die Aufmerkffamfeit aber auf die myftiihe Bewe- 
gung dauerte fortwährend an und darum war möglichſte 
Zurüdhaltung ftetö geboten. Wir finden aud, daß ©. in 
ihren Briefen ausdrüdlich dieſes Zurüdsiehen in das 
Dunkel des Geheimniſſes anbefichlt. Ueberhaupt feßte fi 
ein gewiffes SertensBewußtfein in der Seele der G. und 
ihrer Anhänger mehr und mehr fe, und wir finden vie 
G. in ihrer Correfpondenz?) und fonft mit ziemlicher 
Klarheit ausfprehen. Aber vor Männern wie Fenelon 
hielt man natürlich damit etwas zurüd. 

Nunmehr ift e8 aber Zeit, nachdem mir einen 
Ueberblid über die äußern Dimenfionen der Parthei ges 
mwonnen, aud deren inneres Wefen und Treiben 
in einem ©efammtbilde zu überfchauen. Auch in biefer 
Beziehung war ©. maafigebend und lehnt fid) Alles faft 
an fie Wir fennen ihre innere Entwidelung, wiffen wie 
fie zum innern Gebet gelangte und wie ihre innern Zus 
fände und damit aud ihre Anfhauungen in Tonon eine 
beftimmte ftetige und unveränderlihe Geftalt annahmen. 
Für diefes „innere Gebet” warb fie Profelyten und als 
der Feuerheerd der ganzen Bewegung nad) ihrer innern ° 





1) Br. I. 233. 236. 
2) Br. I. 240. I. 105. 
3) Br. II. 105. 
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Seite haben wir eben diefes „innere Gebet” zu betrachten. 
Wir haben bis jegt ohne weitere Begründung, als die in 
den Thatfachen felbft liegt, das „innere” Gebet ver ©. als 
die Erfcheinung oder vielmehr den Ausdrud einer natürs 
lichen mehr oder minder reinen Efftafe behandelt. Man 
fann uns in diefer Beziehung von zwei Seiten ber ent- 
gegentreten, nämlich entweder behaupten, daß G. wirklich 
in die Zuftände einer nicht mehr natürlichen Efftafe er- 
hoben geweſen fei oder aber, daß Alles bei ihr nur auf 
Einbildung, abfihtliher und unabfihtliher Täuſchung 
beruhe. Indem wir gegen beiderlei Einwendungen zum 
Boraus auf dasjenige verweilen, was wir bald von dem 
innern Treiben der ganzen Parthei fagen werden und was 
das klarſte Licht au auf das Vergangene wirft; machen 
wir noch ausdrüdiih zu Gunften unferer Auffaffung auf 
folgende Bunfte aufmerfiam. Der Einwand, ©. fei eine 
übernatürlih Efftatiiche gewefen, fann wieder in zwei— 
facher Geſtalt auftreten; man fann nämlich erftens be— 
haupten, Gott fei e8 gewefen, der durch feine Gnade fie 
verzüdt habe. Aber diefe Anficht wird wohl im Ernſt 
Niemand geltend machen, wenn er nur an das Eine denkt, 
wie ©. zum innern Gebet fam. Sie verdanfte daffelbe 
ja, wie wir gefehen, dem Berlangen, das alle Heiligen 
verurtheilen, außerordentlihe Dinge im eigenen Leben 
zu erfahren. Anderes wollen wir gar nicht wicder- 
holen, treffen doch faſt alle Symptome der falichen 
Myftif in ihrem Leben zu, wie fie uns Goͤrres auf Grund 
“ der firhlichen Anſchauung auseinanderfegt und nur Eines 
wollen wir nody erwähnen. G. hat durd) ihre Thätigfeit 
die Kirche endgiltig nicht erbaut, fondern geärgert; das 
mit iſt hinlänglich bewiefen, daß wir in ihrem Leben 
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die wunderbare Hand Gottes, was G. auch immer jagen 
mag, nicht anerkennen dürfen. Wenn fie oft, ja gewöhnlich, 
fromm und begeifternd von der Liebe Gottes ſpricht und 
die herrlichſten Rathichläge ertheilt, fo find das Remi— 
niscenfen aus der Lectüre der Heiligen, ja wir gehen 
weiter, es find Anfchauungen und Gefinnungen- ihres 
religiöfen Taglebens, über welches die Nacht, fo fehr fie 
in daffelbe vordrang, doch niemals ganz Herr geworden 
ift. — Ebenfo wenig aber glauben wir, daß wir ihre 
Zuftände ald dämoniſche aufzufafien haben. Für's 
Erfte liegt zu einer ſolchen Annahme nirgends ein zwin⸗ 
gender Grund vor; und damit if die Frage eigentlich) 
ibon erledigt. Und überdieß fpricht poſitiv ſchon gegen 
eine foldhe Bermuthung die faum berührte Thatfache, daß 
fie doch in allen, auch den größten Berirrungen das Panier 
einer zwar Franken und verfehrten, aber doch treu und 
ernftlich gemeinten Liebe zu Gott emporhielt. Damit 
ſchließen wir natürlich nit die Möglichkeit, ja nicht ein« 
mal die MWahrfcheinlichkeit aus, daß der böfe Feind, der 
an allem die Kirche Gottes Verwirrenden und die Seelen 
Berderbenden fo viel Intereffe nimmt, in feiner gewöhns 
lihen und orbentlihen Weife an der Entwidelung,; befler 
gefagt der Verwickelung ihres Lebens fehr energiſch mits 
gearbeitet habe. Was die andere Entgegnung betrifft, es 
fei im Leben der ©. auch nicht einmal eine natürliche 
Efftafe anzunehmen, es beruhe vielmehr alles Außeror- 
dentlihe auf Selbfttäufhung und abfidhtlidhem 
Betrug, fo glauben wir, daß auch fie in diefer Allges 
meinheit gefaßt durch einen einfachen Hinweis auf unfere 
Darftellung in Nichts zerfällt. Wir geben den Einfluß 
der beiden genannten Momente in einem großen Umfang 
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zu; aber das Weſen der Sache hat man damit ſicher nicht 
getroffen. Alles, was fie von ihrem innern Gebet erzählt, 
weift auf eine natürlihe Efftafe hin. Man erinnere ſich, 
wie und unter welchen Umftänden das innere Gebet zum 
erften Mal auftrat. — Es war ihr ftets unmöglich, während 
diefed Gebetes zu denken), fie verlor oft alles Bewußt⸗ 
fein von der Außenwelt?), fie fühlte fi wie trunfen 9), 
fie fühlte, daß eine fremde Macht über fie Herr geworden 
fei®), fie verlor fid) vollfommen felbft, war außer fi u.j.w.; 
und in Ger ergriff fie die Efftafe, wie wir berichtet, in 
einer ganz ungewöhnlichen und unverfennbar hervor⸗ 
tretenden Stärke. Ihre geiftigen und förperlichen Ver— 
hältuiffe waren zu dieſen Zuftänden vollfommen geeigen« 
ichaftet und betrachten wir ihr Ringen nad) dem innern 
Gebet vom übernatürlihen Standpunfte, fo müflen wir 
das Eintreten derfelben faft als eine gewiſſe Nothwendig⸗ 
feit anfehen. Befonders aber verbreitet ein Punkt, den 
wir ſchon im Borbeigehen berührt, ein helles Licht über 
den Charafter ihres innern Lebens, d. i. die Art und 
Weife, wie fie fhrieb. Hören wir fie darüber felbft. 
Bon ihrem Aufenthalt in Paris5) im Jahre 1681 reden, 
erzählt fie von fih, indem fie Gott anrevet: Du halfeft 


mir fo viele Briefe fchreiben, woran ich feinen weitern 


Theil hatte, als daß ich nur die Hand dabei bewegte... 
Das wurde mir aber nachgehends mit weit wahrerer 
Kraft und Vollkommenheit mitgetheilt." Während fie in 


— — — 





1) A. a. O. J. Th. p. 104; II. Th. p. 248. 
2) A. a. O. l. Th. p. 202. 

3) A. a. O. J. Th. p. 157. 

4) A. a. O. J. Th. p. 155 fi 

5) A. a. O. II. Th. p. 2. 
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Grenoble war, verfaßte fie, wie befannt, einige Werke. 
Sie erzählt davon ): Ehe und bevor ich ſchrieb, wußte 
ich nicht, was ich fchreiben würde, und hatte ich dann 
geichrieben, fo fiel mir Nichts mehr davon ein, was Ic 
geihrieben Hatte. ... Ich mußte aufhören und forts 
fahren, wie du es nur haben wollteſt. Was ich fchrieb, 
war mir etwas Fremdes. ... Gott gab mir einen uns 
erhört fchnellen Fluß zu ſchreiben“ u. f. w. — Gott hatte 
natürlich an diefem Schreiben feinen Theil, wie G. glaubte; 
aber eine fremde Macht herrichte unverfennbar während 
dieſer Beihäftigung über fie, und wer würde nicht unwill⸗ 
führlidy bei diefer ganzen Sache an das Schreiben unferer 
efftatifhen Muͤnchner und Anderer ſich gemahnt fühlen? 
Wie diefe, fo war natürlib auch G., obwohl unter der 
unmittelbaren Herrſchaft der Naturfeite des Geiftes ftehend, 
doch von den Anfihten und Reminiscenfen ihres bewußten 
Geiſteslebens geleitet, weiches ſich in jener dunflen Negion 
reflectirte. — — Wir wiederholen aber noch einmal aus— 
drücklich, daß nach unferer Anfiht Tag» und Nachtleben in 
ihrer Seele mehr und mehr in einander überfloß und 
wenn auch beide noch felbftftändig auftraten, das Hell 
dunfel der Traͤumerei ohne Zweifel die gewöhnliche Be— 
leuchtung ihres Innern war. 

Wie aber das innere Gebet der ©. eine Erfheinungss 
form der natürlihen Efftafe war, fo auch dasjenige, das 
den Mittelpunft der ganzen Parthei bildete. Es verfteht 
ich zwar von felbft, daß wir für diefe größeren Berhält- 
niffe noch viel mehr das Eindringen der Einbildung und 
des Betrugs zugeben müflen; auch gab e8 ohne Zweifel Viele, 
Männer wie Fenelon, die überhaupt mehr eine exetoriſche 
DM a O. n. Th. p. 286 fi 
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Fraction bildeten; aber daß au im Großen und Ganzen 
die Bartheigänger der G. auf dem Boden der natürlichen 
Efftafe ftanden und ihr „inneres Gebet” ganz in dieſes 
Gebiet zu verweifen ift, läßt ſich unfchwer zur Evidenz 
bringen. — Die natürliche Efftafe fteht wie befannt unter 
dem Scepter der geheimnißvollen Macht, die wir Magnes 
tismus nennen. Durch einen magnetifhen Rapport — 
man kann dieß faum anders denfen — erhielt ©. ihre 
erite Efftafe und ein folder Inüpfte fie auch mit jener 
geheimnißvollen Sympathie an Lacombe, welche mit ihren 
außerordentlihen Zuftänden fo wefentlih zufammenhing. 

Run läßt fid) aber leicht nachweifen, daß foldhe mag- 
netifch = jympathetifche Bezüge unter den Berehrern des 
neuen Gebetes überhaupt Statt hatten. Was ift Flarer, 
als daß, wenn und foweit fie das innere Gebet ihrer 
Meifterin aud nur in annähernder Form ſich aneigneten, 
das nur geſchah, indem fie eben durch diefe magnetiſchen 
Dispofitionen und befonderd den magnetifdhen 
Gontact mit bereits Efftatifden, — was für 
die Einen ©. felbft, für die Anderen Jemand anders fein 
fonnte — in die Herrlichfeiten der natürlichen Efftafe eins 
gingen? — Haben wir indeffen wirflidd Grund, von einem 
magnetifhen Band unter unfern Myftifern zu fprechen ? 
Was Lacombe betrifft, wird Niemand bezweifeln, daß er in 
einem derartigen Bezug zu ©. ftand; wir dürfen bier 
wiederholend nur an feine außerordentlihen Heilungen der 
G., an ihre gegenfeitige wunderbare Einigung, die endlich 
eine Intenfivität erreichte, daß fie ſchweigend ſich einander 
mittheilten, und an Anderes erinnern. Aber ähnliche Dinge 
begegnen uns in der Parthei ſonſt. G. rühmt fich, eine 
außerordentliche Macht über die Seelen und Leiber ihrer 
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Kinder !) von Gott erhalten zu haben; fie felbft macht 
wunderbare SHeilungen, 3. B. in Grenoble; und was bie 
innere Vereinigung der Seele mit Andern betrifft, fo ift 
das eine Erfheinung, die im Leben der ©. unzähligemale 
vorfommt. — — Ia wir haben Anhaltspunfte, die uns 
einen unmittelbaren Schluß auf die eigentliche Art 
und Weife geftatten, wie die Seelen in den Stand des 
innern Gebete gelangten. G. behauptet an Hundert 
Stellen, daß fie eine Gnadenmutter, alfo nicht blos be⸗ 
rufen fei, das Streben nad) gewiſſen Gnaden zu verbreiten, 
fondern diefelben geradezu zu vermitteln. Und wie that 
fie dieß? Wir wollen gar Nichts von den Befehrungen ?) 
fagen, in welden fie die leidenfchaftlichften Gemüther 
mitten in ihrem Taumel auf einmal zu bannen verftand; 
das gefchah wohl feltener. Aber häufig gefchah es, daß über» 
haupt die mannigfachſten Gnaden von ihr ausgingen, Önas 
den, deren Alle ſich theilhaftig machten, welche in ftiller und 
fhweigender Affiftenz bei ihr verharrten; fie erzählt, 
oft derart erfüllt gewefen zu fein, daß ihr übel wurde, und 
daß man fie nur dur Auffchnüren erleichtern fonnte. An 
diefen Stellen ift nun zwar von ber Gnade unterſchiedslos 
die Rede. Aber was ift natürlicher, ald daß fie vor Allem 
befliffen war, eine der erften Gnaden in ihren Augen, die 
Gnade des „innern Gebetes“, in den Augenbliden ber 
Efftafe — denn an Anderes haben wir nicht zu denfen — 
durch ſolchen magnetiſch⸗ myſtiſchen Rapport den Ihrigen wit- 
zutheilen? Wir fönnen demnach als bewiefen annehmen, daß 
das natürliche efftatifche Gebet wirklich ber Feuerheerd 
war, von dem die ganze Parthei Licht und Leben ſchoͤpfte. 


1) N.a.D.M. Th. p. 205. 
2) N. 0. O. 1. Th. p. 2339. 
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Aber wenn wir jo den Mittelpunft ihres Lebens begriffen 
haben, bleibt doch Manches zur Erörterung übrig, um 
den Einblid in das innere Wefen diefer Richtung voll: 
ftändig zu maden. Erftend nämlich fonnte man in diefem 
innern Gebet begreiflicherweife nicht leben und weben, ohne 
ſich auch eine gewiffe abgerundete Borftellungvon dem» 
felben zu bilden. Im diefer Beziehung ift zu bemerfen, 
daß ©. und ihre Anhänger natürlih Alles, was die 
Heiligen vom innern Gebet gefagt, auch vom den ihrigen 
behaupteten, jo wenig es richtig war. ®. erfhöpfte fi 
bier nicht jo leicht; denn fie hatte außer dem hi. Franz 
und der hi. Francisca von Chantal nah und nah aud 
die heilige Therefia, Johannes vom Kreuz, Tauler und 
Andere gelefen. Aber unfere Myftifer wiechen doch wieder 
wefentlich von den Repräfentanten der gefunden und firdy 
lihen Myſtik ab. Obgleich fie nämlich nicht leugneten, 
daß man noch auf einem andern. Weg als dem ihrigen 
auch felig werden Fönne, fo ftand doch der ganzen Genefts 
ihrer Zuftände und dem Charakter ihres fectenmäßigen 
Zufammenhaltens gemäß der Glaube bei ihnen feft, daß 
der Weg des innern Gebete nicht nur überhaupt der 
höhere, fondern derjenige fei, nah dem ordentlicher 
Weife Jeder, als dem Ziele der Alle ob— 
ligirenden Kriftlihen Frömmigkeit zu ftreben 
habe. Das ging fchnurgerade gegen die kirchliche An- 
fhauung, welde immer daran fefthielt, daß die durch 
Gott gewirkten mpftifchen Erſcheinungen gar nicht in die 
Sphäre gehören, in welcher die menfchliche Freiheit ges 
tragen von der heiligmadhenden Gnade ſich zu berhätigen 
und zu ftreben hat; daß fie vielmehr, dem Gebiet der 
gratia gralis dala eigen, weder von und angeftrebt werben. 
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können, noch follen. — Mit diefem erften Hauptgedan- 
fen der aftermyftifhen Thorie hängt manche ihrer 
andern Behauptungen zufammen. Wenn das innere Gebet 
die höchſte Stufe der fittlihen WBollfommenheit war, fo 
verftand es fih aud von felbft, daß daſſelbe wirflid einen 
Stand (Etat) bilden fonnte und mußte. Die Kirche im Ger 
gentheil war ftetd der Anſicht, daß die außerordentlichen 
Onadenwirfungen Gottes nur vorübergehend feien. Ferner 
fonnte, wenn jener Saß richtig war, es feinem Zweifel 
mehr unterliegen, daß die Formen der untergeorbneten 
Froͤmmigkeit für Leute des innern Gebete eigentlich Feine ver⸗ 
pflichtende Kraft mehr in fih trugen. Im Allgemeinen alfo 
hatte das in einzelnen Acten fi bewegende Wollen und 
das discurfive Denfen ein für allemal zu ruhen und zu 
fhweigen — daher auch der Name, Quietismus; 
befonders aber dispenfirten fi die Ajtermpftifer faft von 
allem mündlichen Gebet, und ed war nur noch einen 
Schritt zu der Behauptung, die Molinos wagte, daß es 
überhaupt gleichgültig fei, was das untere Geiftesieben, 
das in dem innern Gebet nicht aufging, immer beginne; 
und fügen wir hinzu, ©. ftreifte an ſolche Behauptungen 
ausdrüdiih an!). Wie aber der Gedanke, zu dem dieſe 
Säße die Eonfequenzen bilden, felbft nur der theoretifche 
Ausdrud eines practifch bereits Vollzogenen ift, fo haben 
felbft diefe Folgerungen ihre Anfnüpfungspunfte an den 
thatfächlihen innern Berhältniffen der Aftermyftif; denn 
die natürliche Efftafe fonnte man bei guten Dispofitionen 
leicht fo ziemlich dauernd machen, und in diefen Zuftäns - 
den war ed faft eine Unmöglichkeit, Pflichten zu er- 
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‚ füllen, die den vollen Gebrauch aller geiftigen Kräfte, wenn 
fie realifirt werden follen, wefentlih vorausfehen. — 
Allein mit diefer Bemerfung haben wir die quietiftiiche 
Theorie noch nicht erfchöpft, fie hatte noch einen zweiten 
Hauptgedanfen, der in ziemlich ftreng logiicher Depen— 
denz vom erften fteht und darum zunächſt und weſentlich 
als der andere Brennpunft betrachtet werden muß, den ber 
erfte, fobald er Gegenftand nacdenfender Betrachtung zu 
werden anfing, mit einer gewiffen Nothwendigfeit hervor» 
rief und verlangte, — wir meinen die Lehre von der 
reinen und unintereffirten Liebe. Befanntlid 
bemißt fih alle Vollfommenheit nah der Liebe; wenn 
man nun einmal behauptet, das innere Gebet begreife die 
höchſte hriftlihe Volllommenheit in ſich, fo ift man aud 
mit unerbittliher Gewalt zu dem Satze fortgedrängt, daß 
das innere Gebet Frucht und That der höchſten und ger 
läutertften Liebe fei. Bis zu diefem Punkt herrfcht ftrenge 
Confequenz. — Aber wie beftimmt nun der Duietismus 
diefe höchfte und reine Liebe? fie ift ihm weſentlich Die 
unintereffirte, um es hier nod ganz allgemein zu 
fagen, diejenige Liebe, bei "der die Seele jede fpecielle 
Rüdficht auf fih felbft aufgiebt, um in Gott abfolute 
unterzugehen. Aber auch zu diefer Definition der reinen 
Liebe hatte der Quietismus von feinem erften Gedanfen 
aus einige Beranlaffung. Es galt ja einen in Ihesi be— 
haupteten ganz außerordentlichen Zuftand zu erfären; wie 
fönnen wir und wundern, wenn man darum auch das 
Ideal der Liebe, in welchem man die Quelle jener Er- 
fheinung aufzeigen wollte, über alle Grenzen und alles 
Maaß hinaus zu fteigern beftrebt war? Und war man 
einmal auf diefem Wege, fo lag e8 unendlich nahe, gerade 
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in der angedeuteten Richtung an der reinen Liebe zu drehen 
und zu deuten; denn bier liegt der Punft, auf dem die 
Schwärmerei am Meiften fih geltend machen fann. Und 
was man nicht vergeffen darf, auch die erleuchteten Myſtiker 
haben zumeilen — wenn aud nur dem Scheine nad — 
an diefen Punkt angeftreift, und wenn man ihre Stellen 
aus dem Zufammenhang reißt, fann man wirklich glauben, 
auch fie hätten an eine ideale Liebe geglaubt, bei der die 
Seele aufhört, fi felbft, wenn auch ein untergeordnetes, 
fo dod ein wahres Object ihrer Wünfche und Beftrebungen 
zu fein. ©. war, wie wir wiffen, in diefen Mopftifern zu 
Haus; es verftcht fi) von felbit, daß fie, von ihren erften 
Saͤtzen ſchon gezwungen, ein foldyes erflärendes Princip zu 
fuchen, mit beiven Händen nad) derartigen außerordentlichen 
Aeußerungen griff und damit ift auch das. empirische Mo- 
ment bezeichnet, weldyes bei der Ausbildung der Lehre 
von der unintereffirten Liebe feitens des Quietismus 
mitgewirft hat. 

Aber auch hier müffen wir hervorheben, daß das 
theoretifhe Fundament, das man damit der ganzen Rich— 
tung gab, in fecundärer Linie wefentlihe Anknuͤpfungs— 
punfte an den innern Zuftänden der Quietiſten felbft 
hatte. Schon nad) ihrer formalen Seite mußte es diefen 
in natürlicher Efftafe überfpannten Gemüthern ein practiſches 
Bedürfniß fein, die Vorſtellung von jener Liebe zu Gott, 
von welcher fie ausgingen und um deretwillen fie nach einer 
myftiihen Vereinigung mit der Gottheit trachteten, fo weit 
als möglih zu fpannen und zu überfpannen; und ihr 
eigentlicher Zuftand nad feiner materialen Beſchaffenheit, 
— fonnte man ihn denn nit als die thatſächliche Erſchei— 
nung der unintereffirten Liebe auffafien? Da war ja — 

Theol. Quartalſchrift. 1856. II. Heft. 20 
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fo fhien es wenigſtens — das Ih aufgelöft in die Gotts 
heit, um fih auf ewig in ihr zu verlieren! — ©. felbft 
war faum in ihr inneres Gebet eingetreten, als fie auch 
von dem Boden ihrer inneren Zuftände aus ahnungsvoll 
nach diefer Liebe griff. Einige Wochen nämlih ſchon nad) 
der erften Eonferenz mit dem Franciscaner hatte fie bes 
reits die Beichte verfchieben gelernt, weil fie einfah, daß 
ed cigentlih ein großer Eigennuß fei, fo ſchnell feine 
Eündenlaft vom Hals haben zu wollen; — eine Ents 
dedung, die der Pater fofort in einer Predigt höchlich 
pries. — Immerhin aber war diefe Lehre von der uns 
eigennüßigen Liebe, wenn wir nicht irren, eine mehr theo- 
retiſch vom erften Satz indicirte und von außen anges 
nommene fhügende Form, in welde der Quietismus fi 
hüllte, eine Masfe fo zu fagen, in welder man fih vor 
fi) felbft und vor der Welt verbergen fonnte. — Faſſen wir 
jedoch nunmehr diefen Sag von der reinen Liebe des Quietis— 
mus wiederum coordinirt mit dem erften Hauptfaß von dem 
innern Gebet, fo lagern fih um diefen zweiten Brenn» 
punft des theoretifhen Syſtems, wie um den erften, eine 
Reihe von Gonfequenzen. Wenn die reine Liebe Feine 
andere als die unintereffirte ift, fo begreifen wir nun die 
von G. taufendmal und auf allen Seiten ihrer Briefe 
wiederholte Lehre, daß wir — foweit wir wenigftens des 
innern Gebetes theilhaftig werden wollen — nichts Eili— 
geres und Gründlicheres zu thun haben, al8 uns abzu— 
fterben, aber nicht blos in dem Maafe, wie dies die 
wahre von der Kirche gepflegte Brömmigfeit verlangt; ©. 
fündet den Tod nicht bloß dem natürlichen fündhaften 
Menfhen an, der untergeht, damit ein neuer Menſch in 
Jeſu Ehrifto auferftehe und in ihm fich freue; die Ver— 
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nichtung zielt auf den metaphyſiſchen Mittelpunft unferes 
Beiftes zu dem Zweck, daß Gott Alles und wir überhaupt 
Nichts mehr fein. — Meiterhin aber mwurzelt in der 
Lehre von der uninterefjirten Liebe die furdtbare Lehre 
von den Opfern, die man der Gottheit auf dem hödhiten 
Punkt der Innerlichfeit und der Liebe bringen müffe. ©. 
behauptet nämlih, daß man aud der Anhänglichfeit an 
die Tugenden, 3. B. alfo die heiligen Reinigfeit zu entfagen 
babe, wenn man auf den Ruhm einer vollen Uneigens 
nügigfeit vollen Anſpruch made; gefällt es alſo Gott, 
ohne unjer freimilliges Zuthun, eine foldhe Tugend an 
ung befledt und beſchmutzt werden zu laffen, fo haben wir 
Gott das Opfer diefer Tugend mit Freuden zu bringen, 
weil wir dadurch noch nichtiger geworden find; einen 
Schritt von diefer Behauptung ſchon gähnt der nämliche 
Abgrund wieder, dem wir oben ſchon begegnet, nämlich die 
Behauptung, daß man der Verfuchung feinen zu großen 
Widerftand leiften folle Aber ©. ging noch weiter. Uns 
interefjirt war die Liebe nur, wenn man aufhört, übers 
haupt etwas noch für fih zu erbitten, und befonders wenn 
man aud endlich noch die tieffte ung felbft berührende Sehn— 
fuht aus der Seele ri, mit Gott einft in ewiger Gelig- 
feit vereinigt zu fein. Es galt in diefen aftermyftiichen 
Kreifen als eine große Unvollfommenheit, feinen Blick auf 
einen Punkt, der in der hriftlihen Religion ſtets ale 
fecundäres Motiv des fittlihen Stebens gegolten hatte, 
auf die eigene Vollendung und Geligfeit irgendwie zu 
rihten; und während Mofes und der Apoftel Paulus, 
wo fie fagen, aus Liebe zu ihren Brüdern fogar die Hölle 
felbft über fi nehmen zu wollen, dieß nur unter einer 
Vorausſetzung thun, von der fie feinen Augenblid ernſtlich 
20 * 


294 Der Quietismus 


abftrahiren, der Vorausſetzung nämlich, daß fie Gott da— 
bei nicht verlören, erfhwang man fih in quietiftifchen 
Kreifen dazu, Gott ohne weitere Bedingung das Opfer 
der Eeligfeit anzutragen. Darin culminirte wirklich die 
ganze Verirrung und was das Nergfte ift, mit Ddiefen 
Gonfequenzen aus dem aß der umnintereffirten Liebe 
madte man blutigen Ernft, um fo mehr, ald man mit 
derartigen im Grund wohlfeilen Dingen den feften Glaus 
ben fi erwarb, von der höchſten und lauterften Gottes— 
liebe wahrhaftig durddrungen zu fen. — — 

Und welches war nun die förmliche und ausdrürfliche 
Stellung der quietiftifichen. Barthei zur Kirche? Niemand 
mehr wird angefichts der entwidelten Thatfahen daran 
zweifeln, daß hier eine eigentlihe Secte um völlig wider: 
hriftlihe Gedanken fi gebildet hatte. Allein man darf 
nicht vergeffen, daß wohl Keiner von dieſen Träumern 
und Ehwärmern einen vollen UÜeberblid über die Trag- 
weite feiner Grundfäße befaß, und dabei hatten wohl die 
Meiften noch fo vielen guten Willen mit in ihre Schwins 
deleien hinübergenommen, daß diefer die negative Bewe— 
gung immer noch etwas im Zaum hielt. So fam es 
denn, daß die Quietiften zu feiner eigentlihen und aus— 
drüdlihen Oppofition zur Kirde traten. Von ©. wiffen 
wir, daß fie die Beichte und Communion nie unterließ 
und befonders an der legtern mit großer Zärtlichkeit hing. 
Ebenfo wohnte fie der hi. Meffe ftets bei; empfahl Andern 
aud) den Empfang der heiligen Saframente !) und bei 
wichtigen Dingen hi. Meſſen lefen?) zu laſſen. Ebenfo 


1) Br. I. 67. 156. 
2) Br. I. 212. 
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ftellte fie fich dem Klofterweien ') nicht entgegen, fondern 
ſprach mit Ernft davon. Dagegen war ed in manchen 
Dingen doch auch anders. G. hatte z. B. zu den Heiligen 
und der hf. Gottesmutter doch Fein rechtes Herz und felbft 
in den faum genannten Bunften war feineswegs Alles in 
Drdnung. So erzählt fie, das gar fo häufige Beichten 
im Klofter der Heimfuhung zu Paris fei ihr zuwider 
gewefen; und einmal betet fie geradezu: Ach Herr! ich 
mag nicht mehr beichten, womit fie freilich den fublimen 
Wunſch ausſprach, es möge von foldhen Dingen zwiſchen 
ihnen beiden gar nicht mehr die Rede fein. Und weiter bes 
ging ©. den verdädhtigen Mißgriff, ihren Kindern öfter einzus 
prägen, nur zu beichten und zu communiciren, wenn man 
einen Trieb dazu fpüre?); weil man fonft zu leicht in 
eine zu geregelte und Außerlihe Froͤmmigkeit falle. Den 
Klöftern weiterhin war fie jedenfalls nit in hohem 
Grade hold, was mande ihrer Aeußerungen beweifen. 
Hauptfächlid) aber mußte fie natürlich der Kirche, die von 
ihrer Innerlichfeit Nichts wußte, an vielen PBunften den 
Mangel an ächter Spiritualität vorwerfen und eine ges 
wiffe Geringihägung firchliher Gebete und Uebungen 
fonnte begreiflih gar nicht ausbleiben. . Intereffant ift es, 
was ©. über die Kirche unmittelbar fagt 9): „Ich liebe die 
Kirche; Alles was fie beleidigt, das beleidigt auch mid); 
ich fürchte mich vor Allem, was ihr entgegen ift.“ ber 
an einem andern Ort drüdt fie dieß ſchon verfänglider 
aus: „Was die Kirche anlangt, ruft fie aus ?), was (für 


1) Br. II. 12. 

2) Br. I. 196. 

3) A. a. ©. IM. Th. p. 318. 
4) A. a. D. II Th. p. 37. 
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Hochachtung und Liebe) haft du mir nicht für dieſelbige 
‚gegeben in den Schriften, die du mich haft machen laffen ? 
Haft du mir nit auch ihren Geift und Sinn auf eine 
ganz befondere Weife mitgetheilt, einen heiligen, unzer— 
trennlihen ®eift, einen bewegenden und treibenden Geift, 
einen Geift der Wahrheit... .2%" — Mber eben die 
Schriften, auf die fie ſich beruft, beweifen theilweife, wie 
fhief ihre Stellung zur Kirche war; denn nad) Fatholifcher 
Anfhauung muß über ihre Auslegungen der hl. Schrift 
‚unbedingt der Stab gebrochen werden ; wie ungelehrig fie 
fih während der Haft im Klofter der Heimſuchung bes 
wiefen, haben wir fhon erwähnt. — Was die übrigen 
Mitglieder der Parthei betrifft, fo unterliegt e8 feinem 
Zweifel, daß fie in einer ähnlichen Beziehung zur Kirche 
ftanden, wie ihre Meifterin. — — — 

Das war der Quietißmus, der in dem letzten Jahrs 
zehnt des ſiebzehnten Jahrhunderts einen fo großen Auf— 
fhwung nahm “und in feiner erften Repräfentantin zu 
Paris der Gegenftand immer glängenderer Huldigungen 
wurde. Wer fann beurtheilen, wie weit die Sache noch 
gedichen wäre, wenn fie ungeftört hätte ſich weiter ent» 
wideln dürfen? Aber als fie auf dem Höhepunft des 
Glanzes und der Geltung war, hatte fih auch das Ges 
witter, das durch die Befreiung der G. nur momentan 
zerftreut worden war, In einer Stärfe fih um die ganze 
Bewegung gefammelt, daß ein voller Ausbruch desfelben 
nicht mehr zu vermeiden war, und danfen wir Gott, daß 
er ftarf genug ausfiel, diefelbe zu zerſchmettern. — Das 
eigentlihe Signal zum Kampfe gegen den Quietismus 
wurde eigentlidy nicht von irgend einer gegnerifchen Parthei 
gegeben. Was der edle Bifhof von Ehartres that, indem 
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er Maintenon bewog, ©. nicht mehr nach St. Eyr zu 
laffen, fonnte verfchmerzt werden; Bofluet, an den die 
Barthei fih anzulehnen gefucht, wurde fehr nachdenklich 
über die Sachen, die ihm auf diefe Weife enthüllt wurden; 
aber er warf den Neuerern noch nicht den Fehdehandſchuh 
bin; die Janfeniften, einft charafterlos genug, der ©. ein 
Bündnig anzutragen !), begnügten ſich nod mit Spott 
und ähnlich entſchädigte fih die Hofparthei, die von den 
Duietiften war überflügelt worden. Das Gefährliche für 
den Quietismus lag darin, daß er fo hoch geftiegen war; 
Männer wie Fenelon, Chevreur, Beaurillierd waren zu 
hochgeftellt, als daß fie auf längere Zeit hätten den Schein 
ertragen Fönnen, einer irgendwie compromittirten Richtung 
anzugehören. Won ihnen ohne Zweifel inftigiert verlangte 
G. Anfangs Juni 1693, da Spott und ernftlihe Polemik fi 
mehrte, eine Unterfuhung. Damit leitet fid) die zweite 
Epodye des Quietismus ein, von der wir hier nicht bee 
Weitern mehr handeln fonnen. Wir bemerfen nur furz, 
daß der gewaltige Kampf, der nun begann, hauptſächlich 
um die beiden Angelpunfte der quietiftifhen Anſchauung 
und ihre Conſequenzen fi drehte, und der Friede, der 
fheinbar durch die von Fenelon und ©. unterfchriebenen 
Artifel von Iſſy zu Stande fam, war eben darum eine Täu— 
fhung, weil in den zwei wefentlichften Fragen über den Begriff 
des innern Gebetes und die reine Liebe feine rechte Ders 
ftändigung zwiſchen Bofjuet und Fenelon zu Stande Fam, 
welch Ichterer in beiden PBunften, wenn auch auß theils 
weis anderen Gründen als fie, mit den Quietiften ziemlich 
übereinftimmte. Es ift aber ein wahres Glüd, daß es 
wieder zum ernftlihen Kampfe Fam; denn in in ihm follte 
IM aD. 1. Th. p. 299. 
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es ſich deutlich zeigen und durch eine kirchliche Entſchei— 
dung gewiß werden, das die quietiſtiſche Anſchauung hier 
und dort gegen die Lehre der Kirche verftoße; und indem fo 
die Theorie geftürzt wurde, fonnte ſich auch das thatfächliche 
aftermpftiihe Treiben in Fatholifhen Kreifen nicht mehr 
halten und man überließ es im Großen und Ganzen nad 
dem päpftlihen Breve gegen Benelon dem proteftantifhen 
Deutſchland, die Schriften der „theuren“ ©. zu verbreiten 
und fie theilweife ald Quelle der göttlichen Dffenbarung 
zu betrachten '). 

G., deren Glanz mit der beginnenden Unterfuhung 
für immer unterging, ftarb den 16. Juni 1717 in Blois, 
wohin fie nad Austrag der quietiftifihen Sache verbannt 
worden war. Wenn man den Erguß?) lieft, mit welchem 
fie, das hohepriefterliche Gebet des Herrn nahahmend, 
vom Schauplaß abtritt, wird man mit uns die Ueberzeu— 
gung theilen, daß der Irrfinn der unglüdlicden Frau end» 
lich faft zum vollen Ausbruch fam. Eben dahin deutet auch 
der Glaube, den fie häufig damals ausfprady, daß mit der 
Verfolgung des innern Gebetes die letzte Zeit angebrochen 
und der Antichrift im Anzug fe. — So ſchwer büßte ©. 
das indische Verlangen ihrer Jugend; hoffen wir, daß 
die Strafe, die fie traf, ihr zum Heil gewefen fei! 3) 

1) Bergl. die Zufammenftellung ihrer Grundfäge, die im Jahre 
1740 unter dem Titel: J. M. ©., geiftlicher Wegweifer ꝛc. von Timos 
theus Philadelphus, wahrfcheinlih in Württemberg, erfchien und andere 
ſchon eitirte deutſche Ueberfegungen von einzelnen ihrer Werke in 
Kranfreich. 

2). a. O. II. Th. p. 320. 

3) Man vergleiche zum Ganzen die gelehrten, unſere Auffaffung im 


Wefentlichen beftätigenden Artikel „Guion“ und „Quietisaius“ im Preis 
burger Kirchenlericon. 


| II. 
Recenſionen. 


1. 


Aachträge zur Geſchichte des Doms von Regensburg und 
der dazu gehörigen Gebäude, von Joſeph Rudolph 
Schuegraf, k. Oberlieutenant & la suite und Mitglied 
der hiftorifchen Vereine in Regensburg und Landshut. 
Herausgegeben von dem Hiftorifchen Vereine von Ober— 
pfalz und Regensburg. Mit drei Fithographirten Tafeln. 
Negensburg, 1855. 294 ©. Oktav. Pr. 2 fl. 


Für Freunde der chriftlihen Baufunft ift nicht leicht 
eine Stadt intereffanter ald Regensburg. Abgefehen von 
den vielen profanen Bauten des Alterthums, die ed noch 
bewahrt, bietet uns das einft fo glänzende Regino in 
einer Menge von Kirchen Stoff und Gelegenheit zu an« 
jiehbenden und umfaffenden Studien dar. Voran ſteht der 
Zeit nad) der alte, Meine, höchft ſchmuckloſe Dom zu St. 
Stephan, etwa um’s Jahr 740 entftanden, ein Zeuge der 
allerfrüheften chriſtlichen Kirchenbaukunſt in Deutichland. 
Ueber ihn fpraden fih neueftens Kallenbab und 
Schmitt aus in ihrem Werfe: die hriftlihe Kirchenbau— 
funft des Abendlandes, ©. 32, wo fih Taf. V, 1 auf 
der Grundriß diefes alten Doms finde. Noch näher 
handelte von ihm Herr Schuegraf in feiner (unten zu 
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nennenden) ältern Schrift über Regensburg Bd. 1. ©. 24. 
26. 32. 39. Bd. I. ©. 74 und gab nit nur Br. 1. 
Zafel V. eine Zeihnung diefes alten Doms, fondern theilte, 
was für Viele noch wichtiger ift, Bd. I. ©. 47 ff. und 
Zafel L Zeichnung und Beichreibung des darin vorfindlis 
hen fteinernen Altares mit, der aus dem fünften oder 
fehften Jahrhunderte ftammen foll. 

An den alten Dom, jebt oft Stephangfapelle genannt, 
reihen fich der Zeit nad) die Kapelle des hi. Erhard und 
das fogenannte Baptifterium (richtiger Allerheiligenfapelle) 
im Domfreuggange, ein Kuppelbau aus dem 12ten Jahr- 
hunderte ( Kallenbach, a.a.D. ©. 45). — Als etwas 
jünger, den guten Zeiten des romanischen Styls angehörig 
bieten fih uns dar: a) das höchſt wichtige Echotten- 
fofter St. Jafob mit dem prächtigen, normännifchen 
Einfluß verrathenden, Portale, das neueftend wieder völs 
lig bhergeftellt wurde, aus dem Ende des zwölften und 
Anfang des dreigehnten Jahrhundert (vergl. Kugler, 
Kunftgefhihhte, 2te Aufl. ©. 477 u. 515), und b) bie 
Kirchen Obermünfter, Niedermünfter, alte Ra» 
pelle und St. Emmeran, die alle im Aeußern nod) 
jest den romanifhen Charakter an ſich tragen, im Innern 
aber graufam von den verfdiiedenften Arten des Zopfes 
entftellt find. St. Emmeran insbefondere hat eine fehr 
intereffante Vorhalle, und einen Kreusgang, wie ich nie 
einen fhönern gefehen. Auch an ihm ift der normännifche 
Typus (3. B. in den Zidjadornamenten) vielfah zu ents 
deden. — Eine eigenthümlihe Verbindung des Romani— 
fhen und Frühgothifchen zeigt ſich in der alten Pfarrfirche 
zu St. Ulrich, neben dem Dome. — Eines der fchönften 
Mufter des Fruͤhgothiſchen ift Die Dominifanerfirche, welche 
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wegen ihrer edlen und einfachen Formen nie genug bes 
wundert werden kann, und auch in Kallenbach's vorges 
nanntem Werke (Taf. XXX. 6), fowie in feinem größeren 
Atlas gerechte Würdigung gefunden hat. Etwas jünger 
ift die jet zu profanen Zwecken entweihte Minoritenfirche; 
den Vorzug vor allen andern aber verdient die prachtvolle 
Kathedrale zu Et. Peter, eine der fehönften Kirchen der 
Welt, begonnen zur Zeit der beiten Büthe des gothifchen 
Syls durd Bischof Leo Tundorfer im Jahre 1275, und 
fortgefeßt und abgefchloffen in dem ſchmuckreichen gothifchen 
Style des 1dten Jahrhunderts. Ein Kenner der Sache 
urtheilte über diefen Dom in der Allg. Zeitung 1853, 
Beilage Nro. 210 alfo: „Er ift ein Denfmal aus der 
Blüthezeit der deutfchen Baufunft, und vielleicht an Schön» 
heit der zweite Münfter, den wir in Deutfchland bes 
fiten. Er folgt unmittelbar auf den großartigen Köls 
nerbau; ift unendlich Funftvolleer als der Wiener, 
harmonifdyer als der Straßburger und ausdrudsvoller 
ald das zierliche, in fich vollendete Freiburger Münfter. 

Diefer Prachtdom, auf Befehl des Königs Ludwig 
von Baiern in den Jahren 1834 — 1839 in voller Rein» 
heit wieder hergeftellt, verdiente e8 gewiß, daß Herr Schue— 
graf ihm fhon im Jahre 1848 eine ausführliche Gefchichte 
und Befchreibung widmete, eine Frucht zwanzigjähriger 
Arbeiten und Studien. Wir fäumten nit, in dieſer 
Duartalfhrift 1849, Heft 1. S. 100 darüber Bericht zu 
erftatten und wenn wir in einigen einzelnen Punften cine 
abweichende Meinung ausfpraden, fo glaubten wir dieß 
ebenfo im Intereſſe der Sache als aus Adtung gegen 
den gelehrten und fleißigen Verſaſſer thun zu müffen. 
Lesterer hat c8 zu unferer Freude aud in der That fo 
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aufgefaßt, und in der vorliegenden neuen Schrift auf 
unſere damaligen Bemerkungen ſehr eingaͤnglich Ruͤckſicht 
genommen, theils zuſtimmend, theils ſeine abweichende 
Anſicht näher begründend. Insbeſondere hat er es jetzt, 
wie mir ſcheint, zur Evidenz gebracht, daß nicht Mat— 
thäus Roritzer, wie ich behauptete, fondern deſſen 
Sohn Wolfgang der Erbauer des fhönen Saframent- 
häuschens und des dritten Stodwerfs der beiden Thürme 
war. Wir dürfen nur beifügen, daß dieſe Arbeiten 
MWolfgangs in feine erfte Periode fallen, wo der Bauftyl 
fih noch nicht fo fehr geändert oder veritalienifirt hatte, 
wie gegen Ende feines Lebens (+ 1514). 

Jedem Befiger des Altern und größern Werfes von 
H. Schuegraf wird auch diefes neue erwünfct fein. Bei 
Ausarbeitung des erftern hatte es der Verfaffer im hohen 
Grade bedauert, daß alle feine Bemühungen, Originals 
Dombauredinungen aus der Zeit des Dombaues felbft zu 
finden und benügen zu fönnen, erfolglo® geblieben waren. 
Im Jahre 1850 aber war er fo glüdlih, mehrere Dom- 
baurehnungen und andere alte auf den Dom bezügliche 
Aftenbände auf den Mafulaturböden einiger Kaufleute zu 
entdecken, und darunter fand fih, als älteftes und inter 
reffanteftes Stüd, die Dombaurehnung vom Jahre 1459, 
aus der Zeit, wo Konrad Roriger, der Water des 
Matthäus, und Großvater Wolfgangs, die Fortfegung des 
Baues mit vielem Eifer betrieb. Diefe unter Aufſicht 
eines Domberrn, Theodorich von Ramsberg (als magister 
fabricae) durd einen Schreiber geführte Rechnung ließ 
H. Schuegraf in der erften Abtheilung der vorliegenden 
Schrift genau abdruden, und commentirte diefelbe, nachdem 
er mit unfägliher Mühe und Geduld den Sinn der faft 
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zahllofen Abbreviaturen entdedte, — durch eine Menge 
eregetifher Noten. Daran fchließt fih als Anhang der 
erften Abtheilung ein Abdrud der Regensburger Steinmep- 
ordnung vom Jahre 1514, nebft einleitender Abhandlung 
darüber. — 

Die zweite Abtheilung enthält Berichtigungen und 
Zufäße zu den beiden Bänden des größeren Scuegraf’ 
ihen Werfes über den Dom zu Regensburg. Auch ift 
jegt, was dort fehlte, ein ſehr hüfcher Grundriß des Doms 
nebft den Riffen zweier Pfeiler beigegeben. Zwei weitere 
fithographirte Tafeln enthalten ein Facſimile des Manus 
feript8 der Dombaurchnung v. J. 1459, und mehrere 
die ehemalige Kuppel betreffende Zeichnungen, welde am 
Ende des 17ten Jahrhunderts Über der Vierung errichtet, 
aber im Jahre 1838 wieder abgetragen und durd ein 
gothiſches Kreuzgewolbe erjeht wurde, 

Sehr ſchätzbar unter den Zufägen und neuen Notizen 
diefer Abtheilung ift die ©. 274 ff. gegebene Beſchreibung 
des Rationale, welches B. Berthold von Eichftädt um's 
Sahr 1360 der Kirche von Regensburg fchenfte, und 
welches annod vorhanden. Dieß bifhöflihde Ehren- 
Heid ift fo felten, daß felbft ausgezeichnete Alterthums— 
forfcher, wie Binterim (Denfwürdigfeiten, Bd. 1 Th. IL 
©. 355), Ruinart u. 9. (vergl. Du Cange, Glossar. 
s. v.Rationale), darüber nicht recht in's Klare fommen 
fonnten. Die unfihre Beſchreibung, welche Binterim 
a. a. D. davon gibt, und die völlige Rathlofigfeit, worin 
ih Augufti (Denfwürdigfeiten aus der riftlichen Ars 
häologie, Bd. XI. ©. 141) in Betreff des Rationale 
befindet, wären wohl befeitigt worden, wenn diefe Gelehrten 
das Regensburger Rationale felbft, oder doch eine Abbil- 
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dung davon hätten fehen fünnen. Daß auch H. Schue—⸗ 
graf eine foche nicht gibt, weder in dem größeren Werke 
noch in den Nacdträgen, ift ein Mangel; um fo fühl- 
barer, als in der vorliegenden Schrift, S. 274 ff., wohl 
Stof und Verzierung, aber nidt die Form dieſes 
Kirchenkleides fehr ausführli beichrieben if. Es Fann 
fein Zweifel fein, daß der Name Rationale von dem 
Bruftfhilde des jünifchen Hohenpriefters entlehnt ift, 
welder im Hebräifhen veWnn yını = Shmud des 
Berichtes heißt (Exod. 25, 7. 28, 4. 15. 22. 29. 30). 
Died überfegen die LXX. verfchieden: mit rrodngng (Exod. 
25, 7), mit rzegiorndıov (Exod. 28, 4) und Aoyelov zw 
xoloswv (Exod. 28, 15). Die Qulgata, an Legteres fi 
durchgängig anſchließend, überfehte beftändig rationale, oder 
rationale judici. Was das heißen foll, ift nicht ganz Far. 
Galmet meint: Rationale judicii ideo dicitur, sive quod 
judicia et voluntatem Dei panderet sacerdoti, sive quod 
sacerdos Ralionale praeferret, tanquam dignilatis suae, 
judieis scilicel, insigne, neque alicujus momenli senten- 
tias daret, nisi Rationali indutus (ad Exod. 28, 16). 
Uebrigens hat das bifhöfliche Rationale des N.T. mit dem 
Bruftfhild des hohen Briefters nur den Namen 
gemein; viel eher gleicht es dem altteftamentlihen Ephod, 
d. 1. dem Schulterkleide oder kurzen Leibrode des hohen 
Priefters, woran der Bruftfhild hing (Exod. 28), wie 
ed denn auch mit der Mozetta der Chorheren große Achns 
lichkeit hat. Wohl möglich, daß man im Mittelalter unter 
Rationale das Ephod und den Bruſtſchild zugleich vers 
ftand, und darum jenen bifchöflichen, dieſem Ganzen ähnlichen, 
Schmuck mit Rationale bezeichnete. 

Schließlich müffen wir nod bemerfen, daß neben 9. 
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Schuegraf auch der hiftorifhhe Verein von Oberpfalz und 
Regensburg unfern Danf verdient, indem er durch Ueber: 
nahme der Koften das Erfcheinen der vorliegenden Schrift 
möglich gemadt hat. Indem wir fie allen Freunden der 
firhlihen Baufunft empfehlen, fügen wir bei, daß fie am 
leichteften durch H. Schuegraf felbft (Regensburg im 
weißen Bräuhaufe) bezogen werben Fann. 


Hefele. 


4 


Aus dem feben des hochwürdigflen Herrn Ariflaces 
Azaria, Doctord der Theologie, Generalabts der 
Mechitariften-Congregation, Erzbifchofs von Cäſarea, ©. 
k. k. apoft. Majeſtaͤt wirkl. Geheimen Rathes ꝛc. Durch 
Friedrich von Hurter. Wien, Mechitariſtenbuchdruckerei. 
1855. 152 ©. gr. 8. Pr. 1 fl. 45. 


Man fann die Meditariftenpatres in Wien, Venedig 
und anderwärts nicht betrachten, ohne an jene alten Zeiten 
zurüdzudenfen, wo die morgenländifhe Chriftenheit von 
dem Centrum der Kirhe noch nicht getrennt, der großen 
Einheit angehörte, welche ohne die Eigenthümlidhfeiten der 
Nationalitäten aufzuheben, die Chriftgläubigen aller 
Länder gleihmäßig umſchloß. Durch Bosheit und Un- 
verftand ift dieſer Bund zerriffen worden, und die morgen 
fändifchen Ehriften gingen wie der verlorne Sohn hinaus 
aus der Einheit der Kirche, um auf eigenen Bahnen 
Freiheit, Selbftftändigfeit und Glüd zu fuhen. Was fie 
gefunden, weiß Jeder; ftatt Freiheit die Knechtſchaft, ſtalt 
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des Gluͤckes todesartige Erftarrung und vielfahe Spals 
tung. Nur einzelne Theile der morgenländifchen Ehriften- 
heit fehrten nad langen Srrgängen in das Baterhaus 
zurüd, und zu den beften von ihnen gehören die Medis 
tariften, unirte armeniſche Monde und Priefter, die 
unter und Abendländern daftehen, theils ald Zeugen der 
firhlihen Zufammengehörigfeit des Morgen» uud Abend» 
landes, theild als thätige Werkzeuge zur weitern Förder 
rung und Ausbreitung der Union, deren fie fith jelber 
erfreuen. 

Eine Schrift, welche uns über die intereffante Con— 
gregation der Meditariften nähere Aufihlüffe gibt, und 
insbefondere das Leben ihres fo unendlich verdienten, vor 
wenigen Monaten verftorbenen Generalabts beſchreibt, 
muß gewiß jeden Katholifen intereffiren, um fo mehr, 
wenn fie von einem fo bedeutenden Manne und berühmten 
Gelehrten, wie die vorliegende, verfaßt if. Für mich aber 
fommt noch das weitere Moment hinzu, daß ich im Herbfte 
1842 dad Glück hatte, jene Congregation zu Wien und 
ihre großartigen Anftalten näher Fennen zu lernen, und 
insbefondere vom dem Generalabte und Erzbifchofe, deffen 
Lebensgefhichte uns hier geboten wird, mwohlmollend und 
freundlid) empfangen zu werden. Der tiefe Eindrud, den 
der ehrwürdige Greis, ein fchöner großer Mann, mit 
edlem orientalifhem Antlik, vol Würde und Anmuth, auf 
mich machte, bleibt mir unvergeglih, und erfriſchte fich 
durch das vorliegende Werf und das ihm beigegebene 
Portrait. 

Die Armenier, feit Jahrhunderten von den Berfern 
und Türfen unterjodht (einen Theil Armeniens nahm Ruß— 
land im 3. 1827 f. den Perſern wieder ab), leben theilg 
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in ihrer eigenen Heimath mit fremden Stämmen: Perſern, 
Georgiern, Eurden, Affyriern 2c. untermifcht, theils haben 
fie fi) des Handels wegen in andern Gegenden angeftedelt 
und leben, mehrere Millionen, zerftreut in den verfchiedenften 
Theilen der Türfet und Berfiens, in den Donaufürftens 
thümern, in Siebenbürgen, Galizien, Polen und Rußland. 
Der größte Theil der Nation ift fhismatifch, verwirft bie 
vierte allgemeine Synode zu Chalcedon und huldigt dem 
Monophyfitismus. Das hoͤchſte kirchliche Oberhaupt diefer 
Schismatifer ift der Patriarch zu Erfchmiadfin (im Jahre 
1827 durh PBasfewitih erobert und zum ruffiihen Ars 
menien gehörig). Unter ihm ftehen die zwei weiteren 
Patriarchen zu Sis und Serufalem; ein dritter, zu Con⸗ 
ftantinopel, wußte fih unabhängig zu machen. 

Im Unterfchiede von dieſen Scismatifern ift der 
Fleinere Theil der Armenier zu verfchiedenen Zeiten in die 
Union mit Rom getreten, und dieſer unirten Minorität 
gehören die Meditariften an. Der Drden der Medita- 
riften verdanft feinen Urfprung dem Armenier Meditar 
(d. i. der Tröfter), der im 3. 1676 zu Siwas (Sebaftia) 
in Kleinarmenien’geboren, im J. 1691 zum Diafon ges 
weiht wurde, und fih die Erleuchtung feiner Nation und 
ihre Errettung aus dem Schisma zur Lebensaufgabe fehte. 
Er gründete in onftantinopeld Vorſtadt Galata eine 
Bildungsihule für feine Landsleute. Bald nöthigte ihn 
die Verfolgung durch den fehismatifchen armenifhen Bas 
triarchen Avedif zu onftantinopel eine Zufluchtsſtätte auf 
venetianifhem Gebiet zu fuchen, wo die Signoria ihm 
zum Bau eines Klofters einen Platz zu Modon (in einer 
Südſpitze des Peloponnefus, damals der Republif Venedig 
gehörig) anwies. Klemens XI. billigte den von ihm ges 
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ftifteten Orden, und überließ ihm die Wahl unter den 
Regeln. des h. Baftlius, des h. Auguftinus, des h. Ber 
nedifts. Er wählte die Ichtere und wurde damit der erfte 
Abt der Eongregation. Als aber im J. 1715 zwijchen 
Venedig und der Pforte der legte Krieg ausbrach, 308 
Mechitar mit eilf Gefährten nad Venedig. Hier begann 
mit Zuweifung der zerfallenen Kirche von ©. Lazaro bie 
eigentlihe Thätigfeit der Congregation. Die erften Ans 
fänge derfelben traten im J. 1734 in Herausgabe einer 
hoͤchſt werthvollen armenifhen Ueberfegung der Bibel an 
den Tag. In folder Weife wirkte fie fort, auch nach dem 
Tode ihres Etiftere, der am 16. April 1749 erfolgte. 
Epäter, im 3. 1773, ließ ſich ein Theil der Congregation 
von ©. Lazaro in Trieft nieder, wo nun gleichfalls eine 
Congregation fi bildete (S. 8). — In diefe trat im J. 
1801 der Mann ein, deſſen Lebensgeſchichte uns vorliegt. 
Er war der Sohn des angefehenen und vermöglichen 
katholiſch- armeniſchen Juweliers Georg Azaria in Con— 
ſtantinopel, daſelbſt am 28. Juli 1782 geboren und in 
der Taufe Joſeph genannt. Der Bruder ſeiner Mutter, 
Papaſian, war Mechitariſt zu Venedig (ſpäter Erzbiſchof) 
und durch ſeine Verwendung kam der junge Azaria im J. 
1797 in das Collegium Urbanum der Propaganda zu 
Rom, um ſich zum Weltprieſter zu bilden. Aber ſchon im 
folgenden Jahre wurde Rom durch die Franzoſen zur 
Republik erklärt, und Azaria mit andern fremden Juͤng— 
lingen ausgewiefen. Er wollte nad) Eonftantinopel zus 
rüdfehren, und ſuchte hiezu zuerſt in Ancona, dann in 
Venedig, zuletzt in Trieft eine Gelegenheit. Die Medis 
tariften in legterer Stadt nahmen ihren Landsmann freunds 
ih auf; als aber die Möglichkeit der Abreife fich vers 


Ariftaced Azarta, 309 


zögerte, gewann Azaria immer mehr Gefallen am Höfters 
lichen Leben und bewarb fih um Aufnahme in die Eons 
gregation. Weil fein Vater nicht einwilligen wollte, wurde 
ihm bdiefelbe lange Zeit verfagt, wenigftens verfchoben und 
erft am 25. März 1801 konnte er in das Noviziat eins 
treten, wobei er den Namen Ariftaces erhielt. Am 8. 
September 1802 legte er die feierlichen Gelübde ab und 
empfing im Jahre 1803 die Priefterweihe. Sein Vater 
war unterdeſſen wieder völlig mit ihm ausgeföhnt worden. 
Bald wurden ihm verfchiedene Klofterämter, auch das 
eines Novizenmeifters übertragen; als aber Trieft in Folge 
des Preßburger Friedens den Franzoſen zufiel, und die 
Mechitariſten daſelbſt ihrer Guͤter beraubt wurden, begab 
ſich der Trieſter Generalabt Adeodat (zugleich Erzbiſchof 
i. p.) nah Mailand zum Vicekoͤnig Eugen, Azaria aber 
nah Laibach zum Generalgouverneur Illyriens, Marſchall 
Marmont, um Ehuß und Hülfe zu ſuchen. Er wurde 
deßhalb bei feiner Ruͤckkehr von den frangöfiihen Behörden 
Trieſts wie ein Frevler behandelt, verhaftet und bald 
darauf ausgewieſen, denn die Gegner wußten, daß er die 
leitende Seele der Ordensgeſellſchaft war. Er reifte nad 
Wien, wohin fib bald darauf aud fein ©eneralabt 
flüchtete, und fie wohnten Anfangs zufammen bei den 
Serviten. Der Erzbifhof von Wien, Graf Hohenwarth, 
und andere Gönner, darunter Hofrath Gruber, der nach— 
malige Erzbifhof von Salzburg, bewirften, daß ihnen 
Kaifer Franz, der ihnen fehr gewogen war, ein verlafenes 
Kapucinerklofter fammt Kirche in der Vorftadt St. Ulrich 
zu Wien (Anfangs in Nutznießung, fpäter um billige 
Summe als Eigenthum) überließ, und Generalabt Adeodat 
zog nun am 17. Bebruar 1811 mit Azaria und den 
21 * 


310 Hutter, 


andern aus Trieft herbeigerufenen Brüdern feierlih in 
die neue Behaufung ein. In der Klofterfirhe „Maria 
Schutz“ begann jetzt der Gottesdienſt nah armenifchem 
Ritus. Azaria wurde Generalprocurator, bald darauf 
Bartabiet (ungefähr Doctor der Theologie), ſtets der 
fräjtigfte Gehülfe des hodhbetagten Abtes und Hauptbes 
förderer der im Kloſter errichteten Buchdruckerei, fowie 
der Bildungsanftalt für Fatholiihe armenifhe Miffionäre. 
Im Jahre 1817 reifte er mit feinem Abt nah Rom, 
darauf in Geſchäften der armenifhen Kirche nad Lem: 
berg, im 3. 1818 nad Gonftantinopel, wurde nad dem 
Tode Adcodars (+ 1825) um Generalvicar, am 19. 
April 1826 zum Generalabt erwählt, im folgenden Jahre 
vom Papſte zum Erzbifhof von Cäfaren i. p. erhoben. 

eine Wirkjamfeit in diefer neuen Stellung, welde 
er faft 30 Jahre lang bis an feinen Tod befleidete, zers 
legt der Biograph in vier Abjchnitte: 1) wie er die 
geiftlihe und intelleftuclle Thätigkeit der Congregation 
gehoben; 2) was er in allgemeiner Beziehung begründet 
und gewirft; 3) was er für feine Glaubensgenoſſen und 
die ganze armenifhe Nation erreiht und gefchaffen; 4) 
wie er das zeitliche Beftchen der Congregation gefördert 
habe. — 

Heben wir nur das Wichtigſte daraus hervor, fo ift 
unverfennbar, daß unter der Leitung des Ariftaced Azaria 
die Anftalt der Meditariften in Wien fib ungemein ers 
weiterte. Die Zahl der Batres wie der Alumnen wuchs, 
firenge Ordnung und Höfterlihe Difeiplin herrſchte neben 
gegenfeitiger Liebe und Eintracht, die Studien blühten 
immer mehr, zahfreihe Werfe von deutfhen und andern 
Gelehrten wurden in's Armeniſche überfegt, andere, befons 


Ariftaced Azaria. 314 


ders Lexica, neu verfaßt, raſtlos arbeitete die Buchtruderei 
der ongregation, und große Maflen von Büchern in 
armenifher Sprade wurden den Landeleuten im Dften 
zugeſchickt. Außerdem befdäftigten die Meditariften ihre 
zahlreihen Preffen mit Werfen in lateinifcher, polniſcher, 
deutfcher 0. Sprache; insbefondere lieferten fie prächtige 
Ausgaben der Kirhenbüder, Breviere und Miffalien, 
erlangten auch die Erlaubniß zur Errichtung einer großen 
Buchhandlung, und zogen nun aus diefen Gefchäften 
ihre nöthige Suftentation, da fie feine Bonds, Feine 
Güter, feine Staatödunterftügung u. dgl. hatten. Ihre 
meiften Einfünfte floßen und fließen aus dem Drient für 
dahin gefandte armeniſche Bücher. 

Azaria war auch der Gründer des ſchönen Vereins 
für Berbreitung guter Fatholifcher Bücher, welder in 
ungefähr zwanzigjährigem Beftande (bis 1848) viele 
hunderttaufend Bände guter belehrender, unterhaltender 
und erbauender Werfe in deutfcher Sprache, nicht blos 
in Defterreich fondern in ganz Deutſchland, zu billigen 
Preifen verbreitete, und auch unter uns vielfaben Nußen 
geftiftet hat. Alle diefe Vereinsbücer wurden bei den 
Mehitariften gedrudt und verlegt, und viele taufend 
Bände derfelben verfchenkte Azaria geradezu an verfdicdene 
öffentliche Anftalten. 

Ein Hauptgefihtspunft bei alle dem war ihm die 
Beförderung eines frommschriftlihen Einnes in Deutſch— 
land, denn das Heil: der Lateiner lag ihm ebenfo am 
Herzen wie das feiner Landsleute, und er wollte durch 
diefen Verein und Anderes den Lateinern faktiſch den Dank 
darbringen für das Glück, welches fie den Armeniern 
durd die Aufnahme in die Union vermittelt hatten. Übers 
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haupt lag ihm das Gedeihen der ganzen Kirche ungemein 
am Herzen, und ich fann mit Vergnügen berichten, daß 
unter den ©eiftlichen und Laien, welde ih im J. 1842 
in Defterreidy zu treffen Gelegenheit hatte, faum einer 
über die Berhältniffe der oberrheinifdhen Kirchenprovinz 
und über den damals in Württemberg geführten Kirdyen- 
ftreit fo gut unterrichtet war, als der felige Azaria. Bei 
dem Abſchiede überreichte er mir zwei Karten mit feinem 
Namen, mit dem Auftrage, die eine felbft zum Andenfen 
zu behalten, die andere aber meinem hochw. Biſchofe 
Johann Baptift als Zeichen brüderlicher Theilnahme im 
feinem Kampfe für die Autonomie der Kirche zu überbringen. 

Ganz befonders wurde Azaria der MWohlthäter feiner 
eigenen Nation. Nicht nur hat er, wie wir ſchon fagten, 
durd Bildung zahlreicher armenifcher Priefter und Miſſio— 
näre, und durch Herausgabe und Ueberſetzung gelehrter 
Werfe die wiffenfhaftlihe und religiöfe Bildung feiner 
Landsleute im Morgenlande wefentlich befördert und damit 
auch das Wahsthum der Union unterftüßt; zu gleichen 
Zweden gründete er aud eine beträchtliche Anzahl von 
Miffionsftationen, Hofpitien und Filialen feiner Congre— 
gation in Rom, onftantinopel, Trieft und anderwaͤrts, 
gab ferner ein armenifches Wochenblatt mit dem Titel 
Europa heraus, das im Drient fehr große Berbreitung 
erlangte, und errichtete eine gelehrte Akademie fammt 
einem armenifchen Verein zur Verbreitung wiffenfhaftlicher 
Werfe. Nicht blos die unirten, aud die fchismatifchen 
Armenier ſchätzten diefe Beftrebungen, und verbreiten unter 
fi) die von den Wiener Medhitariften herausgegebenen 
Buͤcher. — 

Das größte Verdienſt um feine unirten Landsleute 
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erwarb fi aber Azaria durch deren Befreiung von dem 
Drude der Schismatiker Bis 1829 hatten die unirten 
Armenier in der Türfei fein Oberhaupt ihrer eigenen 
Nation, feinen Patriarchen oder Primas, fondern fanden 
in bürgerlicher und theilweife felbft in kirchlicher Beziehung 
unter dem ſchismatiſch-armeniſchen Batriarden zu Con— 
ftantinopel, welcher mit der geiftlihen auch die bürgerliche 
Gewalt über die ganze Nation im Auftrag der Pforte 
ausübte. Sie wurten darum oft auf unerhörte, felbft 
für einen türfiihen Geſchmack übertriebene Weife gedrüdt. 
Aber im J. 1828 richtete Azaria Denficriften und Briefe 
an eine Reihe von Regenten und Ctaatdmännern, er 
wußte den Kaiſer Franz fammt feinem Minifter Metternid) 
und dem Sefandten in Gonftantinopel, außerdem die Könige 
von Eardinien, Franfreih, Spanien und Neapel, befons 
ders auch den hl. Stuhl für diefe Sache zu intereffiren, 
fo daß endlich der Eultan am Ende des Jahres 1829 
den unirten Armeniern die gleichen Freiheiten, wie den 
Schismatifern, völlige Unabhängigfeit von diefen, und das 
Recht einräumte, einen eigenen Patriarchen zu haben. 
Fürft Metternich wollte nun, daß Azaria der erfte Patriarch 
der unirten Armenier werde, er aber lehnte diefe Würde 
ab, und fehlug dafür den Bartabiet und apoſtoliſchen 
Vicar in Eonftantinopel Anton Nuridfchian vor, und 
reifte im Jahre 1830 felbft nah Rom, um die Sade in 
Drdnung zu bringen. Nuridfhian wurde nun am 11. 
Juli 1830 zu Rom zum Primas der Armenier geweiht, 
und der hl. Stuhl übertrug ihm alle geiftlichen Befugniffe 
eines Patriarchen; die Ertheilung des Patriarchentitels 
dagegen follte der Pforte anheimgeftellt werden. Verſchie— 
dene Intriguen bewirften jedoch, daß die Pforte die geifts 


314 Hurter, Ariftaces Azarla. 


liche und bürgerlihe Gewalt über die unirten Armenier 
trennte, und Ichtere, fammt dem Titel Batriarh an 
einen Medhitariften » Priefter Gregor Enfferdfdian 
übertrug, während dem Primas nur die geiftlihe Ges 
walt verblieb (S. 45 fi. 64 f.). 

Schließlich haben wir noch zu erwähnen, daß Azaria 
im J. 1830 in der Nähe von Klofterneuburg ein Eommers 
haus für feine Congregation gründete, wohin im Sommer 
gefundheitshalber die Zöglinge und ihre Lehrer trangferirt 
werden. Noch viel größer war der fünf Jahre fpäter 
unternommene Neubau des Congregationshaufes in Wien, 
welches jetzt an die Stelle des baufälligen und engen 
Kapucinerflofterd getreten if. Der Kaifer felbft legte 
dabei den Grundftein und der päpftlice Nuntius fegnete 
denfelben ein. 

Azaria ftand bei den drei öfterreihifchen Kaifern, 
deren Regierung er erlebte, in hoher Gunft und erfreute 
fi) ebenfo des befondern Wohlwollens der Päpfte, vieler 
Gardinäle und geiftliher und weltlicher Fürften. Er vers 
diente das in reihlihem Maaße, und allgemein war bie 
Theilnahme, ais er am 6. Mai 1855 in einem Alter von 
73 Jahren zu Wien den Tod des Gerechten ftarb. — 
Ueber das Nähere, auch in Betreff der von Azaria aus— 
gearbeiteten Schriften müffen wir auf die Biographie ſelbſt 
verweifen. 

Hefele. 


3. 


Das Beitalter des heiligen Rupert, Apoſtels der Bajoarker, 
von P. Rupert Mittermüller, O. S. B., Profeffor der 
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Gefchichte am Gymnaflum zu Metten. Zweite verbefferte 
und vermehrte Auflage. Straubing, Schorner'fche Buch- 
handlung, 1855, 82 ©. Pr. 36 fr. 


Seit mehr als anderthalb hundert Jahren ift es 
unter den Gelehrten firittig, wann und durch wen das 
Chriſtenthum zuerft zu den Bajoariern men) ges 
bradyt worden fei. 

Schon 500 Jahre vor Ehriftus follen die Bojer, 
ein celtifher Stamm, die ſüddeutſchen Länder von den 
Quellen der Donau bis Ungarn bewohnt haben. Unter 
Kaifer Auguftus, 15 v. Ch., durch Druſus und Tibes 
rius, wurden die vordern Donauländer von den Römern 
erobert und zur Provinz Rhätia geſchlagen. Ein großer 
Theil der alten Bojer wanderte aus, namentlih nad 
Böhmen (Bojohemum). Etwas fpäter wurde aud das 
anftoßende Noricum den Römern unterworfen unter Kaifer 
Claudius, und es ift theils erwiefen, theils fehr wahr- 
fhheinlih, daß ſchon zu den Zeiten der römischen Herrfchaft 
in Noricum und Rhätien (fammt Bindelicien) Chriften 
lebten und chriſtliche Gemeinden eriftirten, 3. B. zu Chur, 
Bregenz, Augsburg, Regensburg, Paflau; in Norifum zu 
Laureafum, Aemona (Laibach), Eeleja (Eily), Petavium 
(Petau), Tiburnia (an den Quellen der Drau) und 
Juvavia (Salzburg). Als der hl: Severin um die Mitte 
des fünften Jahrhunderts an die Ufer der Donau fam 
und zwiſchen PBaffau und Wien predigte und Klöfter 
gründete, traf er in den noch von den Romanen bejchten 
Städten und Gaftellen überall riftlihe Kirchen und 
Priefter; aber mehrere germanifhe Stämme, feit dem Zer— 
falle des Hunnenreihs wieder frei geworben, waren in 
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das römifhe Rhätien und Norifum eingefallen, hatten 
große Diftrifte beider Provinzen, namentlih die nördlichen 
Donauufer erobert, und begannen ſchon die römiſchen 
Gaftelle zu überrumpeln. Es waren dich Scyren (Schey—⸗ 
ern), Tureilinger (Thüringer), Rugier und Heruler, theils 
heidniſch, theils arianiſch. 

Ein athletiſcher Juͤngling aus einem dieſer Stämme, 
Odoaker, (ob Rugier, oder Heruler oder Ecyre, ift uns 
gewiß) zog, während Severin an der Donau wirkte, mit 
einer Anzahl Genoſſen nah Stalien, um nad gothiſch— 
germaniſcher Eitte in Faiferlichen Heeren Kriegsdienfte zu 
nehmen. Er fam in die Leibwache, gewann großes Anz 
fehen, und ftand bald an der Epiße einer Empörung der 
barbarifchen (germanifhen) Hülistruppen und Eöldner, 
welche rom Kaifer ein Drittheil der Ländereien Italiens 
als Lohn verlangten. ine abfdhlägige Antwort führte 
zum Kriege und dieſer endete mit dem Sturze des Ro— 
mulus Auguftulus und der Auflöfung des abendländifchen 
Reiches (476). Bald darauf zogen alle Romanen, welche 
noch in Norifum und Rhätien wohnten, nad) Stalien ; 
und ebenfo war ein großer Theil jener vier germanifchen 
Stämme nad und nah zu Odoaker nad Süden gezogen. 
Norifum und Rhätien verfehwinden auf einige Decennien 
in der Geſchichte, wie fie aber im fechiten Jahrhundert 
uns wieder begegnen, haufen im Weiten dieſes Landes 
bi8 an den Lech die Alemannen, von da bis gegen Wien 
hin die Bajoarier, nördlich von ihnen die Thüringer, öftlich, 
tiefer unten in PBanonien, die Oftgothen. 

Ein großer Theil des alten Rhätiens und Norifums 
war den Bajoariern zugefallen und fie grenzten im Weften 
an die Alemannen oder Sueven (am Led), im Often an 
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Pannonien (Wien war die erfte Stadt Pannoniens), im 
Eüden an Italien, im Norden bis an den Main (ſpäter 
nur mehr an die Donau). Woher diefe Bajoarier ftammten, 
it zweifelhaft. Daß ihr Name von den alten Bojern 
herüberfam, ift fihtlih; aber daraus folgt nicht ihre Ab— 
ftammung, denn während die Bojer Kelten waren, find 
fie Germanen. Wahrfcheinlicher ift, daß der Landftrich, den 
die alten Bojer bewohnten, den Namen Bajoarien erbte, 
und der Name dann von dem Lande auf die neuen Eins 
wohner überging. Letztere aber waren wohl nichts anders 
ald die zurüdgeblicbenen Theile der Scyren, Turcilinger, 
Rugier und Heruler, und in den ſechs edlen Geſchlechtern 
der Bajoarier, weldhe die lex Bajuvariorum aufführt 
(Agilolfinger, Huofier, Throzzer, Faganer, Hahilinger und 
Acnnionen) dürfen wir wahrfcheinlid die alten Häupter der 
in den Gemein-Namen Bajvarier zufammengefchhmolzenen 
Stämme erbliden. Wie die Bajoarier im fechften Jahrhundert 
in die Gefchichte eintreten, find fie heipnifch (theilweife viel⸗ 
leiht auch arianifh), und es erhebt fih nun die Frage, 
wer ihnen das Evangelium gebracht und ihr Apoftel ger 
worden fei. In alter Zeit folgte man faft allgemein der 
Ealzburger Tradition, wornadh der bi. Rupert, aus 
königlich fränfifchem Haufe, früher Bifhof von Worms, 
von dem Bayernherzog Theodo im fehften Jahrhundert 
eingeladen worden fei, ihn und fein Volf zu befehren und 
zu taufen. Er fam, taufte den Herzog, der zu Regend- 
burg haufte, fammt feinen Großen, durchzog dann predis 
gend das ganze Land, gründete an vielen Orten Kirchen, 
Miflionsftationen und Klöfter, beftellte Priefter und Cle— 
tifer, und ftiftete namentlich in der zerfallenen Juvavia 
ein Benediktinerflofter St. Peter, deſſen Abt zugleich 
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Bifhof (Erzbifhof von Ealzburg) war, bis am Ende des 
zehnten Jahrhunderts (988) beide Würden wieder getrennt 
wurden. — Als zweiter großer Mijfionair Bayern's galt 
St. Emmeran (ums J. 652), als dritter St. Cor⸗ 
binian (ums Jahr 720), 

Gegen diefe hronologifhe Orbnung traten feit Mas 
bilfon und Hanfiz eine Reihe gelehrter Männer, großen 
theils felbft dem Lande Bayern angehörig, in die Schranfen, 
um zu zeigen, daß Et. Emmeran und Andere lange vor 
Rupert in Bajoarien thätig gewefen feien, und die Wirk— 
famfeit des letztern um ein ganzes Jahrhundert (oder 
darüber) herabgerüdt werden müße, an das Ende des 
fiebenten und den Anfang de achten Jahrhunderts. 
Wollten die Vertheidiger der Salzburger Tradition bie 
Anfunft Ruperts in das Jahr 580, feinen Tod auf 623 
oder 628 verlegen, fo verwiefen die Gegner feinen Tod 
in das Jahr 718, feine Anfunft in das Jahr 696. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Schrifthens tritt im 
Ganzen für die Salzburger Tradition ein; aber er geht da» 
bei wieder feine eigenen Wege, und zwar nicht einen Mittel- 
weg, fondern er rüdt den hi. Rupert noch höher hinauf 
in’s Alterthum, als e8 die Salzburger thun, und verlegt 
feine Anfunft in die erfte Hälfte oder in die Mitte des 
ſech ſten Jahrhunderts (530 — 550). 

Seine Hauptargumente find folgende: 1) daß Rupert 
der erite Miffionär Bayerns gewefen fei, erhellt fhon dar— 
aus, daß ihn die ganze alte Zeit, in ihren Lebensbeſchrei— 
bungen und Nachrichten aller Art, ja aud) in den Brevieren 
und im Titel der Feſte als den Apoftel Bayerns bes 
zeichnete und ihn ftets über Emmeran und die Andern 
erhob. 
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2) Im Zufammenhange damit fteht, daß die Kirche 
von Salzburg ſtets als die Ältefte und Metropole biefer 
Gegenden galt. 

3) Das von Karajan fürzlih edirte Verbrüderungs- 
buch des Klofters St. Peter in Salzburg gibt fieben 
Aebte (Abtbifchöfe) an, welche vor 745 zu Salzburg ge 
lebt haben. Diefe Siebenzahl wäre nicht möglich, wenn 
Rupert (der erfte diefer fieben) erſt um's Jahr 700 ge 
blüht hätte. 

4) Als St. Emmeran um's Jahr 652 nad) Regend» 
burg fam, war fowohl der Herzog als die Bevölferung 
bereit chriſtlich. Der Herzog nennt die Seinen nur 
imperfeclos in ſide. Aud gab es ſchon Klöfter im Lande. 
Die Ehriftianifirung Bajoariens muß alſo früher fallen. 

5) Schon vor Emmiran, im Jahre 615 — 717 
wurden zwei Mönche aus Lurovium, Schüler Eolumbang, 
Euftafius und Agilus von dem Franfenfönig Ehlotar 
I. nad Bayern geihidt, um eingeriffene Häreſien auszu— 
rotten und die Heiden vollends zu befehren. Die erfte 
Miſſion und Ehriftianiftrung muß fonad vor 615 fallen. 

6) Ja ſchon beträdhtlig früher war der Bayernherzog 
Garibald J. (555 — 595) fammt feiner Familie chriſtlich. 
Daß Throdelinde feine Tochter war, vertheidigt H. Mitters 
müller mit gutem Recht ©. 43 f. — Die erfte Miffton 
in Bayern muß fonad) ſchon vor Garibald gefucht werden. 

7) Als ſolche erfheint und die des bi. Rupert 
unter Herzog Theodo, denn letzterer war ja fammt feinem 
Volke noch heidniſch, als Rupert anfam. 

8) Aber ift denn Thesdo älter als Garibald? Die 
‚ gewöhnlidy angenommene Reihenfolge der bayerſchen Hers 
zoge fagt zwar das Gegentheil; aber fie beruht feineds 
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wegs auf fihern, am wenigften auf fihern einheimifchen 
Ducllen, und andere alte Nachrichten, theilweife bis zum 
zehnten Jahrhundert hinaufreichend, geben eine ganz andere 
Reihenfolge, welche für die Hypothefe Mittermüller® voll- 
fommen paßt. Hienach hätte um's Jahr 513 Theodol. 
regiert, der Gründer des bajuvarifchen Herzogthums, nad) 
ihm Theodo II, quem baplizavit Rupertus, darauf Ga» 
ribaldu.f.f. (©. 46, 47, 52). Hiernach fällt Theodo II 
und mit ihm der hl. Rupert in die erfte Hälfte des fechften 
Jahrhunderts, was ganz gut zu dem Gage paßt, daß 
fhon vor Baribald das Ehriftenthum in Bayern eingeführt 
worden fei. 

9) Für diefe Annahme ſpricht weiter der Umftand, 
daß ihr zufolge die Einladung Theodo’8 an Rupert der 
Zeit nad zufammenfällt mit dem Beftrcben der Eöhne 
Chlodwigs und ihrer nähften Nachfolger, die ihnen un- 
terworfenen germanifchen Provinzen zu priftianifiren. Wie 
die Alemannen, fo waren aud die Bajoarier den Franfen 
unterworfen, behielten aber dabei eine gemwiffe Selbft- 
ftändigfeit und eigene nationale Herzoge aus dem Haufe 
der Agilolfinger, der vornehmften unter den ſechs alten 
und edlen Familien. 

Ein Hauptmittel zur Ehriftianifirung der Bajvarier 
follte die lex Bajuvariorum fein, welde von Chlodwigs 
Sohn, K. Theodorid I. von Auftrafien, beginnend, 
unter feinen Nachfolgern immer mehr Äriftliche Elemente 
aufnahm und unter Chlotar IL (584 — 628) und 
Dagobert d. Gr. (+ 638) ihren Abſchluß erhielt (©. 
34 f). Es liegt nahe, anzunehmen, daß der Bayern- 
berzog Theodo in den Chriftianifirungsplan feines Ober» 
herrn einging, und wohl noch unter der Regierung Theo» 
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dorich's I. jelbft (+ 534), oder doch bald darauf den hi. 
Rupert, des Königs Vetter, zur Miſſion herbeirief. Ja, 
ed wird dieß um fo wahrfceinlicher, wenn wir annehmen 
dürfen, was Aventin, wohl aus alten Quellen fchöpfend, 
behauptete, Herzog Theodo habe eine Enkelin Theodorichs, 
Regindraut zur Frau gehabt (S. 49). 

Manche weitere Momente, welde der Verfaſſer zur 
Erhärtung feiner Hypothefe noch aufführt, müffen wir 
Kürze halber übergehen, cbenfo die Art und Weife, wie 
er mögliche Einwendungen zu entfräften fucht. Diejenigen, 
welhe den hf. Rupert zwar für den erſten Miffionär 
Bayerns erklären, aber feine Ankunft erft um's Jahr 580 
anjegen, berufen ſich dafür auf die ältefte Lebensbefchreis 
bung, vila primigenia, des hl. Rupert. Darin wird gefagt: 
„tempöre Hildebertli regis Francorum, anno scilicet regni 
illius I (V) . .. Ruodbertus in Wormalia civitate epis- 
copus habebatur.*“ Schon Baronius (ad ann. 590. n. 41) 
glaubte, e8 müfje hier an Ehildebert II. gedacht werden, 
welder von 575 — 596 regierte. Mittermüller dagegen 
bezieht jene Worte auf Ehildebert 1. (511 — 558), und 
meint, fhon unter feiner Regierung, und zwar wohl in 
den erften Jahren derfelben fei Rupert Bifhof von Worms 
geworden. Schwierig bleibt dabei nur, warum die vita 
primigenia das chronologiſche Datum in Betreff des Stuhls 
von Worms gerade nad) Ehildebert I. beftimmen follte, da 
dod) diefer gar nicht König von Auftrafien war. Worms 
und ganz Auftrafien ftand damals unter Theoderidh 1. 
Baronius dagegen hat das für fih, daß der zweite 
Ehildebert König von Auftrafien war. — 

Im Ganzen hat H. Mittermüller viel Gelehrfamfeit, 
Scharfſinn und Gombinationsgabe bewiejen; aber feine 
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Schrift würde merklich gewonnen haben und allgemein 
verſtaͤndlicher und nuͤtzlicher geworden ſein, wenn er 1) eine 
Ueberſicht ͤber den Stand der Controverſe und 2) eine 
Skizze der Chriſtianiſirungsgeſchichte Bayerns, von ſeinem 
Standpunkte aus, der Detailunterſuchung vorangeſchickt 
hätte. — Nicht beiſtimmen können wir endlich, wenn S. 
45 die alemanniſchen Herzoge Leuthar und Bucelin 
aus dem ſechſten Jahrhundert, mit Entſchiedenheit für 
Ehriften erflärt werben. 
Hejele. 


4. 


Beiträge zur Erklärung des alten Eeflamentes, enthaltend 
die meſſianiſchen Verheißungen und Weiffagungen in den 
biftorifhen Bühern des alten Teftaments als 
Bortfegung von 1. Mof. 3,15 und 49, 8 — 10, erege- 
tiſch⸗kritiſch und Hiftorifch behandelt von Dr. Faur. Keinke, 
Domcapitular und orbentlihem Profeſſor der Theologie 
und orientalifchen Sprachen an der königl. Academie zu 
Münfter. Vierter Band, Münfter, 1855. Verlag der 
Coppenrath'ſchen Buch und Kunfthandlung. Preis 3 fl. 12 Er. 


Nachdem Herr Domcapitular Reinfe erft unlängft den 
dritten Band feiner Beiträge zur Erklärung des N. T. 
veröffentlicht hat (vgl. Quartalſchr. 1855. ©. 658 ff.) ers 
fheint ſchon wieder ein weiterer Band mit einer Reihe 
von Abhandlungen, die nicht weniger wichtige Stellen des 
A. T. zum Gegenftand haben, als die vorausgehenden. 

Die erfte Abhandlung befaßt fih mit dem Flud und 
Segen Noah's (Genef. 9, 25— 27) und Hr. R. gelangt 
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zu dem Ergebniß, daß den Nachkommen Chams und unter 
diefen vornehmlih den Nadfommen von defien Sohn 
Eanaan eine traurige, dagegen den Nachkommen Sems 
und Japhets eine glüdlihe Zufunft vorherverfündigt werde, 
und daß diefe Vorherverfündigung auch wirflich ihre Er- 
füllung gehabt habe und noch habe (S.7). Dabei erhebt 
ſich aber die etwas ſchwierige Frage, warum Noah nicht 
über Eham felbft, der es doch allein verdient zu haben 
fheint, fondern über defien Sohn Canaan den Fluch aus— 
fprehe (V. 25). Die Gelehrten haben darüber von jeher 
mancherlei Anfichten aufgeftellt, welche Herr R. anführt, 
und dann denjenigen beiftimmt, die auf Seite Canaans 
ſelbſt eine ftrafbare Handlung annehmen und diefelbe mit 
dem Bergehen feines Vaters in irgend eine Verbindung . 
denfen, wie ſchon Auguftin, Theodoret u. A. Er fagt: 
„Da unter Chams Nachkommen hauptfählic den Canaa— 
nitern ein trauriges Loos zu Theil geworben ift, fo war 
ed ganz pafiend, daß Noah nit den Fluch über Cham 
und dadurch über alle feine Nahfommen, fondern über 
den ſchuldigen Canaan ausſprach (S. 39). Eine weitere 
Schwierigfeit bieten die Worte oy/ ba) 2WN, indem bei 
729) bald Gott, bald Japhet als Subjert gedacht und TWY 
bald als Eigenname (Sohn Noah’8), bald appelativiich 
gefaßt wird (vgl. ©. 84). Hr. N. betrachtet aber aus 
guten Gründen Japhet als Subject bei 2 und cY 
als Eigenname (Sem), glaubt aber, daß das Wohnen 
Japhets in den Zelten Sems nit von einer Eroberung 
der Wohnfige Sems durd die Nachkommen Japhets, aud) 
nit von gemeinfamen Wohnfigen der Nachkommen beider, 
fondern uneigentlih gemeint fei und den Sinn habe, daß 


„die Nachkommen Japhets dereinft zu der u Religion 
Theol. Quartaliriit. 1856. I. Heft. 
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der Semiten fi befehren und durch die Einheit des . 
Glaubens eine große Gemeinfhaft, gleihfam ein Bolt 
mit denfelben, eine Kirche bilden“ werden (S. 92). Der 
Segenswunſch ift dann anfangsweiſe ſchon in der vor— 
Hriftlihen Zeit in Erfüllung gegangen durch den Anſchluß 
heidniiher Profelyten an das auserwählte Volk, vollftän- 
Dig aber erft nah Ehriftus „durch die Verbreitung der 
Hriftlihen Religion unter alle Bölfer der Erde." „Das 
Wohnen der Japhetiten inden Zelten Sems 
ift demnach im Wefentlichen foviel als die wahre Religion 
und Gottesverehrung der Jiraeliten befigen und mit ihnen 
ein großes Reid) Gottes bilden“ (S. 93). 
Die zweite Abhandlung befhäftigt fih mit den fog. 
patriachaliſchen Verheißungen (Genef. 12, 3. 18, 18. 22, 
18. 26, 4. 28, 14.) Hr. R. faßt aber dabei nur die 
Hauptfache, um die es fih handelt, in's Auge, daß näm- 
li jene Berheißungen von Ehriftus und feinem Reiche 
reden, in welches mit der Zeit alle Völker der Erde ein« 
treten follen, und nimmt auf die andern in benfelben noch 
berührten Punkte, die große Nahfommenfhaft und den 
Beſitz von Cangan feine befondere Rüdfiht. Indem er 
ausführlich zeigt, welde Bedeutung nad dem üblichen 
Sprachgebrauche und nad der jedesmaligen Tendenz der 
Rede und ihrem Zufammenhange den entfcheidenden Aus— 
drüden, wie 732, DW, yN ımd PAR zufomme, liefert er 
zugleich den Beweis, daß die ältefte und unter den Theo» 
flogen von jeher herrſchende Auffaffung der fraglichen 
Stellen, wonad alle Völker „zur Erfenntniß und Vers 
ehrung des einen wahren Gottes gelangen und die von 
Ehriftus geftiftete Religion annehmen, und dadurd mit 
den gläubigen Nachkommen jener Patriarchen ein großes, 
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über die ganze Erde ſich ausbreitendes Gottesreich bilden 
werden" (S. 128), auch die allein richtige fei. Und es 
wird ihm nachher nicht fehwer, die Unhaltbarfeit anderer 
von der berührten abweichender Deutungen darzuthun. 

Die dritte Abhandlung hat die Weiffagung Bileams 
über den Stern aus Jacob und den Scepter aus Israel 
(Num. 24, 15—1I) zum Gegenftand. Nah der herr» 
fhenden Auslegung der Väter und Altern Theologen ift 
der Stern aus Jacob der Meffias und der Scepter aus 
Israel feine über die ganze Erde ſich erftredende Herrfchaft. 
Hr. R. hält diefe Deutung in ihrer erclufiven Form nicht 
für richtig, fondern entfcheidet fich für eine andere, welder 
zufolge, „weder von Chriſtus oder David ausſchließlich, 
noch von David und Ehriftus zugleich, fondern vom Kös 
nigthum Israels als einer Einheit, wovon das des 
Meſſias die Spige ift, die Rede” ift (S. 200 f.). Es 
ift Har, daß diefe Auffaflung der patriftiihen Auslegung 
nicht etwa entgegentritt, jondern der Hauptfache nad) viels 
mehr mit ihr zufammentrifft und fie fefthält, fofern eben 
der Meffias und fein Reih als Hauptfahe und Culmi— 
nation deſſen erfcheint, was durch den Stern und Scepter 
bezeichnet wird. Und es läßt ſich nicht läugnen, daß die 
Gründe, welche Hr. R. für feine Anfiht gelten madıt, 
wenigftens aller Beachtung werth find. 

Die vierte Abhandlung verbreitet fi über die mo- 
ſaiſche Verheißung eines Propheten, Deut. 18, 15 — 10: 
„einen Propheten aus deiner Mitte, aus deinen Brüdern, 
wie mich, wird dir erweden Jehovah, dein Gott; auf ihn 
follt ihr hören... .. Einen Propheten will ich ihnen 
erweden aus der Mitte ihrer Brüder, wie dich, und will 
meine Worte in feinen Mund legen, und er wird zu ihnen 

22 * 
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reden alles, was ich ihm gebieten werde. Auf die Frage, 
wer unter dieſem Propheten gemeint ſei, werden verſchie— 
dene Antworten gegeben. Manche verſtehen unter dems 
felben eine einzelne Berfon, ftimmen aber in Betreff ihrer 
nicht überein, fondern halten den 0723 bad für Jofua, 
wie 4. B. Abenesra, bald für David, wie Rhabanus 
Maurus, bald für Jeremia, wie Abarbanel, bald nad) dem 
budftäblihen Sinne für Joſua und zugleih nad) dem 
geiftigen Sinne für den Meſſias, wie ſchon Clemens 
Alerandr., bald einfadh für den Mefftas, wie Tertullian, 
Eyprian u. A. Andere dagegen faffen das N’23 collectiv 
und verftchen darunter entweder die Gefammtheit der alts 
teftamentlichen Propheten, ald die Verfünder des göttlichen 
Willens für Jsrael, wie namentlihe manche rabbiniſche 
Ausleger, oder die auf Mofes folgenden Propheten mit 
Einfchluß des Meſſias, wie eine Reihe der angefehenften 
hriftlichen Gregeten. Diefer letztern Deutung tritt Hr. 
R. bei und zeigt zuerft, daß die Auffung des N’2) im 
colleetiven Sinne ſprachlich zuläifig fei, da es auch Dan. 
9, 24 in demfelben vorfomme, dann daß der Zuſammen— 
hang, die Beranlaffung und der Zwed der Verheißung 
für die Collectivbedeutung fpredhe, und zwar fo, daß daß 
altteftamentliche Prophetenthum nicht ausſchließlich, fondern 
mit Einihluß des Meſſias gemeint fein müffe, und daß 
jene neuteftamentlihen Stellen, in denen man eine aus— 
fchließlihe Beziehung der fraglichen Verheißung auf den 
Meiftas habe finden wollen, wie namentlih of. 5, 56, 
eine ſolche nicht enthalten, 

Auf die berührten umfaffenden Abhandlungen folgen 
mehrere fürzere Erörterungen. Die erfte derfelben prüft 
die verfchiedenen Anfichten der Altern und neuern Exegeten 
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über. den im Pentateud) öfters vorfommenden mim 785n. 
ehlayNie EN) oder X Ixdyh. Während ſchon einige 
Kirchenväter, wie z. B. Auguſtin (de civit XVI. 29) unter 
dem Engel Jehova's oder Gottes einen niedern erſchaffenen 
Engel dachten, und dagegen manche Neuere, wie 3. B. 
de Wette, Rofenm. u. A. ihn mit Jehova tbentificiren 
und nicht ald ein von ihm verfhiedenes Wefen betrachten, 
geht die herrfchende patriftifche Auslegung, deren Gewährs— 
männer Hr. R. anführt, dahin, daß jener Engel der 
20908, Ehriftus, geweſen fei. Hr. R. ſucht zu zeigen, daß 
diefe Auffaffung die allein haltbare fei, und man wird 
feine Beweisführung im Ganzen genügend finden müffen, 
wenn aud der eine oder andere vorgebrachte Beweisgrund 
fih nicht al8 ganz ftihhaltig ausweifen follte. Letzteres 
heint der Fall zu fein, wenn Hr.‘ R. die Ueberfegung 
des nm 78m durch: „ein Engel Jehova's“ für unzu— 
läffig halten will, denn wenn der Berfaffer der Genefis 
nur unbeftimmt von einem Engel Jehova's reden wollte, 
fo mußte er doch oder Fonnte wenigftens gang wohl 780% 
Ai gebrauden. Wenn andrerſeits in den Worten: 
„Und Jehova ließ regnen über Sodoma und Gomorrha 
Schwefel und Feuer von Jehova vom Himmel*, ein Bes 
weis dafür gefunden wird, daß der Engel Jehova's von 
Jehova felbft verſchieden fei, fo fheint in den Tertesworten 
wenigftens feine Nöthigung zu liegen, unter Ichova im 
Anfang des Verſes ein anderes Wefen oder eine andere 
Perfon zu denfen ald am Ende des Verſes. Wenn das 
min’ nyn nur die Ortlichkeit angeben will, woher der 
Regen fomme, und fo viel ift: als von dorther, wo Je— 
hova ift, fo erfcheint es nicht gerade als überflüffig, und 
das hinzugefügte: „vom Himmel“ ift noch nähere Erklä— 
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rung. Damit will jedoch Ref. die Erflärung, welche unter 
dem erften Jehova nur den Engel Jehova's, unter dem 
zweiten aber Jehova felbft verfteht, nicht gerade befämpfen, 
fondern nur erinnern, daß die Tertesworte an fidy nicht 
zu derfelben nöthigen. Der Hauptgrund für die von Hrn. 
R. vertheidigte Anficht liegt wohl darin, daß der Engel 
Jehova's aud) als göttliche Wefen, als wefensgleih mit 
Jehova erfheint und auch einfady Jehova genannt wird. 
Die Einwendung, daß hiernach das Gefeß durch den Logos 
gegeben wäre, welches nad einzelnen neuteftamentlidhen 
Stellen dod nur dur die Engel (eig diarayag ayyelon 
Apg. 7, 53) gegeben wurde, befeitigt Hr. R. damit, daß 
in den Stellen leßterer Art bloß der Vorrang des Evans 
geliums vor dem altteftamentlihen Geſetze hervorgehoben 
und die frühere Offenbarung des njm 785 als eine uns 
vollfommenere als die bei und nad feiner Menſchwerdung 
bezeichnet werden wolle, und fügt bei: „War Chriftus 
von Bott gefandt, dem Volke Israel das Gefeh zu geben 
und wurde er durch die Theilnahme der erichaffenen Engel 
verherrliht (5. Mof. 33, 2, Pf. 68, 18), fo fonnte von 
ihm im A. T. ganz pafjend als von einem Gefandten 
Jehovas mim br und als einem Vermittler, der auf 
die Entwidelung des göttlihen Heilsplans bezuͤglichen 
Dffenbarungen die Rede fein und derfelbe den erfhaffenen 
Engeln als Gefandten und Diener Gottes beigezählt 
werden. Wir müffen alfo denjenigen Vätern der Kirche 
beiftimmen, welde unter dem Engel Jehovas oder Gottes 
im Bentateuch den Aoyog oder Chriſtus verftehen" (S. 376 f.). 

Eine weitere Erörterung beſchäftigt fi mit der Frage, 
ob Eva den Kain bei feiner Geburt für den Mefftas ges 
halten habe. Sie jagt nämlich (Geneſ. 4, 1): A ımıR 
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Am—AS und viele namentlich proteftantifhe Ausleger 
nehmen MImM“Ny als Accufativ und Appofition zu Wi, 
fo daß Evas Worte den Sinn befommen, fie haben einen 
Gott-Menfhen, nämlih den Geneſ. 3, 15 verheißenen 
Retter, der der Schlange den Kopf zertreten follte, geboren. 
Es fommt bei diefer Frage alles darauf an, ob "nx als 
Zeichen des Accufat. oder als Präpofition (mit) zu nehmen 
fei. Die Sept. und Vulg. nahmen es im leßtern Sinne 
und fofort auch die griehifchen und Tateinifchen Kirchen» 
päter, und Hr. R. zeigt, daß diefe Auffaffung die richtige 
ſei. Er fagt,' wenn WR der verheißene Retter und nm 
Appofttion wäre, jo müßte das —nx und überdieß noch 
der beftimmte Artifel bei Wir ftehen. Dagegen läßt ſich 
wohl feine Widerrede erheben, fo wie aud nicht gegen 
die Bemerfung: „Ein Hauptgrund, welder es durchaus 
nicht geftattet, IAm—ny als Appofition zu nehmen, Tiegt 
darin, daß die Eva einen mit Adam erzeugten Sohn nicht 
für ein ewiged und unveränderlides göttlihes Werfen, 
welches nad) Kap. 2 und 3 mit Drmbx dem Weltfhöpfer 
daffelbe ift, hat halten fönnen (S. 388). 


Sofort redet Hr. R. nur ganz furz über den meſſia— 
nifhen Gehalt des Pentateuhs und den Nußen, den bie 
meffianifhen Berheißungen und Weiffagungen beffelben 
fhon in der Zeit vor David gehabt haben, dann über die 
Verheißung Hanna’s, der Mutter Samuels, 1. Sam. 2,10, 
ferner etwas ausführliher über die Weiffagung des 
Propheten Nathan in Betreff des Davidifchen Königthums, 
2. Sam. 7, 11— 16, vgl. 1. Ehron. 17, 10—14. Die 
verfchiedenen Anfichten der Eregeten über legtere Weiffas 
gung gibt Hr. R. mit den Worten an: „Nah Einigen 
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fol fi diefelbe blos auf Salomo beziehen und in dem- 
felben ihre Erfüllung gehabt haben. Nah andern aber 
fol dieſelbe ausſchließlich von David's größtem Nach— 
kommen, dem Meſſias und deſſen Reich handeln; nach 
andern ſoll ſich Einiges auf Salomo, Anderes auf den 
Meſſias, nach anderen auf beide, noch anderen zunädft 
auf Salomo, aber als Vorbild und Typus des Meſſias 
beziehen, fo daß fie nad dem Wortfinne von Salomo und im 
allegorifchen oder geiftigen von Chriſtus erflärt wird, nad) 
anderen foll von Salomo und den übrigen irdifchen Königen 
aus der Davidifchen Familie die Rede fein. Wiederum find 
andere der Anficht, daß diefe Verheißung fih auf Salomo 
und feine Nachkommen, hauptfächlicd aber auf den Meffias 
beziehe, und Nathan das Davidiſche Königthum, welches 
durch den Meffins, den großen Nachkommen Davids, zum 
größten Glanze gelangt fei und die ganze Erde umfaßt, 
im Auge habe und deffen ewige Dauer verfünde* (©. 
431 f.). Hr. R. entfcheidet ſich für dieſe letztere Anficht 
und fucht fie in der ausführlichen Erflärung, die er von 
dem betreffenden Terte giebt, zu begründen und zu redhts 
fertigen. 

Meiter werden noch die Iegten Worte Davids 1. Sam. 
23, 1—7, und der Ausſpruch Jehova's an Salomo 1. Kön. 
9, 3—5 in Unterfuhung gezogen, und zum Schluſſe noch 
„einige andere Stellen der deuterofanonifhen Bücher Bar 
ruh und Tobias, welde von vielen Gelehrten ven 
meſſianiſchen beigezählt werben,“ kurz berüdfichtigt. Unter 
den beuterofanonifchrmefftanifchen Stellen hätte wohl auch 
Meish. 2, 12 ff. einen Plab verdient, weil diefe Stelle 
von den Kirchenvätern beftändig als eine meſſianiſche. 
behandelt wird; vielleicht wurde fie aber von Hrn. R. 
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übergangen, weil er -fih auf die hiftorifchen Bücher bes 
ſchränken wollte. 

Vorftehende Bemerfungen dürften genügen, um auf 
die Reihhaltigfeit und Wichtigkeit der in vorliegendem 
Bande behandelten Gegenftände aufmerffam zu machen. 


Welte. 


5. 


Archäologie der Hebräer. Für Freunde des Alter— 
thums und zum Gebrauche bei afademifchen 
VBorlefungen Bon Dr. Iof. £. Saalfhüg, Pro⸗ 
feffor der Archäologie, Mitglied der Eönigl. deutfchen und 
der phnfifaltfch » öfonomifchen Gefellichaft in Königsberg, 
der Hiftorifch=theologifchen in Leipzig. Erfter Theil. 
Königäberg. Verlag der Gebrüder Bornträger. 1855. 
Preis 3 fl. 51 ir. 


Der vorliegende erfte Thril handelt in fünf Abs 
fhnitten über 1) äußere Erſcheinung und Zuftände; 2) 
thätiges Lebensverhältniß; 3) geiftigen Standpunft (Rer 
ligion und Moral); 4) äſthetiſches Verhältniß (ſchöne 
Künfte); 5) Schreibfunft und Literatur. Ob aber diefem 
eriten Theile nur noch Einer oder mehrere andere folgen 
follen, und was denfelben für eine Aufgabe vorbehalten 
fei, it nicht Far; denn in der kurzen Einleitung über 
„Inhalt, Charakter und Werth der Hebräifchen Archäologie,” 
wird das Gebiet diefer Wiffenfchaft nirgends genau bes ' 
fimmt und nod weniger eine fpecielle planmäßige Ueber— 
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ſicht der Gegenſtaͤnde und Probleme gegeben, die Hr. S. 
etwa zu dem Gebiete derſelben rechne. 

Uebrigens hat der gelehrte Hr. Verf. feine Befähi- 
gung zu derartigen Arbeiten fchon durch manche Schriften 
documentirt, und die vorliegende verdient unftreitig Pier 
felbe gute Aufnahme, die den früheren bereits zu Theil 
geworden ift; jedenfalld wird man die Erwartung, daß 
feine „felbftftändige, quellenmäßige Borfhung und Streben 
nah Wahrheit” freundliche Anerfennung finden werde, 
nicht als unbefcheiden bezeichnen fönnen. Obgleich es fi 
meiftend um Gegenftände handelt, die von den Archäologen 
fhon oft unterſucht und ausführlid behandelt worden find, 
fo daß einem archäologischen Handbuche mehr nur die Auf: 
gabe zu bleiben fcheint, die Ergebniffe der vielen Forſchun— 
gen in karer, georbneter Ueberſicht zufammenzuftellen, und 
dabei das Unhaltbare auszufcheiden und dem Richtigen Gel- 
tung zu verfchaffen oder zu fiihern, als Neues beizubringen, 
fo findet fi) doch auch des legten hier nicht Weniges, und 
Hr. ©. macht häufig auf Dinge aufmerffam, die von 
andern zu wenig gewürdigt oder gar nicht beachtet wurden. 
Wir fönnen zwar eine erfchöpfende Nachweiſung diefer 
Ausfage hier nicht geben, aber fchon eine beifpieldweife 
Hervorhebung von Einzelheiten wird zu ihrer Rechtfertigung 
genügen. s 

Hr. S. madıt nicht felten ſchon in ſprachlicher Ber 
ziehung beachtenswerthe Bemerkungen. Ueber mann 3.2. 
fagt er, daß es Richt. 5, 25, Job. 20, 17 zwar eiwas 
Flüffiges fei und nit Butter bedeuten fönne, Daraus 
aber folge nody nit, daß es diefe Bedeutung überhaupt 
nicht habe, wie Jahn behaupte. Die Bereitung von 
butyrum fei den Alten befannt gewefen und daß Homer, 
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Euripides u. A. wohl des rupog aber nicht des Asrupov 
erwähnen, beweife nichts gegen das Borhandenfein bes 
letzteren bei den Hebräern; ohnehin fei zupog und Bsrupov 
eigentlich identifch, nur daß bei leßterem durch das vors 
gefegte Ba (= Päs) das „Habricat ald ein vom Rinde 
gewonnenes“ bezeichnet werde. „Es ift demnach immer 
möglich, daß aud som, fchon bei 1. Mof. 18, 8 neben 
Milch genannt, abwechfelnd Rahm, Butter und auf 
Käfe bedeute. Tovoog felbft, deſſen Urfprung aftatifch iſt, 
fann mit Yin, Rind, zufammenhängen und nyum von 
dem Erwärmen der Milh, nom Chald. Gluth, den 
Namen erhalten haben (©. 84). Ueber Kethoneth 
(n5n3, n5m>, welches einerlei fei mit dem griechiſchen 
yıraw und wahrfäheinlih mit unferm Kittel, Kutte) 
wird bemerft, daß es den erften Uebergang zu einer wirk— 
iihen Bekleidung gebildet habe, und der etymologiſch 
dunfle Name das Kleid jedenfalls als Körperbededung 
überhaupt bezeichne, und daß insbefondere das NiN} 
CoD Genef. 37, 3 ein buntes Kleid fei, wofür aud 
das griechifche rraoosım — noriAheıy (bunt machen) ſpreche 
(©. 6 fi); in diefer Bedeutung nahmen den Ausdrud 
auch fhon die Sept., und fie verdient vor den andern 
Auffaffungen, wornach er ein Aermelfleid oder ein weites 
Schleppgewand (aorpayarsog) bedeuten foll (vergl. Tuch 
zu Genef. 37, 3) ohne Zweifel den Vorzug. Gegen die 
gewöhnliche Ueberfegung von m und IIY Levit. 13, 
48 — 59 mit Aufzug und Einfhlag werden nicht 
unbedeutende Gründe vorgebraht, ob aber Hrn. S.'s 
eigene Anficht, daß darunter „die beiden Theile des Auf 
zuges felbft, nämlich die ſich als Dber- und Untergelefe 
ſcheidenden Fäden” gemeint feien (S. 137 f.), richtig fei, 
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laſſen wir dahingeſtellt. Und Bemerkungen ähnlicher Art 
ließen ſich noch viele ausheben, wie z. B. über Ephod 
und das damit verbundene Un (S. 14 f.), über P79, 
was nah gewöhnlidyer Anfiht unferm Hemd entiprechen 
foll (S. 18), über AImS, welches nad gewöhnlider Ans 
nahme einen Mantel bedeuten fol (S. 19), u. f. w. 
Leſenswerth ift namentlich die zwar furze aber doch ziem- 
lich einläßliche Erörterung über Jeſ. 3, 18— 24, die den 
Erflärern Jeſaias viel zu Schaffen maht und über bie 
fhon Schröder einen Quartband veröffentlichte (S. 26 ff.). 
Aud das Cap. über die Mufif der alten Hebräer (wor— 
über Hr. S. ſchon früher ein eigenes Schriftchen vers 
öffentliht hat), über ihren Geſang und das Berhältniß 
deffelben zum chriſtlichen Choralgefange (S. 272 ff.) wird 
gewiß für mande Lefer von Intereſſe fein. 

Nachdem wir fo das wiffenfhaftliche Berbienft des 
vorliegenden Werfes einiger Maaßen angedeutet, erlauben 
wir uns noch einige Gegenbemerfungen in Bezug auf 
Einzelnes. Wenn gefagt wird, der Ausfah des Naeman 
fei „nur ein leichtes, ganz äußerliches Hautübel” gewefen 
und dieſes daraus gefolgert wird, daß derfelbe durch 
Baden im Jordan geheilt worden, fo ſcheint uns dieſe 
Folgerung durch den betreffenden biblifhen Bericht (2. Kön. 
5, 1— 19) nicht geftattet zu werden; denn dieſem ges 
mäß erſcheint das fragliche Uebel als ein fehr bedeutendes 
und jedenfalls ſchwer zu heilendes (B. 7) und die Heilung 
als eine außerordentlihe Machterweifung Jehova's und 
als ein wahres Wunder, und wird namentlich von Naeman 
felbft als cin ſolches betrachtet (V. 15). Waͤre der Aus— 
ſatz Naeman's nur ein leichtes, durch ein Jordanbad zu 
beſeitigendes Hautuͤbel geweſen, ſo waͤre ſeine Uebertragung 


Archäologte. 335 


auf Gehaſi („der Ausſatz Naeman's foll dir anhaften und 
beinem Samen in Ewigkeit“, V. 27) für dieſen feine 
fonderlih harte Strafe geweien, da ein Jordanbad zu 
feiner Heilung genügt hätte. Die rationalifirende Richtung 
des Hın. Verſ. hat ihn hier das Richtige nicht erfennen 
laflen. | 

Ueber das von Salomo erbaute Haus des Waldes 
Libanons (Iz37 win 1. Kön. 7, 2) bemerft Hr. ©. 
unter Anderm, e8 fei „allem Anfcheine nad) ein mit langen 
und freien Säulengängen und luftigen Zimmern verfehenes 
Gartenhaus gewefen, das feinen Namen von den 
libanotifhen Bäumen und Gewäaͤchſen erhielt, die ed um— 
fhatteten und einfaßten” (S. 123 f). Dieß ift jedoch 
wenigftend ſehr unwahrfcheinlih; denn ein ©arten mit. 
libanotifhen Bäumen und Gewächſen zu Jerufalem Fonnte 
body nicht gerade Wald Libanons und fofort ein in ihm 
befindlihes Gartenhaus Haus des Waldes Libanons (oder 
vom Walde Libanons) genannt werden. Wenn vom 
Walde Libanons die Rede ift, fo denkt jeder an die wich 
tigften und berühmteften Bäume auf dem Libanon, an die 
Erdern und Eedernwaldungen, und das fraglihe Haus 
fann daher feinen Namen wohl nur daher haben, daß es 
größtentheild oder ganz aus Cedernholz gebaut war, wie 
aud ſchon FI. Joſephus furz andeutet (xiocı Ev Tergu- 
yuwoıg aveıhruutvov &x xtdgs row Anlt. VII. 5 2) und 
die Eregeten insgemein dafür halten. 

In Betreff der mofaifchen Stiftshütte heißt es S. 62, 
die Bretter derfelben feien „durch eingeſchobene keiften zus 
fammengefügt gewefen. Wie diefes gemeint fei, ift nicht 
ganz Mar; wenn aber Hr. ©. in feinem mofaifhen Redt 
©. 305 fagt: „Die Wände des Zeltes beftanden aus 
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vergoldeten Brettern, die durch ftarfe Haken zufammen- 
gehalten wurden“, fo ift dieſes unrichtig. Die Zuſam— 
menhaltung gefhah durch Stangen, die durch goldene an 
der Außenfeite der Bretter angebrachte Ringe gefchoben 
wurden. Ferner heißt ed: „Oben darüber lagen nad 
innen ein Teppich, nad außen Felle, die an den Wänden 
faft bis zum Boden hinabliefen.” Auch dieß ift nicht 
richtig, denn über dem Foftbaren Teppich, der die Deffnung 
des Bohlengerüftes nad oben ſchloß und innen an den 
Wänden hinabhing, lag noch ein anderer minder foftbarer, 
der über die Wände hinausreidhte und außen an denfelben 
hinabhing, und auf diefem erſt' waren die Felle. 

Wenn es ©. 113 heißt, die Kundfhafter Num. 13 


- haben die Traube auf einer Stange getragen, fo ift das 


wohl nur ein Berfehen, fo wie auch die Bemerfung: 
„Die Redensart wieder den Stachel lecken (moog xevrpe 
Aarridew) Apoftg. 26, 14, ift wohl ſchwerlich von einem 
Snftrumente zum Antreiben hergenommen, das man den 
Thieren doch nit vor dem Maule hielt" (S. 106) nur 
auf einer Uebereilung zu beruhen feheint, denn Amerilew 
heißt ja nicht Icden, fondern mit dem Buße ausfchlagen, 
calcitrare (Vulg.). 

Uebrigens will durch diefe Bemerfungen das oben 
ausgefprochene Urtheil über den Werth und die Brauch 
barkeit des Buches nicht abgefhwächt werben. 


MWelte. 
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6. 


Gefchichtsblätter aus der Schweiz. Herausgegeben Im Berein 
mit mehreren Mitarbeitern von 3. fF. Kopp, Profeffor, 
ausmwärtigem Mitglied der kgl. Afademte der Wiffenfchaften 

‚In Münden, correfp. Mitglied der kgl. Akademie ber 
Wiffenf. zu Berlin sc. Der erften Bandes (Jahrgangs) 
drittes Heft. Lucern, I. u. A. Stoder. 1854. Preis 1 fl. 18 Er. 


Das vorliegende Heft der Geſchichtsbläaͤtter aus ber 
Schweiz enthält verfhiedene in die Gefhichte des Mittels 
alter einſchlagende Abhandlungen, firden- und profan« 
hiftorifchen Inhalts. Gleich die erfte Abhandlung: „Erz 
innerung an Frowin, Abt zu Engelberg und fein Jahre 
bud. 3. 1147 — 78" von H. v. & (Dr. von Liebenau) 
lenkt unfre "Aufmerkjamfeit auf eine nicht unbedeutende 
firhliche Berfönlichfeit des Schweizerlandes, auf den 
frommen und gelehrten Abt Frowin, deſſen für bie 
damalige Papſt- und Kaifergefchichte wichtiges Jahrbuch 
(von Beginn chriſtlicher Zeitrehnung bis 1175 reichend) 
und, wie der Verfaſſer in Ausſicht ſtellt, die Monumenta 
Germastoniae hirica von Perg in Bälde bringen werben. 
Auf diefe zu erhoffende Publication will. die vorliegende 
Abhandlung einftweilen vorbereiten und aufmerffam machen: 
fie befpricht zunaͤchſt hauptfählic Frowin's Verhältnig zu 
St. Blafien im Schwarzwald, wo derfelbe die erfte Zeit 
feines Ordenslebens zugebracht. Es folgen hierauf: 2) 
Salzburg gegen Defterreih und Baiern. I. 1289 — 91. 
3) Urkunden aus Pifa, 3. 1310 — 12. 4) Des römisdhen 
Königs Siegmund Stellung zu den Eidgenoffen, 3. 1411 
— 14 von 3. €. 9%. 5) Beiträge zur Geſchichte des 
Stanfer Berfomniffes von 9. Ph. v. S. 6) Papft Io 
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hannes der Zehente. 7) Zur Tell⸗Sage. 8) Urfunden- 
lefe; al® Zugabe endlid) vom Herausgeber: 9) Heinrich 
VI. und feine Zeit. Die nicht namentlich , bezeichneten 
Auffäpe find fämmtlih von dem als Geſchichtsforſcher 
anerkannten Herausgeber der Geſchichtsblätter. Befonderes 
Sntereffe für eine literarifhe Anzeige in diefen Blättern 
hat — da ihr Gegenftand vornehmlih ein Firdhenshiftoris 
ſcher ift — die Abhandlung No. 6: „Papſt Johannes 
der Zehente als Erzbifhof von Ravenna und fein Ponti— 
ficatö- Antritt in Rom, 9. 905 — 14. I. von V. J. D. 
(Bifar 3. Düret in Littau, jetzt Biſchoͤflicher Kanzler in 
Solothurn), deren Refultate wir bier in Kürze mittheilen. 

Befanntlid ift das zehente Jahrhundert wieder neus 
erdings Gegenftand eingehender hiſtoriſcher Forſchung 
geworden, und es hat ſich als Reſultat der darüber in 
letzter Zeit geſuͤhrten Unterſuchungen herausgeſtellt, daß 
jene fo trübe Schilderung, welche hauptfählih Baronius 
in übel geleiteter Gewiffenhaftigfeit von kirchlichen Per— 
fonen und Zuftänden jener Periode entworfen und aud 
in die Geſchichtſchreibung der folgenden Zeiten überges 
feitet hat, zu grell und vielfach unrichtig if. So Manches 
war allerdings ſchon früher geichehen, um jene Darftellung, 
welche die Proteftanten natürlih nur allzugerne von dem 
großen Fatholifhen Kirhen-Hiftorifer adoptirt hatten, zu 
berichtigen. Mabillon, die Verfaffer der histoire literaire 
de France, Leibnitz, Muratori u. A. haben in diefer Rich— 
tung gearbeitet. , In den legten Decennien haben Hod 
und Höfler durch ihre Arbeiten über einzelne Päpfte des 
Jahrhunderts, Per durch feine Monumenten-Sammlung, 
die Ranke'ſchen Jahrbücher des deutfhen Reihe (f. d. 
Abhandlungen von Waitz, Dönniges, Giefebreht, Wil, 
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mannd), Gfrörer und Damberger durch ihre Geſchichts— 
werfe neues Licht verbreitet über mande bisher dunkle 
Punkte diefer Periode, und in dieſen Blättern hat „der 
wiffenfhaftlihe Zuftand im füdweftlihen Deutichland und 
der nörblihen Schweiz während des IX., X. und XI. 
Sahrhunders” (ſ. Quartalfchrift Jahrg. 1838) feine ein- 
gängliche Darftellung und Würdigung gefunden. Auch 
Herr Duret hat fih in der nämlidhen Periode feinen 
Gegenftand geſucht, den er mit Scharffinn und einer durch— 
aus anerfennenswerthen Gründlichfeit abhandelt. 

Des Baronius unzuverläffiger Gewährsmann in 
diefer genannten Periode, welder den arglos fih ihm 
Anvertrauenden öfters irre geführt, ift auch Die einzige 
. Quelle über Johann’ X. Leben und Pontificats-Führung. 
Liutprand, der Ehronift, Biſchof von Cremona, deffen 
Schmähfuht und Unzuverläffigfeit — befondere wo es 
Päpfte der vor=ottonifchen Zeit gilt — durch neuere For— 
[hung mehr und mehr an’s Licht geftellt worden, entwirft 
aud über Johann X. und die Art feiner Erhebung auf 
den hl. Stuhl eine Schilderung, die nicht dunkler fein 
fönnte. Auf den erften Blick zeigen fi) Ungenauigfeiten 
oder vielmehr offenbar unrichtige Angaben, die unmittelbar 
auffordern, das Ganze des Berichtes Fritifch zu unter: 
ſuchen. Unſer Berfaffer genügt diefer Pfliht in vollem 
Maße. Hören wir, bevor wir die Kritif fprechen laflen, 
vorerfi Piutprand felber: | 

„Joannes von Ravenna gebürtig, — fo lautet der 
Bericht — war unter Erzbifhof Petrus Elerifer an 
der Gathedralfirche feiner Vaterftadt, und wurde von dem— 
felben, da das Subordinationsverhältnig Ravenna’s zu 
Rom häufigen kirchlichen Verkehr veranlaßte, wied.er- 

Theol. Quartalſchrift. 4856. I. Heft. 23 
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holt (saepius et iterum) zum Papſte abgeorbnet. In 
Rom aber hatte damals ein Weib beinahe alle Regierungs— 
gewalt in Händen, Theodora mit Namen, eine audge- 
ſchämte Buhlerin. Johannes, von blühender Jugend und 
ſchoͤner Geſtalt, zog nun bei feiner öftern Anwefenheit zu 
Rom die lüfternen Blide der Theodora auf fih und ließ 
fid) gewinnen, ihr Buhle zu fein. Zu diefer Zeit fällt das 
Bisthum Bologna in Erledigung, und Johannes wird zu 
diefer Würde erwählt. Aber gleih darauf (paulo 
post), noch bevor er die bifhöflihe Weihe empfangen, 
ftirbt in Ravenna Erzbifhof Petrus, und Johannes von 
Ehrgeiz aufgeblafen nimmt nun auf Antrieb (instinctu) 
der Theotora gegen die Vorſchriften der heil. 
Väter, nachdem er die Kirhe von Bologna verlaffen, 
den erledigten Eif von Ravenna ein (sibi usurpavit); 
und nad Rom eilend erhält er gleih darauf (mox) 
die bifhöflihe Bonferration. Nah kurzer Zwiſchen— 
zeit (modica temporis intercapedine) ftirbt von Gott 
abgerufen der Papft, der ihn ungefeßmäßig confecrirt 
hatte. Da zwingt Theodora, um nidt allaufelten die 
Umarmungen ihres durch zweihundert Meilen von ihr ges 
trennten Liebhabers zu genießen, unfern Joannes, das 
Erzbisthum Ravenna zu verlaffen und den römifchen (pro 
nefas!) oberftbifhöflihen Stuhl einzunehmen.“ (Liutprandi 
Ticinens. historia rerum per Europ. gestar. bei Muratori 
scripli. rer. ltalicar. II, 1. 440.) 

Dieſes im Wefentlihen der Inhalt des Liutprand’s 
ſchen Berichts. Zupörderft nun erwedt es, wie der Verf. 
©. 219 mit Recht geltend macht, eine ungünftige Vers 
muthung, daß Liutprand bei verfhiedenen Gelegenheiten 
vom Papſte redend, dod niemals einen Namen nennt. 
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Um fo auffallender wird dieſes Verfhweigen des Namens, 
da hier, wie geihichtlih zu erweifen, ein Zeitraum bes 
fhrieben wird, durch deffen Berlauf nicht Einer, fondern 
verfhiedene (drei) Bäpfte die Kirche regiert haben. 
Und in's Befondere verdächtig — das fügen wir hinzu 
— ift die Wendung: „modica temporis intercapedine, 
qui eum injuste ordinaverat, papa defunclus est.“ Bier 
war, wenn je eine Aufforderung für den Scribenten, den 
Namen des Bapftes zu nennen; denn eine derartige wies 
derholte Anwendung diefes Namens, wie fie hier ftatts 
findet madt den Eindrud des Nichtwiſſens ). Im der 
That: „wenn genaue Eingelangabe des Geſchehenen — 
bemerkt der Verf. treffend — fon ein günftiges Vor— 
urtheil für die Glaubwürdigfeit eines Hiftorifers erweden, 
fo bietet hiefür Liutprands obige Darftellung nur geringe 
Buͤrgſchaft. 

In's Einzelne eingehend, weiſt unſer Verf. dem 
Chroniſten mehrere ganz unläugbare Verſtoͤße oder viels 
mehr Fälfhungen — denn anders fann man fie bei 
Liutprands bekannter Tendenz nicht nennen — auf. Es 
find hauptfächlich folgende: 1) find die Verſetzungen Jo— 
hann's X. auf den bifhöflihen Stuhl von Ravenna und 
von da nad) Rom nicht fo ſchnell, gleihfam im Sprunge 
auf einander gefolgt, wie Liutprand glauben maden will. 
Die erfte Promotion allerdings, von Bologna nämlich 
nad Ravenna, mag bald (paulö post) auf feine erſtma— 
lige Defignation zum Biſchof erfolgt fein. Wenn aber 


1) Denn die bifchöfliche Weihe erhielt Johann X. erft nach feiner 
Berfehung vom Bononienfifchen Episcopat auf den Erzftuhl von Ravenna, 
wie das Liutprand felbit gefteht mit den Worten; ante hujus diem 
consecrationis nominatus Ravennat,. archiep. mortem obüt. 
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Liutprand andeutet, daß Johann X. ebenfo ſchnell (modica 
temporis intercapedine) auch wieder von Ravenna weg 
nad) Rom verjegt worden fei, fo hat er damit Unrichtiges 
angegeben. Denn Johann X. ſaß nachweislich neun 
ganzer Jahre, d. i. von 905 — 14, auf dem Stuhl‘ zu 
Ravenna, und einen folhen Zeitraum fann man doch 
wohl nicht „modicam temporis intercapedinem“ nennen. 
2) ift es geradezu falfh, daß derjenige Papſt, deſſen 
Nachfolger Johann X. auf Petri Stuhl wurde, ihm 
die bifhöflihe Eonfecration für Ravenna !) gegeben. Denn 
Johann X. Vorfahrer im römifchen PBontificat, Lando, faß 
nur ſechs Monate auf dem hl. Stuhl; Lando's Vorfahrer, 
Anaftafius ML, wurde erft 911 Papft, folglih kann es 
höchſtens Lando's dritter Vorgänger, Sergius fein, der 
unferm nachweislich fhon um 905 zu Ravenna regierenden 
Johann X. die bifchöflihe Weihe ertheilte. S. 218. 19. 
Diefer Sergius aber, der jedenfalld vor 905 ſchon Jo— 
hannes X. von Ravenna confecrirte ift nicht, wie Liut— 
prand will, modica temporis intercapedine zur Strafe für 
diefe angeblich facrilegifh ertheilte Weihe aus dem Leben 
abgerufen worden, fondern erft 911, d.h. nad) fünf Jahren. 

Einen dritten Einwand dagegen, den unfer Verf. 
gegen die Olaubwürdigfeit des Liutprand'ihen Berich— 
tc8 erhebt, Fönnen wir und nod nit zu cigen 
machen. Der Verf. ftellt es nämlich ©. 219. 20 geradezu 
in Abrede, daß Johann's X. Vorgänger auf dem Raven: 
natiſchen Stuhle „Petrus“ geheißen habe, wie Liutprand 
angibt. Denn, bemerft er, es fei fein einziges hiſtoriſches 

1) Liutprand fennt wohl Papft Sergius, Johann's X. dritten Bor« 


gänger, nicht aber Anaftafius und Lando, welche zwifchen Sergius und 
Johann X. auf Petri Stuhl faßen. 
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Document vorhanden, weldhes eine Spur von diefem 
Petrus aufweife; vielmehr ſtehe die Aufnahme dieſes 
Namens im geraden Widerfpruh gegen die älteften Pons 
tifical- Kataloge von Ravenna. Auch fei ziemlich ausges 
macht, daß Johann IX., Erzbifhof von Ravenna bie 904 
regierte, während wir a. 905 fchon Johann X., den nadı= 
maligen Papſt auf feinem Stuhle anträfen. Folglich fei 
für einen Petrus fein Pla mehr. Hiegegen müffen wir 
Folgendes bemerfen. Es ift gerade in diefem (X) Jahr» 
hundert, daß wir in der Reihe der Ravennatifchen Kirchen» 
fürften ſolche Bifchöfe treffen, welche vorher — bevor fie 
zur Alleinregierung famen — Hilfsbifchöfe, Eoadjutoren 
ihrer Vorgänger waren. Nun fommt aber gerade der 
Name eines gewiffen „Petrus“ unter der Zahl diefer 
Hilfsbifhöfe vor, und auf gewiffe nicht aus Liutprand 
genommene Daten geftüßt, haben ihn die Kombinationen 
neuerer Forſcher mit großer Wahrſcheinlichkeit auf's J. 
904 geſetzt, wobei dann freilich bleibt, daß ſeine Allein— 
regierung — nach Johanns's IX. wahrſcheinlich a. 904 
erfolgten Tode — nicht ganz oder kaum ein Jahr ange— 
dauert. Die erwähnte Annahme gründet ſich auf ein 
Datum des berühmten, auf der Münchener Bibliothek 
befindlichen „Codex traditionum ecclesiae Ravennatensis“!), 
den 3. B. Bernhart herausgegeben (in v. Aretin’d Beis 
trägen zur Geſchichte und Literatur. Münden. 1807. Br. 8.). 


1) Diefer durch fein hohes Alter — alle Kennzeichen verweifen 
feine Entſtehung in die erfte Hälfte oder in die Mitte des zehnten Jahr» 
hundert8 — merkwürdige Goder enthält alle durch die Ravennatenfer 
Bifchöfe von 688 — 950 ungef. vorgenommenen Infeudationen, freilich 
ohne jedes chronologifche Datum, weßwegen man bei feiner Benützung 
ganz auf weitläufige Combinationen verwieſen if. 
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Dort wird ©. 75,76 ein Verzeichniß der auf das „terrilorium 
Ausimanum“ gemachten Belehrungen ein „Petrus” unver 
fennbar als Mitbifchof des Ravennatenfer Erzbifhofs Cailo 
angegeben. Diefer Eailo ift nad der Angabe Bernhartg, 
der fi) bei feiner Annahme aud auf Amadeſis berühmtes 
Werk disquisitio in anlistilum Ravennat. chronotax. Favent. 
1783, ftüzt (f. S. 14) — fein anderer, als Johann IX., 
welder von 898 — 905 regierte. Ob für dieſe Identifi— 
zirung des Gailo und Johanns Bernhart, der Heraus— 
geber des Eoder und der frühere Amadefius noch andere 
Gründe haben, als foldhe, die aus ermähnter Urfunde 
genommen find, wiffen wir nicht, da und Amadefius nicht 
zur Hand ift, und Bernhart fi mit diefer feiner Bors 
ausfegung einer Spentität leider ganz auf Ichtern zu 
ftügen fcheint. Aber jedenfalls laſſen ſchon die an oben 
erwähnter Etelle über die Bilhöfe Cailo, Petrus und 
Honeftus (J. v. 920 — 27) gemachten Angaben faum 
anders fchließen, ald daß Cailo mit Johann IX. identisch. 
Dann ift natürlich des in Frage ftehenden Petrus Epis- 
copat aufs J. 904 gefiher. Wir glauben demnach, 
daß man — wenn au immerhin die Sache noch nicht 
zur vollen Gewißheit gebracht — vorderhand Liutprand’s 
hierauf bezüglidde Angabe noch nicht geradezu verwerfen 
fann, wie der Verf. thut. Uebrigens geftehen wir felbft, 
daß auch in diefem nicht unmahrfceinlichen günftigeren 
Falle Liutprand nicht viel gewinnt. in Ehronift, der — 
aller Wahrheit entgegen — feinen Johann X. im Sprunge 
gleihfam von Bologna über Rovenna nah Rom fommen 
läßt, nur um die angebliche von Johannes im Klerifals 
ftande begonnene Buhlſchaft recht warm zu erhalten und 
eine adhtjährige Trennung beider Buhlen in Bergeffenheit 
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zu bringen, ein Chronift ferner, der ebenfo gegen alle 
Wahrheit der Geſchichte den Konfecrator Johanns zur 
Strafe fogleih fterben läßt, der endlich die ſchon vor der 
Erhebung auf den römifhen Stuhl von dem Gehaften 
wirffih erworbenen Berdienfte verfchweigt: ein folder 
Geſchichtſchreiber zeigt allzu deutlih, daß ihn das Intereſſe 
beherrfcht, feinen Mann fo dunfel als möglich zu zeichnen 
und vor Allem zum Glauben an die Fortdauer feiner 
Buhlſchaft zu nöthigen. Darum fagt er aud, Johann X. 
fei al8 Klerifer „saepius et ilerum“ nad Rom gefommen, 
da fein Committent Petrus (IV.) faum ein Jahr regierte, 
fomit fhwerlih eine zweimalige Sendung veranftaltet 
haben fann. Aber auch gelegt: dem fei alfo. Immerhin 
bleibt das „saepius et iterum‘* (meldyes eine im Grunde 
unnöthige Notiz gibt) auffallend und zeigt in Verbindung 
mit jenen Ausdrüden: paulo post, mox, modica temporis 
intercapedine etc. die Tendenz des Chroniften allzu deut— 
ib. Unfer Berfaffer verweilt einige Zeit bei Johannes X. 
Ravennatifhem Bontificat, welches Piutprand mit Fleiß 
als ganz kurz vorübergehend ſchildert, nur damit die 
fpätere Erhebung auf Petri Stuhl als Sache der reinen 
Willkühr erfcheine, und Niemand Beranlaffung habe an 
wirflihe Verdienfte des Promorirten zu denfen. Johann X. 
war, wie ©. 230 ff. nadigewiefen, cin fräftiger. Biſchof, 
der die Güter feines Stuhls trefflicd verwaltete und deſſen 
Jurisdictionsrechte energiſch wahrte. 

Wie aber — war denn nicht vielleicht ſchon Johann's 
Eindringen in's Ravennatiſche Episcopat ein Verbrechen? 
Liutprand ſagt es: es ſei „contra sanclorum palrum in- 
stiluta, daß er fein Bisthum Bologna verlaſſen und „in- 
slinctu Theodorae“ den Ravennatiihen Stuhl ufurpirt 
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habe. Wiederum eine verläumberifhe Befchuldigung! 
Denn Johann X. war für Bologna noch gar nicht con— 
ſecrirt, folglich durfte er mit Recht nach Ravenna übers 
gehen. Daß endlid) diefe Promotion „instinctu Theodorae* 
gefchehen, glaube wer da will. Da müßte ja Theodoras 
Arm nah Ravenna gereiht und das ganze Domcapitel 
umgeftimmt haben? ©. 228. 28. 

Nah dem Gefagten haben wir denn auch Grund 
genug, was Liutprand über die Art und Weife der Er— 
hebung Johannes X. auf Petri Stuhl vorbringt, als uns 
glaubwürdig zu betrachten. Unfer Verf. ruft aber noch 
feiner Verdächtigung gegenüber zwei Zeugen auf, beide 
älter ald der Bilhof von Gremona, ja Zeitgenoffen des 
Papftes, die beide höchft ehrenvoll von Johanns roͤmiſchem 
Pontificat fprehen. Der Eine, der Panegyriſt Kaifer 
Berengars, nennt ihn (in feinem IV. Gefange de laudibus 
Berengarii) „einen Mann, ausgezeichnet in feiner Amts- 
verwaltung, von hoher Weisheit erfüllt, und wegen feiner 
Verdienfte lange fhon (von der Vorfehung) aufgefpart 
zu diefem Berufe (der Krönung Berengars nämlich)“. 
Ja er vergleiht ihn mit Papft Spivefter . Wie hätte 
er e8 wagen fönnen, wenige Jahre nach feiner fo fehänd- 
lichen Erhebung aljo zu reden! Ebenfo ehrenvoll vom Papfte 
fpriht Floddard von Rheims, deffen Zeugniß um fo höher 
zu achten, da derfelbe, wenigftens für feine Kirche, wegen 
eines ungünftigen Entſcheids Grund hatte, ſich über den 
oberften Kirchenfürften zu beflagen, und fi in der That 
auch deßwegen beflagte. Dieß Alles |. S. 227 fi. Einen 
Anhaltspunft für die Verdächtigungen des Eremonenfers 
mag der Umftand gegeben haben, daß, wie unfer Verf. 
S. 225 nad) einer Etelle im Chronicon Benedicti (bei 
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Perg, Monum. v. 715) zu erweifen fucht, Johann X. wirfs 
ih ein Blutsverwandter Theodora’8 und Pathe ihres 
Kindes war — eine Beweisführung indeß, welde ung, 
angefehen das ſchlechte Latein der Chronif und ihren ver= 
worrenen Ausdrud, an einem Haare zu hängen ſcheint. 
Aus dem Angeführten mag erhellen, mit wie großer 
Gründlichfeit und wie fcharffinnig der Verf. feinen Ge- 
genftand erforfht. ine Fortfegung feiner Unterſuchung, 
welde — was man immer auch über einzelne Refultate 
denfen möge — neues Ficht über dunfle Punkte diefer 
Periode zu verbreiten nicht verfehlen wird, fann nur vers 
dienftlih und erwuͤnſcht fein. 
Repetent Kerfer. 


T: 


Nachrichten über Thomas von Fiempis, nebft einem Ans 
bange von meiftens noch ungedrudten Urfunden von 9, 
-Mooren, Pfarrer in Wachtendonk. Crefeld. Verlag von 
E. Gehrich & Comp. 258 ©. Pr. 1 fl. 28 Er, 


Jedem Freunde des Thomas von Kempis muß e8 
willfommen jein, über deffen Lebensumftände und Lebens» 
verhältniffe etwas Genaueres und Zuverläffigeres zu er- 
fahren. Es ift einmal fo der Menfhen Art, gerne ein 
Lebensbild von dem Manne vor Augen zu haben, den 
man verehren gelernt hat. Wer fönnte aber „Die Nach— 
folge Ehrifti” Iefen, ohne ein Verehrer des Verfaſſers 
derfelben zu werden? In der vorliegenden Schrift wird 
diefem Berlangen, binfichtlihb des Thomas von Kempis 
in einer Weile Genüge gethan, daß jeder Freund dieſes 
fo befcheidenen und fo verdienftvollen Mannes dem Berf. 
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zu großem Dank verpflichtet ift ). Es gehörte Feine ges 
ringe Verehrung der Perfon und feine gewöhnliche Aus- 
dauer dazu, dreißig Jahre lang überallher Nachrichten zu 
fammeln, um ein wo möglich getreues und vollſtaͤndiges 
Bild von Thomas von Kempis zu geben. — 

Mooren hat fich aber in feinem Schriftchen nicht blos 
als ein unermüdlicher Sammler erwiefen, fondern mit fritis 
ſchem Einne die Nachrichten gefichtet und zu einem fchön 
verarbeiteten Ganzen zu ordnen gewußt. Soweit Rüden 
fühlbar find, liegt ed nicht in der Schuld des Verf., fons 
dern der Berhältniffe. Einmal hatte M. wenig Hoffnung, 
in den ihm zugänglichen Kreifen weitere Documente aufs 
zufinden, und fodann fann c8 ihm Niemand verübeln, daß 
er nad 30jährigem Sammeln die Sadje zum Abjchluffe 
zu bringen ſuchte. 

Zuerft wird der Zuftand Deutfchlande, insbefondere 
der untern Rheingegend, in der Mitte und gegen das 
Ende des vierzgchnten Jahrhunders geſchildert, fodann 
Einiges über Kempen, die Geburtsftadt des Hemerfen, 
vor und mährend feiner Jugendzeit berichtet. Die Jus 
gendbildung des Thomas hat dem Verf. mit Recht Vers 
anlaffung gegeben, interefjante Nachrichten über Gerard 
Groot und Priefter Florentius, fo wie über die Echidjale 
der Genofjenihaften der Brüder vom gemeinfamen Leben 
wie auch der mit ihnen in Verbindung geftandenen Klöfter 
nad der Regel des hl. Auguftinus zu geben. Der Verf. 
verfolgt die Spuren feines Thomas von der Geburts: 
ftätte an ganz genau, wie er zuerft nah Windesheim 

1) Auch nach der Arbeit von B. Bähring (ſ. Otlſchr. 1850, S. 


344) war eine im Fathl. Geifte gefchriebene Biographie des Thomas 
von Kempen ganz am Plage. — 
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fommt, wo fein Bruder Johann Prior bei den Auguftinern 
geworben war, wie er, nachdem er einige Zeit zur Genoſſen— 
haft der fommen Abfchreiber gehört hatte, auf den Rath 
des Florentius in das Klofter Et. Agnetenberg geht, und 
nad) fehsjährigem Noviziate zu den Gelübden der Ordens— 
regel und nad weitern ſechs Jahren zur Priefterweihe zus 
gelafien wird, — 

Das übrige Leben unfere Thomas verlief fih in 
Flöfterlicher Abgefchiedenheit unter Gebetsübungen, Buͤcher— 
abſchreiben und Berfaffen von Edhriften, die feinen Namen 
weit über die Kloftermauern und über feine Zeit hinaus— 
getragen haben. Nebenbei verfah er zeitweilig das Amt 
eines Ecaffners und eines Subpriors, biß er 92 Jahre 
alt im Juli 1471 felig im Herrn ſtarb. — 

Der Verf. entwirft nod ein Bild von ihm nad feiner 
leibliben Erſcheinung und nad) feinem geiftigen Wefen, 
redet von feinen Denfmalen in feiner Baterftadt und ans 
derwärtd, von der Grabftätte defjelben und der Erhebung 
feiner Gebeine. Ueber die Frage, ob Thomas von Kempis 
der Verf. des berühmten Buches über die Nachfolge Ehrifti 
fei, hat M. Feine eigenen Unterfuchungen angeftellt, fondern 
nur über ihren Verlauf und gegenwärtigen Etand referirt. 
Es gilt ihm namentlih nad den Unterfuhungen Malou's 
als eine unwiderlegbare Wahrheit, daß fein Anderer als 
Thomas von Kempis der Verf. fein könne ). 

Zu erwähnen ift noch, daß der Biographie S. 215 
— 257 Urfunden beigegeben find, welche fih auf den Ort 
Kempen, die Bamilie Hemerfen, auf die Erhebung der 





1) ©. über diefe Streitfrage die forgfältige Befchreibung der Codices 
von der „Nachfolge Epriftir von Nolte im der Zeitfchrift für kathol. 
Theologie von Scheiner und Häusle. VII. Heft, 1 u. 2. — 
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Gebeine des Thomas beziehen; in jeder Beziehung eine 
werthuplle Beigabe! — 

Die Feine aber gehaltvolle Schrift kann allen Ber- 
ehrern des Thomas von Kempis empfohlen werben. — 


8. 


1) Hebung der chriſtlichen Wollkommenheit von Alphons 
Rodriguez, Pr. d. G. J. Neu überfegt von Chriſtoph 
Kleyboldt, Prieſter der Diöceſe Münfter. Mit hoher 
oberhirtlicher Genehmigung. 3 Bde. gr. 8. ©. 490. 480. 
393. Mainz, Verlag von Br. Kirchheim 1854 — 55. 
Pr. 3 Rthlr. 18 Sgr. — 

Daffelbe in 6 Bon. kl. 8. bei der Mechitariften-Gongregation 

| in Wien. Dritte Auflage 1854. Pr. 3 Rthlr. 18 Sgr. 

2) Meditationes ad usum cleri per singulos anni dies, 
sumplae ex dominicarum evangeliis. Opus Rmi. D. Angeli 
A. Scotti, Archiepiscopi Thessalon. — Latine reddidit 
Joh. Chrys. Mitterrutzner, can. reg. Later. Ss. theol. 
Doctor etc. 4 tomi kl. 8. p. 287. 323. 327. 332. 
Oeniponli, typis et sumlibus Wagnerianis. 1854 — 55. 
Pr. 3!/, Thlr. 


Die „Uebung der hriftlihen Bollfommen- 
heit“ von Alph. Rodriguez behauptet ſchon feit mehr ale 
zweihundert Jahren einen ehenvollen Platz in der asceti— 
fhen Literatur. Mit Recht fhägen ihn feine Ordens— 
genoffen immer noch fehr hoch und fuchen ihre Novizen 
nach feinen Orundfägen heranzuziehen. Wenn aber aud 
diefe Anleitung vorzugsweife für die Mitglieder der Ge— 
ſellſchaft Jeſu gefchrieben ift, fo ift ihre Haltung und 
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Durchführung doch der Art, daß fie auch der Weltflerus 
und überhaupt alle Seelen, welde nad einer höhern 
Hriftlihen Vollkommenheit ftreben, mit ſehr großem Nußen 
gebrauchen. Selbſt der dritte Theil, der hauptfädhlich die 
Gefellihaft Jeſu im Auge hat, ift nicht fo fpeeififch für 
Regularen, daß nicht das Meifte darin aud auf Welts 
leute, befonderd Weltflerifer Anwendung fände. — 

Es fann nicht unfere Abfiht fein, uns hier in eine 
Detailbefprehung des genannten Werkes einzulaffen, für 
defien hohen Werth und practifhe Brauchbarfeit ſchon der 
Umftand genugfam fpridt, daß es bisher durch Fein ans 
deres Werk feiner Art verdrängt werden konnte. Wir 
wollten nur kurz auf die zwei deutſchen Ueberfegungen 
aufmerffam machen, welche in neuerer Zeit von Rodri— 
guez's „Anleitung zur chriſtlichen Vollkommenheit“ erſchienen 
ſind. In den Jahren 1836 — 39 veranſtaltete die Mechi— 
tariſten-Congregation zu Wien eine deutſche Ausgabe 
unſeres Werkes in 6 Bänden. Dieſelbe fand ſolchen An— 
klang, daß bereits eine dritte Auflage davon nothwendig 
wurde. — 

Zu gleicher Zeit, als dieſe dritte Auflage ausgegeben 
wurde, bearbeitete Kleyboldt eine deutſche Ueberſetzung 
von Rodriguez, die nun vollendet in drei Bänden vor 
ung liegt. 

Diefe beiden Ueberfegungen find nicht nach den gleichen 
Driginalien bearbeitet. Kleyboldt arbeitete nad) einer 
franzöftjchen Ueberfegung, die Mechitariften nad) dem fpa- 
nifhen Urtert und der lateiniſchen Ueberſetzung. Die 
franzöfifche Weberfegung ſcheint hie und da etwas frei 
gehalten zu fein, daher weichen auch die genannten deut: 
jhen Ueberfegungen ein wenig von einander ab, jedoch in 
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fo unwefentlihen Etüden, daß es nicht der Mühe Werth 
ift, fie weiter zu verfolgen. Dagegen wird gerne aners 
fannt, daß beide Ucherfegungen wie von großer Eorgfalt 
und Gewiffenhaftigfeit fo au von großer Gewandtheit im 
Handhabung der deutfhen Sprache Zeugniß geben. Ines 
befondere zeichnet fi die Ueberfegung von Kleyboldt durch 
Reinheit und Glätte der Sprade und durch einen fo nas 
türlihen Fluß der Rede aus, daß man faum eine Ueber— 
ſetzung vor fih zu haben glaubt. 

Was aber die Ueberſetzung Kleyboldts in dieſer 
Beziehung voraus hat, erſetzt die Ausgabe der Mechitariſten 
durch eine ſchoͤne typographiſche Ausſtattung. Der Druck 
der letztern iſt hell und weit, während bei der erſtern 
durch engen die Augen etwas beläſtigenden Satz die Ab- 
fiht auf Papiererfparniß ftarf hervortritt. — 

Im Preife find beide Ueberfegungen jetzt gleichgeftellt, 
da die Meditariften den frühern Preis von 5 Thlr. auf 
3 Thlr. 18 Sgr. herabgefegt haben. — 


2) In dem zweiten der oben genannten Werfe bietet 
Scotti dem Geiſtlichen ein reiches Material zu täglichen 
Betrachtungen. Es hat feine Schwierigkeiten, wenn ein 
Priefter jeden Tag einen treffenden Betrachtungsftoff aus- 
wählen und für feine eigenthuͤmlichen Bedürfniffe fruchtbar 
machen will. in Hülfsmittel hiezu muß daher unter 
vielen Umftänden willfommen fein. Es fehlte bisher 
allerdings nicht an folden, die theild für Geiftliche allein, 
theils für Geiftlihe und Laien eingerichtet find. Ich ers 
innere nur an Boppert !), an die verfhiedenen Bearbeis 
tungen der Erercitien des hl. Ignatius, an Avaneinus 
DE. Duartalſchrift 1854, p. 676. 
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(vita et doctrina J. Christi), an Beveullet (Betrachtungen 
für den geiftlihen Stand, überfegt von Mettenleiter, 1852), 
an Boiffieu (das Evangelium Jeſu Ehrifti in Betrach— 
tungen auf alle Tage des Jahres, überfegt von Singel, 
4 Bde., 1843), an Tanner u. A. — Ecotti hat die dich- 
fälligen Bedürfniffe eines Geiftlichen in feiner Arbeit ganz 
befonders zu würdigen gewußt. — Der Betrachtung ift 
ein Tert vorausgeftellt und zu Grunde gelegt, welcher der 
Evangelien-Pricope de8 vorausgehenden Sonntags ents 
nommen if. Im Anſchluſſe an jenen Tert werden brei 
Betrachtungspunkte aufgeftellt und fofort entwidelt. Die 
erweiternden Gedanken ftellt der Berfaffer in der Regel 
mit eigenen Worten auf, unterftüßt fie aber faft durch— 
gängig mit Etellen aus der hi. Schrift und den Kirchen 
vätern, fo daß nicht fofaft er als diefe zu reden ſcheinen. 
Die Anwendung der Echriftftellen würde freilih vor der 
eregetifhen Wiſſenſchaft vielfach ſchwer beftehen. Aber in 
der ascetiſchen Literatur hat man es hinfichtlich diefes Punks 
tes nie fo genau genommen, fondern der allegorifirenden 
Deutung großen Spielraum gelaffen. Mitunter hat jedoch 
Er. einen zu ausgedehnten Gebrauch von diefer Freiheit 
gemadt. Der Hauptfahe thut indeffen dieſes nicht viel 
Eintrag. Für die Samftage des ganzen Jahres find die 
Betrachtungen in Verbindung zu dem Objecte eines der 
Fefte der feligften Jungfrau Maria gebradt. — 

Jeder Priefter wird unzweifelhaft aus diefem Buche, 
wenn er e8 feinen täglichen Betradhtungen zu runde 
legt, großen Nußen fhöpfen; denn er findet darin ein für 
feine Berufss und Standesverhältniffe berechnetes wohls 
verarbeitetes Material. Sind dem Einen oder Andern 
die einzelnen PBunfte zu weit ausgeführt, in die Auss 
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führung zu viele Citate eingemifht, fo Fann er fi vor- 
zugsweife an die Hauptpunfte halten und die Entwidelung 
in’s Einzelne feldft vollziehen. — 

Die große Brauchbarfeit dieſes Buches hat demfelben 
in Stalien, wo e8 im %. 1844 in italienifher Sprade 
erjhien, große Verbreitung verfhafft, und den Biſchof 
von Gayeur bejtimmt, eine Ueberfegung in franzöſiſcher 
Sprache veranftalten zu lafien, welhe im J. 1850 aus— 
gegeben wurde. Mitterrußner wollte diefes Buch nicht 
blos den ®eiftlihen eines Landes, fondern aller Länder 
zugänglid machen, und hat es daher in bie lateinijche 
Sprade überfegt. Er hat feine Ueberfegungsgrundfäße 
in feiner Borrede dargelegt, aber nad) der frangöftichen 
Ueberjegung zu fchließen (das ital. Driginal ift uns nit 
zur Hand), die fih für eine wörtlice ausgibt und es 
unverfennbar ift, haben wir aud in der Meberfegung M.’s 
eine wortgetreue. Diefelbe verdient alles Lob; fie ift 
fihtlich mit großem Fleiße und mit forgfältiger Auswahl 
des Ausprudes ausgearbeitet. — 

Die franzöfifhe Ausgabe hat an dem Schluſſe einer 
jeden Betrachtung nit von dem Ueberſetzer (Duclos), 
fondern von einer dritten Perfon (Hugot) herrührende 
kurze Nutzanwendungen (praliques), die recht gut find. 
Die Tateinifche Ueberfegung, die fih nur an das Driginal 
hält, hat deren nicht. — 

Weniger ftörend wäre es beim Lefen, wenn die Eis 
tationdziffern nicht in den Text hineingefeßt, fondern wie 
in der frangöfifhen Ausgabe unter den Tert geftellt worden 
wären. — 
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1. 
Abhandlungen. 


1. 
Die rechtlichen Wirkungen der Ercommunication N). 


$. 1. 
Die Entziehung der Suffragia Ecclesiae. 


Es ift eine in hohem Grade oberflächliche, jedes tiefern 
Hriftlihen Gehaltes durchaus ermangelnde Anſchauung, 
wornad die Kirche weiter nichts fein fol, ald eine Außere 
Genofjenfhaft von Menſchen, die den gleihen Glauben 
befennen und ihre übereinftimmenve religiöfe Ueberzeugung 
in einem gemeinfamen Gottesdienſte äußerlich darſtellen. 
Eine derartige-bürftige und ärmliche Anficht findet ſich weder 
in der Schrift nod) bei den Vätern: die Idee, weldhe fie 
von der Kirche aufftellen, ift unendlich höher und inhalts— 
reicher, die Einheit, welche ihre Glieder verbindet, unend- 
lich fefter und inniger. Sie erfcheint als ein großer, organisch 
geglieverter Leib, deſſen Haupt Ehriftus ift 2): von ihm 


1) Bruchſtũck aus einem bemnächfi erfcheinenden größern Werke über 
die Ercommunication. i 
2) Rom. XTl. 4 ff. I Cor. Xil. 12 ff. Eph. V. 23. 
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ftrömt jeden Augenblick und unaufhörlic göttliche Kraft in 
die Glieder, von ihm empfangen fie alle ihr Leben, fein 
Geiſt wohnt weſenhaft (overwdws) in ihnen !) und alle 
ihre Verrihtungen find Ausflüffe und Wirkungen biefer 
geheimnißvollen Wechfelbeziehung zwifchen Haupt und Glie- 
dern; Chriſtus ift das befeelende, geftaltende Princip, die 
Kirche fein Gebilde, er ift der Bräutigam, fie die Braut ?), 
er zeugend, fie empfangend — oder, um mit einem andern 
Bilde der Schrift zu reden, er ift der Weinftod, ihre Glieder 
die Rebzweige °), die Leben und Nahrung von ihm empfan- 
gen und abgetrennt Feine Früchte mehr bringen Fönnen. 
Wie die Glieder der Kirche mit ihrem Haupte fortwährend 
in ber unmittelbarften Verbindung ftehen, von ihm alle 
ihre geiftigen Lebendfräfte empfangen, fo befteht in natür- 
licher Folge hievon auch unter ihnen felbft die innigfte 
Verbindung: Alle betrachten fi als Theile Eines großen 
Ganzen, die, von derjelben göttlihen Kraft getragen, ſich 
gegenfeitig in jeder Weife unterftügen und zur Erreichung 
des gemeinfamen Zieles — jeder an feiner Stelle — für 
einander thätig find. Abgefehen davon, daß Gott vie 
Berdienfte der Heiligen den Glievern ber ftreitenben 
Kirche anrechnet und biefen um jener willen Echonung und 
Gnade zumwendet ?), unterftügen die Berflärten ihre Brüder 


1) Die patriftifchen Beweisitellen hiefür bei Möhler, Einheit in 
der Kirche, ©. 253 ff. 

2) Eph. V. 23 ff. 

3) Joh. XV. 1 fi. 

4) Den Worten des Herrn bei Jeſ. XXXVII. 35: Protegam civi- 
tatem istam et salvabo eam propter me et propter David servum 
meum, fügt der bi. Hieronymus die Bemerkung bei: „In quo ad- 
monentur et suae negligentise, et illius fidei atque justitiae, quod 
in tantum justitiam diligat Deus, ut eliam posieros sanclorun 
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auf Erden fortwährend durch ihr Gebet um zeitliche und 
ewige Wohlfahrt ') und bethätigen fid jo als Theile des 
Einen Leibes Jefu Ehrifti, in welchem, wenn ein Glied 
leivet, alle mitleiven und wenn eines verherrlicht wir, 
alfe fi freuen. In gleicher Weife unterftügen fi bie 
Angehörigen der ftreitenden Kirche gegenfeitig 
durch die verfchiedenartigften geiftigen Dienftleiftungen: an 
den guten Werfen des Einen participiren die Andern 2), 
die Verdienſte des Einzelnen find eine Quelle der Gnade 
für die Gefammtheit, wie er wiederum Theil hat an den 
Gnadenfchägen der legtern; der Eine betet für den Andern 3), 
der Einzelne für die Gefammtheit, die Gefammtheit für 
den Einzelnen und Jedem kommen die Früchte dieſes ge: 
meinfamen Liebeswerfed zu gut. Beſonders aber fließt 
das Gebet der Kirche, das fie tägli dur ihre Diener 
bei den öffentlichen Bunctionen, namentlid beim hl. Mefs 
opfer, für die ganze Menfchheit, für Bifchöfe und Priefter, 
für Könige und Obrigfeiten, für Kranfe, Gefangene, Ber: 


hominum, non suo merilto, sed majorum virtute tueatur.“ Com- 
ment. ad h. l. In derfelben Richtung fpricht fi der Hl. Auguflinns 
aus, wenn er in Betreff der Heiligenverehrung fagt: „ Populus christianus 
memorias martyrum religiosa solemnitate concelehrat et ad excitan- 
dam imitationem, el ul meritis eorum consotielur ntque orationibus 
adjuvetur.“ Contra Faust. Manieh. L. XX. c. 21. 

1) Augustin. De baptism. L. VII. c. 1: „Adjuvet nos Cyprianus 
oralionibus suis in islius carnis mortalitste tanquam in caliginosa 
nube laborantes, ut donante Domino, quantum possumus, bona ejus 
imitemur.“ fr. Concil. Nicaen. Il. Act, VI. bei Hard. Acta Concil. IV. 
p- 431. Trrid. Sess. XXV. De invocatione, venerat. et reliquiis Sanct. 

2) Catech. Rom. P. I. c. 10. quaest. 23: „Quaecungue pie 
sancteque ab uno suscipiuntur, ea ad omnes pertinent, et ut illis 
prosint, carilate, quae non quaerit quae sua sunt, eflicitur.“ 

3) Augustin. contra Maximin. Arian. L. I. c. 9. Ambros. De 
olfiec. L. I. c. 29. 
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bannte, Reifende, für Bedrängte. und Nothleivende jeder 
Art darbringen läßt ?), für jedes einzelne Glied der Kirche 
einen reihen Schatz des göttlihen Segens in ſich, der ihm 
gleihjam unbewußt zur Seite fteht und auf allen feinen 
Wegen ihn fchügend begleitet. Die unendlihen Berbienfte 
des Opfertoves Jeſu, der täglich im hi. Meßopfer unblutiger 
Weife erneuert wird, fließen der Kirche und in ihr jevem 
einzelnen ihrer Mitglieder zu und all die unausſprechlichen 
Gnaden, die es in ſich fließt, werden Gemeingut Derer, 
die zum Leibe Ehrifti gehören, auch wenn das Opfer nicht 
ausschließlich für diefen oder jenen dargebracht und feine 
Früchte ihm fpeciel zugewendet werben ?). 
Dieß find die heiligen Dienftreihungen, die der myftifche 
Leib Ehrifti allen feinen Gliedern wie von felbft zufließen 
läßt, die Suffragia Ecclesiae, an welden jedes Mitglied 
der Kirche Antheil hat, jene geiftigen Hiülfeleiftungen, bie 
Jedem nad Maaßgabe feiner Würbigfeit zu gut fommen: 
dem Gerechten gereichen fie zur Befeftigung und Vermehrung 
der heiligmachenden Gnade, dem Sünder, — denn aud 
er ift noch ein Glied der Kirche — zur Umfehr und Wieder: 
erlangung der verlomen Gnade. Böllig von ihnen 
ausgefhloffen finp nurdie Ercommunicirten?): 


1) Daß diefe verfchiedenen Gebete einen Beſtandtheil der alten 
Mepliturgien ausmachten, ift hinlänglich befannt. Vgl. Bingham, Origin. 
L. XV. c. II. $. 13 seqg. Gbenfo befannt ift der Inhalt der gegen- 
wärtigen Meßgebete. 

2) Ueber den hiftorifchen Urfprung der Meßapplication vgl. Bins 
terim, Denkwürdigk. Bd. IV. 3. S. 376 ff. 

3) Catech. Rom. 1. c. quaest. 24: „Tametsi membra mortua, 
quum in ecclesia sint, ad amissam gratiam vitamque recuperandam 
ab iis adjuvantur, qui spirita vivunt, et eos fructus capiunt, quo- 


er 
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fo wenig ein Glied, das vom Körper gänzlich getrennt 
wurde, aus ihm fernerhin Kraft und Wahsthum empfangen 
oder eine vom Weinftode abgeriffene Rebe aus letzterem 
die nöthigen Lebensfäfte fhöpfen kann, — fo wenig ein 
aus irgendwelcher Gejellihaft Ausgeftoßener noch an den 
Borrehten und Privilegien derſelben Antheil haben wird, 
ebenfo wenig fann Derjenige, der aufgehört hat, ein Glied 
der Kirche zu fein, des Genufjes ihrer geiftigen Wohlthaten 
und Gnaden ſich ferner erfreuen. Der Ercommunicirte ift 
aller kirchlichen Unterftügung und Hülfeleiftung beraubt, 
lediglich ſich felbft überlaffen und auf fi allein ange: 
wiejen, den Heiden und Zöllnern gleich, die nie dem hi. Vers 
bande der Gläubigen angehörten; hinausgeſtoßen aus ver 
Gemeinschaft der Heiligen, ift er den Nachſtellungen bes 
Fürften diefer Welt, der außerhalb der Kirche herrſcht, 
ſchutz- und hülfelos preisgegeben, — er ift, wie der Apoftel 
fagt, dem Satan überliefert, damit er durch das Elend, 
dem er jegt anheimfällt, zur Belehrung und Rüdfehr ges 
bracht und fein Geift gerettet werde. Bon dieſem Gefichts- 
punfte aus, wornad die Ercommunication feine bloß 
äußerliche Trennung von der Kirchengemeinſchaft in ſich 
fchließt, fondern den Menſchen der innern Gnaden und 
Wohlthaten der Kirche beraubt, ihn der tiefften geiftigen 
Hüffelofigfeit überantwortet und den Nachſtellungen bes 
böfen Feindes fchuglos überliefert, haben denn aud bie 
Väter die Ausſchließung aus der Kirche betrachtet und den 
durd fie bewirkten Zuftand geiftiger Berlaffenheit mit den 
Iprechendften Bildern und Flarften Worten gefchilvert. Der 


rum experies esse dubilari non potesi, qui ommino ub ecclesiu 
sunt praeciei.“ 
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bl. Eyprian ") vergleicht die Ercommunication mit einem | 
geiftigen Schwerte, das die Seelen, die von der Gemein- 
ſchaft der Kirche abgetrennt werden, tödtet und ihnen, 
folange fie fi außerhalb verfelben befinden, alles geiftige 
Leben entzieht. Defjelben Bildes bevient fi der hl. Hiero- 
nymus?) und erflärt den Eintritt des geiftigen Todes 
damit, daß die Ansgeftoßenen wehrlos den wüthen, 
den Angriffen der böfen Geiſter preisgegeben 
feien. Papſt Innocenz I. ſchreibt an die afrikaniſchen 
Biſchöfe, fie follen die Pelagianer förmlich aus der Kirche 
ausſchließen, damit fie Feine Gelegenheit mehr haben, bie 
Ungelehrten und Unvorfihtigen vom wahren Glauben abs. 
zuziehen. Wolle aber der Eine oder Andere reumüthig 
zurüdfehren, fo follen fie ihm freundlich entgegenfommen 
und die Wiederaufnahme nicht hindern, damit fie nicht 
länger hinansgeftoßen, der geiftigen Hülfe der 
Kirche beranbt, allen Gefahren und den Nach— 
ftellungen der Wölfe ausgefept feien, die fie 
durch ihre verfehrte. Lehre gegen fi gereist und welden 
fie in ihrem hülfelofen Zuftande nicht zu widerftehen vers 
mögen 3). — Den gleichen Gedanken ſpricht der hl. Au- 


1) Epistola LXII. ad Pompon. „Spirituali gladio superbi et 
contumaces necantur, dum de ecclesia ejiciuntur. Neque enim 
vivere foris possunt, cum domus Dei una sit et nemini salus esse 
nisi in ecclesia possit.“ 

2) Epist. XIV ad Heliodor. „Nunc inobediens spirituali mu- 
erone Iruncalur: aut ejectus de Ecclesia rabido daemonum ore 
discerpitur.“ 

3) Bei August. Epist. CLXXXI, n. 9: „ne foris positi et tanto 
praesidio a fide munitionis exclusi periculis omnibns exponantur, 
devorandi luporum dentibus atque vexandi, quibus obsistere hac, 
qua illos in se irritaverant doctrinae perversitate, non possint.“ 
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guftinus aus !), wenn er die Ercommunication eine 
geiftige Strafe nennt, welde die Seelen treffe und bie 
Worte des Propheten wahr made: jede Seele, die 
fündigt, fol! fterben. — Diefe wenigen Hinweifungen 
auf die Schriften der Väter mögen für den Beweis hin- 
reihen, daß die Ercommunication wirklich von ben Suffragia 
Ecclesiae ausſchließe, den Menſchen aller jener innern 
Gnaden und Hülfeleiftungen beraube, deren fich fonft bie 
Glieder des Leibes Ehrifli erfreuen, und ihn in einen Zus 
ftand geiftigen Elendes verſetze, der demjenigen ähnlich ift, 
in weldem die Menfchheit vor Chriftus fich befand. Bon 
bier aus mag zugleich beurtheilt werben, wie unwahr bie 
von Leo X. verworfene Behauptung Luthers fei: „Ex- 
communicationes sunt tantum exiernae poenae, nec privant 
hominem communibus spiritualibus Ecclesiae orationibus ?).“ 
Sp wenig die Gemeinschaft der Kirche eine bloß Außer- 
liche, inhaltslofe Form ift, fo wenig fann die Ausſchließung 
von ihr bloß äußere Wirkungen haben. 

Die Beraubung der Verbienfte und Fuͤrbitten der Heili- 
gen, die Ausfchließung von den Gebeten und guten Werfen 
der Gläubigen und der Kirche vollziehen fich ald rein inner: 
liche Acte in dem Augenblide von felbft, in weldem die 
Ercommunicationsfentenz ausgefprodhen wird: in ben Kreis 


1) Epist. CCL: „(Excommunicatio est) poena spiritualis, qua 
fit, quod scriptum est, Quae ligaveris in terra, erunt ligata et in 
coelo, obligat animas, de quibus dictum est, Anima palris mea est, 
et anima filii mea est: anima, quae peccareril, ipsa morietur.“ 
Bol. einen ähnlichen Ausfpruh Auguſtins bei Gratian c. 32. 
e. Xl. q. 3. 

2) Errores Latheri damnati a Leone X "per Bullam „Exsurge 
Domine“ n. 23. bei Densinger, Enchirid. p. 162. 
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der äußern Geſetzgebung fallen bloß die öffentlichen 
Gebete der Gläubigen, die liturgifchen Gebete ver Priefter, 
die fie im Namen der Kirche verrichten und die Darbringung 
des hi. Meßopfers. Diefe Wohlthaten den Ercommunicirten 
zuzuwenden, war in der Kirche von jeher ausdrücklich ver- 
boten und als Beweis hiefür dient hauptſächlich der Um⸗ 
ftand, daß die Namen der Ercommunicirten alsbald aus 
den Diptychen geftrihen wurden. Eo berichtet ber 
hl. Eyprian !), ed habe in Afrifa das Gejeg beftanden, 
daß fein Sterbenver einen Elerifer zum Tutor oder Teftas 
mentspollftreder beftellen dürfe und wer es dennoch thue, 
für den follen Feine Oblationen dargebracht und das 
hl. Meßopfer nicht gefeiert werden. Denn derjenige, ber 
die Prieſter und Diener der Kirche vom Altare ab- 
jiehe, verdiene nit, daß fein Name vor dem 
Altare Gottes im Gebete der Prieſter ge 
nannt werde. — In der ſchon oben erwähnten Stelle 
bemerft ver hi. Auguftinus ?) in Betreff einer unge: 
rechten Ercommmnication: „Quid obest homini, quod ex 
illa tabula non vult eum recitari humana ignoranlia, si 
de libro vivorum non eum delet iniqua conscientia,“ wo 
Ercommunication und Ausftreihen aus den Diptychen als 
völlig gleichbedeutende Ausprüde gebraucht find. — Bon 


1) Epist. LXVI Ad Clerum et plebem Furnis consistentem: 
„episcopi antecessores nostri religiose considerantes et salubriter 
providentes censuerunt, ne quis frater excedens ad tutelam vel curam 
clericum nominaret, ac si quis hoc fecisset, non offerrelur pro eo, 
nec sacrificium pro dormitione ejus celebraretur. Neque enim apud 
altare Dei meretur nominari in sacerdoltum prece, qui ab allari 
sacerdotes et ministros voluit avocare.“ 

2) Epist. LXXVIII. n. 4. 
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Theodor von Mopfueftia wird berichtet, daß er ald Häretifer 
mit dem Anatheme belegt und fein Name aus den Diptychen 
entfernt worben fei !); daſſelbe Schidfal traf den Kaifer 
Anaftafins, nachdem er ald ein Feind des Eoncild von 
Ehalcevon anathematifirt worden war ?) und wenn wir für 
die in Rede ftehende Disciplin ein Beifpiel aus fpäterer 
Zeit namhaft machen follen, fo verorbnete die Synode von 
Perpignan im I. 1027), daß die Ercommunicirten, 
welde in ihren Sünden verharren, ſich Feines Firchlichen 
Begräbniffes erfreuen und ihre Namen bei Darbringung 
des hi. Opfers nicht genannt werden dürfen. — Wenn 
nun, wie hinlänglic befannt ift ®), die Namen der Gläu- 
bigen während des hi. Meßopfers aus den Diptychen durch 
den Diacon öffentlich vorgelefen wurden, damit der 
opfernde PBriefter fpeciell für fie bete, fo fann 
das Ausftreihen der Ercommuniecirten offenbar nichts anderes 
bedeuten, als es folle verboten fein, für fie öffentlich und 
im Namen der Kirche zu beten oder das heilige Opfer dar- 
"bringen, — und wenn auch, die Diptychen im Laufe der 
Zeit allmählig außer Gebrauch kamen, fo wurbe doch an 
dem beftehenden Verbote nicht dad Geringfte geändert. Die 


1) Evagrü, H. E. L. IV. c» 38: „arayrwosswwv nollor dnoswv 
Heodupov zaı Heodwelrov, duyIerro; de, ws zar nalaı Heodwpog xare- 
xexgıro za dx tür iegwr anndeigeı deirwr x. r. A.“ 

2) Evagr. 1. c. L. II. c. 34 in fin.: ’Arasunıov ws dvarriov Ti 
#v nalyndürı ovrödou rırig xolrayre; TOY iepwr negıeidor delrwy.“ 

3) Concil. Helenens.: „Et si, quod Deus avertat, in hac 
perfidia obierint: corpora illorum cum psalmis et hymnis, vel 
spiritualibus canticis non ducantur ad sepulturam, nec inter fideles 
morluos eorum nomina ad sacrum allare recitentur.“ Hard. VI. 
p. 842. 

4) Bingham, Origin. L. XV. c. Ill. $. 18. 
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neuere Geſetzgebung fchreibt vielmehr in den Harften und 
beftimmteften Ausprüden vor, daß für feinen Grcommunis- 
eirten, auch wenn er reumüthig geftorben fei, bevor er die 
eigentliche Abfolution empfangen habe, das hl. Meßopfer 
dargebracht oder irgend ein kirchliches Gebet verrichtet wer: 
den dürfe ). Wenn dieſes ftrenge Berbot gegenüber ben 
reumüthig VBerftorbenen gegeben und aufrecht erhalten 
wurbe, um wie viel mehr werben Diejenigen von den ger 
nannten Wohlthaten ausgefchloffen fein, die unbußfertig 
aus diefem Leben fchieden oder ald Ercommunicirte in dem⸗ 
ſelben noch weilen,. ohne der Kirche fih zu unterwerfen 
und ihren Forderungen Genüge zu leiften? Und wie die 
Gefeggebung, fo hält aud die Wiffenfhaft *) unbedingt 
an dem Sage feft, daß für einen Ercommunicirten nicht 
öffentlich gebetet oder geopfert werben dürfe und die Ganos 
niften 3) behanpten einftimmig, daß die Zumwiderhandelnden, 
da fie in einer wichtigen Angelegenheit ein ausdrückliches 
Geſetz der Kirche verlegen, fi einer Todſünde fehuldig 
machen. 

Wenn hienach die Anfiht und der Wille der Kirche 
in Betreff diefes Punktes nichts weniger als zweifelhaft ift, 





1) c. 38 X de sentent. excomm. 5. 39: „... non tamen prius- 
quam absolutionis gratiam perceperit, habendus est absolutus, nec 
sun! absolutiones vel oblaliones recipiendae pro eo vel orationes 
Domino porrigendae.“ cfr. c. 28X h. t. 

2) Thomas, in IV Sentent. Dist. XVIIT. q. Il. art. 1: „Ecclesia 
per cxcommunicationis sententiam separat excommunicalos ab uni- 
versitate Fidelium, pro quibus suffragia facit. Unde suflragia Ecclesiac 
eis non prosunt, quae pro tota Ecclesia fiunt, nec ex persona Ecclesiae 
oralio pro eis inter membra Ecclesine fieri potest.* 

3) Navarrus, Manuale, c. XXVII. n. 36. Swares, De Censur. 
Disp. IX. scet. 1. n. 4. Allerius, De Censur. ccclesiast, p. 45 scq- 


Die Wirkungen der Ercommunication. 367 


fo fragt ſich doch, ob das betreffende Verbot auf alle 
Ercommunicirten ohne Unterſchied ſich erftrede, over ob es 
vom Standpunkte des neuern Rechts auf die Excommunicali 
vitandi zu bejchränfen fei, fo daß die tolerati ihm nicht 
unterliegen. Um dieſe wichtige Frage genügend beantworten 
zu fönnen, müfjen wir die neuere Geſetzgebung, wie fie 
fich feit vem Eoncil von Conſtanz ausgebildet hat, näher 
darlegen und vdiefelbe wird unjere Aufmerffamkeit in einem 
un fo höhern Grade in Anſpruch nehmen, je öfter ihre 
Beftimmungen im Nachfolgenden zur unmittelbaren An- 
wenbung fommen. 

Nah dem Altern Rechte hatten vie Gläubigen nicht 
nur Diejenigen in allem bürgerlichen und kirchlichen Ber- 
fehre zu meiden, welde vom Richter durch eine fpecielle 
Sentenz ercommunicirt und ald Excommunicirte öffent: 
li befannt gemacht worden waren, ſondern aud 
mit Ienen mußte jedwede Gemeinfchaft abgebrochen werden, 
die dur Verübung eined Verbrechens in bie ipso facto 
eintretende Ercommunication verfallen waren: bei 
offenfundigen Vergehen mußten fie öffentlich ge 
mieden werben; war die betreffende Handlung nur Ein; 
zelnen befannt, fo hatten dieſe wenigfteng privas 
tim alles Umganges mit ihnen ſich zu enthalten !). Ziehen 
wir nun in Erwägung, daß in den bamaligen Zeiten eine 
jehr große Anzahl von Vergehen, mit dem ipso jure eins 
tretenden Banne bebroht war, jo werben wir leicht ermefien, 
daß fi aud immer eine fehr große Anzahl von folden 
Ercommunicirten unter den Gläubigen befand, — melde 
in’ bürgerlichen wie Firchlichen Berhältniffen durchaus zu 


1) c. 14 X de sent. excomm. 5. 39, 


368 Die Wirkungen der Ercommunication. 


meiden, für die Mitglieder der Kirche ſchon an fich feine 
großen Schwierigkeiten hatte und für gewiffenhafte Seelen 
die mannigfaltigften Mipftände in ſich ſchloß. Auf ber 
andern Seite gieng biefen Ercommunicationen nie eine 
richterliche Sentenz oder öffentliche Bekanntmachung voraus, 
fondern der Einzelne war feinen Mitchriften gegenüber ledig— 
ih auf die eigene Wahrnehmung angewiefen: aber wie 
oft mußte er fich dabei im Zweifel befinden, ob Diefer 
oder Jener wirflic eine mit dem Anatheme bevrohte Hand- 
lung begangen habe ober nicht, ob alfo der Umgang mit 
ihm abzubrechen over fortzufegen fei, ob er nicht, wenn er 
das erftere thue, durch freventliches Urtheil das Gebot der 
Nächftenliebe gegen ihn verlege, da er ja von der Strafe 
vielleicht frei fei, oder ob er nicht durch den fortgejegten 
Umgang das Gebot der Kirche übertrete, da er aus eigener 
Schuld von feiner Ercommunication eben feine hinreichende 
Kenntniß habe. Niemanden gegenüber fonnte der Gläubige 
mit Beftimmtheit fagen, ob er mit ihm verfehren bürfe, 
oder nicht vielmehr allen Umgang abzubrechen verpflichtet 
fei. Dieß waren fehr unfichere und ſchwankende Berhält: 
niffe, in hohem Grade geeignet, gerade die Gewiffenhaften 
beftändig zu ängftigen — und wenn ſchon damals einzelne 
Stimmen lant wurden !), es folle für die Zukunft bie 
Pfligt, die Ercommunicirten zu meiden, auf jene Fälle 
beichränkt werben, in welchen ein klares richterliches Urtheil 
vorliege, fo war ein derartiger Wunfch durch die Verhält- 
niſſe vollftändig gerechtfertigt. Aber ed traten im Laufe der 
Zeit noch andere Umftände hinzu, welche bie Lage ver 
Gläubigen beventend verfhlimmerten und die Ercommunis 


1) Glossa ad c. 2 de sentent. excomm. in Clement. 5. 10. 
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eationen in’d Unendliche vermehrten. Zur Zeit des großen 
Schisma's ftanden ſich drei Päpfte gegenüber, jeder belegte 
den andern und deſſen Obedienz mit dem Anatheme; — 
und wie die Kirche in ihrem Haupte getrennt war, fo ver- 
breitete fidh die Spaltung aud in die einzelnen Diöceſen, 
indem auf einen nnd denjelben Biſchofsſtuhl vielfach mehrere 
Inhaber Anfprud) machten, die ſich wieder unter ſich be- 
fämpften und mit ihren Anhängern gegenfeitig ercommuni- 
eirten; ja felbft die einfachen Beneficien hatten verfchiedene 
Befiger, von welchen wieder jeder mit dem Banne belegt 
war, — niht fpeciell und ausdrücklich, ſondern 
nur ald Anhänger diefer oder jener Partei oder wegen 
der Theilnahme an einem Bergehen, auf welches ipso 
facto die Ercommunication gefegt war. Es bevarf Feiner 
weitläufigen Auseinanderfegung, um barzuthun, wie be 
klagenswerth dieſe WBerhältnifie waren, wie nachtheilig 
fie auf das gemeinfame Zufammenleben einwirken und 
wie fehr fie Diejenigen in ihrem Gewiſſen beunruhigen 
mußten, welche die beftehenden Gejege über ven Verkehr 
mit Ercommunicirten in allweg beobachten wollten, aber 
bei Keinem ihrer Mitchriften mit Beftimmtheit wußten, 
ob er wirflih in der Ercommunication ſich befinde ober 
nit. Die Strenge des Altern Rechts war unhaltbar 
geworben: entweder mußte ed unbeadhtet bleiben oder 
der gegenfeitige Verkehr der Ehriften gänzlich aufgehoben 
werben. 

In Erwägung diefer Verhältnifie ſah ih Martin V. 
auf dem Concil von Eonftanz veranlaßt, zur Hebung ber 
angeführten Mipftände eine Aenderung in der Gefehgebung 
eintreten zu lafjen: die Bulle, in welcher fie ausgeſprochen 
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ift, lautet nach dem Berichte des hi. Hotönians ) 
folgendermaßen: 

„Insuper ad vitanda scandala et multa pericula, quae 
conscientiis timoratis contingere possunt, Christi fidelibus 
tenore praesentium misericorditer indulgemus, quod nemo 
deinceps a communicatione alicujus sacramentorum ad- 
ministratione vel receptione aut aliis quibuscumque divinis 
intus et extra praelextu cujuscumque sentenliae, aut cen- 
surae ecclesiastiicae a jure vel ab homine generaliter 
promulgalae teneatur abstinere, vel aliquem vitare, aut 
interdictum ecclesiasticum observare, nisi sententia vel 
censura hujusmodi fuerit lata contra personam, colle- 
gium, universitatem, ecclesiae communitatem, vel locum 
certum vel certam a judioe publicata vel denuntiata 
specialiter et expresse constitutionibus apostolicis, et aliis 
in contrarium facienlibus non obstantibus quibuscumque, 
salvo si quem pro sacrilega manuum injectione in cleri- 
cum sententiam latam a canone adeo notorie constiterit 
incidisse, quod factum non possit aliqua tergiversatione 
celari, nec aliquo suffragio excusari, nam a communione 
illius, licet denuntiatus non fuerit, volumus abstineri juxta 
canonicas sanctiones.“ 

Nach dem Wortlaute diefer Conftitution waren aljo 
die Gläubigen nur mehr mit Ienen den Verkehr abzubrechen 
verpflichtet, die vom Richter fpeciell ercommuni- 
cirt und als folde öffentlih befannt gemadt 
worben waren, ausgenommen die notorii clericorum per- 
eussores; mit allen Andern, die fih aus irgend einem 


1) Summa Theologica, P. II. tit. XXV. c. 3. Summa Histo- 
rialis, P. III. tit. XXI. c. 6. $. 4. 
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Grunde in der Excommunicatio latae senlentiae befanden 
und über welche von Seiten des Richters noch Feine öffent: 
liche Bekanntmachung erfolgt war, Fonnte ungehindert in 
bürgerlicher wie Firchlicher Beziehung verkehrt werden und 
ebendamit war jener unfichere Zuftand befeitigt, der bisher 
die Gewiffen in fo hohem Grade beängftigt hatte. 

Aber auch das Eoncil von Bafel!) befaßte ſich mit 
den in Rede ftehenden Berhältniffen und das betreffende 
Decret lautet: 

„Ad vitandum scandala et multa pericula, subvenien- 
dumque conscientiis timoratis, statuit eliam quod nemo 
deinceps a communione alicujus in sacramentorum admini- 
stratione vel receptione, aut aliis quibuscumque divinis, 
vel extra, praetextu cujuscumque sententiae aut censurae 
 ecclesiasticae, seu suspensiones, aut prohibilionis, ab 
homine vel a jure generaliter promulgatae, teneatur abs- 
linere, vel aliquem vitare, aut interdictum ecclesiasticum 
observare, nisi sententia, prohibitio, suspensio, vel censura 
hujusmodi, fuerit in vel contra personam, collegium, uni- 
versilatem, ecclesiam aut locum certum aut cerlam, a 
judice publicata vel denuntiata specialiter aut expresse: 
aut si aliquem ila nolorie excommunicationis sentenliam 
constiterit incidisse, quod nulla possit tergiversalione 
celari, aut aliquo modo juris suffragio excusari. Nam 
a communione illius abstineri vult juxta canonicas sancliones. 
Per hoc tamen hujusmodi excommunicatos, suspensos, 
interdictos, seu prohibitos, non intendit in aliquo rele- 
vare, nec eis quomodolibet suffragari.“ Diefelbe Be: 
ſtimmung findet fi, einige unmefentlihe Nenderungen 


1) Sess. XX. c. 2. Hard. VIII. p. 1194. 
Theol. Quartalſchrift. 1856. III. Heft. 25 
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ausgenommen, wörtlich unter ven Beſchlüſſen des fünften 
!ateranconcils!) v. I. 1512—1517; deßgleichen ift 
fie in das Eoncordat ?) zwiſchen LeoX. und Franzl. 
von Frankreich aufgenommen, nachdem fie ſchon vorher von 
der Synode von Bourges °) im J. 1438 recipirt worden 
war. 

Es ift auf den erften Blick erfichtlich, daß das Decret 
der Basler» und Lateranfynode bedeutend von den Beftim- 
mungen des Conſtanzer Concils abweihe und daß die Ver- 
günftigungen, die das leptere gewährt hatte, durch jene 
fpätere Faſſung wieder beträchtlich eingefhränft wurden: 
während nämlid Martin V. nur mit Ienen den Umgang 
verbot, die durch richterlihes Erfenntniß fpeciell ex 
communicirt worden waren, ihn dagegen völlig frei gab 
Denjenigen gegenüber, die fi in ber Excommunicatio latae 
sententiae befanden, einzig ausgenommen die notorii cleri- 
corum percussores, fo verlangt der Wortlaut des Basler 
Decrets, daß der Verkehr unterfagt fein folle nicht bloß 
mit den fpeciell Ercommunicirten und den percussores 
clericorum, fondern aud mit allen Andern, die fid 
and irgend einem Grunde notoriſch in der ipso 
jure eintretenden Ercommunication befinden, 
gleihviel ob eine Befanntmahung des Richters 
vorausgegangen fei oder nit. Unter diefen Um— 
ftänden fragt fih vor Allem, welde von ben beiden 
Eonftitutionen nad heutigem Rechte Gültigfeit habe und 
über den Verkehr mit den Ercommunicirten in legter In— 
ftanz entſcheide. 

1) Sess. XI. Hard. IX. p. 1820. 


2) Art. Xl. Bei Münch, Concordate, I. S. 242. 
3) Coneil. Biturieens. c. 36. Hard. VIII. p. 1949. 
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Viele und angefehene Ganoniften ') verwerfen das 
Decret in der Gonftanzer Faſſung und vindiciren lediglich 
der Basler Gonftitution verbindende Gefegesfraft. Denn 
das erftere finde fi) nicht in den Acten des Concils, es 
fei zweifelhaft, ob e8 überhaupt von der Synode oder vom 
Papfte herrühre und ebendeßhalb könne ihm die Kraft nicht 
innewohnen, dem ältern Rechte in gefeglicher Weife zu 
berogiren; dad Basler Decret dagegen fei unter bie au: 
thentifchen Goncilienacten aufgenommen und zu einer Zeit 
entftanden, im welcher die Synode nod nit ſchismatiſch 
geworben war; zudem finde ſich die Gonftitution mit dem 
Basler Wortlaute in den Acten noch eines andern allge- 
meinen Concils, des fünften im Lateran. Aber auch ans 
genommen, die Faſſung des Gonftanzer Decretes rühre 
wirflih von der Synode oder von Papft Martin V. her, 
jo würde fie doch nad) dem Grundfage: lex posterior 
derogat priori — durch die nachfolgende Basler Eonftitution 
wieder rechtögültig aufgehoben worden fein. 

Wir vermögen den beigebradpten Gründen nicht bei- 
zuftimmen und entf&heiden ung für die Gültigfeit der Con— 
ftanzer Gonftitution. Daß die letere in den fonft fehr 
jorgfältig gefammelten Acten des Eoncild ſich nicht vor- 
findet, hat feine Richtigkeit, aber deßhalb find wir noch 
nicht zu dem Schluffe berechtigt, fie fei überhaupt weder 
vom Eoneil noch vom Papfte ausgegangen. Zwar ftüßt ' 
fi die entgegengefegte Annahme ausſchließlich auf ven 
Bericht des Hl. Antoninus, aber wir haben nicht den 


1) Abbas, Comment. ad c. 2 de sentent. excommunicat. in 
Clement. 5. 10; Nadarrus, De poenitent. Dist. VI. $ Labotet. n. 10, 
Corarruvias, Alma Mater. I. €. II. n. 7. 
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geringften Grund, dad Zeugniß eines Mannes zu beanftanden, 
der fowohl in Betreff feiner Wahrheitsliebe, ald der Mög- 
lichkeit, fich gehörig zu unterrichten, allen Glauben ver- 
dient, hat er ja doch die Thatfachen, welde er berichtet, 
ſelbſt erlebt. Und wie hätte er in einer fo wichtigen An- 
gelegenheit mit einem falfchen Berichte hervortreten können, 
da die Ereigniffe ald faum gefhehen noch in frifhem An- 
denfen waren: hätte er nicht im Falle einer unmahren 
Darftellung augenblicklichen Widerſpruch bejorgen müſſen, 
der von Seite der Kirche ſicher erfolgt wäre, da das Decret 
eine fo wejentlihe Neuerung enthielt und die Wirfungen 
der wichtigſten Kirchenftrafe in fo umfafjender Weife bes 
Tchränfte? Aber von einem Widerfpruche gegen den Bericht 
Antonins findet fi nirgends eine Spur. Er hatte 
um fo mehr Urfache, ſich über die betreffenden Verhältniffe 
genau zu unterrihten, ald ſchon damals, wie er jelbft 
bemerft, vielfadh die Behauptung umbhergetragen wurde, 
die Gonftitution fei zwar auf dem Conſtanzer Eoncil pros 
ponirt, aber von demfelben, namentlidh auf Betreiben ber 
italienifchen Nation, zurücdgewiefen worden. Gerade dieſe 
Annahme ift e8, die Antoninus entjchieven beftreitet, 
indem er fi auf zwei in jeber Beziehung glaubwürbige 
Augenzeugen beruft, welche übereinftimmend verfichert hätten, 
die Bulle fei vom Concil und zwar von allen feinen 
Mitgliedern angenommen worden; aud die Parifer Uni— 
verfität habe fie acceptirt '). Wie hätte eine ſolche Behaup- 


1) Summa Theologica, l.c.: „Duo venerabiles viri famosi in 
vita et scientia, quorum unus doctor in theologia, alter in jure et 
episcopus, scilicet dominus Nicolaus de Dinchelserbuhel, et dominus 
Andreas postea episcopus Posnaniensis in Polonia, qui fuerunt 
praesentes in concilio Constantiensi, ubi facta fuit dicta constitutio, 
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tung, da die Betheiligten großentheild noch lebten, aufgeftellt 
werden fönnen, wenn fie nicht durchaus wahr gewejen 
wäre? Antoninus erwähnt noch einer andern Meinung, 
die damals vielfach Glauben gefunden und darin beftanden 
habe, daß die Konftitution zwar vom Goncile oder dem 
Papſte ausgegangen fei, aber nit für immer, fonbern 
nur auf fünf Jahre, nämlich bis zum nächften Concile, 
Gültigkeit gehabt haben folle. Auch dieß zieht er in den 
beftimmteften Ausbrüden in Abrede und beruft fi auf den 
Gardinal Julian Eäfarini, der über diefe Angelegen- 
heit befragt die Antwort gegeben habe, daß das Eonftanzer 
Decret ſchon vom Augenblide feiner Abfaffung an beftimmt 
gewefen fei, für die ganze Kirche und für alle Zufunft zu 
gelten ). Martin V. felbft habe ſich in diefem Einne 
geäußert: ald der Bifhof Andreas von Pofen nad) dem 
Concil von Siena, dem er angewohnt, nah Rom fidh 
begeben und in der Meinung, das Eonftanzer Decret gelte 
nur auf fünf Jahre, den Papft gebeten habe, er möge 
ihm auf dem Wege der Gnade die Vergünftigungen bes 
Decretes für immer verleihen, fei ihm von Martin felbft 
geantwortet worden, daß es einer ſolchen Gnadenbezeugung 
nicht bebürfe, indem das Decret den Eoncorbaten einverleibt 
ſei und er eingewilligt habe, daß es für alle Zufunft ge- 


dixerunt ipsam acceplatam ab omnibus et perpetuam et unam de 
concordatis. Magistri eliam universitalis Parisiensis acceptaverunt 
ipsam constitutionem,, quia in ea dicitur: Omnibus Christi fidelibus.“ 

1) L. e.: „Dominus Julianus auditor camerae Apostolicae vir 
jureperitus et famosus postmodum cardinalis effectus super hoc con- 
sultus dixit, tale indultum datum non solum Germanicis, verum 
etiam omnibus christianis et de jure esse perpetuum, quia ista est 
natura constilutionis ipsius, nisi revocetur. Non fuit autem revo- 
cata.“ 
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feglihe Gültigkeit habe ). — Wie richtig und wahr die 
Behauptung des hl. Antoninus fei, beweist das eben- 
genannte Concorbat der deutſchen Nation, das auf dem 
Eoneil von Eonftanz mit Martin V. abgeſchloſſen wurde 
und art. VII. das in Rebe ftehende Derret wörtlich in 
der Faſſung enthält 9), in welcher Antoninug es mittheilt. 
Wie wäre dieß möglih, wenn Concil und Papft dem In- 
halte deſſelben nicht Schon von Anfang an zugeftimmt hätten? 
Man fage nicht, es fei urfprünglidh zu Conſtanz verworfen, 
aber den Deutfchen endlich zugeftanden worden, weil eben 
der Papft ihrem Andringen nicht mehr habe wiverftehen 
können: es gelte alfo höchſtens für Deutſchland, nicht aber 
für die ganze Kirche. Eine derartige Vermuthung läßt ſich 
nicht mit einer einzigen hiſtoriſchen Thatſache unterftügen, 
fie wiberfpridht den Zeugniffen jener Männer, die Anto- 
ninus ald Augenzeugen für feine Erzählung in Anſpruch 
nimmt und die ausbrüdlic verfichern, die Conftitution fei 
für die ganze Kirche beflimmt gewejen; außerbem 
wird jene Annahme nod durch den Umftand fehr unwahrs 
ſcheinlich gemacht, daß die damaligen Berhältniffe, wenn 
den beftehenden Lebelftänden abgeholfen werden follte, ein 


1) Dominus Andreas Posnani episcopus post celebratum con- 
cilium Senis, cui etiam interfuit, vadens ad curiam ad visitandum 
Martinum V, Papam, quum ipse putaret dictam constitutionem fuisse 
temporalem, scilicet per quinquennium tantum, et sic jam exspi- 
rasset, loquens cum Papa petivit ab eo, ut concederet sibi ex gratia 
uti tali sententia sive dispensatione, quam ceontinebat illa constitutio. 
Respondit Papa: „Vos scitis, illam esse unam de concordatis.“ Et 
quum ipse episcopus quinquennialem esse objiceret, dixit Papa: 
„Ego volo, quod semper duret.“ 

2) Von der Hardt, Constantiense Concil. T. I. p. 1055 segg. 
Hartzsheim, Concil. German. T. V. p. 142 segg. 
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Decret gerade mit diefem Inhalte nothwendig machten: 
jene Berhältniffe beftanden aber nicht bloß in Deutſchland, 
fonden überall, Papft und Concil kannten viefelben, 
fie hatten den Willen, ihnen ein Ziel zu jegen, warum 
follten fie ed unterlaffen haben, dasjenige Mittel zu ers 
greifen, das allein vollftändig zum Ziele führte? 

Aus dem Bisherigen geht hervor, daß, obwohl das 
Derret, wie e8 vom hl. Antoninus überliefert wird, in 
den Synodalacten fid) nicht vorfindet, wir dennoch Fein 
Recht haben, zu behaupten, es fei überhaupt in Gonftanz 
nicht erlafjen worden — weder vom Concil noch vom 
Papfte, vielmehr fprehen alle Grunde für die Wahrheit 
der Erzählung Antonins. Hiemit gelangen wir zur 
zweiten Cinwendung ber Gegner, wornad dafjelbe, auch 
wenn ed wirflid in Gonftanz entftanden fein follte, doch 
durch die nachfolgende Basler Eonftitution in redhtöfräftiger 
Weife wieder aufgehoben worven je. Wir haben zur 
nähern Würdigung dieſes Einwandes nicht nöthig, darüber 
eine Unterfuhung anzuftellen, ob das Basler Decret erlafjen 
fei noch bevor die Synode ſchismatiſch geworden und ob 
ed die nachherige Beftätigung des Papftes wirflid erhalten 
habe, Fragen, die von den Ganoniften je nad der Stel, 
lung, die fie zu der einen oder andern ber beiden Gon- 
ftitutionen einnehmen, jehr verfchieven beantwortet wurden: 
was hier allein entfcheidet und allen Zweifeln über Gültig- 
feit oder Ungültigkeit des Basler Decretd unbedingt ein 
Ziel fegt, ift die Thatfache, daß daſſelbe, wie aud die 
gleihlautende Berfügung des Lateranconcild, niemals in 
der Kirche recipirt wurde, vielmehr erfreute fich gleich von 
Anfang das Conftanzer Decret der allgemeinen Zu: 
ſtimmung und alle nachfolgenden Verfügungen über unfern 
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Gegenftand blieben völlig unbeadhtet '); felbft in Frank⸗ 
reich, wo doch der Basler Wortlaut in das Concordat auf- 
genommen worden war, brach fih die Conſtanzer Eon- 
ftitution alsbald Bahn und fand allgemeine Anerfennung ?). 
Sie hat durch Verjährung und Gewohnheit allein auf 
Gültigkeit Anſpruch zu machen, feiner der nenern Ganoniften 
zieht diefelbe in Zweifel, Benedikt XIV. thut der Be- 
hauptung Bagnanis?), daß das Conſtanzer Decret, wenn 
auch nicht durch das Basler, fo doch durch das Lateran- 
concil aufgehoben worden fei, mit den Worten Erwähnung: 
„ doctrina ejus fere communiter rejecta est, cum ubique 
moribus sit recepta laudata (Martini V.) Constitulio: ad 
evitanda“ ?), und daß der heilige Stuhl noch in den neueften 
Zeiten in Gemäßheit ver Eonftanzer Bulle entſchieden 
habe, wird im unmittelbar Nachfolgenden dargethan werden. 
Der Grund der allgemeinen Reception derſelben ift auch 
leicht aufzufinden: fie allein befeitigte in nachhaltiger Weife 
die beftehenden Mipftände und entfprady nad allen Seiten 
dem Zwede, dem fie dienen follte, während die Beftim- 
mungen bed Basler und Lateranconcil8 an den Berhält: 
niffen, die die Strenge des alten Rechts herbeigeführt hatte, 
nur ſehr wenig änderten und den Zuftand der Unficherheit, 


1) Benedict. XIV., De synodo dioeces. L. VI. ec. 5. n. 2: „Quam- 
vis per Canonem Concilii Constantiensis a Martino V. approbatum, 
qui incipit Ad vitanda, quique in suo semper vigore permansit, 
non obstanlibus conirariis subsequentibus Constitutionibus Con- 
ciliorum Basileensis et Lateranensis, nonnihil relaxata fuerit disci- 
plina etc.“ 

2) Van-Espen, Tract. de Censur. c. VII. 9. 5. Alterius, 1. c. 
p. 55. | 
3) Comment. ad c. 1 X de schismat. 5. 8. n. 55 seqgq. 
4) De synodo dioeces. L. XII. c. 5. n. 4. 


Die Wirkungen der Ercommunication. 379 


der die Gewiffen beängftigte und befeitigt werben follte, in 
der Hauptſache fortbeftehen ließen ?). 

Wenn wir alfo an der Fafjung der Bulle fefthalten 
müffen, die vom Gonftanzer Goncil ausgegangen ift und 
auch in das Concordat der deutfhen Nation aufgenommen 
wurde, fo liegt ung jetzt ob, den Inhalt derfelben und die 
Art und Weife, wie fie dem Altern Rechte derogirte, des 
Nähern auseinanderzufegen. 

In erſter Linie fpricht fich die Eonftitution dahin ang, 
daß fernerhin Niemand mit einem Ercommunicitten den 
Verkehr abzubrechen verpflichtet fein folle, „nisi sententia 
vel censura fuerit lata contra personam certam a judice 
publicata vel denuntiata specialiter et expresse.* Daraus 
folgt in Betreff der ipso jure eintretenden Ercommunication, 
daß fie das Verbot des Umgangs nur mehr dann in fi 
Schließe, wenn der Richter öffentlid und fpeciell 
erklärt, dieſer oder jener habe das mit dem Banne bes 
drohte Vergehen wirflid begangen und ſei in Folge hievon 
in die Strafe der Ercommunication verfallen. Während 
alfo das ältere Recht verlangte, daß Jeder den ipso facto 
Ercommunicirten ftrenge zu meiden habe, fobald er auf 
irgend eine Weife, wenn auch nur ganz privatim, Kenntniß 
von der eingetretenen Strafe erlangt habe — und während 
aus diefer Forderung bei Beurtheilung des jeweiligen That: 
beftandes die beunruhigendften Zweifel entftanven, ob er 


1) Suares, 1. c. Disput. IX. sect. 2. n. 5: „Constitutio illa, 
prout ex Concilio Constantiensi refertur, wtilissima est ad finem in 
eadem constitulione expressum, scilicet ad vitanda scandala et se- 
dandas timoralas conscientias: ergo cum ob eam causam communi 
consueludine probala et rerepla sit, non est cur amplius restrin- 
gatur.“ 
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gemieden werden müfje oder nicht, ob im erftern Falle bei 
ver Unficherheit der ganzen Angelegenheit nicht die hrift: 
liche Liebe und Schonung, im letztern aber die beftehenven 
Kirchengeſetze verlegt werden, beftimmt nunmehr die Con— 
ftitution Martins V., daß ad vitanda scandala et multa 
pericula, quae conscienliis limoratis conlingere possunt, 
nur in den ganz evidenten Fällen, in welden bie 
Ercommunication vom Richter ſpeciell befannt gemadht 
worden, alfo ein Zweifel der angegebenen Art gar nicht 
mehr möglich ift, der Verkehr gemieden werben müfje, in 
allen andern aber ungeftört fortgefegt werben dürfe. Darans 
ergibt fi von felbft, daß der Umgang, folange feine richter- 
liche Bekanntmachung erfolgte, vollftändig geftattet fei, mag 
auch der Einzelne oder die Gefammtheit von 
dem Vorhandenfein des Vergehens und der 
deßhalb eingetretenen Ercommunication nod 
fogenane Kenntniß Haben — und wenn bie Glofje ') 
die entgegengefegte Meinung zu vertheidigen fucht, fo liegt 
doch die eben ausgefprochene Anfchauung in der Tendenz 
und dem Wortlaute der Gonftitution, weßwegen bie leßtere 
mit wenigen Ausnahmen allgemein in dieſem Sinne inter: 
pretirt wurde 9. Bon dem gleichen Standpunkte aus findet 
eine weitere Frage ihre genügende Löſung. Wenn ver 
kirchliche Richter einer beſtimmt bezeichneten Perſon gegen: 
über erflärt, fie folle, falls fie dieß oder jenes thue, ipso 
facto ercommunicirt fein, jo tritt im Sale des Ungehorfams 
die angebrohte Strafe factifch zwar ein, aber Niemand ift 
verpflichtet, ven Gebannten auch zu meiden, denn das 


1) Ad c. 21 X de sent. excomm. 5. 39 verb. quisguis furtum. 
2) Alterius, ]. c. p. 56. 
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Geſetz verlangt, um dieſe Wirkung herbeizuführen, daß 
die sententia vom Richter öffentlich bekannt gemacht worden 
fei: im vorliegenden Falle aber liegt eine bloße öffentliche 
Androhung der Ercommunication vor. Soll alſo ver 
Betreffende auch gemieden werben, jo ift nöthig, daß ver 
wegen Nichterfüllung der geftellten Bedingung einge: 
tretene Bann naher vom Richter noch fpeciell publi- 
eirt werde ). — Die Conftitution Martins V. hat all- 
gemeine Gültigfeit und ift ein Beftandtheil des gemeinen 
Rechts: es Fann demgemäß fein Firchlicher Nichter im 
Widerſpruch mit derfelden auf ein beftimmtes Vergehen die 
ipso facto eintretende Excommunication fegen und damit 
die Forderung verbinden, es folle Jever, der fi 
vefjelden ſchuldig mache, augenblidlih gemieden 
werben, auch ohne daß vorher eine fpecielle 
Publication erfolgt fei. Mit viefem Beifage hatte 
eine Eynovde von Salamanca ber Diejenigen, weldye 
ohne vorausgegangene Proclamation eine Ehe eingehen wür- 
den, die Ercommunication verhängt und Benedift XIV. 
bemerft, daß die genannte Verordnung mit Rüdfiht auf 
jenen Zufag ald mit der Gonftitution Ad vitanda im 
Widerſpruch ftehend Feine verbindende Kraft habe °). 
Was die vom Richter ausgehende Excommunicatio 


1) Suares, 1. c. n. 10. 

2) De synodo dioeces. L. XII. c. 5. n. 4: „At ejusmudi con- 
stitutio, quoad secundam sui partem, sustineri minime potuil, quo- 
niam evitandos pronunciabat, qui, juxta canonicas sanctiones, evitandi 
nequaquam sunt: in celebri enim Extravaganti Martini V. incipien. 
Ad evitanda, edita in Concilio Constantiensi, evitandi decernuntur 
solum excommunicati publice et nominatim denunciati, ac publici 
et notorii clericorum percussores.“ 
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ferendae sententiae betrifft, fo gelten ganz diefelben Grund; 
füge: fie verpflichtet erft dann zum Abbrechen des Verkehrs, 
wenn bie Sentenz öffentlih befannt gemadt 
worden iſt. Während nad) älterem Rechte die betreffende 
Verpflihtung auch vor erfolgter Publication für Jeden 
beftand, der auf irgend eine Weife in Erfahrung 
gebracht hatte, biefer oder jener fei vor Gericht mit ber 
Ercommunication belegt worden, hat die Ertravagante 
Ad vitanda, um jeden Zweifel für immer zu bejeitigen, 
jene Pfliht auch hier auf die ganz evidenten Fälle 
befhränft, in welchen eine fpecielle richterlihe Bekannt— 
mahung vorliegt, in allen andern aber ven Verkehr un: 
bedingt freigegeben, felbft wenn ver Cinzelne von dem 
Factum der Ercommunication privatim hinreichende Kenntniß 
bat !). Um diefe große Bergünftigung an einem eclatanten 
Beifpiele zu veranſchaulichen, jagen die Kanoniften, daß 
der Pfarrer, der die richterlihe Sentenz zum Zwede der 
Bublication bereits in Händen habe, alfo in authentifcher 
Weife von der verhängten Ercommunication unterrichtet fei, 
mit dem Gebannten immer noch verfehren dürfe — und 
ihn erft von dem Augenblide an zu meiden verpflichtet fei, 
in welhem er die Publication vollzogen habe, 
denn erft mit ber legtern fei die Bebingung eingetreten, an 
welhe Martin V. das Abbrechen des Verkehrs gefnüpft 
habe ?). 

Dem Gefagten zufolge iſt ſowohl bei der Excommuni- 
catio latae als ferendae sententiae der Gebannte erft dann 


1) Dieß if die allgemein recipirte Interpretation der Conftanzer 
Bulle. Van-Espen, Jus Ecclesiast. P. II. tit. Xl. c. 4. n. 17. 
2) Suares, l. c. n. 8 in fin. 
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zu meiden, wenn die Sentenz vorher vom Richter ſpeciell 
befanntgemacdt wurbe: aber weldher Grad von Publi- 
cität wird erfordert, um die Gläubigen zum Abbrechen bes 
Verkehrs zu verpflihten? Bon Seiten des Richters ift 
nöthig, daß er die Sentenz entweder beim öffentlichen 
Gottesvienfte in der Kirche, over durch Anheften verfelben 
an den gewöhnlichen öffentlihen Orten, ober überhaupt 
durch Anwendung aller derjenigen Mittel befannt machen 
lafje, die nad) der beftehenden Ortsgewohnheit zur gültigen 
Publication richterliher Erkenntniſſe für nöthig erachtet 
werden. — Der Name ded Ercommunicirten ift jevesmal 
ausdrücklich anzuführen, over, wenn dieß als unthun- 
lich erfcheint, müffen doch wenigftens ſolche Umftände und 
Merkmale namhaft gemacht werben, daß über die Perfon, 
die gemeint ift, fein Zweifel obwalten fann '). Wenn die 
Sentenz Eine oder mehrere Perfonen mit Namen nennt, 
bie andern aber nicht, 3. B. wir ercommuniciren den Petrus 
und feine Anhänger, Begünftiger ꝛc., fo find nur die mit 
Namen Aufgeführten zu meiden, nicht aber die Llebrigen, 
aud wenn fie hinlänglich befannt fein follten, denn nur 
jene, nicht aber diefe, find, wie die Ertravagante Ad 
vitanda verlangt, specialiter et expresse zur öffentlichen 
Kenntniß gebracht worden. So hat in neuefter Zeit auch 


1) Im diefer Weife lautete die Ereommunicationsfentenz Pius’ VII. 
gegen Napoleon: der Name war nicht fpegiell genannt, aber die Berfon 
des Kaifers fo deutlich bezeichnet, daß weder er noch fonft Jemand 
über den wahren Inhalt und die eigentliche Bedeutung der Bulle in 
Ungewißheit war. Der Beweis für das Erftere liegt darin, daß er bie 
weitere Berbreitung ber Bulle zu bindern fuchte, das Legtere geht aus 
dem Gnthufiasmus hervor, mit welchem diefelbe von den Völkern aufe 
genommen wurde. 
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der heilige Etuhl ausdrücklich entfchieden. Als über Na: 
poleon die Ercommunication ausgefprodhen war, handelte 
es fih darum, ob die Gläubigen mit Denjenigen, die in 
der Bulle als „mandantes, fautores, consultores, ad- 
haerentes etc.* bezeihnet und mit berfelben Strafe belegt 
worden waren, den Umgang abzubrehen haben oder nicht: 
eine zu dieſem Zwede eigens nievergefegte Congregation 
entſchied fich für die verneinende Anficht, „weil die Betreffen- 
den nur mit allgemeinen Ausdrücken ohne fpecielle Be— 
nennung eines Ginzelnen in der Bulle erwähnt worden 
feien ').” — Dieß find die Regeln, welche bei der Publi— 
cation von Eeiten des Richters zu beobachten find: follen 
die Gläubigen verpflidtet fein, fi des Umgangs zu 
enthalten, jo wird ihrerſeits erfordert, daß fie durch eigene 
Sinnenwahrnehmung von der erfolgten Publication 
fich überzeugten oder von derfelben doch durch andere 
Perfonen in auverläßiger Weife die nöthige 
Kenntniß erhielten. Ein bloß unbeflimmtes Gerücht, 
Diefer oder Jener fei ald Ercommunieirter öffentlich, befannt 
gemacht worden, reicht nicht hin, um in der angegebenen 
Richtung zu verpflichten, denn fonft würde derfelbe Zuftand 
des Zweifels und der Unficherheit, der durch die Gonftanzer 
Bulle befeitigt werben follte, aufs Neue wieder herbeige- 
führt. - 

Bon der allgemeinen Vergünftigung, daß nur mehr 
die Ercommunicirten gemieden zu werben brauchen, welche 
ſpeciell publicirt worden find, nimmt jedoch die Ertra- 
vagante Martins V. Einen Fall aus, wenn fie fagt: 


1) Neuefte Gefchichte der Kirche Chriſti. Aus dem Italienifchen. 
Nugsburg 1836. Br. II. S. 499. 
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„salvo si quem pro sacrilega manuum injeclione in cleri- 
cum sentenliam lalam a canone adeo notorie consliterit 
incidisse, quod factum non possit aliqua lergiversalione 
celari, nec aliquo suffragio excusari, nam a communione 
illius, licet denuntiatus non fweril, volumus abslineri 
juxta canonicas sanctiones.* 

In Betreff der Percussores clericorum joll aljo das 
ältere Recht infoferne beftehen bleiben, als fie zu meiden 
find, fobald die frevelhafte Handlung offen 
fundig und notoriſch ift, fo daß eine voraudgehende 
Publication nicht erfordert wird, Ueber den Grad ver 
Notorietät enthält die Conjtitution zwei limitirende Bei— 
füge, die wohl zu beachten find. Nach dem erſten muß fie 
jo groß fein, quod faclum non possil aliqua tergiversatione 
celari. Ein bloßes Gerüdt, Diefer oder Jener habe fid 
des in Rede ftehenden Vergehens fchuldig gemacht, reicht 
aljo, aud wenn ed noch fo allgemein verbreitet fein follte, 
nicht hin '), um den Verkehr mit dem Betreffenven jünphaft 
zu madhen, jondern ed muß die That felbit im Anger 
fihte des Volkes oder doc einer foldhen Anzahl von Per: 
jonen gefchehen fein, daß anzunehmen ift, fie werde alsbald 
in glaubwürdiger Weife zur öffentlichen Kenntniß gelangen. 
Dann erft liegt die geforderte Notorietas facti vor. Wie 
viele Perfonen zu diefem Zwede nöthig feien, läßt fi 
durch eine allgemein gültige, auf alle VBerhältnifje anwend- 
bare Regel nicht beftimmen: es hängt dieß von den Außern 
Umftänden, von dem Charakter der betreffenden PBerfonen, 
von der Zeit, in welcher die Handlung vorfiel, von dem 
Orte ab, wo fie begangen wurde, und es muß die Ent- 


1) c. 8 X de cohabit, cleric. 3. 2. 
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ſcheidung, ob die vom Geſetze geforverte Notorietät wirklich 
vorliege, im fpeciellen Falle vem Mugen Ermefjen des Ein- 
zelnen anheimgeftellt bleiben '). Aber wie verhält es fich 
mit den Angenzeugen, bie bei der Percussio anwefend 
waren? Haben diefe den Betreffenvden ſogleich zu meis 
den? — Wenn die Anzahl oder die fonftigen Eigenſchaften 
der Anweſenden vermuthen laffen, daß durch fie bie That 
alsbald zur öffentlihen Kunde werde gebracht werben, 
fo hat ver einzelne Augenzeuge auch aldbald den Verkehr 
abzubrehen, denn das Factum fängt bereitd an, die nöthige 
Notorietät zu erlangen und ift wenigftens im moralifchen 
Sinne fchon offenkundig geworden. Kann aber in Er: 
wägung der obwaltenden Berhältniffe mit Eicherheit an— 
genommen werben, die anwesenden Berfonen werben ſchweigen 
und bie Handlung nie zur allgemeinen Kenntniß gelangen, 
fo find die Augenzeugen für jegt und die Zufunft ebenfo 
wenig ald Jene, die von der Angelegenheit gar nichts 
wiffen, zum Abbrechen des Verkehres verpflichtet, denn 
derjenige Grad von Notorietät, den das Geſetz verlangt, — 
quod factum non possit aliqua tlergiversalione celari — 
ift weder jegt vorhanden, noch wird er vorausſichtlich jemals 
eintreten. — Nach dem zweiten limitirenden Zufage muß 
die That fo offenkundig fein, quod aliquo suffragio non 
possit excusari, d. h. ed muß allgemein befannt fein, daß 
fie wirflih in böfer Abfiht und mit Vorbedacht 
. verübt wurde, alfo in Feiner Weife entfhuldigt werben 
könne. Herrſcht darüber ein Zweifel, ob der Betreffende 
fi) nit etwa im Stande der Nothwehr befunden, ober 
ob er ſich nicht vieleicht in der Perfon getäufcht und einen 


1) Swares, |. c. n. 11. 
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Cleriker mißhandelt habe, den er für einen Laien hielt ıc., 
fo ift Niemand verpflichtet, den Percussor zu meiden, bie 
Verbindlichkeit hiegu tritt vielmehr nad) dem Wortlaute der 
Eonftitution erft dann ein, wenn allfeitig gewiß ift, es 
ftehe dem Verbrecher lediglich Fein Entfchuldigungsgrund 
zur Seite. Aber eben um zu diefer Gewißheit zu gelangen, 
ift eine förmliche Unterfuchung des Thatbeftandes und ein 
richterliches Erfenntniß nothwendig: rechnen wir noch hinzu, 
daß auch in Betreff des erften Zufages in der Regel nur 
der Richter wird entſcheiden fönnen, ob die vom Gejege 
geforderte Notorietät wirklich vorliege, fo ift leicht erficht- 
lich, daß bie gegenüber den Percussores clericorum ftatuirte 
Ausnahme nur in den feltenften Fällen Platz greifen werde, 
daß vielmehr bei ihnen, wie bei allen andern Ercommuni- 
eirten, eine richterliche Entſcheidung und die Bekanntmachung 
derjelben werde vorausgehen müfjen, um bie Gläubigen 
zur Aufhebung des Umgangs wirfli zu verpflichten '). 
Es ift vielfach die Behauptung aufgeftellt worden ?), 
nit bloß die Percussores clericorum, fondern aud bie 
Häretifer und Schismatifer feien von den Ber: 
günftigungen der Bulle Ad vitanda audgefchloffen und 
müfjen, auch wenn fie vorher nicht Speziell publicirt worden 
feien, dennoch gemieden werben, fobald ihr Vergehen auf 
irgend eine Weife zur öffentlihen Kenntniß gelangt ſei. 
Allein in den Worten der Eonftitution felbft findet fi für 
diefe Annahme nicht der geringfte Anhaltspunkt, fie geftattet 
vielmehr in ganz allgemeinen Ausdrücken das in Rede 


1) Van-Espen, Tract. de Censur. c. VI. $. 6. 
2) Soto, Comment. in quartum Sententiarum. Dist. XXV. quaest. 1. 
art. 1. 3. Bellarmin. De Romano Pontifice, L. II. c. 30. 
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ftehenvde PBrivilegium gegenüber von allen Exrcommunieirten 
— cujuscunque sentenliae aut censurae ecclesiasticae ab 
homine vel a jure, mit alleiniger Ausnahme der Percus- 
sores clericorum: alfo find alle übrigen Ercommunicirten, 
unter welche auch die Häretifer und Schiömatifer gehören, 
nicht ausgefchloffen und wir werben die legtern unter bie 
Beftimmungen der Eonftitution mit um fo größerm Rechte 
fubfumiren, als für die Anwendung berjelben gegenüber 
von Härefie und Schisma ganz diefelben Gründe ſprechen, 
wie bei den andern Ercommunicirten. Ober follten nicht 
auch bei ihnen Zweifel entftehen fönnen, ob Diefer ober 
Jener wirflih ein Häretifer ıc. fei oder nicht, ob er alfo 
gemieden werben müfje oder nit, — und wird es nicht 
auch hier zur Beruhigung und Erleichterung der Gewiſſen 
nöthig fein, zu beftimmen, daß der Verkehr nur in den 
ganz evidenten Fällen, wo ein öffentliches Erkenntniß 
des Richters vorliegt, aufzuheben fei, in allen andern aber 
fortgefegt werben dürfe? Gerade die Erwägung, daß die 
Häretifer und Scismatifer unter demfelben Geſichtspunkte 
zu betrachten feien, wie alle übrigen Ercommuniecirten, hat 
vielleicht den Papſt Martin V. veranlaßt, in jo allge 
meinen Ausdrücken zu ſprechen und der Häretifer ıc. nicht 
ausdrüdlic, zu erwähnen, da es ſich ja von felbft verjtand, 
fie unter die Beftimmungen der Bulle zu fubfumiren. Zwar 
bemerft Hr. Dr. Schöttl!), Martin V. habe bei Ab- 
fafjung der Eonftitution vorherrſchend nur die Schismatifer, 
nicht aber die Häretifer im Auge gehabt und feine Ins 





— 


1) In der trefflichen Schrift: Die gegenſeitige Gemein— 
haft in Kulthandlungen zwiſchen Katholiken und Aka— 
tholifen. Regensburg, 1853. ©. 47 fi. 
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tention ſei nicht dahin gegangen, den Verkehr mit ven 
letztern zu erleichtern, weil ed damals überhaupt Feine 
Häretifer, die der Kirche als confiftente Mafje gegenüber: 
geftanden wären, gegeben habe. Die Bulle müſſe nad den 
Perhältnifien, unter deren Einfluß fie entitanden jei, bes 
urtheilt werben, fünne fi alfo zunächſt nit auf die 
Häretifer beziehen: wenn man ſich für unfere Verhältnifie 
auf fie berufe, fo ſei dieß eine bloß doctrinelle Ans 
wendung derfelben und es müſſe immer noch, der kirchlichen 
Auctorität überlaffen bleiben, die Beziehungen der Gläubis 
gen zu den Häretifern quoad communicationem in sacris 
et extra in definitiver Weife zu regeln. — Allein in erfter 
Linie handelt es ſich bei Beurtheilung eines Geſetzes nicht 
darum, von. weldyen perfönlihen Anfchauungen und Rüd- 
ficbten der Geſetzgeber etwa geleitet gewefen fei, ſondern 
darauf fommt es an, was er öffentlich als Motiv feiner 
gefeglihen Anorbnungen namhaft madt. Die Bulle felbft 
aber fagt, fie fei erlafjen worden ad vitanda scandala et 
multa pericula, quae conscientiis timoratis conlingere pos- 
sunt: dieſer Grund muß in Betreff der Häretifer ebenfo 
gut geltend gemadyt werden, wie bei andern Ercommunicirten, 
— darım hat fie das Gefeg pofitiv nicht ausgefchloffen, 
mithin find auch wir nicht berechtigt, fie auszuschließen. — 
Wenn wir ſodann auch zugeben, das Augenmerf Martins V. 
ſei bei Erlaffung der Bulle vorherrfchend auf das Echisma 
gerichtet gewefen, fo hatte dody der Papſt auf dem Eoncil 
von Conſtanz immerhin noch Gründe genug, aud bie 
Häretifer in den Kreis feiner Erwägungen zu ziehen: 
die Wicliffiten hatten in England zahlreihen Anhang, Hus 
und Hieronymus von Prag waren kurz vorher am Sitze 
des Concils gleihjfam unter den Augen des Papftes ver- 
26 * 
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brannt worden, der Fanatismus der Secte, fowie ver 
Charakter des Volkes, dem fie angehörte, ließen nicht er- 
warten, fie werbe alsbald ihr Ende finden. Wir werben 
demgemäß, „ohne Martin V. zum Propheten zu machen“, 
annehmen dürfen, er habe bei Abfaffung der Bulle nicht 
allein die Echismatifer, fondern audy die Häretifer im Auge 
gehabt. Aber aud) ganz abgefehen von viefen Verhältnifien 
und vorausgejegt, Martin habe nicht für nöthig erachtet, 
auch den Häretifern feine Aufmerffamfeit zuzuwenden, fo 
enthält die Bulle jedenfalls eine Bergünftigung für 
die Gläubigen, die an Ausdehnung und Bedeutung gewann, 
wenn fie aud den Häretifern gegenüber in Anwendung 
gebracht wurde. Nun aber ift e8 ein allgemeiner Grund» 
fag des Rechts, daß Bergünftigungen, ſoweit immer ber 
Wortlaut des Geſetzes es geftattet, ausgedehnt werben bür- 
fen !), mithin würden die Gläubigen die Grenzen ihrer 
Befugniß nicht überfchritten haben, wenn fie die Ertra- 
vagante Ad vitanda auch auf die Häretifer angewendet 
hätten, da der Wortlaut derfelben einer derartigen Inters 
pretation nicht im Geringften entgegenfteht. In der That 
aud wurde fie practifch immer in biefem Sinne aufge 
faßt: feit Jahrhunderten leben und verkehren die Katholifen 
Deutſchlands mit ihren afatholiihen Mitbürgern in ber 
freieften Weife und nie ift von Seiten der Kirche hiegegen 
Widerſpruch erhoben oder vor diefer Praxis wenigftens 
gewarnt worden, was nicht möglid) wäre, wenn bag ältere 
Recht noch beftünde und die Conftanzer Bulle in diefer Rich— 
tung nichts geändert hätte. Man fönnte geltend machen, 


1) c. 15 de regul. jur. VI. 5. 12: „Odia rsestringi, et favores 
convenit ampliari.“ 
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daß aus jenem Schweigen der Kirche auf ihre Zuftimmung 
nicht gefchloffen werden dürfe, da fie dafjelbe nur deßwegen 
beobachte, weil die nun einmal beftehenden Berhältniffe 
eine ftrenge Anwendung des Rechtes unmöglich machen, 
allein hiegegen fprict der Umftand, daß die angefehenften 
ihrer Ganoniften die Befugniß ver Gläubigen, mit den 
nicht denunciirten Häretifern zu verfehren, allgemein ans 
erfennen und dieſelbe gerade aus der Bulle Ad vilanda 
ableiten. So fagt Benedict XIV. ausdrücklich): „Quam- 
vis per Canonem Concilii Constantiensis a Martino V. ap- 
probatum, qui incipit Ad evitanda, ... nonnihil relaxata 
fuerit disciplina in eo, quod perlinet ad conversandum, 
atque etiam in Divinis communicandum cum haereticis, 
qui tolerantur et expresse denunciali non sunt tamquam 
vitandi, non idcirco tamen arbitrari debent Catholici etc.“ 
— In Erwägung all diefer Umftände glauben wir ans 
nehmen zu dürfen, daß der Verkehr mit den Häretifern, 
wie er heutzutage allgemein befteht, nicht auf einer bloß 
doctrinellen Anwendung der Gonftanzer Bulle beruhe 
und daß eine definitive Regelung dieſer Angelegenheit nicht 
erft zu erwarten fei, fondern daß fie in der Gonftitution 
Ad vitanda bereit vorliege und jener Verfehr nichts 
Anderes fei, als die Ausübung eines Rechtes, das 
Martin V. den Gläubigen einräumte. 

Für das richtige Verftänpnig der Conftanzer Bulle 
find fernerhin die Eingangsworte derfelben von der größten 
Wichtigkeit und müſſen bei der Frage nad Ausdehnung 
und Anwendbarkeit der dort gemachten Conceffionen forg- 


1) De synodo dioeces. L. VI. c. 5. n 2. Cfr. Devoti, Insti- 
ution. Can. L. IV. tit. XVIII. $. 11. 
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fältig in Betracht gezogen werben. Der Papſt jagt in 
diefer Richtung: Ad vitanda scandala et mulla pericula, 
quae conscientiis timoratis conlingere possunt, Christi fide- 
libus tenore praesentium misericorditer indulgemus etc.“ 
Die Beftimmungen der Bulle find alfo unter dem Geſichts⸗ 
punfte eines Indultes, einer Onadenbezeugung aufs 
zufafien — und zwar ift diefelbe nur ven Gläubigen 
eingeräumt werden, nur ihnen will eine Gewifjender- 
leichterung gewährt und nur ihnen geftattet werben, mit 
den Ercommunicirten, die nicht jpeciell befannt gemacht 
wurden, ben Verkehr fortzufegen, dieſen felbft aber foll 
dadurch nicht die geringfte Vergünftigung zu Theil werben 
und für fie das ältere Recht, wornach fie ihrerfeit von 
jedem Umgang mit den Gläubigen ſich fernzuhalten haben, 
unverändert fortbeftchen. Diefe Tendenz des Gefepgebers 
ift in der Faſſung des Basler und Lateranenfifchen Decretes 
noch deutlicher in den Schlußworten deſſelben ausgeſprochen: 
„Per hoc tamen ejusmodi excommunicatos, suspensos et 
interdictos seu prohibitos non intendimus in aliquo rele- 
vare, nec eis quomodolibet suffragari.“ Obwohl viefer 
Zufag in der Eonftanzer Bulle ſich nicht findet, fo liegt er 
doch, wie die Ganoniften übereinftimmend bemerfen ), in 
den Worten berjelben: „Christi fidelibus misericorditer 
indulgemus,* — und daß fie gleih anfangs in biefem 
Sinne aufgefaßt wurden, begengt Antoninus, wenn er 
jagt ?): „Nec per Constitutionem Constantiae factam tol- 
litur, quin ipse excommunicalus debeat se subtrahere 
a communione fidelium in divinis,* was nicht behauptet 


1) Suarew, |. c.n. 15. 
2) Summa Theolog. ]. c. c. I. $. 2. 
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werben fünnte, wenn vie Bergünftigungen der Gonftitution 
beiden Theilen, den Ercommunieirten wie ven Gläubigen, 
gleihmäßig eingeräumt worden wären. — Aus dem 
Umftande, daß nur den Gläubigen ein Zugeftänpniß 
gemacht werben wollte, ergibt fi) ſodann ald weitere Gons 
fequenz, daß dieſelben mit den nicht fpeciell genannten 
Ercommunicirten umgehen fönnen, aber nit müffen 
und daß die legtern die Fortfegung des Verkehrs ihrerfeits 
nicht als ein Recht beanfpruden dürfen. 

Endlich fügen wir noch die Bemerkung bei, daß fi 
in Folge der oft genannten Bulle ein neuer Sprachgebrauch 
gebildet hat. Seit dem Conſtanzer Concil zerfallen vie 
Ercommunieirten in zwei Claſſen: in folde, die nicht 
fpeciell publicirt wurden und mit welchen der Umgang ger 
ftattet und in folhe, deren Ercommunication vom Richter 
befannt gemacht worden ift und die von den Gläubigen 
gemieden werben müſſen. Jene bezeichnen die Ganoniften 
al8 Excommunicati tolerati, dieje als Excommunicati 
non tolerati sive vitandi, ein Sprachgebrauch, der nod 
heute in allgemeiner Uebung ift. Der Erfte, ver fi) des— 
jelben bebiente, ift unferes Wiſſens Dominicus Soto '). 

Nachdem wir nun über die berühmte Ertravagante 
Ad vitanda das Nöthige beigebradyt haben, fehren wir zu 
unferer urfprünglichen Frage zurüd, ob das Verbot des 
öffentlihen Gebetes und der Darbringung des hi. Meß— 
opferd auf alle Ercommunicirten ohne Unterſchied, die 
tolerali wie vitandi, ſich erftrede oder ob nur die legtern 
darunter begriffen feien? Eine ziemliche Anzahl von Rechtes 


1) Comment. in quartum Sentent. Dist. I. quaest..V. art. '6. 
proposit. 7. 
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lehrern und Moraliften !) vertreten die Anſicht, daß aller 
dings die Excommunicati vitandi unbedingt von den genannten 
fichlihen Wohlthaten ausgejchloffen feien, dagegen dürfe 
für die tolerati ohne Bedenken öffentlich gebetet und das 
hl. Mebopfer dargebracht werben. Dieß folge ſchon aus 
dem Wortlante der Bulle, denn fie geftatte den Umgang 
mit den nicht jpeciell Ercommunicirten „in sacramentorum 
administratione et receplione auf aliis quibuscungue di- 
vinis*: der legtere allgemeine Ausdruck laſſe ſich fehr gut 
auf die kirchlichen Gebete ıc. beziehen und dieß um fo mehr, 
ald die Gnaden- und Gunftbezeugungen der Bulle nad) 
dem befannten Sage — favores convenit ampliari — [os 
weit ald nur immer möglich ausgedehnt werben bürfen. 
Ferner ergebe ſich die Richtigkeit der aufgeftellten Anficht 
aus dem Umftande, daß das kirchliche Begräbniß ven Ex- 
communicatis toleratis geftattet ſei: bei bemfelben bilden 
die betreffenden Firlichen Gebete die Hauptfahe und wo 
es gewährt werde, geſchehe es um diefer Gebete willen, 
mithin müfje ed erlaubt fein, für diefe Claſſe von Er- 
communicirten zu beten, weil ja fonft die Einräumung des 
Begräbniffes für fie gar feinen Sinn hätte. — Außerdem 
geftatte die Kirche das Gebet für Heiden und Uns 
gläubige, die doch nie zu ihren Gliedern gehörten: um 
jo mehr müſſe e8 daher erlaubt fein für die Excommunicati 
tolerati zu beten, die mit dem Leibe der Kirche immerhin 
noch in einer gewifjen Verbindung ftehen. — Endlich bete 
die Kirche im Officium des heiligen Charfreitags öffentlid) 


I) Navarrus, Manuale, c. XXVIl. n. 36. ad dub. secund. — 
und die bei Towrmely, Curs, Theolog. Tract. de Censur. P. Il. c. 1. 
sect. | genannten Autoren. 
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für Häretifer und Schismatiker, die als foldhe zu den 
Ercommunicirten gehören: was aber die Kirche felbft thue, 
fönne fie Andern nicht verbieten, mithin fei das Gebet ıc. 
für die Excommunicati tolerati erlaubt. 

Aber fo einleuchtend diefe Argumente auf den erften 
Anblid zu fein ſcheinen, jo glauben wir doch an ver ent- 
gegengefegten Meinung !), wornach aud die tolerati vom 
öffentlichen Gebete ꝛc. ausgefchloffen find, fefthalten zu 
müffen. Denn 

1) die Eonftitution Ad vitanda, auf welche hier Alles 
ankommt, wollte ven Ercommunicirten in feiner Weife 
irgendwelche Bergünftigung einräumen, für fie follte viel- 
mehr die ganze Strenge des alten Rechts beftehen bleiben: 
nun aber würde die Theilnahme an dem öffentlichen Ger 
bete ıc. eine fehr große Vergünftigung in fich fchließen und 
die ältere Gefeggebung zu Gunften der Ercommunicirten 
bedeutend geändert werben, mithin fann die Gonftitution 
unmöglid in biefem Sinne interpretirt werben. 

2) Die Wirfungen der fhwerften Kicchenftrafe würden 
dur jene Annahme auf ein Minimum revueirt. Denn 
wenn in allen andern Dingen der Umgang mit den nicht 
jpeciel Excommunicirten gefeglich geftattet ift, worin fol 
dann noch die Strafe beftehen, wenn fie aud an ben 
öffentlichen Gebeten ıc. Antheil haben und wo es fih um 
fichlihe Wohlthaten handelt, den Gläubigen völlig gleich 
geftellt werden? Auch die tolerati find immerhin im vollen 
Sinne des Mortes Ercommunicitte: wäre es nun nit ein 


1) Covarruvias, Alma mater. I. $. VI. n. 4. Bellarmin. De 
acrific. Missae , L. Il.c.6. Avila, De Censur. P. Tl. c. 6. disput. 9. 
dub. 6. Suwares, |. c. n. 16 seqqg. Tournely, 1. c. 


396 Die Wirkungen der Greommunication. 


innerer Widerfpruch, Jemanden aus der Gemeinfhaft der 
Kirche auszuſchließen und ihn dennoch an allen ihren 
Wohlthaten theilnehmen zu laffen ? 

3) Den Gläubigen würde ſchweres Aergerniß gegeben 
und ihre Achtung vor den kirchlichen Cenſuren müßte jehr 
herabgedrüdt werden, wenn für notorifhe Sünder, bie 
wegen ihrer Vergehen offenfundig in der Ercommunication 
fi) befinden, in der Kirche nad) wie vor öffentlich gebetet 
und das hi. Meßopfer dargebracht werben dürfte. 

Diefe Erwägungen find nicht geeignet, zu Gunſten 
der mildern Anfiht zu ſtimmen, — fie hat nun einmal 
im Geſetze feinen Anhaltspunft und practifh würde durch 
fie die öffentliche Kirchendisciplin in einem ihrer wichtigften 
Theile faft zur Bedeutungslofigfeit herabfinfen. Aber aud 
die Gründe, welche für fie geltend gemadt werden, find 
feineswegs von großem Belange. Die Worte der Bulle: 
in aliis quibuscunque divinis fönnen nicht wohl auf das 
firhliche Gebet und die Darbringung des hi. Meßopfers 
bezogen werben, denn ihre Verbindung mit dem unmittelbar 
vorausgehenden „in sacramentorum administratione vel 
receptione * zeigen beutlihb, daß der Verkehr nur in 
äußeren kirchlichen Handlungen geftattet werben wolle, 
daß alfo auch die quaecunque divina nur auf äußere 
Acte gedentet werben dürfen, wie denn auch die Banoniften 
beinahe übereinftimmend die Anhörung ver hi. Meſſe, die 
Theilnahme an öffentlihen Proceffionen ıc. darunter ver 
ftehen. Bon einer Ausdehnung der in der Bulle gegebenen 
Vergünftigungen kann hier feine Rede fein, denn diefe find 
fediglih den Gläubigen gewährt, und nicht den Er- 
communicirten, eine Ausdehnung derfelben kann alſo bloß 
ven Gläubigen gegenüber gerechtfertigt fein, nicht aber 
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bei den Ercommunicirten, die im vorliegenden Falle aus 
der Amplification allein Nuten ziehen würden. Was 
fodann den Schluß betrifft, das kirchliche Begräbniß werde 
hauptſächlich wegen der mit ihm verbundenen Gebete 
geftattet, beide feien immer mit einander verbunden, mithin 
müſſe, da die Excommunicati tolerati kirchlich beerdigt wers 
den dürfen, geftattet fein, öffentlich für fie zu beten und 
das hi. Meßopfer öffentlich varzubringen, fo ift der Oberfag 
durchaus unrihtig, denn die Firhliche Geſetzgebung macht 
aud Fälle namhaft, in welchen das Begräbniß geftattet, aber 
die öffentlihen Gebete x. unterfagt find. Innocenz II 
erlaubt für die Zeit des Interbicted, daß die Glerifer, die 
dafjelbe beobachtet haben, in gemweihter Erbe begraben wers 
den dürfen, jedoch habe dieß ganz in der Etille, ohne 
Slodengeläute und mit Unterlaffung aller Feier 
lichfeiten au gefhehen!), unter welde doch in erfter 
Linie die gewöhnlichen kirchlichen Gebete und Gefänge xc. 
zu rechnen find. In demfelben Sinne geftattet Eugen II. 
den Kirchenräubern, welche reumüthig geftorben feien, das 
firhliche Begräbniß, aber mit dem Zufage, daß fein Glerifer 
bei demfelben anweſend fein oder für den BVerftorbenen ein 
Mepftipendium annehmen bürfe 2). — Es gibt alfe Fälle, 
in welchen die Beerdigung geftattet, das öffentlihe Gebet 
aber unterfagt ift und gerade zu ihnen gehört aud das 


1) c. 11 X de poenitent. 5. 38: „concedimus ex gratia, ut 
clerici decedentes, qui tamen servaverint interdictum, in coemeterio 
ecclesine, sine campanarum pulsalione, cessantibus sollemnilali- 
bus omnibus, cum silentio tumulentur.“ 

2) c. 2 X de raptor. 5. 17: „de peccato contrito viaticnm non 
negetur, ita tamen, ut nullus clericorum sepullurae üllius intersit, 
nec ejus eleemosynam praesumal accipere.“ 
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Begräbniß der Excommunicati tolerati: die Beifegung ihrer 
Leiche in geweihter Erde ift im Sinne der Bulle Ad vitanda 
nit ihnen eingeräumt, fondern den zurücgebliebenen 
Gläubigen, diefen will damit eine Gnade oder Gunft 
bezeugt werben !). Die nämlihe Rüdfiht läßt fi aber 
nicht auch für das kirchliche Gebet beim Begräbnifje geltend 
machen, denn dieſes gereicht nicht zum Vortheil der Leben- 
den, fondern ausfhließlid zum Nutzen des verftorbenen 
Ercommunicirten, ed muß alfo, da die Gonftanzer Bulle 
den Letztern nichts einräumen wollte, unterlaffen werben. 
Hieraus ift erfichtlih, wie unberechtigt die Schlußfolgerung 
fei, daß, da die Excommunicati tolerati kirchlich beerdigt 
werben dürfen, die Gläubigen überhaupt das Recht haben, 
für fie öffentlich zu beten und das hl. Opfer darzubringen. — 
Aus dem Umſtande ferner, daß die Kirche das Gebet für 
Heiden und Ungläubige erlaubt, folgt nicht, daß ed aud 
für die Ercommunicirten geftattet fei, denn zwifchen beiven 
befteht ein großer Unterſchied: wenn die Kirche für die 
Erftern betet,. jo erfüllt fie leviglich eine Pfliht ver all 
gemeinen Nächſtenliebe, die nach der Lehre des Apoftels 2) 
Niemanden vom Gebete ausschließen foll und unter diefem 
Gefihtspunfte wäre auch das Gebet für die Ercommuni- 
cirten an ſich vollftändig erlaubt, aber die Kirche hat es 
unterjagt, um fie durch Entziehung aller geiftigen Wohl« 
thaten zur Buße und Rüdfehr um fo nahdrüdlicher zu 
veranlafjien. Während alfo die riftliche Liebe das Gebet 
für die Ungläubigen geftattet, ift es dieſelbe Liebe, die es 


1) c. 22. C. XII. 4. 2: „Curatio funeris, conditio sepulturae, 
pompa exequiarum, magis rivorum solalia sunt, quam subsidia 


mortuorum.“ 
2) I Timoth. N. 1 ff. 
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für die Ercommunicirten verbietet. — Daß endlich die Kirche 
am hi. Eharfreitage für Häretifer und Schismatifer, alfo 
für Ercommunicirte öffentlih bete, hat feine NRichtigfeit: 
fie will an diefem großen Tage, an welchem ver Erlöſer 
für Alle am Kreuze geftorben, Niemanden von dem Ges 
bete, daß Gott Alle zur Erfenntniß der Wahrheit führen 
möge, ausschließen; aber ihr Gebet für die Ercommunicirten 
ift auf diefen Tag befhränft und findet fih an 
feinem andern des ganzen Jahres, — es ift eine Aus 
nahme, die die Regel befräftigt, daß orbentlicher Weiſe 
das Gebet für Ercommunicirte unterfagt fei. Wie wenig 
die Kirche dafjelbe billige, geht auch, wie die Väter bes 
merfen !), daraus hervor, daß fie felbft am Charfreitage für 
die Ercommunicirten nicht direct und mit Nennung 
ihres Namens betet, fondern nur indirect, infoferne 
fie unter den Häretifern und Schismatifern mitinbegriffen 
find. 

Dem Gefagten zufolge müfjen wir an der Anficht feft- 
halten, daß ſowohl die Excommunicati vitandi als aud) die 
tolerati von den öffentlichen Gebeten und der Darbringung 
des hi. Meßopfers ausgefchloffen freien. Als einfache Eon- 
fequenz dieſes Satzes ergibt fih, daß das gewöhnliche 
Kirhengebet für den Patron und die Erwähnung des 
Bischofs im Kanon der HI. Mefje hinwegzulaſſen fei, fobald 
der eine oder andere notoriſch in der Ercommunication ſich 
befindet, fei ed als toleratus oder vitandus. In berfelben 


1) S. Bernard. De grad. Humilit. c. XXII: „Viderint in quanto 
periculo sint, pro quibus Ecclesia palam orare non audet, quae 
fidenter etiam pro Judaeis, pro Haereticis, pro Gentibus orat. Quum 
enim in Parasceve nominatim oretur pro quibuslibet malis, null« 
tamen mentio fit pro E:rcommunicatis.“ 


400 Die Wirkungen der Ercommunication. 


Weife und aus denjelben Gründen ift das öffentliche Gebet 
und die Darbringung des hl. Meßopfers für Afatholifen 
unterfagt, denn fie gehören zu den Excommunicatis toleratis. 
Nur in Betreff des Landesfürften, ſowohl des Fatholis 
fhen, wenn er ercommunieirt ift, als des afatholifchen 
geftattet die Kirche eine Ausnahme: fie betet für denfelben 
beim öffentlichen ©ottesdienfte und bringt für ihn an ge- 
wiſſen feftlihen Tagen das hi. Meßopfer dar, denn folange 
der Lantesfürft am Leben ift, tritt er der Kirche nicht als 
bloße Perjon gegenüber, fondern es fommt vor Allem 
feine Stellung ald Regent des Landes in Betradt, 
das Wohl des einen und andern kann nicht getrennt werben, 
das Gebet für den Landesherrn ift zugleich ein Gebet für 
den. Staat und umgefehrt. Wenn alfo die Kirche ihre 
patriotifchen Pflichten gegen den Etaat, die ihr fo gut ob» 
liegen wie dem einzelnen Unterthanen, getreulich erfüllt, 
wenn fie für den Regenten und feine Regierung die Gnade 
und den Schuß Gottes erfleht, fo handelt es ſich nicht um 
die Perſon, weldhe die Trägerin der Regentenwürde ift 
und es muß in diefem Punkte gleichgültig fein, weldye 
perjönlihe Stellung biefelbe zur Kirche einnehme. Diefe 
ihre Unterthanenpfliht Hat jie von jeher aud gegen ganz 
heidnifche und offen häretifhe Fürften ') erfüllt, fie erfüllt 
fie noch heute gegenüber ven afatholifhen Regenten in den 
Ländern, wo ſolche ſich finden und der heilige Stuhl hat 
gegen diefe Praris niemals auch nur die leifefte Einfpradye 
erhoben. In einem ganz andern Verhältniffe dagegen fteht 
ver bereits verftorbene Landesfürft zur Kirche: er er 


1) Binterim, Denfwürdigfeiten Bo. IV. 2r Thl. Anhang, 
S. 1—214. 
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fcheint nicht mehr als der Träger der Staatögewalt, für 
deren Gedeihen fie betet, ſondern lediglich als Perſon. 
Da nun aber die Kirche nur für jene Todten ihre Gebete 
und das hl. Opfer darbringen fann, die in ihrer Gemeins 
haft abgeſchieden find, fo hat der afatholifhe Regent 
ebenfowenig Anspruch auf dieſe Wohlthaten, ald der Fathor 
lifche, der in der über ihn verhängten Ercommunication 
verharrend und ohne fidy mit der Kirche verjöhnt zu haben, 
aus dem Leben ſchied. Diefe Anſchauung liegt in der Natur 
der Sache, die kirchliche Geſetzgebung fann von derjelben 
nicht abgehen, folange fie auf Conſequenz Anſpruch machen 
will, nie war die Praris eine andere und nod aus den 
neueften Zeiten liegen über diefen Punkt ausdrückliche Ber: 
bote des heiligen Stuhles vor '). 

Nah den bisherigen Auseinanderfegungen ift e8 den 
Mitgliedern und Dienern der Kirche unterfagt, für bie 
Ercommunicirten öffentlich zu beten ober das hl. Meßopfer 
für fie darzubringen, folange fie in ihrer Sünde 
und Unbußfertigfeit verharren: aber wie verhält 
es fi mit denjenigen, die ihr Vergehen aufrichtig bereuen 
und für daſſelbe Buße thun, aud von der Ercommunication 
abfolvirt zu werben wünfchen, aber wegen irgend eines 
äußern Hindernifjes die Losfprehung factifh nicht erlangen 
fönnen? Iſt ein Solcher durch feine Reue und Buße nicht 
mit der Kirche innerlich verföhnt und vereinigt: follte er 
alfo nicht wenigftend innerlih an ihren Wohlthaten Antheil 
haben und Diejenigen äußerlih für ihn beten und das 


1) Bol. das Breve Gregors XVI. an den Bifchof von Auge 
burg v. 13. Februar 1842 und an den Abt von Scheyern v. 9. Juli 
veif. 3. bei Probſt, Erequien, ©. 148 f. und in der Berliner allg. 
Kirchenzeitung. 1852. Nr. 60. 
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hl. Opfer darbringen dürfen, die von feiner Einnesänverung 
binreihend Kenntniß haben? Die Kirche hatte ihn aus 
der Gemeinschaft der Gläubigen ausgefchloffen, weil er ihr 
Feind und ein widerfpenftiger Verächter ihrer Gebote war: 
nun aber hat er aufgehört, dieß zu fein und foviel in 
feinen Kräften ftand, Genugthuung geleiftet, — follte ans 
genommen werben bürfen, daß die milde und forgliche 
Mutter ihn auch jegt noch von ihren geiftigen Wohlthaten 
ausgefhloffen, aud jest noch wie einen Feind und Ver- 
ächter behandelt wifjen wolle — einzig deßwegen, weil er 
ohne feine Schuld die Außerlihe Abſolution nod nicht er 
langen fonnte? Er ift im Innern mit Gott verföhnt und 
feiner Gnade theilhaftig, er ift innerlich wieder ein lebens 
diges Glied am Leibe Ehrifti: follte er nicht auch, wie alle 
andern Glieder, an den Gnaden theilhaben, die aus der 
Verbindung mit diefem Leibe dem Einzelnen zufließen? !) — 
Es kann wohl feinem Zweifel unterliegen, daß er innerlich 
an den Fürbitten der Heiligen, an den guten Werfen und 
Gebeten der Gläubigen, die fie für die Mitglieder ver Kirche 
verrichten, an den Gnaden des hi. Meßopfers, fofern diefe 
allen Gläubigen zugewendet werden, Antheil habe, aber 
daraus folgt keineswegs, daß auch Außerlih und öffentlich 
im Namen der Kirche fpeciell für ihm gebetet oder geopfert 
werben dürfe. Denn die Ercommunication ald äußere 
Strafe wird nicht durch innere Reue und Buße aufgehoben, 
fondern einzig und allein durch die Abfolution des com⸗ 
petenten Kirchenobern: folange dieſe nicht erfolgt ift, bleibt 


1) Navarrus, Manuale, c. XXVIl. n. 18. 36. Covarruvias, 
Alma Mater, I. $. VI. n. 4. Avila, De Censur. TI. c. VI. disput, 4. 
dub. 2, 
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der. Betreffende factifch und quoad forum externum allen 
Wirfungen des Bannes unterworfen, alfo auch der Aus- 
ſchließung von ben öffentlichen Gebeten und der Därbrins 
gung des hi. Opferd. Wie die Ercommunication durch den 
Richter ausgeſprochen wurde, fo kann wiederum nur er 
fie heben; — fönnten ihre Wirfungen durch innere Reue 
befeitigt werben, fo wäre die Aufhebung der Strafe dem 
Privaturtheile des Einzelnen anheimgegeben und bie 
öffentliche Disciplin der fubjectiven Willfür überantwortet, 
ver böswilligen Umgehung und der Täufhung großer Vor: 
ſchub geleiftet. Das Verbot, für reumüthige Ercommunis 
eirte öffentlich zu beten und zu opfern, ift, wenn überhaupt 
in der Kirche eine fefte und einheitliche Disciplin herrſchen 
fol, eine Nothwenbdigfeit ') und ebendeßhalb hat fih aud 
die Geſetzgebung ausdrücklich für dieſe ftrengere Anficht 
ausgeſprochen. Innocenz IL bat in Betreff der Er- 
communicirten, die im Tode ungweideutige Zeichen ver Buße 
gegeben, aber ohne die Abfolution empfangen zu haben 
aus diefem Leben giengen, dahin entfchieben, daß fie vor 
Gott ald Loögefprochene gelten mögen, nicht aber vor 
dem Forum der Kirche: bevor fie alfo nicht der Gnade der 
Adfolntion theilhaftig geworben, dürfe für fie weder gebetet 
noch das bi. Meßopfer dargebracht werden ?). 

Wenn der Priefter die genannten heiligen Dienft- 
reihungen für einen folden Ercommunicirten im Wider: 
fpruche mit dem Firchlichen Gefege wirklich verrichtet, fo 
macht er fich ohne Zweifel einer ſchweren Sünde fchulvig: 


1) Soto, 1. c. Dist. XXII. quaest. 1. Suares, 1. c. sect. 2. 
n. 1 seqq. Tournely, |. c. 


2) c. 28. 38 X de sentent. excommun. 5. 39. 
Tpeol. Quartalſchrift. 1856. II. Heft. . 27 
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da aber nicht alle kirchlichen Handlungen, die unerlaubt 
und für Denjenigen, der fie vornimmt, fünbhaft find, zu: 
gleih auch aller Wirkungen. entbehren, fo fann in dem 
vorliegenden Falle die Frage entftehen, ob die Darbringung 
des hi. Meßopferd und die Verrichtung der kirchlichen Ge- 
bete gültig feien und die ihnen ſonſt innewohnenden Gnaden 
dem reumüthigen, aber ohne fein Verſchulden nod nicht 
freigeſprochenen Ercommunicitten wirklich zu gute kommen? 
— Was das hl. Opfer betrifft, fo Außert es, obwohl 
der Priefter durch die Darbringung defjelben fich verfündigt, 
für den Ercommunicirten, wenn er, wie vorausgejegi wird, 
vermöge feiner innern Dispofition würdig ift, ungejchmälert 
feine volle Kraft, denn es wirft ex opere operato, die 
von Ehriftus in daſſelbe niedergelegte Gnade erweist fich 
unmittelbar und Jedem gegenüber thätig, dem fie gefpendet 
wird, — die Kirche fann an diefem auf göttliher Anord- 
nung beruhenden Berhältniffe nichts ändern und ihr Verbot 
berührt es nicht. Wie der Priefter, der gegen die Vorſchrift 
der Kirche die Sarramente fpendet, eine Ende begeht, 
diefe felbft aber für Denjenigen, der fie würdig empfängt, 
gültig und wirffam find, gerade fo verhält es ſich beim 
hl. Meßopfer. — Dagegen beruhen bie öffentliden 
liturgifhen Gebete auf der Anorbnung der Kirche, 
in ihrem Namen und Auftrage werben fie vom Priefter 
verrichtet und ſchöpfen ihre Kraft und Wirffamfeit aus der 
Intention der Kirche. Werben fie alfo einem Ercommuni- 
eirten zugewendet, fo nügen fie ihm nichts, denn es ſteht 
diefer Application das Verbot der Kirche entgegen, es fehlt 
ihre Intention, ver Priefter handelt gegen ihren Willen, 
mithin auch nicht mehr in ihrem Namen. Daß einem 
folhen Gebete wenigftens foviel Kraft zufomme ald dem 
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Gebete jeder andern Privatperfon, kann ebenjowenig ber 
bauptet werden, benn indem der Priefler es verrichtet, 
verlegt er die Pflicht des Gehorſams, befindet fich alfo im 
Stande der Sünde und der Ungnabe, in Folge welder 
alle jeine Handlungen den innern Werth und die Verbienft- 
lichkeit verlieren. 

Wenn aus allem Bisherigen ald Refultat fi ergibt, 
daß alle Ercommunieirten von den Fürbitten der Heiligen, 
ten Berdienften und Gebeten der Gläubigen, den öffent» 
lichen Gebeten, die der Priefter im Namen der Kirche für 
deren Mitglieder verrichtet, und von den Früchten des 


‚hi. Meßopfers ausgeſchloſſen feien, fo findet fi doch nir— 


ſ 


gends eine kirchliche Vorſchrift, welche das Privatgebet 
für dieſelben verbieten würde. Im Gegentheil, es iſt eine 
Anforderung der chriſtlichen Liebe, für alle Menſchen zu 
beten, für Freunde und Feinde, für Gute und Böſe, für 
Fromme und Sünder: dieſes allgemeine Gebot der Moral 
hat auch den Ercommunicirten gegenüber vollſtändig 
verbindende Kraft. Außerdem iſt ja der Zweck der Er- 
communication gerade dahin gerichtet, die Beſſerung 
des Verurtheilten zu bewirken: was liegt für den Gläu- 
bigen näher, als Gott zu bitten, er möge ihn zur Ein- 
fiht gelangen lafjen und zur Gemeinfhaft der Kirche 
zurüdführen? Ausgehend von der Lehre des Evangeliums, 
daß Ehriftus gekommen fei, die Sünder aufzuſuchen und 
felig zu machen, — und daß wir an ber Befjerung 
und Rettung eines Menſchen, folange er lebe, nicht 
verzweifeln dürfen, haben denn auch die Väter das Pri- 
vatgebet für die Excommunicirten den Gläubigen immer 
anempfohlen und dieſe Liebespflict jelbft geübt. Der 
27 * 
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hl. Ignatius !) warnt die Ehriften in fehr eindringlichen 
Worten vor den Häretifern: fie follen die Wölfe in Men- 
ſchengeſtalt — nit aufnehmen, vielmehr in jever Weife 
fih hüten, mit ihnen zufammenzutreffen, bloß beten 
dürfen fie für diefelben, daß fie in fich gehen und 
Buße thun, was für fie immer mit großen Schwierigfeiten 
verbunden fei. Sehr ſchön fagt der Hl. Auguftinus 9), 
daß, wenn die Verhältniffe vie Verhängung der Ercommunis 
cation nothiwendig machen, das demüthige Gebet der trauern- 
den Mitbrüder über den Ausgeftoßenen die göttliche Barm- - 
herzigfeit, welche fein Stolz zurüdgewiefen, herabflehen 
Tolle ; fein Seelenheil dürfe nicht außer Acht gelafjen werben, _ 
vielmehr fei dahin zu wirken, daß die Etrafe ihm heilfam 
werde und biefer Zwed laffe fih nur durch eifriges, 
anhaltendes Gebet erreihen. — Derfelbe große 
Lehrer fchreibt ®) an den Bifhof Panlinus, daß er den 
Pelagius noch jegt liebe, aber auf eine andere Weife als 
früher: ehedem habe er ihn geliebt als einen rechtgläubigen 


1) Epist. ad Smyrnaeos. c. 4: „Ifpopulaoow dt Unis dns Tür 
Inplov Tov aydewrouöppur, ois oU uövor dei Unäs un nagadeysoda, 
all’ ei dwaror dorı ums owarrav, uovov db noooeuyeoda: 
Unte auruy, day nws ueravonawaır, önee Övoxolor.“ 

2) Contra Epistol. Parmen. L. II. c. 1. n. 3: „Cum ergo ad 
talem vindietam necessitas cogit, humilitas lugentium debet impetrare 
misericordiem, quam repellit superbia saevientium: nec illius ipsius 
qui de medio fratrum tollitur debet negligi salus, sed ita agendum 
est, ut ei talis vindicta sit utilie, et agendum voto et precibus, 
si corrigi objurgationibus non potest.“ 

3) Epist. CLXXXVI: „Nam et nos non solum dileximus, verum 
etiam diligimus eum; sed aliter nunc diligimus, aliter aliquando 
dileximus: tunc enim, quia nobis rectae fidei videbatur; nunc autem, 
ut ab iis quae inimica et adversa gratiae Dei sentire dicitur, illius 
wisericordia liberetur.“ 


> 
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Mitbruder, jest aber, indem er für ihn bete, vie 
Barmbherzigfeit Gotted möge ihn von feinen 
Irrthümern zurüdführen. — Der hl. Chryfofto- 
mus !) bezeichnet e8 ald eine befondere Pflicht des Priefterg, 
für die aus der Kirchengemeinfchaft Ausgeftoßenen fortan 
Sorge’ zu tragen, für dieſelben zu beten und fie mit allen 
Mitteln, die einem guten Hirten zu Gebote ftehen, zur 
Heerde zurüdzuführen. — Diefelben Anfhauungen in Betreff 
des Privatgebetes für die Ercommunicirten finden wir bei 
den großen Theologen des Mittelalters. Der hi. Bern 
hard fagt ?), daß wir für die Ercommunicirten öffentlic) 
nicht beten dürfen, denn fie haben fich ſelbſt dieſer Wohl: 
that verluftig gemacht, aber unfere Pflicht fei es, derſelben 
in unferem Privatgebete unabläßig zu gedenfen, denn ihren 
Anfprud auf unfere Liebe haben fie durch die über fie vers 
hängte Strafe nit verloren. — Thomas von Aquin ?) 
Außert fih dahin, daß in denjenigen Gebeten, die für bie 
Mitglieder der Kirche verrichtet werden, der Ercommuni: 
eirten feine Erwähnung gefchehen dürfe, privatim dagegen 
fei das Gebet für fie geftattet: daſſelbe werde ihnen, os 


1) De Sacerdot. L. II. c. 4. 

2) De gradibus Humilit. c. XXI: „Absit a nobis, ut etiam 
pro talibus, etsi palam nun praesumimus, vel in cordibus nostris 
orare cessemus, cum Paulus eos quoque lugeret, quos sine poeni- 
tentia mortuos sciret. Etsi enim a communibus orationibus ipsi se 
excludant,, sed ab afeclibus omnino non possunt.“ 

3) Comment. in IV Sentent. Dist. XVII. quaest, II. art. 1: „Pro 
Infidelibus oratur, sed ipsi fructum orationis non percipiunt, nisi ad 
fidem convertantur. Similiter et pro excommunicatis orari potest, 
quamvis non inter orationes, quae pro membris Ecclesiae fiunt; et 
tamen fructum non participant, quamdiu in excommunicatione manent, 
sed oratur, ul delur eis spiritus poenilentiae, ul ab excommuni- 
catione solvantur.“ 
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lange fie in der Ercommunication verharren, Feinerlei Nutzen 
bringen, aber fein Zwed gehe zunähft aud bloß dahin, 
daß Gott ihnen den Geift der Buße verleihe und fie von 
- den Banden ver Ercontmunication befreit werben mögen. — 
Und follen wir aus den neueften Zeiten einen Beleg für 
die in Rede ftehende Praxis der Kirche anführen, fo findet 
fi) ein folder in der mehrerwähnten Ercommunications- 
bulle gegen Napoleon. Nachdem Pius VI. die Straf: 
fentenz mit jenem Ernfte, der fi für das Oberhaupt ber 
Kirche geziemt und durch die damaligen Verhältniffe doppelt 
gefordert war, ausgeſprochen hatte, fügte er die fchönen 
Worte bei: „Deum per viscera misericordiae suae ob- 
secramus obtestamurque, ut quas diu noctuque pro eorum 
resipiscenlia ac salute oraliones deprecationesque fundi- 
mus, ne despiciat atque aspernetur. Nobis certe nulla 
laetior illa, nulla jucundior illucescet dies, qua videamus, 
divina nos exaudiente misericordia, filios nosiros, a quibus 
tantae nunc proficiscuntur in nos tribulationum dolorisque 
causae, paternum in sinum nostrum confugere et in ovile 
Domini regredi festinantes '). “ 

Wie ed hienach den einzelnen Gläubigen jederzeit ges 
ftattet, ja durch die Pfliht der hriftlichen Barmherzigkeit 
geboten ift, für die Ercommunicirten zu beten, daß Gott 
ihnen den Geift der Buße verleihen und fie zur Gemeins 
haft der Kirche zurücdführen möge, fo kann aud ber 
Priefter, zwar nicht in feiner Eigenſchaft als öffentlicher 
Diener der Kirche, aber ald Privartperfon im Memento 
der bi. Meſſe für diefen oder jenen Ercommunicirten zum 


1) Bei Barca, Dentwürdigf. über Se. Heiligt. Pius VI. ©. 142. 
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Zwecke feiner Befferung beten !) — ganz in derfelben Weife, 
in welcher er für feine Verwandten, Freunde, Wohlthäter ıc. 
in jeder Mefje privatim betet. — Bon hier aus ift es fo: 
dann nur eine einfache Confequenz, wenn die Theologen 
weiter behaupten, der Priefter fönne für einen Ercommuni- 
eirten, um feine Befjerung und Sinnesänderung zu erflehen, 
privatim die hl. Meſſe geradezu appliciren?) — und 
felbft für die bereits Verftorbenen, die deutliche Zeichen der 
Buße gegeben haben, aber der Wohlthat ver Abſolution nicht 
mehr theilhaftig werden fonnten, das hl. Opfer darbringen 3), 
nur dürfe er in dem einen wie in bem andern Falle den 
Namen des Betreffenden nicht nennen und nicht öffentlid, 
befannt werden lafjen, daß er dieſen Liebesvienft verrichte, 
weil im entgegengefegten Falle die Gläubigen leicht Aerger- 
niß nehmen und zu der Meinung geleitet werben Fönnten, 
er handle im Namen der Kirche, wende alfo einem 
Ercommuniecirten jene Wohlthaten zu, von welchen fie prins 
cipiel ausgefchloffen find. 


8. 2, 
Die Ausihliefung vom Empfange der Sacramente. 


Diefelben Gründe, aus welchen bie Exrcommunicirten 
der Suffragia Ecclesiae beraubt find, verlangen auch ihre 








1) Soto, 1. c. Dist. XXI. quaest. I. art, 1. Covarruvias, l c. 
$. VI. n. 4. Suares, 1. c. sect. 5. 

2) Estius, Comment. in quart. Lib. Sentent. Dist. XII. $. 15. — 
In diefem Sinne fagt das Eoncil von Perpignan v. 3. 1027: 
„Ministeria divina sine intermissione fiant pro excommunicatis per 
spatium trium mensium, ut det illis Deus poenitentiam et resipiscant 
a laqueis diaboli, a quibus capti tenentur ad ipsius voluntatem.* 
Bei Hard. VI. p. 842. 

3) Navarrus, De Oratione c. XIX, n. 68. 
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Ausschliefung vom Empfange der Sarramente. Denn Der 
jenige, der wegen eined fchweren Bergehend und wegen 
hartnädigen Verharrens in demjelben als ein Verächter ver 
Kirche aus der Gemeinſchaft der Gläubigen gänzlid aus- 
geftoßen wurde, kann unmöglid zum Genuffe ihrer größten 
geiftigen Güter zugelaffen werben. Ausſchließung aus der 
Kirche und Theilnahme an den Sacramenten find zwei 
Begriffe, die durchaus unvereinbar find und fi) gegenfeitig 
widerfprechen. Auf der andern Seite geht der Zwed ber 
Greoommunication gerade dahin, durch Entziehung 
aller kirchlichen Wohlthaten den Ausgeftoßenen zur 
Reue und Rüdfehr zu veranlaffen. Würde er nun an den 
Eacramenten dennod) Antheil nehmen: wie fönnte die Kirche 
hoffen, jenen Zweck zu erreichen, wäre nicht vielmehr mit 
Sicherheit anzunehmen, er werde in feinem Widerftande 
verharren und da ihm der Weg zu den erften und vorzügs 
lichften kirchlichen Gnadenmitteln offen gelaffen wurde, ſich 
auch zu den andern ihrer Wohlthaten, die an Bedeutung 
unter den Sarramenten ftehen, hinzubrängen? Die Strafe 
der Ercommunication würbe zur Bedeutungsloſigkeit herab: 
finfen und nicht mehr im Entfernteften im Stande fein, 
durdy die mit ihr verbundenen Nachtheile den Sünder zur 
Einfiht zu bringen. Ferner ift allgemein befannt, daß 
nad) der ununterbrochenen Praris der Kirche ſchon die öffent: 
liche Buße und die Excommunicatio minor von den Sacrar 
menten ausfhloßen und doch gehörten die mit dieſen 
Strafmitteln Belegten immer noch zu ihren Mitgliedern: 
um wie viel mehr werden alfo Jene von den Sarramenten 
fernzuhalten fein, vie völlig ausgeftoßen wurden und das 
durch aufgehört haben, mit dem lebendigen Leibe Ehrifti im 
Berbindung zu ftehen? Das Anathem fteht in der Reihe 
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der kirchlichen Zuchtmittel höher, ald die Excommunicatio 
minor, ed müfjen alfo ſchon an fi alle Nachtheile, vie 
an ber -legtern haften, mit dem erftern verbunden fein !). 
Endlich ift die Kirhe den Sacramenten vie tieffte Ehr- 
erbietung ſchuldig und hat dieſe Schätze der göttlichen Gnade, 
deren Berwalterin fie ift, vor jeder Entheiligung zu be- 
wahren 2), — fie fann fie alfo Denjenigen nicht darreichen, 
von welchen fie weiß, daß fie ihrer unwürbig find, aber 
gerade zu biefen gehören die Ercommunicirten, folange fie 
in ihrer Sünde hartnädig verharren und es verſchmähen, 
mit der Kirche, deren Geſetze fie verlegt, fich zu verföhnen. 

Nach all diefem liegt die Ausſchließung vom Empfange 
der Sarramente im Begriff der Ercommunication, fie 
verfteht fih von felbft und das Lestere ift ohne 
Zweifel der Grund, warum weder in dem ältern, nod in 
dem neuern Rechte eigene Beftimmungen ſich finden, die 
jene Ausfhließung ſpeciell vorſchreiben: fie wird viel- 
mehr überall als Ariom vorausgefegt und wo fie erwähnt 
wird, gefchieht es bloß zu dem Zwede, von ihr aus als 
der Grundlage irgend eine andere Frage zu entfcheiden 3). 
lleber die Pfliht der Ercommunicirten, ſich von den Sacra⸗ 
menten ferne zu halten, und der Kirche, fie ihnen zu ent: 
ziehen, fann fein Zweifel herrfchen, die Gefeggebung wie 


1) c. 59 X de sententia excommunicat. 5. 39: „Si quem sub 
hac forma verborum: illum excommunico vel simili a judice suo 
excommunicari contingat: dicendum est, eum non tantum a minori, 
quae a perceptione sacramentorum, sed etiam majori excommuni- 
catione, quae a communione ſidelium separat, esse ligatum.“ 

2) Matth. VII. 6. 

3) c. 32 X de sent. excomm. 5. 39; c. 10 X de clerico ex- 
comm. ministrante. 9. 27, 
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die Wiſſenſchaft find hierin vollfommen einig, -ja einzelne 
Goneilien haben fogar vorgefchrieben, daß die Gebannten, 
weit entfernt, die Sacramente empfangen zu dürfen, bei 
Spendung derfelben nicht einmal anmefend fein follen ". 

Wer im Stande der Ercommunication ein Sacrament 
empfängt, madyt fi einer ſchweren Sünde ſchuldig, die 
unter ben Begriff des Sacrilegiums fällt, denn er 
übertritt nicht bloß ein ausdrüdliches Gebot der Kirche, 
fondern verleßt auch die Heiligfeit des Sacramentes und 
die demfelben gebührende Ehrfurcht, indem er.e8 unwürdig 
empfängt. Ob er ein Excommunicatus vitandus oder to- 
leratus ſei, ift völlig gleichgültig, die legtern genießen hierin 
vor den erftern nicht das geringfte Vorrecht, denn die Ertra- 
vagante Ad vitanda wollte an der Altern Gefeggebung zu 
Bunften der Ercommunicirten Nichts ändern. — Die 
Frage, ob Jene, die fi) unberechtigt zum Empfang der 
Sacramente hinzubrängen, außerdem daß fie fi) der Sünde 
des Sacrilegiums ſchuldig machen, nod in eine befondere 
fichlihe Strafe verfallen, muß verneint werden, denn 
ed findet fih in ber Gefeggebung feine Stelle, wo eine 
folhe verhängt würbe: es wird alfo in den Fällen einer 
offenfundigen Ueberfchreitung des kirchlichen Verbotes dem 
Ermeffen des Richters anheimgeftellt fein, ob und wie 
er unter Berüdfihtigung der obwaltenden Berhältnifje 
gegen den ontravenienten ftrafend einfchreiten wolle. 
Nur für Diejenigen, die fih troß der Ercommunication 
ordiniren lafeen, hat das Recht felbft die Strafe 


— — — 


1) Concil. Avenionense ann. 1594. c. 11: „Excommunicati, 
haeretici, infideles, Judaei ne sacramentorum administrationi interesse 
permittantur, imo nec catechumeni.“ — Hard. X. p. 1843. 
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feftgefegt ). Sind fie Secularcleriker und handeln 
fie dabei mit Wiffen und in böslicher Abficht, fo ift ihnen 
die Ausübung der mit dem empfangenen Ordo verbundenen 
Bunctionen für immer unterfagt und fönnen von ihrer Ir- 
regularität niomals Dispens erlangen; befanden fie fi) 
aber in einem unverfchuldeten Irrthume, indem fie entweder 
nit wußten, daß fie ercommmnicirt feien, ober barlıber 
in Unfenntnig waren, daß die Ercommunication vom 
Empfang der Sarramente ausſchließe, fo ift ihnen die 
Ausübung des Ordo gleihfalld unterfagt, können aber vom 
Papſte dispenfirt werden. Für ercommunicirte Regulars 
clerifer, die fi wiffentlih und aus Verachtung gegen 
die Kirchendisciplin zu den Weihen hinzubrängen, befteht 
die Strafe wie bei den Weltgeiftlichen in immerwährender 
Irregnlarität; handelten fie aber unter dem Einflufje der 
ignorantia juris oder facti, jo kann ihnen der Abt bes 
Klofterd, nachdem fie hinlänglic Buße gethan, die nöthige 
Dispens ertheilen, vorausgefegt, daß der Nutzen des Kloſters 
es verlangt, daß dad Vergehen, um deſſen willen fie der 
Ercommunication verfallen waren, nicht zu groß ift und 
daß fie wirklich in unverſchuldeter Unwiſſenheit fi) be- 
funden haben. — Diefe Strafbeftimmungen beziehen ſich 
nach dem Wortlaute des Gefeges zunächft nur auf Jene, 
die wegen Verlegung bes privilegium canonis ercommunicitt 
waren und ſich in diefem Zuftande orbiniren ließen, aber 
das Gewohnheitsrecht und die öffentlihe Praris dehnten 
fie auf alle Excommunicirte ohne Unterfhied aus 2); 
ebenfo treten fie nicht bloß beim Empfange der höhern 


1) c. 32 X de sentent, excommun. 5. 39. 
2) Thesaurus, De Poenis ecclesiast. s. v. Ordines, c. 4. 
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Weihen in Wirffamfeit, fondern auch fchon bei den ordines 
minores !). Wenn fi; dagegen ein Ercommunicirter bie 
Tonfur ertheilen läßt oder die bifhöflihe Conſecration 
empfängt, fo verfällt er nicht in die angedrohte Irregula- 
rität, denn das Gefek redet bloß vom Empfange der Or- 
dines, zu welden nad) der wahrfcheinlichern Anficht weder 
die Tonfur noch die bifchöfliche Eonfecration zu rechnen ift 2). 

Dieß find die gefeglichen Beftimmungen in Betreff ver 
Ereommunicirten: fie können, ohne ein Sarrilegium 
zu begehen, feines der Sacramente empfangen. Daraus 
ergibt fih für die Diener der Kirche von felbft die 
Verpflitung, ihnen unter feiner Bedingung ein foldes zu 
fpenden ?), benn fie würden dadurch einerfeits an ihrer 
Sünde theilnehmen und die Gnadenmittel Unwuͤrdigen dar— 
reichen, andererfeitd eines unerlaubten Verfehrs mit Er- 
communicirten und zwar einer communicatio in sacris fi) 
fhuldig maden. In beiden Beziehungen involvirt eine 
derartige Spendung der Sacramente für bie Priefter eine 
fchwere Berfündigung gegen das Verbot der Kirche und die 
Heiligkeit der Onadenmittel: aber das Geſetz hat aud noch 
beftimmte Etrafen für diefe Fälle ausgefprodhen. Der 
Priefter verfällt in die Excommunicatio minor, denn biefe 
trifft Jeden, der mit einem Gebannten verfehrt ), — und 
in bas Interdictum ab ingressu Ecclesiae, weldem er jo: 
lange unterliegt, bis der Firchliche Obere, der die Ercommunis 
cation verhängt hatte, ihn nach geleifteter Genugthuung 


1) Suares, 1. c. Disput. XXXI. sect. 1. n. 58. 

2) Suares, I. c. Thesaurus, |. c. 

3) c. 18 X de sent. excomm. 5. 39; c. 8 de privileg. VI. 5.7. 
4) c. 16--19. C. XI. q. 3. 
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davon befreit ). Diefe Strafen treten ipso facto und in 
allen Fällen ein, wo immer der Priefter einen Ercommuni- 
eirten zu den Sacramenten zuläßt: anders verhält es fi 
mit der Suspensio ab officio, welde Denjenigen angebroht 
ift 2), die den Begünftigern der Häretifer die 
Sacramente abminiftriren, — diefelbe kann nit auf alle 
Excommunicirten ausgedehnt werben, jondern muß nad dem 
Grundfage — Odia restringi auf die im Gefege ausdrück⸗ 
lid) genannten credentes, receptatores, defensores et fauto- 
res haereticorum befchränft bleiben; ebenfo find die in 
c. 18 X de sent. excomm. enthaltenen Beftimmungen, wor: 
nad die Priefter, weldhe einen vom Papfte Ercommuni- 
eirten zu den Sarramenten zulafjen, dem größern Banne 
verfallen fein follen, auf den in Rede ftehenden Fall zu 
befhränfen ‚und aud in dem legtern tritt die Strafe, wie 
die Decretale ausbrüdlic jagt, erft dann ein, wenn ber 
betreffende Priefter vorfäglih, mit Wiffen und Willen — 
scienter et sponte — handelt und wenn ber Empfänger 
vom PBapfte fpeciell unter Anführung feines Namens 
mit dem Banne belegt worden war 3). — Die Excommuni- 
catio minor und das Interdictum ab ingressu Ecclesiae 
find alfo die regelmäßigen Strafen, die den Priefter, 
der einem Ercommunicirten die Sacramente abminiftrixt, 
treffen und zwar treten fie unbedingt ein, wenn ber Lehtere 


1) c. 8 de privileg. VI. 5. 7. 

2) c. 13 $. 5 X de haeret. 5. 7: „Sane clerici non exhibeant 
hujusmodi pestilentibus ecclesiastica sacramenta, nec eos christianae 
praesumant tradere sepulturae, nec eleemosynas aut oblationes 
eorum percipiant: alioquin suo priventur officio, ad quod nunquam 
restiluantur absque indulto sedis apostolicae speciali.“ 

3) Suares, l. c. Disp. X. sect. 2. n. 9. 
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zu den vitandis gehört. Dagegen mit ven Excommunicatis 
toleratis ift ver Umgang geftattet und die Bulle Ad vitanda 
dehnt diefe Befugniß auch auf die „administratio sacra- 

' mentorum * aus, es ift in diefer Richtung die ältere Ge— 
ſetzgebung aufgehoben, mithin treten auch die von ihr an- 
gedrohten Strafen nicht mehr in Wirffamfeit. Aber viejer 
Nachlaß der Strafen ift aud die einzige Vergünftigung 
der Conſtanzer Bulle und es folgt aus berfelben Feines- 
wege, daß der Priefter den toleratis unbedingt und ohne 
Einfhränfung die Sacramente fpenden dürfe. Denn wenn 
der Verkehr mit denfelben jegt auch freigegeben ift, fo 
bleiben die andern Gründe, aus welchen er die Ercommuni- 
eirten von den Sacramenten fernhalten fol, — nämlid 
daß er im entgegengejegten Falle an ihrem Sacrilegium 
theilnimmt und die Gnaden der Kirche an Unwürbige hin— 
gibt, aud) den toleratis gegenüber immer nod, beftehen; 
außerdem kann durch Teichtfertige Spendung der Sacramente 

* der Ercommunicirte in feiner Wiperfpenftigfeit beftärft, ven 
Gläubigen großes Aergerniß gegeben und ihre Achtung vor 
den kirchlichen Benfuren ſehr abgefhwächt werden. An 
dieſen Berhältniffen fonnte und wollte Martin V. nichts 
ändern, es wird daher nicht bezweifelt werben fünnen, daß 
der Priefter, der wiffentlih und ohne einen vernünftigen 
Entfehuldigungsgrund zu haben die tolerati zu den Sacras 
menten zuläßt, immerhin eine ſchwere Sünde begehe ') 
und fie ihnen zu verweigern habe, wo es ohne öffent: 
liches Aufjehen und ohne fie zu compromittiven geſchehen 
fann ?). 


1) Suares, l. c. n. 12. 
2) Alterius, |. c. p. 63. 
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Es find alfo die Ercommunicirten, fowohl die vitandi 
al$ tolerati, von den Sacramenten ferne zu halten: wenn 
fie aber dieſelben dennoch empfangen, fo find die legtern 
an fid gültig, fobald die Materie, die Form und die 
nöthige Intention vorhanden ift, denn unter diefer Voraus» 
fegung wirken fie, wie wir oben vom hi. Meßopfer be 
merften, vermöge ihrer göttlihen Ginfegung ex opere 
operato und das einfache Verbot der Kirche fann für bie 
unmittelbare Thätigfeit der ihnen innewohnenven Kraft Fein 
Hindernig bilden. Das Sacrament der Firmung, das ein 
Ercommunicirter empfängt, wird alfo feiner Seele ven 
character indelebilis eindrüden und nicht mehr wiederholt 
werben bürfen — und Derjenige, der fi ald Ercommuni- 
eirter ordiniren läßt, wirklich ordinirt fein !): wenn er die 
Bunctionen des betreffenden Ordo nicht ausüben darf, fo 
beruht dieß bloß auf dem Berbote der Kirche, nicht auf dem 
Mangel der innern geiftigen Befähigung und es ift deßhalb, 
um jene Functionen vornehmen zu fönnen, feine Wieder— 
bolung der Ordination, fondern nur eine einfache Dispen- 
fation erforberlih 2). Im gleicher Weife ift die Che, die 
ein Ercommunieirter unter Beobachtung der vorgefchriebenen 
Form eingegangen hat, ein matrimonium validum °), er 
fann diefelbe vollziehen und in ihr leben, ohne fi ver 
Sünde der Fornication fehuldig zu machen; daß aber über 
eine ſolche Ehe vie priefterliche Benediction nicht geſprochen 
werden bürfe, verfteht fi von felbft, weil darin eine 


h) Barbosa, De officio et potest. Episcopi. P. II. Allegat. II. 
n. 7. 
2) Barbosa, I. c. P. IIL Alleg. L. n. 21. 
3) c. 6 X de eo, qui duxit in matrimon. 4. 7. 
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communicatio in sacris liegen und dem Betreffenden cine 
firhlihe Wohlthat zu Theil würde, von welder er prin- 
cipiell ausgefchloffen ift Y. — Wenn demgemäß nicht in 
Abrede gezogen werden kann, daß die von einem Excom— 
municirten empfangenen Sacramente gültig feien, fo bezieht 
fi dieß doc nur auf die mehr äußern Wirkungen derſelben 
und bie Rechte, die durch fie erworben werben: was bie 
facramentale Gnade betrifft, fo fann ein Ercom⸗ 
municirter, wenn ihm nicht fpecielle Entfhuldigungsgründe 
zur Seite ftehen, verfelben nicht theilhaftig werden, denn 
indem er ein Sarrament empfängt, begeht er die Sünde 
des Sacrilegiums, er ift alfo im Stande der Ungnade, es 
mangelt ihm die innere Dispofition und der göttlichen Gnade 
fteht ein Hinderniß entgegen, das von ihr ausfchließt 2). 

Die aufgeftellten Grundfäge finden auf das Sacrament 
ber Buße feine Anwendung: der Ercommunicirte empfängt 
nicht nur nicht die Gnade deffelben, fondern es wird ihm 
überhaupt ungültig gefpendet. Wer mit Wiffen und 
Willen in der Sünde, um bderetwillen er fi das Anathem 
zugezogen, hartnädig verharrt und anftatt Buße zu thun, 
die Verföhnung mit der Kirche von ſich weist, bei dem 
fann, aud wenn er Auferlih das Sacrament empfängt, 
von einer aufrichtigen Reue und einem zerfnirfchten Sinne 
die Rede nicht fein. Nun aber gehört bei der Buße die 
Reue zur Materie des Sarramentes 3), es mangelt alfo 
ein nothiwendiges Requifit für die Gültigkeit defjelben und 
ebendeßhalb ift es null und nichtig %. Eine Ausnahme 


1) Suares, |. c. sect, 3. n. 4. 

2) Trid. Sess. VII. can. 6 de sacrament. 
3) Trid. Sess. XIV. can. 4 de poenit. 

4) Navarrıs, Manuale, c. IX. n. 5. 
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tritt nur dann ein, wenn ber Betreffende entweder gar 
nicht weiß, daß er ercommunicirt fei, oder in articulo 
mortis fich befindet und außer Stande ift, die Aufhebung 
der Genfur nachzuſuchen: denn in derartigen Fällen ift troß 
der Ercommunication die Möglichkeit einer wirflihen Rene 
nicht ausgefchloffen, alfo das Sarrament gültig, wenn die ° 
legtere thatfächlich vorliegt '). 

Wie endlid die Ercommunicirten vom Empfange der 
Sacramente fernzuhalten find, fo follen fie aud) bei Spen- 
dung berfelben niht anweſend fein, namentlich nicht 
ald TZaufpathen zugelaffen werden. Denn dadurch würde 
der allgemeine Grundfag, daß mit ihnen aller Verkehr ab» 
zubrechen fei, um jo mehr verlegt, ald fie mit dem Täuf— 
linge und deſſen Eltern fogar in's Verhältniß der geiftlichen 
Verwandtfhaft treten, abgefehen davon, daß es ſchon an 
ſich dem Gefühle der Schicklichkeit widerftreitet 2), wenn 
Diejenigen, die aus der Kirche gänzlich ausgeſchloſſen find, 
an einem fo heiligen und feierlihen Acte, wie die Taufe 
ift, thätigen Antheil nehmen würden. Auf der andern 
Seite verpflichten fi die Pathen, ven Täufling, falls es 
nöthig fein follte, im Glauben der Kirche zu unterweifen 
und ihn zu einem chriftlichen Lebenswandel anzuhalten: 
aber die Ercommunicirten vermögen für die einftige Ers 
füllung dieſer Prliht nicht die geringfte Bürgſchaft darzu- 
bieten, müffen alfo, wenn das in Rede ftehende Amt nicht 
zu einer inhaltslofen Formalität herabfinfen fol, von dems 


1) Avila, De Censuris. P. II. c. VI. disput. 3. dub. 4. 

2) Concil. Augustan. ann. 1567. II. c. 2: „Neutiquam convenit, 
eos velut comministros vel testes assistere sacramentis, qui de illis 
male sentiunt, vel quos a divinis arcet Ecclesia, quive seipsos ab 
unitate atque communione catholica jam segregarunt.“ 


Theol. Quartalſchrift. 1856. II. Heft. 28 
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felben ferngehalten werben ). Diefe Forderung hat denn 
auch die neuere Disciplin auf’8 Beftimmtefte ausgefprodyen, 
indem fie es dem Taufenden zur Pfliht macht, die Er- 
communicirten zur Uebernahme des Pathenamtes nicht zu— 
zulaffen ) — und dieß mit um fo größerm Rechte, als 
in der Altern Kirche ſchon Diejenigen davon ausgejchlofjen 
waren, bie öffentlihe Kirchenbuße leijteten 9). — Diefelben 
Grundſätze gelten in Betreff der Pathen bei Epenvung des 
Eacramented der Firmung ). — Daß aud bei Eingehung 


— — — 0 —— 


1) Concil. Mediolan. I. ann. 1565. P. II. c. 2: „Fideles in 
baptizandis filiis eos potius eligant compatres, qui eorum animae 
consulere, quam qui inopiae subvenire possint. Cujus officii saepius 
eos parochus admonebit, curabitque ut compatres tales deligantur, 
qui fidei et morum ratione suscipiendo muneri satisfacere possint.“ 

2) Rituale Rom. de sacrament. baptismi: „Scisent parochi, ad 
hoc munus non esse admittendos infideles, aut haereticos, non 
publice excommunicatos aut interdictos, non publice criminosos aut 
infames etc.* Daß auch in der proteflantifchen Kirche die Ercommuni» 
eirten vielfach vom Pathenamte ausgefchloffen wurden, dafür finden ſich 
die nöthigen Beweiöftellen bei J. H. Boehmer, J. E. P. Lib. V. tit. 39. 
n. 59. 

3) Coneil. Paris. ann. 829. I. c. 54: „Illos in hoc capitulo 
“ specialiter ab his officiis removendos judicamus, qui propter reatum 
suum publica sunt poenitentia mulctati. Videlicet ut nec alios de 
sacri fontis baptismate suscipiant, nec eliam ad percipiendum sancti 
Spiritus donum, aliorum patroni coram pontificibus exsistant, donee 
per dignam poenitentiae satisfactionem reconciliationem mereantur. 
Nec immerito: quoniam quos et lex divina a castris militaribus, ne 
ruina sint populi, et auctoritas canonica ab ecclesiarum sequestrant 
liminibus, multo magis a memoratis peragendis officiis merito sunt 
excludendi.*“ Cfr. Morinus, De disciplina in administratione sacra- 
menti Poenitent. L. X. c. 11. n. 6. 

4) Pontif. Rom. P. I. De confirmandis: „Nullus ercommuni- 
calus, interdictus, aut gravioribus facinoribus alligatus, aut christianae 
fidei rudimentis non edoctus, ingerat se ad percipiendum hoc sacra- 
mentum, vel ad tenendum confirmandıum.* 
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der Ehe die Ercommunicirten nit ald Zeugen gebraudyt 
werben bürfen, verfteht fi aus den gleidhen Gründen von 
felbft; wenn aber ein derartiger Fall dennoch vorfommen 
follte, fo wäre deßhalb die Ehe noch nicht ungültig, 
denn das Triventinum verlangt einfach zwei ober brei 
Zeugen, ohne über deren Eigenfhaften etwas 
Näheres zu beftimmen, es find alfo zur Uebernahme 
jener Functionen alle Diejenigen fähig, welche nad) ihrer 
natürlihen (förperlichen und geiftigen) Beſchaffenheit über- 
haupt Zeugenfhaft zu geben vermögen, gleichviel, ob fie 
fonft nad dem pofitiven Rechte, wie die Ercommunikcirten, 
vom gerichtlihen Zeugniffe ausgeſchloſſen feien oder nicht '). 
Zudem ift die betreffende Verordnung des Tridentinums, 
wornad die Ehe, um gültig zu fein, coram parocho proprio 
et duobus vel tribus testibus abgejhlofjen werben muß, 
dem gemeinen Rechte gegenüber, das bie geheimen Ehen 
als matrimonia valida anerfannte ?), ein decretum odio- 
sum, ed muß alfo immer bie milbere Interpretation vor 
gezogen werden, mithin find, was bie Zeugen anbelangt, 
Alle zu diefem Amte zugulaffen, die nad dem Wortlaute 
nit ausdrücklich ausgeſchloſſen find. 


(Bortfegung folgt.) 
Lic. Kober. 


1) Reiffenstuel, J. C. L. IV. tit. 3. $. 2. n. 103. 
2) c. 1. 2 X de clandestina desponsat. 4. 3. 
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2. 
Der Damon Asmodäus im Buche Tobias, 


Bekanntlich beruft man fi, um das kanoniſche An- 
fehen oder den hiſtoriſchen Charakter des Buches Tobias 
zu beftreiten, unter Anderm und vorzugsweife auf das, was 
dad Bud von dem Dimon Asmodäus berichte. Auch be- 
deutende Fatholifche Gelehrte glauben, „vie Schwierigkeiten, 
weldhe aus der eigenthümlichen Charafteriftif des Asmodäus 
entftänben,, feien für diejenigen, welde die Erzählung des 
Buches Tobias ftrenge biftorifch nehmen, ſchwer zu bes 
feitigen * 1. — Was berichtet denn eigentlich das Bud 
Tobias fo „Eigenthümliches* über den Asmodäus? 

„Asmodi”, jagt Movers, „ift ein in der jüdiſchen 
Dämonologie berufener Name, im Talmud und in rabbini- 
[hen Schriften ... ald König der Dämonen, aud wohl 
als Sammael oder Satan bezeichnet und ald unzüchtiger 


1) So Movers im Kirchenlerifon von Wetzer u. Welte I. S. 481. — 
Auch Jahn Hält offenbar die Einwendungen gegen ben hiſtoriſchen 
Charakter des Buches Tobias für unwiderleglih. Er zählt fie auf 
(Einl. in das A. T. 2. Aufl. II, 896), erwähnt dann, daß trogbem 
Einige „Alles, wie es erzählt werde, für wahre Gefchichte nehmen,“ 
und fchließt mit der fonderbaren Erflärung, er babe „Feinen Beruf, fi 
in diefe Streitigfeiten zu mengen.” S. 899. 
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Geiſt harakterifirt, der Salomo’d Weiber befhlafen haben 
fol. Im Bude Tobias erfcheint er als ein neibifcher, 
boshafter und unzüchtiger Dämon, der die Sara liebte und 
aus Eiferfucht fieben Männer derfelben in der Brautnacht 
töbtete, von dem jungen Tobias aber auf den Rath des 
Engeld Raphael durch das angezündete Rauchwerk von dem 
Herzen und ver Leber eines Fifches vertrieben und von dem 
Engel in der Wüfte Oberägyptens gebunden wurde“ '). 

„Die Echwierigfeiten, welche aus diefer eigenthüm- 
lichen Charafteriftif des Dämons entftehen, find freilidy für 
diejenigen, welche die Erzählung des Buches Tobias ftreng 
hiftorifch nehmen, ſchwer zu befeitigen”; aber ift dieſe 
Charakteriftif wirklich die, welde das Buch Tobias gibt? — 
Mir fcheint, daß hier, wie in den meiften Gommentaren 
zum Buche Tobiad, Manches in die von dem Asmodäus 
handelnden Stellen hineingetragen wird, was nicht darin 
liegt, und, daß die „Charakteriſtik“ des Dämons eine 
weſentlich andere und mit der ftreng hiſtoriſchen Auffaffung 
des Buches wohl vereinbare wird, wenn man die betreffens 
den Etellen richtig auffaßt. Ich denke, die folgenden 
Bemerfungen werden dieſes zeigen. 

I. Der Dämon heißt 3, 8. im Griechiſchen Louodalog, 
in der Bulgata Asmodaeus; in dem dhaldäifchen Originale 
hieß er ohne Zweifel, wie im Talmud, IIOYR UNION, 
NDR, — die Schreibart Asmodi ift willfürlih). „Die 
Deutungen des Namens”, fagt Movers, „ven Einige aus 


1) a. a. O. S. 480. Bol. Jahn a. a. DO. ©. 89%: „Der böfe 
Geiſt Asmodäus ift im die fchöne Sara verliebt und tödtet aus @iferfucht 
alle Männer, die fich feiner Geliebten nähern; er wird durch den Rauch 
von der Leber und dem Herzen eines Flußthieres vertrieben und von 
einem Engel in den Wüften von Oberägnpten angefeffelt.“ 
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dem Hebräifchen, Andere, wie Reland, Jahn und Gefeniug, 
aus dem Neuperfifhen ableiten, find unbefriedigend.“ — 
Die Ableitung von dem Berbum 19Y, „verwüften“, fo 
dag YIHYR „der Berwüfter“ bedeutet, wie TIN Apof. 
9, 11. von 728, liegt aber doch fo nahe, daß gar nicht 
abzufehen ift, warum ed, wie Winer meint, „vorzügs 
licher fein möchte, das Wort mit Reland für ein perfifches 
zu nehmen; vgl. (y0g0 0 ;| (asmuden), nreıgalew, Castelli, 
Lex. pers. col. 24 ').” Wenn biefes Wort Matth. 4, 1. 
in der perfifhen Bibelüberfegung gebraucht wird, fo folgt 
daran keineswegs die Unrichtigfeit der Ableitung des Namens 
„Aouodaios von 799. Der perfifche Urfprung der Dämos 
nologie des Buches Tobias aber wird durch die Ableitung 
des Namens aus dem Perfifchen auf feinen Fall bewiefen, 
vielmehr dabei vorausgefegt 2). 

II. Offenbar haben wir und unter dem Asmodäus 
des Buches Tobias einen gefallenen Engel zu denfen, welchem 
Gott geftattete, Menfchen zu ſchaden, namentlid die Männer 
der Sara zu töbten. Daß Gott einem Teufel geftatten 
fönne, Menſchen zu tödten, iſt aber eine Idee, die dem 
Buche Tobias keineswegs eigenthümlich ift, die ſich viel: 
mehr aud im Buche Job deutlich ausgeſprochen findet. 
Job 1, 19; 2, 6. Es ift faſt lächerlih, viefe Idee aus 
der verffgen Dämonologie herleiten zu wollen ?). 


1) Winer, Realwörterbuch unter dem Worte Asmodi. Winer 
bemerft noch: „Reland, nicht Gefenius (Allg. Lit.» Zeit. 1815. 
Mro. 123), hat obige Ableitung vorgefchlagen; auf Matth. 4, 1. ift ſchon 
von Gaftelli aufmerffam gemacht worden. Die Gerechtigkeit fordert, 
auch in folhen Dingen Jedem das Seine zu geben. * 

2) Bol. Haneberg, Gef. der bibl. Off. ©. 452. 

3) Keerl, die Apokryphen des NM. T. (Leipzig 1852) ©. 50: 
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III. Asmodaäus hat zunächſt Gewalt erhalten über die 
fieben Männer der Sara. Tradita fuerat septem viris, 
heißt es 3, 8. von der Cara, et daemonium nomine As- 
modaeus occiderat eos, mox ut ingressi fuissent ad eam, — 
und zwar 7ugıvr) yevEodaı avtoVg uer' aurig wg &v yıwaıkiv, 
wie ber griehifche Tert jagt. Wie Asmodäus fie getödtet 
hat, wird nicht angegeben, vielleicht durch Erftiden; wenig— 
ftens wirft nad dem griehifchen Tert 3, 8. die Magd der 
Sara vor, fie habe ihre Männer erftidt — arorıwiyovoa 
cov Tovg vdgas. — Daß aber ein böfer Geift den Tod 
der fieben Männer in der Brautnacht bewirft hatte, wußten 
Sara und ihre Eltern nicht. Wenigftend fpredhen fie in 
ihren im Buche mitgetheilten Reven nad) dem griechifchen 
Terte, wie nah der Bulgata nur ganz unbeftimmt von 
einem plöglichen Tode derſelben. Aut ego indigna fui illis, 
jagt Sara 3, 19, aut illi forsitan me non fuerunt digni, 
quia forsitan viro alii conservastii me; non est enim in 
hominis potestate consilium tuum. Von Raguel heißt es 
7, 11: ald Tobiad um Sara warb, expavit sciens, quid 
evenerit illis septem viris, qui ingressi sunt ad eam, et 
timere coepit, ne forte et huic similiter contingeret. Nach 
dem griechiſchen Terte (7, 10. 11) fagt er bei diefer Ges 
legenheit: vrodeläw vos ınv alndeıav" Eduma To nraudlov 
uov ira avögaoı xal driore £av EigEerRopEVoVTO IPOS 
auınv, anEFvnO0xov Uno mv vurra. — Nach 8, 11 ff. 
gräbt Raguel ein Grab; dicebat enim: Ne forte simili 
modo evenerit ei, quo et ceteris illis septem viris, qui 


„Ebenſo ift es perſiſche Lehre, daß böfe Geifter über den Menfchen 
Gewalt haben, ihm tödten fünnen; jedoch findet fie fih auch, vielleicht 
in Folge diefes perfifchen Binfluffes, bei den fpätern Inden. * 
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sunt ingressi ad eam (im Griechiſchen bloß: Adywr, gm 
xel ovrog arrodarn). Er fagt dann zu feiner Frau: Mitte 
unam ex ancillis tuis, et videat, si mortuus est (el Ln- 
ei de wm, iva Jarywuev xri.). 

Alle diefe Reden weifen nicht darauf hin, daß Sara 
und die Ihrigen etwas Näheres über den plöglichen Tod 
der Männer mußten. Nur in dem Danfgebete, welches 
Raguel fpriht, als er die Nachricht erhält, Tobias fei am 
Leben geblieben, kommt ein etwas beftimmterer Ausdruck 
vor. Es heißt darin nad der Vulgata (nicht aud im 
Griechiſchen) 8, 18: Feecisti nobiscum misericordiam tuam, 
et exclusisti a nobis inimicum persequentem nos. Aber 
auch aus diefer Aeußerung folgt nicht, -daß Raguel etwas 
Genaued und Sicheres über die Urſache des plöglichen 
Todes der Männer wußte; er fonnte ſich jo ausprüden, 
aud wenn er nur, was nahe lag, im Allgemeinen ver: 
muthete, der böſe Feind fei bei feinem Bamilienunglüde mit 
im Spiele gewefen. | 

Tobias ſpricht allerdings 6, 14 davon, daß ein böfer 
Geift die Männer getötet habe; aber er weiß dies nur 
von Hörenfagen: Audio, quia tradita est septem viris et 
mortui sunt; sed et hoc audivi, quia daemonium ocecidit 
illos. Diefe Meinung, daß ein böjer Geift die Männer 
getödtet habe, muß ſich alfo allerdings gebildet haben und 
das Gerücht davon bis nad Ninive gekommen fein. Es 
war aber, ald Tobias davon fprah, eben nur nod eine 
Meinung und ein Gerücht. Der Engel beftätigt ed nun 
in den Worten, die er zu Tobias redet 6, 16—19. Er 
hat denn auch jevenfalld (damals oder fpäter 12, 14) von 
dem Dämon unter dem Namen Asmodäus geſprochen. 

Eo erflärt es fih, daß der Verfafler des Buches 3, 8 
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Um Griechiſchen außerdem 3, 17) diefen Namen gebraucht, 
während er in den Reden der im Buche auftretenden Pers 
fonen nie vorkommt. 

IV. An allen bisher angeführten Stellen ift nur von 
einer Gewalt des böfen Geiftes über die Männer die 
Rede. Ostendam tibi, fagt der Engel 6, 16, 17, qui 
sunt, quibus praevalere potest daemonium. Hi namque, 
qui conjugium ita suscipiunt, ut Deum a se et a sua 
mente excludant, ... habet potestatem daemonium super 
eos. Das bezieht ſich offenbar nur auf die Männer, nicht 
auf die Sara. So ift denn aud 3, 8 nur von ber Töd⸗ 
tung der Männer die Rede. Auch Tobias fpriht Gap. 6 
von feiner directen Beläftigung der Sara durch den Dämon, 
und nad der Itala jagt er fogar 6, 15 ausdrüdlid von 
dem Dämon: ipsam (Saram) quidem non verat, sed eum, 
qui illi adplicitus fuerit, ipsum oceidit. Daß die oben 
angeführten Worte des Raguel 8, 18 nur von der per- 
secutio inimici zu verftehen find, welche die Familie durch 
die Tödtung der Männer zu leiden hatte, bedarf feines 
Beweiſes. 

Sara wurde alſo nur indirect, durch die Tödtung der 
Männer, von dem Dämon gequält. An irgend welche 
dämoniſche Zuftände derfelben, an Befefjenheit oder Circum- 
sessio oder dergleichen, ift nicht id Entfernteften zu denfen '), 
und insbefondere ift die Differtation des Serarius über 


1) Auch die Einwirkung des böfen Geiſtes auf die Männer hat 
nach dem oben Gefagten mit der „Befefienheit, wie fie im Evangelium 
vorkommt“ (Haneberg a. a. D. ©. 451) nur eben die Aehnlichleit, 
daß beide das Werk der Teufel find. 
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die daemones incubi et succubi '), gleich manchen andern 
Erörterungen des gelehrten und fcharffinnigen Jeſuiten, in 
einem Gommentar zum Buche Tobias nicht an ihrem Plage. 
— Wenn es 3, 25 heißt, der Engel Raphael fei gefandt 
worden, „beide — den Altern Tobias und die Sara — zu 
heilen“ (ul curaret eos ambos), — und wenn 12, 3 
nach dem Griehifchen der jüngere Tobias fagt: 779 yuvalxa 
uov (die Sara) EFegamevoe xal oe (den ältern Tobias) 
Ouolwg EIeganızvoer, — fo paßt diefer Ausdruck allerdings 
firenge genommen nur auf den Altern Tobias; in Bezug 
auf die Sara wirb er aber 12, 14 durch „Saram a dae- 
monio liberare * beftimmt genug erflärt. Die „Befreiung 
der Sara vom Dämon“ befteht aber offenbar eben darin, 
daß dem böfen Geifte die Gewalt genommen wird, ben 
Mann der Sara zu tödten. Das foll auch gefagt werben, 
wenn ed 12, 3 heißt: daemonium ab ea ipse (Raphael) 
compescuit. Eo ift denn an ber erftgenannten Etelle der 
Bemerkung, Raphael fei gefandt worden, „beide zu heilen“, 
im griechiſchen Terte (3, 17) vie Erläuterung beigefügt: 
tod Tuwßir Aenioaı ra Jzuxwuare xal Sagbav Tv Tod 
Payovni. dovvar Twßig op vu Twßir ywvalxa xal dijoa 
Aouodaiov TO. nrovnpov daruovıov. — Nach dem Gefagten 
fann aud) die Befreiung Sara’8 von der Infeftation des 
Dämons 8, 6. 19 als sanitas bezeichnet werden, ohne daß 
man an eine andere als indirecte Infeftation zu denfen 
hätte. 

V. Aber „der böſe Geift Asmodäus iſt in die fchöne 
Sara verliebt und tödtet aus Eiferfucht alle Männer, die 


1) Nicolai Serarii $. J. in Tobiam, Judith, Esther, Maccabaeos 
Commentarius. Mogunt. 1599. p. 98 sq. 
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fi feiner Geliebten nähern!” ) — Wer fagt da8? Der 
jüngere Tobias erzählt nad dem Griehifhen 6, 13. 14: 
cxroe Ey To xopaoıov dedoadaı Erıta adgası xal 
navras &v Top vuupawı ansolwiorag‘ xal vüv &yW uUOVog 
eui cp narpi xai poßoüucı, un eiseldwv anıodavı, 
xadwWg xal oi nporepo:, örı damuovıov pılzi avınv, 6 
oudx adıxei ovdEva Ar TWv nrpogeyorıow rn. — Alfo 
Tobias hat gehört, fieben Männer der Sara feien im 
Brautgemach geftorben, und zwar — daß fi) das axrxoa 
dem Sinne nah aud auf das Folgende bezieht, bedarf 
feines Beweifes; Tobias weiß ja überhaupt nur von Hören- 
jagen etwas über Sara — und zwar hat er gehört, ein 
böfer Geift liebe fie und tödte Diejenigen, welde ihr nahen. 
Und wer hat das gejagt? „Man“, — das Gerüdt. Die 
zunäcft bei der Sache betheiligt find, wiſſen, wie wir 
gefehen haben, nichts über die Todesart der Männer. Aber 
es ift in weitern Kreifen befannt geworden, daß fie alle 
in der Brautnacht plötzlich geftorben find; dürfen wir une 
wundern, wenn fi die Meinung bildete, das gehe nicht 
mit rechten Dingen zu, dabei müfje der Teufel mit im 
Spiele fein? Und ift e8 auffallend, wenn die Thatſache, 
daß Niemand im Haufe der Sara, aud fie felbft nicht, 
etwas von dem böfen Geifte zu leiden hatte, daß aber 
regelmäßig jeder, dem fie ihre Hand gereicht hatte, vor der 
Bollziehung der Ehe ftarb, — erft zu der Bemerfung Anlaß 
gab, es fei gerade, als ob ein Dämon die Sara liebe und 
in feiner Eiferfucht jeden andern Liebhaber ums Leben 
bringe, — und wenn dann das Gerücht entitand, welches 
Tobias erwähnte? — Der alte Serarius verfchwendet zwar 


— — —— — 


1) Jahn a. a. O. S. 896. 
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auch hier wieder einige Quartſeiten mit Erörterungen, die 
nicht hieher gehören, mit Unterfuchungen über die bei Dä- 
monen möglichen und nicht möglichen Arten der Liebe; aber 
er hat das, worauf ed anfommt, ſchon ganz richtig dar— 
geftellt: Graecus non simpliciter ait, dilectam a daemonio 
illam fuisse, sed id ipsum audiisse Tobiam. Plurimum 
vero interest, an scriplara divina quidpiam affirmet, an 
affirmare alios tradat. Quod affırmat illa, non potest non 
esse semper verissimum. Quod affırmare alios tradit, 
verissimum semper est, id eos affirmare, sed quod ii 
affirmant, falsum esse potest. Tobias vero ait, se audi- 
visse, ipsam viris septem traditam fuisse, et (paucula licet 
verba interponat) omnes a daemonio esse occisos, quia 
illam amabat. Duo priora vere ipsi narrata erant,. ul e 
consequentibus omnibus perspicuum; sed tertium, quod 
tanquam posterioris causa refertur, a veritate alienum est. 
Solet enim fama rebus quibusdam veris falsas non raro 
causas, suspiciones et conjecturas appingere, neque falsas 
lanlum, sed ineptas etiam, vulgares, e trivio et imperi- 
torum faece pelitas. ... A vulgi igilur sermunculis totus 
hic junioris Tobiae sermo, quem chaldaeus textus et noster 
[Vulgata] negligendum putavit, graecus recitavit, sed reci- 
tavit tantum, non approbavit !). | 

Wenn aljo gefagt wird, „im Buche Tobias erfcheine 
Asmodäus ald ein neidifcher, boshafter und unzüchtiger 
Dämon, der die Cara liebte und aus Eiferfuht fieben 
Männer derſelben in der Brautnacht tödtete,“ 2) — fo hätte 
unterſchieden werden follen, was das Bud Tobias, 


1) Serarius |. c. p. 104. 
2) Movers a. a. O. ©. 480. 


* 
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d. h. der Verfaſſer vefjelben, von ihm fagt, und was das 
von einer im Buche Tobias vorfommenden Perfon erwähnte 
Gerüht und Volksgerede von ihm erzählt. Das 
Buch Tobias weiß von Admodäus nur, daß er boshaft 
und neidiſch ift, wie alle Dämonen, und daß er vie fieben 
Männer in der Brautnacht tödtete; — daß er die Sara 
tiebte und aus Eiferfuht die Männer umbradte, weiß nur 
das Gerüdt. 

Die betreffende Stelle, welche ſich übrigens, wie gejagt, 
nicht in der Wulgata findet, erklärt fi alfo ganz leicht, 
und es ift fehr zu verwundern, wie R. Stier!) dieſe 
Erklärung überfehen und auf den unglüdlihen Gedanken 
fommen fonnte, das Bud, Tobias durch die Verweiſung 
auf Gen. 6, 2 zu vertheidigen, von welder Stelle er 
fonderbarer Weife behauptet, fie würde „jebt fo ziemlich 
übereinftimmend von ben beveutendften Theologen als eine 
Nachricht von abgefallenen Engeln anerfannt, die ſich mit 
menjhlihen Weibern vermifchten. * 

VI Nach dem Gefagten ift es alfo aud, nicht geredht- 
fertigt, das, was unfer Bud) über den Asmodäus berichtet, 
mit dem zufammenzuftellen, was fi im Talmud und in 
rabbiniſchen Schriften über ihn findet. Wenn er in diefen 
als „unzüdhtiger Geift charakterifirt * wird, jo Fönnte mög» 
licher Weife eine folde Borftellung von den Rabbinen auf 
das Bud Tobias bafirt fein; aber wer wollte darum ben 
Verfaſſer dieſes Buches für die Ausgeburten der zügellofen 
Phantafie der Rabbinen verantwortlich madhen, und bie 
BVorftellungen des Talmuds aud in die Gefchichte des To- 


1) Die Apofryphen. Bertheidvigung ihres althergebrachten Anfchluffes 
an die Bibel. (Braunfchweig 1853) S. 82. 
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bias übertragen? Wenn darum im Talmud und bei den 
Rabbinen Asmodäus als „unzüchtiger Geiſt“ oder ald 
„Ghetenfel * 1) bezeichnet wird, jo gehört das in die 
Dämonologie der fpätern Juden, aber nicht in die Dämono- 
logie des Buches Tobias. Ich weiß nicht, ob in der rab- 
binifchen Literatur fonft noch die Rede ift; in den Stellen 
aber, welde Burtorf, Lightfort und Eifenmenger?) anführen, 
wird er aber gar nicht einmal ald „unzüdtiger Dämon * 
»or’ E5oynv charakteriſirt. Die einzige von diefen Stellen, 
wo er als foldyer erfcheint, ift die lange Geſchichte aus 
dem Tractat ®ittin fol. 68, weldhe Eiſenmenger im erften 
Bande ©. 350 ff. u. 355 ff. mittheilt; aber auch da ift 
die Unzüchtigfeit des Dämond gar fein wefentliher und 
charakteriſtiſcher Zug der Geihichte. König Salomo, fo 
wird weitläufig erzählt, bringt ven Aſchmedai durch Lift in 
feine Gewalt, um feine Hülfe beim Tempelbau zu benugen, 
und hält ihn längere Zeit gefangen. Der König läßt fi 
aber endlich von dem Teufel überliften, wird dur ihn vom 
Throne geftoßen und geht betteln, während Aſchmedai feinen 
Plag auf dem Throne und im Harem einnimmt. Lehteres 
wird erwähnt, weil Zweifel darüber entftehen, ob ver an- 
geblihe König oder der Bettler der wahre Salomo fei, und 
weil zur Löfung des Zweifeld unter andern audy die Weiber 
im Föniglichen Palafte befragt werben. — In der andern 
Berfion diefer Geſchichte, welde Eifenmenger ©. 354 aus 


1) So Chr. Gerfon bei Burtorf im Lexicon chaldaicum, talmudi- 
cum et rabbinicum, Col. 237. 

2) Burtorfa.a.D. — Lightfort in feinen Horae hebraicae 
et talmudicae in Lucam p. 703. 803 sq. — Gifenmenger, Ent 
decktes Judenthum, an mehreren Stellen des erften Teils, vgl. das 
Regifter zum erſten Theile u. d. W. „Nfchmebai. “ 
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den Emek Kammelech fol. 147 anführt, ift davon feine 
Rede. 

Ganz ähnliche Fabeln von fleifhlihem Umgang mit 
Menſchen erzählen aber der Talmud und die Rabbinen von 
andern Teufeln, wie aus dem Regifter zu Eifenmengers 
Werk unter dem Worte „Teuffel“ zu erfehen if. Auch 
in der talmudiſchen und rabbinifhen Dämonologie ſcheint 
alfo Admodaus nicht ſpeciell „als unzüchtiger Geift harafteri- 
firt zu werden“; wäre dies aber auch der Fall, fo würte 
darand, wie gejagt, für die Dämonologie des Buches 
Tobias noch gar nichts folgen. 

VI. Was das Bud Tobias von der Thätigfeit des 
Asmodaus erzählt, int alſo einfach diefes: Asmodäus töbtet 
mit Gottes Zulafjung die fieben Männer der Sara und 
quält dadurch indirect aud die Sara und ihre Eltern. 
Sara und ihre Eltern haben nad der Darftellung des 
Buches dieſes Leiden nicht verfchuldet; es ift alfo für fie 
eine von Gott zugelaffene Prüfung, wie das Unglüd des 
Job und die Blindheit des Tobias, und für die gebuldige 
und gottergebene Erduldung des Leidens werben fie belohnt 
durch die glüdlihe Ehe der Sara mit dem jüngern Tobias. 
Gott läßt dem Teufel eine Zeit lang Gewalt über dieſe 
Familie, lenkt aber gerade diefes Unglüd zu ihrem Beften, 
intem er Sara für einen Mann aufbewahrt, der ihrer 
würdig ift (3, 19) und der nad dem Gefege die nächſten 
Ansprüche auf ihre Hand hat (6, 12; 7, 12.14). Darum 
fagt der Engel 7, 12 zu Raguel: „Dem gotteöfürdtigen 
Tobias fommt deine Tochter zu; darum hat fie fein Anderer 
erhalten können. “ 

Die Männer der Sara aber werben dadurch, daß 
Gott dem Dämon Gewalt über fie gibt, für ihre Wolluft 
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geftraft, 6, 16. 17. Durch die Sünde haben fie ihre 
Seele dem böfen Feinde überantwortet; Gott ftraft fie da- 
dur, daß er diefem nun auch Gewalt über ihr Leben gibt. 

VII. Wenn Tobias von dem Dämon verfchont wird, 
fo hat das feinen Grund zunächſt und wefentlid darin, 
daß Gott dem Asmodäus nicht geftattet, ihm etwas ans 
zuhaben, und daß Gott der Prüfung, die er über Sara 
und ihre Eltern verhängt. hatte, ein Ende maden will. 
Darum heißt es 3, 24 ausprüdlih, das Gebet der Sara 
fei erhört und Raphael von Gott gefandt worden, fie zu 
heilen, d. h. der Infeftation des Asmodäus ein Ende zu 
machen. 

Gott gibt aber dem Asmodaͤus feine Gewalt über den 
Tobias, erftend weil er ihn der Sara zum Manne beftimmt 
hat 7, 12; zweitens weil er den ältern Tobias durch die 
glüdlihe Verheirathung feines Sohnes für feine Tugend 
belohnen will, 12, 13. 14; und drittens weil der junge 
Tobias die Ehe in der rechten Gefinnung eingeht, 8, 5. 
8.9. vgl. 6, 12. 16—18. 

Um dem Tobias recht eindringlid, zu zeigen, baß er 
es Gott zu danfen hat, wenn er verfchont bleibt, daß der 
Tod der Andern eine Strafe ihrer Wolluft war, und daß 
er die entgegengefegte Tugend üben müfje, fehreibt ihm ber 
Engel 6, 18 ff. Gebet und Enthaltfamfeit vor. Vgl. Matth. 
17, 20: Hoc autem genus non ejicitur nisi per orationem 
et jejunium. 

IX. Aber der Dämon wird ja „von dem jungen 
Tobias auf den Rath des Engeld Raphael durch das 
angezündete Rauchwerk von dem Herzen und ber 
Leber eines Fiſches vertrieben“ 1). — So fcheint es. Der 


1) Moversa. a. O. 
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Engel fagt 6, 8: „Wenn du etwas von dem Herzen [oder 
der Leber DB. 19) auf Kohlen legft, jo vertreibt der Rauch 
jede Art von böfen Geiftern von einem Manne fowohl, wie 
von einem Weibe, jo daß fie denfelben nicht mehr nahen.“ 
Er erklärt diefes DB. 19 beftimmter dahin: „In derfelben 
Naht wird, nachdem die Fifchleber angezündet worden ift, 
der böfe Geift vertrieben werben.” — Demgemäß legt 
Tobias etwas von der Leber auf glühende Kohlen und 
darauf (tunc) ergreift Raphael den böfen Geift u. f. mw. 
8, 2. 3. 

Das find in der Bulgata die einzigen Stellen bes 
Buches, worin von diefer Räucherung die Rede if. Die 
verſchiedenen Erklärungen derſelben laſſen ſich folgender: 
maßen claſſificiren: 

Erſtens. Das Räuchern wird als die causa instru- 
mentalis der Vertreibung des Daͤmons aufgefaßt: In dieſem 
Falle wird 

a) dieſem Raͤuchern überhaupt und allgemein eine rein 
natürliche Kraft zur Bertreibung böfer Geifter beigelegt, 
wie Tauhuma als Mittel zur Heilung eined Beſeſſenen 
anführt: „Man nimmt Wurzeln und beräuchert ihn damit, 
man gießt ihm Waſſer ein, fo entflieht ver böfe Geiſt“, — 
und wie Joſephus Ant. 8, 2, 3 von Elenzar erzählt, er 
habe Beſeſſene dadurch geheilt, daß er fie auf eine Wurzel 
riechen ließ Y. Wäre dieſe Auffaffung die richtige, fo 
würde allerdings das Buch, Tobias den Vorwurf verbienen, 
daß es den Aberglauben befördere; denn cerlum est, nullam 
rem mere corpoream posse naluraliter agere in creaturam 
spiritualem, qualis est daemon. Itaque parles istae cordis 


1) Bei Ilgen, die Gefchichte Tobi's (Jena 1800) ©. 81. 
Theol. Ouartalfrift. 1856. II. Heft. 29 


436 Der Damon Asmodäus. 


et jecoris aut fumus ex iis procedens nihil omnino natu- 
raliter agere potuit in daemonem, virtutem ejus debilitando 
vel prorsus impediendo !). 

b) Da, wie wir gefehen haben, von einer birecten 
Snfeftation der Cara durch den böfen Geift gar feine Rede 
ift, jo fällt die Erklärung von felbft zufammen, welde 
Cornelius a Lapide ?) gibt, — fumum cordis piscis ex- 
pulisse daemonem inchoate vi naturali, sed complete vi 
angelica et caelesti; naturali, nimirum impediendo actionem 
daemonis per dispositionem contrariam, quomodo musica 
Davidis impediebat agitationem Saul per daemonem. Dae- 
mon enim agit per naturales causas et humores maxime 
melancholicos: quae ergo humores hosce tollunt vel 
minuunt daemonis aclionem et vexalionem infringunt. 
[Das trifft aber eben hier nicht zu.] 

c) Consentaneum videtur, meint Serarius ), ul 
Deus, quemadmodum adversus eos, quos post Adami 
lapsum futuros videbat, morbos et ulcera medicas quibus- 


1) Eftius zu Tob. 8, 2 (in feinen Annotationes in praecipua 
et difficiliora 5. scripturae loca). Vgl. Thom. Ag. Summa 1.q. 115. 
art, 5. ad 3. 

2) Zu Tob. 6, 8. NAchnlih Fabianus Jufinianus z. d. Et. 
(Tobias illustratus. Colon. 1629. p. 304). Galmet in der Disser- 
tatio de daemone Asmodaeo (S. 9 der Würzburger Ausgabe) umgeht 
die Frage, wenn er fagt: Arbitramur: 1. Fumum nihil directe et 
physice insita virtute in daemonem voluisse. 2. Nihil illum potuisse 
nisi in sensus Tobiae et Sarae, in quibus forte, voluptatis titillatio- 
nes compescens, continentiae custodiam plurimum juvit. ... Factum 
inde, ut obstructa daemoni nocendi via, nihil in Tobiam valuerit.... 
3. Denique Raphael non minimum victoriae de Asmodaeo momen- 
tum fuit, quippe qui et artem vincendi daemonis revelavit et proprium 
veri Israelitae conjugii usum docuit ac tandem,ea, qua pollebat 
virtute, daemonem victas dare manus coegit. 

3) L. ce. p. 124. 
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dam rebus vires indiderat, sic etiam inderet adversus 
daemones, quos non animas tantum, sed et hominum 
corpora laesuros providebat. Darum fei vie efficienlia 
der Räucherung wohl eine naluralis, aber feine mere natu- 
ralis, und zwar non tum primo simpliciter, sed in creationis 
principio ab ipso naturae authore cordi et jecori impressa. 
Man hätte alfo anzunehmen, daß Gott mit gewiflen mas 
teriellen Eubftanzen von Anfang an und für immer eine 
Kraft gegen böje Geifter verbunden, und daß Raphael den 
Tobiad mit einer folhen Subſtanz befannt gemacht hätte. 
Möglich, aber offenbar nicht wahrſcheinlich und nicht er- 
weislich. 

d) Biel plaufibeler ift offenbar die andere Anfiht, daß 
Gott diefeseine Mal diefer Materie eine übernatürliche 
Kraft zur Vertreibung des böfen Geifted gegeben, daß aljo 
Gott auf eine übernatürlihe Weife die Infeftation des 
Asmoväus gehemmt, aber biefe Wirfung an eine Äußere 
Handlung geknüpft oder mit verfelben verbunden habe. Es 
entfteht dann aber die weitere Frage, warum Gott diefe 
Wirkung in diefem Falle an eine äußere Handlung gefnüpft 
habe, und warum gerade an die, welche im Bude Tobias 
erwähnt wird. Das führt und zu einer andern Erklärung. 

Zweitens wird nämlid von mehreren Gelehrten das 
Räuchern nicht als causa instrumentalis der Vertreibung 
des Asmodäus, fondern als eine bloß ſymboliſche 
Handlung anfgefaßt: Illud jecur incensum et fumus 
illius, ſagt Bincenzi!), non nisi signum habentur ex- 





1) Sessio 4. Concilii Trid. vindicata (Rom 1844) P. 3. p. 7. — 
Ebenſo Tirinus zu Tob. 6, 8; „Extricat daemones sola vi extrin- 
seca, nempe angelica, ad talis signi positionem producente talem 


29» 
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ternum, quo conjugibus ab angelo praesignabatur, eadem 
hora spiritum malum cohibitum fuisse. Vincenzi vergleicht 
mit diefem symbolicus suffitus illud, quod fecit Eliseus in 
fonte aquarum, in quas jecit sal „el sanatae sunt aquae 
usque ad diem hanc“ (4 Reg. 2, 22), quodque dietum 
fuit ab eodem propheta Naaman Syro, ut se lavaret seplies 
in aquis Jordanis et a lepra curaretur; quod item fecit 
Jesus, qui luto caeci oculos linivit et sanatus est. 
Danach fände alfo die Vertreibung des Dämons mit 
dem Räuchern in feinem urfahlihen Zufammenhange; 
fie wäre einfach durch Gott oder in Gottes Auftrag durch 
den Engel bewirkt worden. Irgend ein Zufammenhang 
muß aber zwifchen den beiden Acten beftehen, und biefer 
liegt nad) diefer Erflärung darin, daß 1) die Vertreibung 
des Dämons in dem Zeitpunfte eintrat, wo das Räuchern 
ftattfand, und daß 2) dad Räuchern eine fymbolifhe Be: 
deutung hatte, welde auf die Vertreibung des Dämons 
hinwies. Diefe ſymboliſche Bedeutung nachzuweiſen ift denn 
eine Aufgabe, welche ven Vertretern biefer Anſicht wie 
den Vertretern der unter d) genannten Anficht obliegt. 
Zwiſchen dieſen beiden Anſichten befteht auch, wie leicht 
erfichtlich ift, Feine wefentlihe Differenz '). Nach der einen 


effectum.“ Tirinus und Andere beziehen fi auf Alphons Toftatus 
(Abulensis) zu 1 Kön. 16, 16; deſſen Werk ift mir leider nicht zu- 
gänglih. — Aehnlich der proteftantifche Gelehrte Moulinie (Notice 
sur les livres apocr. Genf 1828. ©. 36): Le talisman conseill& par 
l’Ange & Tobie etait un signe, un symbole destine à fixer l’attention 
et Ja foi de Tobie, tandis que Raphael opererait lui-m&me le miracle 
d’ecarter le demon, sans qu’il soit ndcessaire d’attacher une vertu 
d’exorcisme ä ce signe. 

1) Eftius zu 8, 2 flellt fie neben einander: Duobus modis, quod 
bic dieitur intelligi potest: uno modo, si dicamus, ita placuisse Deo, 
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bewirft Gott auf wunderbare Weife die Vertreibung des 
Dämons durd ein Außeres Mittel, welches an ſich und 
fonft eine ſolche Wirfung nicht hat, nach der andern bewirkt 
er die Vertreibung nit durch ein äußeres Mittel, aber 
gleichzeitig mit einer von ihm angeorbnneten ſymboliſchen 
Handlung ". 

X. Es bedarf feines Beweifes, daß die Sadhe, wenn 
fie fo aufgefaßt wird, Feine theologifhe Echwierigfeiten 
darbietet. E8 fragt ſich aber, ob ſich diefe Auffaffung mit 
der Darftellung unſeres Buches in Einklang bringen läßt. 
Bon den oben unter IX. angeführten Stellen jagt die eine, 
8, 2.3, nur, Tobias habe die Räucherung vorgenommen 
und darauf (tunc) habe Raphael ven Dämon ergriffen u. f. w. 
Dazu paßt die angegebene Deutung ohne Zweifel. Ebenfo 
zu 6, 19: Ipsa autem nocte incenso jecore piscis (nach— 
dem die Fifchleber angezündet worden ift), fugabitur dae- 
monium. Dagegen foheint mit der dritten Dort angeführten 
Stelle, 6, 8, fich diefe Deutung nicht recht zu vertragen: 
Cordis particulam si super carbones ponas, fumus ejus 
extricat omne genus daemoniorum sive a viro sive a 
muliere. Diefe Stelle fchreibt allerdings nah dem ſich 


ut per haec corporalia tanquam per instrumenta quaedam super- 
naturaliter operaretur in fugandum daemonem, quemadmodum per 
sacramenta ecclesise daemonis potestas cohibelur, et maxime per 
baptismum; altero modo, si dicamus haec fuisse mera signa et 
figuras earum rerum, quae per se valebant ad daemonem fugandum. 
Nempe supra dictum est, actiones angelorum hominibus apparentium 
esse figurativas. ... Sed priori explicationi magis suffragari videtur, 
quod 6, 3. dicantur medicamenta, sc. medicamenta supernaturalia. 
1) Die Differenz ift ähnlich, wie die der feotiftifchen und ber 
thomiftifchen Anficht bei der Frage, ob die Sacramente die causa in- 
strumentalis moralis oder physica der Gnade feien. 
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zunächſt darbietenden Sinne dem Rändern im Allgemeinen- 
eine Kraft zur Vertreibung der Dämonen überhaupt zu, 
und auf fie wird darum von den Vertretern der oben unter 
b) und c) genannten Anſichten befonderd Gewicht gelegt '). 
Aber fann fi der Engel nit aud fo ausdrüden, wenn 
er bloß fagen will, dad Räudern mit dem Herzen ober 
ver Leber viefes Fifches jolle dazu dienen, ven Tobias und 
die Sara gegen dämonifhe Anfehtungen zu jhügen; wenn 
er demjelben feine ihm inhärente Wirffamfeit gegen Dämonen 
zufchreiben, aber andeuten will, Gott fönne daran eine 
ſolche Wirfung fnüpfen oder gleichzeitig damit eine ſolche 
Wirfung eintreten laffen, daß Menfchen gegen alle dämo- 
nifhen Infeftationen gefhüst würden? Allerdings hat ſich 
Raphael, wenn er nur diefes fagen wollte, mißverftändlich 
ausgebrüdt, und Tobias hat ihm vielleicht nicht fo ver 
ftanden, fondern an eine eigentliche antidaͤmoniſche Kraft 
des Raͤucherns gedacht. Aber eine ſolche mifverftänpliche 
Ausprudsweife harmonirt mit der Stellung, die der Engel 
überhaupt in dem größten Theile des Buches einnimmt. 
Tobias hält ihn jegt noch für einen Menfchen, und erft 
der fpätern Zeit ift e8 vorbehalten, ihn zu belehren, daß 
ein Engel ihn geleitet hat; da erft wurbe er aud) klar über 
den Zufammenhang, welder zwifchen dem Räucern und 
der Vertreibung des Dämons beftand. Sept kam e8 nur 
daranf an, ihm zu fagen, was er zu thun habe: er fol 
die Fifchleber mitnehmen, weil fie bei ver Hemmung dämo- 
nifcher Einflüffe gebraucht werden fann, und V. 19 wird 
ihm ſchon beftimmter und minder mißverſtändlich gejagt, 
wie er fie verwenben fol. 


I) Serariusa.a. O. ©. 121. F. Juſtinianus a. a. O. 
©. 304, 
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Der griechiſche Text weicht bei dieſer Stelle (6, 7) 
von der Bulgata (6, 8) nicht weſentlich ab: 7 xapdia xcel 
TO nnap, Eüv rwa oyAm daruoviov 7) Tiveipe TIovnpoV, 
revra dei xarıyloar Evwrsıov WIguMoVU N yuvaıxog xal 
per oyAndn. An den beiden andern Stellen 6, 17 und 
8, 2 heißt e8 dagegen: xal xarıwlasıs xal boppardroerau 
To dasuorıov xal pevberar, und: xal Examıvıoer- öre de 
WopEmIN To dauvvıov TIg 00UNg Eyvyev eis 1a avureara 
Alyintov »al &önoev avıo 6 üyyehog '). 

Der Ausdruck wopgardn ift indeß nicht auffallenver, 
als wenn ed Gen. 8, 21 heißt: Noe obtulit holocausta, 
odoralusque est (LXX wWopg@v9r7) Dominus odorem suavi- 
tatis et ait ele. — Auch diefe Stellen fünnen alfo fo 
verftanden werden, daß fie bloß ausfagen, die Vertreibung 
des Dämons fei gleich nad) dem Räuchern erfolgt oder in 
dem unter d) angegebenen Sinne durch bafjelbe bewirkt 
worden. 

Xl. Aber warum hat Gott die Vertreibung des Asmo- 
däus in dieſer Weife bewirkt, wenn das Räudern doch an 
ſich feine Kraft hatte? | 

Da überhaupt ein äußeres Mittel oder eine äußere 
ſymboliſche Handlung vorgefchrieben wurde, erflären bie 
Eregeten durch folgende Bemerkungen: 

1) Raphael follte jest noch nicht als Engel erfannt 
werden. Completa causa abigens daemonem fuit Raphael 
angelus, qui ad suffitum jecoris propter merita et oratio- 


1) Der „überarbeitete Tert bei Fritzſche (Ereget. Handb. zu den 
Apokryphen des A. T. 2. Lief. Lpz. 1853) Hat am der erſten Stelle 
die Worte xai oopgard. gar nicht und am ber zweiten Stelle bloß: xei 
Haße zıv sapdiav ro iyIvo za dießale To axadapıor nveüua, xui 
Epuyer eis ra ayw uion vis Alyinrou zur 'Payanı könosv auro iusi. 
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nem Tobiae fugabat daemonem. Hoc autem tacuit Raphael 
et suffitum praetexit, ne se palefaceret, neve Tobias sciret, 
eum esse angelum, quem quasi hominem habebat viae 
comitem et ducem, sicut eadem de causa vocavit se 
Azariam ac cum Tobia comedit et bibit '). 

2) Durch die äußere Handlung follte der Zeitpunkt 
erfennbar gemacht werben, wo das unſichtbare Wunder ber 
Vertreibung des Daͤmons geſchah ?). 

Es fragt fih nun aber weiter, warum Gott gerabe 
diefe äußere Handlung wählte, oder, da fie oben fchon 
als eine fymbolifhe Handlung bezeichnet wurde, welde 
fymbolifche Bedeutung das Räudern hätte. Die Meiften 
finden darin ein Symbol des Gebeted. So Bincenzi 
a.a.D.: Cum sub hoc symbolico suffitu orationes ambo- 
rum ad Dominum elevarentur, ibi daemonii coarctatio et 
fuga exprimebatur. — Aber wenn das Räudyern mit wohls 
riehendem Rauchwerk im A. T. diefe ymbolifche Bedeutung 
hat, fo ift doch wohl ſchwerlich das Anzünden der Fifchleber 
damit gleichzuftellen, und es liegt jedenfalls näher, an bie 
Achnlichkeit der Bertreibung des böfen Geiſtes mit der 
Vertreibung von Ungeziefer durch Rauch und Geftanf zu 
denfen ?). 

Vielleicht ift es auch ſymboliſch bedeutſam, daß gerade 
Herz und Leber des Fiſches zum Rändern verwendet 


1) Corn. a Lap. zu 6, 8. 

2) Bgl. die oben unter IX. angeführte Bemerfung Bincenzi’s. 

3) Achnlih Sanctius z. d. St.: Suffumigatio rei tam vilis fit 
in daemonis ignominiam et contemtum, quem ipse utpote superbis- 
simus non ferens abit. — Fritzſche a. a. O. ©. 55: „Wie man 
anthropopathifch mit guten Gerüchen der Gottheit opfernd nahte, jo lag , 
es nahe, durch üble Gerüche böfe Geifter zu vertreiben. “ 
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werden; die gewöhnlide Deutung, — das Berbrennen von 
Herz und Leber fei ein Symbol der dem Tobiad und ber 
Sara vorgefhriebenen Abtödtung der finnlihen Luft, als 
deren Sig Herz und Leber beim Menſchen angefehen würs 
den I), — ift indeß etwas zu gefünftelt. Dagegen kann 
es wohl feinem Zweifel unterliegen, daß es fymbolifch 
beveutfam fein muß, daß die Materie zum Räuchern von 
dem Fiſche genommen if. Zu gefucht ift aber die Deus 
tung, welde fi in dem (fälfhlih) dem Profper zuge 
fchriebenen Bude de promissionibus und in einer dem 
hl. Auguftinus zugefhriebenen Rede findet: der Fiſch 
fei ein Typus Chrifti, cujus jecore per passionem assato 
fugatus est diabolus, oder cujus ex interioribus remediis 
quotidie illuminamur et pascimur ?). — Vielleicht ift folgende 
Deutung braudbarer, für die ich freilic, feine Vorgänger 
als Auctoritäten namhaft zu machen weiß. Bon dem Fifche 
fürdptete der junge Tobias Gefahr für fein Leben (6, 3); 
Gott aber lenft ed durd den Engel jo, daß berfelbe ihm 
nicht nur nicht ſchadet, jondern daß gerade etwas, was 
von diefem Fiſche, der den Tobias bedrohte, hergenommen 
ift, das äußere Zeichen oder (in dem oben entwidelten 
Sinne) das Mittel der Befreiung der Sara und der Hei- 
lung des Altern Tobiad wird. Das ift eine fymbolifche 
Darftellung ver Wahrheit, weldhe die ganze in unferem 


1) So Efius: Cor itaque significat mentem sen voluntatem 
hominis, jecur concupiscentiam, juxta illud hymni [ad Mat. in Sabb.]: 
„Lumbos jecurque morbi dum Adure igne congruo “; fumus fervo- 
rem orationis ascendentis ad Deum. Dum ergo mens per orationem 
ad Deum erigitur et concupiscentia igne devotionis refraenatur,, dac- 
mon fugatur. 

2) Bei Serarius a. a. D. €. 91 u. 125. 
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Buche erzählte Gefchichte beftätigt, daß Gott gerade das, 
was dem Menfchen als großes Unglüd erfcheint, zu feinem 
Heil und Segen. lenken fann, wie die Erblindung und 
Berarmung des Altern Tobias und das Unglück der Sara 
zum Heile beider Familien von Gott gelenft wurden. 

AU. Die Befeitigung des Asmodäus durch den Engel 
wird ald ein „Binden“ veijelben bezeichnet 8, 3: Tune 
Raphael angelus apprehendit daemonium et religarit (&dnoev) 
illud in deserto superioris Aegypti. Derfelbe Ausdrud 
kommt im N. T. vor 2 Petr. 2, 4; Jud. 6, und beſonders 
Apof. 20, 2: Apprehendit draconem, serpentem antiquum, 
qui est diabolus et satanas, et ligavit eum per annos 
mille. Dadurch wird zunähft ausgebrüdt, daß dem Asſsmo⸗ 
däus die Gewalt fei genommen worden, feinen Willen, zu 
ſchaden, in der bisherigen Weiſe zu äußern. Er wird durch 
eine geiftige Gewalt gehindert, in biefer Weiſe thätig zu 
fein, wie ein böfer Menſch durch Fefjeln unſchädlich gemacht 
wird. Alligavit, jagt Auguftinus C.D. 20,7, id est: 
potestatem ejus cohibuit atque frenavit. 

Der Ausprud religavit wird aber auch, wie der Zufag 
in deserto etc. zeigt, gebraudht, um auszubrüden, daß 
Asmodäus an einen beftimmten Ort gebracht und gehindert 
worden ei, benfelben zu verlafien. Die Engel und Teufel 
find zwar nicht circumscriptive, wie die materiellen Ge⸗ 
Ihöpfe, wohl aber definitive an einem Orte; non com- 
mensuratur angelus loco, sed est ita in uno loco, ut non 
sit simul in alio loco !). — Fuͤr die Dämonen gibt ed einen 
boppelten Aufenthalt: ratione eorum culpae ift es die Hölle, 
ralione exercitationis humanae bie Erde oder der aer cali- 
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ginosus (Eph. 2, 2; 6, 12). Erft nad dem legten Ge 
richte find alle Dämonen in der Hölle; bis dahin ift vielen 
geftattet, die Menfhen auf Erden zu verfudhen und zu 
quälen, woburd aber ihre eigene Strafe nicht gemilvert 
wird, da fie ihre ewige Verwerfung fennen ). — Admodäus 
wird alfo hier nit aus dem irdiſchen Aufenthaltsorte in 
die Hölle verbannt, aber er wird aus dem Bereiche ver 
Sara entfernt und, wie weiter beigefügt wird, an einen 
beftimmten Ort gefeilelt, fo daß er außerhalb vefjelben 
nicht thätig fein Fann; denn ohne Gottes Zulafjung ift für 
einen Dämon fein motus localis möglid 2). Diefer Ort 
ift die Wüfte von Ober» Aegypten, und diefe wird gewählt, 
1) weil dort Asmodäus ganz weit von Sara und von dem 
auserwählten Volfe überhaupt entfernt ift und 2) weil 
unter irbifhen Rocalitäten eine öde und menfchenleere Wüfte 
als der geeignetfte Verbannungsort für einen böfen Geift 
erfcheinen muß. Matth. 12, 43 9). 

Wie lange der Dämon gefefjelt blieb 9), wird nicht 
gejagt; jedenfalls hat er nad) 6, 8 die Sara nicht wieder 
quälen fünnen. 

Lic. 5. H. Reuſch, Privatdocent zu Bonn. 





1) Thom. 1. c. 1 q. 64, a. 4. 
2) Corn. a Lap. zu Tob. 8, 3. Gerarius a. a. DO. ©. 135. 
3) Corn. a Lap. zu Tob. 8, 3. 
4) Serarius a. a. D. ©. 138. 
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Etude sur Thomas de Medzoph, et sur son histoire de PArménie 
au XV* siecle, d’apres deux manuscrits de la Bibliothöque 
imperiale, par M. Felix Növe, professeur ä l’universit& de 

_ Louvain. Paris, Imprimerie imperiale. 1855. (Extrait N° 13 
de l'’annde 1855 du Journal Asiatique.) Preis: 1 fl. 24 fr. 


Thomas von Medſob oder Mebfoph wurde in ber 
zweiten Hälfte des 14. Jahrh. in dem armenifhen Diftrict 
Aghovid (der Ort felbft ift unbefannt) geboren und blühte 
bis gegen die Mitte des 15. Jahrh. Weil er feinen Haupts 
aufenthalt in dem Kloſter Medſob (Medfoph) in ver Nähe des 
See's Wan hatte, und in feinen fpäteren Jahren fogar deſſen 
Oberhaupt wurde, erhielt er ven Beinamen Medfobepi oder 
Mevfophegi. Seine noch erhaltenen Schriften find: „Kurze 
Geſchichte der Könige des Orients, des unreinen und böfen 
Thiered Langthamur und anderer," ferner ein Commentar 
über den Propheten Daniel, eine Sammlung von Briefen 
gelehrter Zeitgenoffen und ein Traftat über die Spendung 
des hl. Sacramentes der Kranfenölung nad griechiſchem 
und lateinifhem Ritus. Die bei Weitem wichtigfte aber 
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diefer Schriften, die fammtlid noch ungedrudt find, ift die 
erftgenannte, mit ber die vorliegenden Grörterungen ſich 
befchäftigen. Ihren Hauptinhalt bilden die Verheerungszüge 
der Mongolen unter Timurlenk (CICUpgruS, bei den Ar, 
meniern Rangthamur oder Tamurlang, im Occid. Tamerlan 
genannt) in Armenien und den benachbarten Ländern gegen 
Ende des 14. und in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
und die Invafionen des Kurden oder Turfomanen Efandar 
(Iffender), des Sohnes Kara-Juſuphs von der Familie 
Kara: Fojunlu (CA. Silv. de Sacy, Chrestom. Ar. ed. 2. 
II. 85 sq.), der zwar die Mongolen befämpfte, aber über 
Armenien nicht weniger Ververben brachte, als fie jelbft. 
Dabei erlaubt ſich aber Thomas viele Digreffionen und 
berichtet oft ziemlich ausführlih über wichtige Zeiterfcheinuns 
gen, 3. B. über einzelne armenifche Kloſterſchulen feiner 
Zeit, die Einrichtung derfelben und die in ihnen behandelten 
Lehrgegenftände, über Männer, die fi) durch Gelehrfamfeit 
und wiſſenſchaftliche Leiftungen auszeichneten, wie 3. B. 
Gregor von Dathev, Johann von Medfoph, über harte 
DVerfolgungen der Ehriften, wie namentlich die gänzliche 
Ausrottung des Ehriftenthums zu Samarkand durch Ulugs 
Beg, die Hinrichtung des Catholicos Zacharias von Aghtha- 
mar und einer großen Anzahl von Blutzeugen in der erften 
Hälfte des 15. Jahrh., über die Unitarier, welche die Vers 
einigung der armenifchen mit der römischen Kirche wünfchten, 
zu deren heftigften Gegnern Thomas gehörte, und über die 
Gewaltthätigfeiten (Gefaͤngniß, Ketten, Schläge ıc.), die 
gegen jene angewendet wurden, weldhe zu den Unitariern 
übergehen wollten. 

Aus dem Bemerften erhellt von felbft, daß die frag- 
liche Ehronif des Thomas nicht bloß für die Profangefhichte, 
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fondern auch für vie Kirchen- und Literaturgefchichte Ars 
meniend viele neuen Auffchlüffe zu bieten vermag, wie 
denn auch ihre Wichtigkeit von ſachkundigen Gelehrten bereits 
dur mehrfachen Gebrauch faftifch anerkannt ift. L’interet 
de sa chronique n’a pas &chappe A ceux qui se sont 
occupes de l’histoire d’Armenie en consultant les sources 
indigenes. Le P. Tchamitch en a insere de longs extraits 
dans les chapitres de son ouvrage relatifs a l’etat de 
l’Armenie sous la dominalion etrangere, c’est-ä-dire apres 
la destruclion du royaume‘armenien de Cilicie à la fin du 
XIV® siecle. M. J. Saint-Martin s’est appuy& sur la m&me 
chronique pour determiner et pour decrire un grand nombre 
de localites de l’Arme&nie; et plus recemment M. Brosset n’a 
pas manque de demander à cette m&me source des &clair- 
cissements ä l’Histoire ancienne de la Georgie, qu’il a 
traduite sur le text georgien, et qu’il a commeniee ä l’aide 
des auteurs armeniens (p. 4). 

Hr. Prof. Neve hat fich daher durch feine Mittheilungen 
über Thomas und deſſen Ehronif unftreitig Anſpruch auf 
den Danf derjenigen erworben, welde die Kenntniß der 
armeniſchen Geſchichte aus einheimischen zuverläffigen Quel⸗ 
len zu fchöpfen oder zu erweitern wünſchen. Er giebt in 
vier Abſchnitten zuerft eine Furze Biographie des Thomas, 
bezeichnet dann den Inhalt und Umfang feiner Ehronif, 
harakterifirt die Darftelungsweife und den Styl derſelben 
und unterfucht zulegt noch ihre hiſtoriſche Glaubwürbigfeit. 

Uebrigens follen diefe Erörterungen nur der Vorläufer 
einer größern und verbienftlicheren Arbeit fein. Hr. N. hat 
fi) nämlid vorgenommen, eine genaue Weberfegung ber 
Chronik des Thomas auf Grund zweier Handfchriften in 
der kaiſerl. Bibliothef zu Paris zu veröffentlichen und fo 
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diefelbe auch den abendländifchen Gelehrten leichter zugäng- 
li zu machen. Er fagt dießfalls: En altendant. des cir- 
constances plus favorables qui nous permetlent de publier 
utilement notre traduction accompagnee des notes, nous 
avons cru qu’on ne lirait pas sans quelque inter&t une 
notice historique et lit6raire sur l’auteur lui-me&me, et 
sur la chronique qui est son ouvrage principal. ... Nous 
nous sommes réservé d’approfondir quelques points de nos 
recherches relatives à l’eEpoque et à la vie de Thomas, 
et de les publier, dans la suite, avec la version de sa 
chronique. 

Da hiernach Hr. N. außer der Ueberfegung ver in 
Rede ftehenden Ehronif auch noch einläßlichere Unterfuchun- 
gen über einzelne hier behandelte Punkte in Ausficht ftellt, 
fo enthalten wir uns eines weiteren Eingehens in dieſelben 
und hoffen, daß der baldigen Ausführung feines Vorhabens 
feine ungünftigen Umſtände entgegentreten werben. 

Welte. 


2. 


Les hymnes ſfunebhres de Il’Eglise Arménienne traduites sur le 
texte Armenien du Charagan, par Felix Neve, Professeur 
à la Facult& des lettres de l’Universit6 de Louvain. Louvain, 
C.-J. Fonteyn, libraire-editeur. Preis: 57 Er. 


Die nächte Abſicht des Hrn. Berf. bei Veröffentlihung 
diefer Schrift war, die dogmenhiftorifche Wichtigkeit des 
armenifchen Eulted an einem einzelnen Beifpiele nachzu— 
weifen und fofort mittelft der liturgifchen Todtengefänge der 
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Armenier zu zeigen, daß legtere von jeher, feitvem das 
Ehriftenthum bei ihnen Eingang gefunden, an einen Reinis 
gungsort nad) dem Tode, ein fog. Begfeuer geglaubt haben. 
Jene Gefänge bilden eine befondere Abtheilung des liturgi- 
fhen Geſangbuches der armenifhen Kirche, welches unter 
dem Titel Scharagan oder Scharagnotz die kirchlichen Lieder 
und Hymnen für alle Fefte des Jahres enthält, im Abend- 
lande aber nod wenig befannt zu fein fcheint. Gute Hand— 
ſchriften davon befigen die Lazariſten zu Venedig und die 
kaiſerliche Bibliothek zu Paris, gedrudte Ausgaben erfchienen 
zu Amftervam 1685 und 1702 und zu Eonftantinopel mehrere 
Male. Die Zahl jener Todtengefänge in demfelben beläuft 
fih auf acht; Hr. N. hat vier davon überfegt und noch 
eine Ueberfegung des Hymnus von Nerſes Scheorhali auf 
die Abgeftorbenen beigefügt. Er beviente fi dabei der zu 
Eonftantinopel i. 3. 1815 erſchienenen Ausgabe, äußert 
fi aber fehr befcheiden über feine Arbeit mit den Worten: 
Nous soumettons d’avance à toute critique serieuse un 
travail de ce genre poursuivi loin d’un centre d’&tudes 
armeniennes, et nous accueillerons volontiers les obser- 
vations qu’on voudra bien nous faire sur les meprises ou 
les erreurs inevitables peut-&tre en ceite premiere tenta- 
tive de traduction. Ref. hat zwar fein Gremplar bes 
Scharagan bei der Hand; allein da die Todtengefänge aus 
bem Scharaegan zum Theil in das armenifhe Brevier und 
Ritual aufgenommen find, fo war dadurch doch eine theil- 
weife Bergleihung der Ueberſetzung mit dem Urtert möglich 
gemadt. Die Ueberfegung darf unter Berüdfihtigung der 
Schwierigkeiten, die fie bei gänzlihem Mangel an Bors 
arbeiten zu überwinden hatte, ohne Bedenken als eine 
folche bezeichnet werben, die im Ganzen allen nur irgend 
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billigen Anforderungen genüge; fie giebt namentlich den 
UÜrtert in Harer gefälliger Darftelung meiftens wörtlich und 
mit jo viel ©enanigfeit wieder, ald es die franzöfifche 
Sprache geftattet, und bei minder Flaren over fchwierigen 
Stellen find erläuternde Ranpbemerfungen beigefügt. Aus- 
ftellungen laffen fih wohl an jeder Ueberfegung machen, 
zumal von etwa anderen Gefichtspunften aus, ald die der 
Ueberjeger wählte. Indeſſen würde hier auch eine firenge 
Benrtheilung meiftend nur Geringfügiges und Unbebenten- 
des auszufegen finden, 3.3. etwa, daß ein Ausdruck, ver 
wiederholt in ganz gleicher Bedeutung vorfommt, ohne 
befonderen Grund ungleich überfegt wurde, wie wenn in 
dem Hymnus des Nerjed hreghink in der fiebten Strophe 
mit anges, in der neunten mit &tres c&lestes wiedergegeben 
it; denn legterer Ausdruck wäre auch an erfterer Stelle 
nicht bloß pafjend, fondern pafjender gewejen, weil hreghink 
(eig. Beurige) den Gegenfaß zu hogheghenk (eig. Erdige = 
Menſchen) bilvet, und anges gleich in der zweitnächften Zeile 
wieder vorfommt als richtige Ueberfegung von hreschtagk. 
Uebrigens ift hier der Sinn des Driginals, wie von feldft 
Har, richtig ausgedrüdt; dagegen in der vierten Strophe 
findet fi) Unrichtiged. Sie lautet: Nous te confessons 
avec les Cherubins, auteur de la vie de toutes choses, 
Puissance unique trois fois sainte, Pere, Fils et Saint- 
Esprit; en qui est glorifi& Phomme baptise et instruit par 
la fois: aie piti& etc. Hier erfcheint die Ueberfegung ver 
Worte: hor hancuzeal‘s m*g‘rteal iev havatov khostovaneal 
mit en qui est glorifi& etc. als unrichtig. Wir fepen dabei 
voraus, daß die angeführten Worte auch im Original des 
Ueberfegers fi eben fo finden, wie das armenifche Brevier 
von Amfterdam (1662) und von Venedig (1827) und das 
Theol· Ouartalferift. 1856. IN. Heft. 30 
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armen. Ritual von Venedig (1840) fie in vollfommener 
Uebereinftimmung mit einander barbieten. Hancuzanel näm- 
lich heißt „ruhen machen, zur Ruhe bringen, faire reposer“, 
wie eds Hr. R. in der zehnten und dreiundzwanzigſten Strophe 
auch felbft überfegt, hancuzeal mithin „zur Ruhe gebracht, 
ruhend“ und wird gern von ber Ruhe der BVerftorbenen 
gebraudt, wie e8 auch Hr. N. in der zehnten Strophe mit 
defunt überfegt; in der Bedeutung glorifier aber wird das 
Wort fonft nicht gebraudt. Sodann meg*rtel, mit Ini oder 
Hi conftrnirt, ift au das Taufen auf Jemanden, auf 
den Namen Jemandes (vgl. Matth. 28, 19. Apg. 19, 
3.5. 1 Cor. 1, 13. 15. in d. arm. Ueberſ.). Endlich 
khostovanel beveutet nicht instruire, fondern confesser und 
wird namentlid) vom Glaubensbekenntniß gebraucdt. Nerſes 
felbft 3. B. beginnt fein rhythmiſches Glaubensbefenntniß 
mit breimaligem khostovanim in Bezug auf die drei gött- 
lichen Perfonen, fo wie aud) das von Schröder mitge 
theilte armenifhe Symbolum mit khostovanimk beginnt. 
Die Strophe lautet alfo wörtlich überfegt: „Wir befennen 
mit den Seraphim (die sröbek des Driginald find nicht 
Eherubim, fondern Seraphim) did; Urheber des Lebens 
aller Dinge, dreimalheilige Cine Herrlichfeit, Vater und 
Sohn und heiliger Geift, anf welche der zur Ruhe Gelangte 
getauft war, und die er im Glauben befannte; erbarme 
dich deines Gefchöpfes 20.” Auch in der breiundzwanzigften 
Strophe find die hancuzeal hogik nicht verherrlichte (Ames 
glorifiees), fondern ruhende Seelen, wie ſchon bie Wechſel—⸗ 
beziehung von hancuzeal und hanco zeigt; verherrlicht find 
freilich aud die Seelen der Heiligen, aber das hancuzeal 
drüdt diefes nicht and. Die Stelle lautet alfo: „Mit den 
zur Ruhe gelangten Seelen der Heiligen laß ruhen bie 
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Seele des Entfchlafenen“ (ver Plur. des morts fteht aus 
Verſehen ftatt des Sing.). 

Was den anfangs berührten Hauptzwed der Schrift 
betrifft, jo ift Far, daß Gebete und Gefänge für die Ab- 
geftorbenen, wie fie von Hrn. N. aus dem Scharagan mit- 
getheilt werden, den Glauben an einen Reinigungsort nad) 
dem Tode zur ſchlechthinigen Borausfegung haben und ohne 
ihn in ihrer dermaligen Geftalt gar nicht hätten entftehen 
und üblid werden können. Sie find aber üblich nicht bloß 
bei den unirten, fondern auch bei den nichtunirten Armeniern, 
was zugleih zum Beweife dienen mag, daß fie in ber 
armenifchen Kirche, wenn auch nicht ihrer jegigen Form, fo 
doch ihrem wefentlichen Gehalte nad) älter fein müfjen als 
das Schisma, und zur Zeit, wo dasjelbe ausbrach, ſchon 
allgemein als ein ehrwiürbiges unveräußerlihes Erbgut aus 
früherer Zeit müffen gegolten haben. Die getrennte Partei 
hat aud den Inhalt des Scharagan, fo weit er für einen 
Reinigungsort Spricht, nicht befeitigt oder geändert, und 
felbft in dem zu Gonftantinopel unter der Oberaufficht des 
nichtunirten Patriarchen herausgegebenen Scharagan findet 
ih nah Hr. N. 3. B. die Stelle (im armen. Ritual von 
Venedig (1840) ©. 461): „Furchtbares Geheimniß des 
Prieſters! mit ausgeftredten Armen fteht er auf den Stufen 
vor dem heiligen Altare; das’ Feuer erlifht, das Dunfel 
weicht, die betrübten Seelen freuen fi, denn Vergebung 
der Eünden findet Statt, der barmherzige Herr erbarmt 
fi der Seelen unferer Entſchlafenen.“ Wenn daher die 
getrennten Armenier wenigftend zum Theil fid weigern, 
ein Fegfeuer zuzulaſſen, wie foldhes die Fatholifche Kirche 
lehrt, fo fallen fie, wie Hr. N. richtig bemerft, in denfelben 
Widerſpruch, wie die ruffifche Kirche, welche das Fegfeuer 
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verwirft, aber doch für die Abgeftorbenen betet. Bei ſolchem 
Sachverhalte fonnte Hr. N. aud mit Recht fagen: Ni les 
schismes et les coniroverses qui abondent dans l’histoire 
ecclesiastique de l’Armenie, ni les asserlions negatives 
des defenseurs de l’Eglise ind&pendante des Armeniens, ne 
peuvent meltre en doute la foi perseverante de cette 
chretiente orientale dans la necessite de la priere pour les 
morts, et dans l’efficacit@ de celte priere pour le sou- 
lagement et le salut des ämes qui, preservees de la 
damnation, subissent des peines expialoires dans l’autre 
vie (p. 37). 

Herr Prof. Neve ift bereits feit geraumer Zeit im 
Gebiete der orientalifhen Literaturen thätig und hat die 
felben ſchon durch mande ſchätzbare Veröffentlihungen be- 
reihert. Auch die armenifche Literatur gieng dabei nicht 
ganz leer aus, obwohl fie verhältnigmäßig weniger Berüd- 
fihtigung fand, als z. B. die indiſche. Hr. N. ſcheint ihr 
aber fortan mehr Aufmerffamfeit und Thätigfeit zuwenden 
zu wollen, was um fo erfreulidher ift, als fie bei ihrer 
anerfannten Widhtigfeit für Geſchichte und Theologie unter 
uns noch nicht fo viele Freunde und Bearbeiter gefunden 
hat, als ihr im Intereffe der Wiffenfhaft und Kirche zu 
wünfden wäre. Zugleich erfcheinen die berührten Leiftungen 
als ein neues Zeichen des frifchen Aufblühens und regen 
wiſſenſchaftlichen Lebens der Fatholifchen Univerfität Löwen, 
auf das die Quartalſchr. Schon früher aufmerffam zu machen 
veranlagt wurde (Jahrg. 1851. ©. 322 ff.). 

Welte. 
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Die dogmatifche Lehre von den heiligen Sakramenten der 
katholifchen Kirche. Bon Dr. 3, 5. Oswald, Profeffor 
der Theologie am Seminarium Theodor. zu Paderborn. 
1, Bd. Die allgemeine Lehre, die Taufe, die Firmung und 
die Euchariſtie. Münfter in der Afchendorffichen Buchhand⸗ 
lung. 1856. — Gr. 8. 601 ©, Preis 12; Thlr. 


Während die meiften theologifhen Disciplinen im 
fatholifchen Deutfchland fchon feit lange her einer fehr 
forgfältigen Pflege fi zu erfrenen haben, hat dagegen 
die Fatholifhe dogmatifche Literatur feit den legten Jahr⸗ 
zehenten in Deutfchland nur wenige Erſcheinungen von 
größerer Bedeutung aufzumweifen. Die durch bie moderne 
undriftlihe Wiffenfchaft veranlafte neue und feftere 
FBundamentirung der dogmatifhen Theologie hat längere 
Zeit hindurch alle Kräfte faft ausfchlieglih in Anfprud 
genommen. Nachdem nunmehr die Grundlagen wieder ficher 
geftellt, fcheint auch für die dogmatifhe Wiſſenſchaft die 
Zeit zum Meiterbaue, der wohl in manden Bezies 
hungen ſich als ein durchgreifender Um⸗ und Neubau verhalten 
dürfte, gefommen zu fein. Als einen ſehr danfenswerthen 
Beitrag hiezu begrüßen wir die oben genannte Schrift. 
Diefelbe ift, wie in der Vorrede bemerft wird, aus mehr: 
jährigen Borlefungen entftanden und zunächſt für Iheos 
logiesStudirende, dann für den Seelforgs-Elerus überhaupt 
beftimmt. Beiden wuͤnſchte der Bf. „für die im feelforg- 
lihen Leben wichtigſte Partie aus der Dogmatif nit nur 
ein vollftändiges, für alle Fälle genügenves, ſondern zus 
gleich ein gemüthlic anregendes, Interefje und Liebe für 
die Wiſſenſchaft des Heiles weckendes LXehrbud in bie 
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Hände zu geben.“ Dabei hofft er, „auch für die Wiſſen— 
ſchaft und den gelehrten Theologen ein Weniges geleiſtet 
zu haben,“ indem er beſtrebt war, „die Poſitivitaͤt und 
objectiv kirchliche Genauigkeit der ſcholaſtiſchen Theologie 
und deren, welche ihr folgen, zu verbinden und auszu— 
gleihen mit der größern Innigfeit, allfeitigeren Durch— 
dringung und fpeculativern Auswerthung des Gegebenen, 
welche fid) bei den Beſſern unter den neuern, beſonders 
deutfchen Theologen findet.” Dieje Erflärung über Bes 
ftimmung und Haltung der vorliegenden Schrift kann nicht 
verfehlen, im voraus das lebhafteſte Intereffe für fie zu 
erweden, zumal fie einen Gegenftand behandelt, welder, 
wie der Bf. nicht ohne Grund bemerft, von der neueren 
deutichen Theologie bisher in auffallender Weiſe ift ver: 
nadläßigt worden. Und in der That bezeichnet biefelbe 
hierin eine entfchiedene Wendung zum Befjeren. Ihr Bor: 
zug gründet fi nicht fo faft darauf, daß fie das ein- 
hlägige, ungemein reihhaltige Material in erjchöpfenver 
Bollftändigfeit in fi aufgenommen hätte; in biefer Hin- 
fiht dürften ihr die ausführliheren dogmatiſchen Werke 
aus den legten Jahrhunderten wohl insgefammt ven 
Rang ablaufen und find dieſe durch fie noch keineswegs 
entbehrlich geworben ; was fie vor biefen und ben meiften 
fpäteren auszeichnet, ift vielmehr bie eigenthümliche Be; 
handlungsweife des Gegenftanded. Um von der rein 
formellen Seite der Darftellung vorerft noch abzufehen, 
verdient vor Allem unfere volle Anerkennung das überall 
fi) fund gebende Streben, in die Tiefe des Gegenftanves 
einzubringen, die innern, verborgenen Beziehungen, das 
Ineinandergreifen und den organifchen Zufammenhang ber 
einzelnen Momente theild unter einander, theild mit ven 
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übrigen Grundlehren und Grundthatfachen der göttlichen 
Heilsöfonomie und die Berührung derſelben mit den natür- 
lichen Wahrheiten ver Vernunft und Erfahrung aufzufinden, 
mit einem Worte den fpeculativen Gehalt der einzelnen 
Slaubenswahrheiten herauszuftellen. Es ift dadurch dem 
geiftvollen Verfaffer gelungen, dem anfcheinend fo fpröden, 
duch und durch pofitiven Gegenſtande die fruchtbarften 
fpeculativen Geſichtspunkte abzugewinnen. Insbeſondere 
gilt dieß von feiner Darftellung der heiligen Eudariftie 
ald Sacrament und Opfer, der am forgfältigften ausge— 
arbeiteten und gelungenften Partie des Werkes. Aber 
auch fonft überall, oft wo wir ed am wenigften erwarten, 
treffen wir in diefer Schrift auf Gedanken, die burd ihre 
Driginalität und Tiefe überrafchen und über manche Lehrs 
punfte ein neues Licht verbreiten. Ob freilih alle bie 
neuen, originellen Ideen, die der Vf. vielleiht mit etwas 
zu freigebiger Hand ausgeftreut hat, durchaus probehaltig, 
ob nicht manche verfelben mehr geiſtreich als wahr, ob nicht 
einige — wir fagen nicht: hinter dem Dogma zurüdbleiben, 
denn das fcheint nicht des Verfaſſers Art zu fein, dem 
Glauben der Kirche auch nur das geringfte zu vergeben 
— aber in allzu fühnem Fluge die dem katholiſchen Dogs 
matifer gezogenen Schranken in etwas überfchreiten, ohne 
indeß dem Glaubensinhalt felbft direct zu nahe zu treten; 
das wollen wir hier, da wir und auf Unterfuhung und 
Beurtheilung des Einzelnen nicht einlaffen können, uns 
entſchieden laſſen. Auf mande von dgl. eigenthümlichen 
Anfihten und Meinungen will übrigens der Vf. felbft Fein 
zu großes Gewicht gelegt wifjen, wie 3. B. auf feine An— 
nahme, daß in Kraft des Sacramented der Firmung 
„eine perfönliche und wefentliche Inwohnung des heiligen 
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Geiſtes“ im Menſchen eintrete, während in den übrigen 
Sacramenten der hl. Geiſt nur dynamiſch, als Urſache und 
Spender der Gnade nämlich, mit dem Menſchengeiſte 
in Rapport tritt. (S. 284 f.) Hienach würde bie 
Firmung eine Art göttlicher Obſeſſion hervorbringen. Das 
aber darf ſicher nicht angenommen werden und berechtigen 
die angezogenen Stellen der Schrift keineswegs hiezu. 
Ebenſo will es uns, um noch eine andere Anſicht des Vf's. 
zu berühren, als eine Ueberſpannung des katholiſchen 
Sacramentsbegriffes erſcheinen, wenn S. 59 geſagt wird: 
„Die ſacramentalen Worte ſind hl. Zauberformeln, die 
Materie hl. Zaubermittel, das ganze Inſtitut der Sacra⸗ 
mente eine hl. Magie.“ Damit hat der Vf., ohne es zu 
beabſichtigen, gerade den Punkt bezeichnet, auf den man 
proteſtantiſcher Seits den katholiſchen Sacramentsbegriff 
hinzudraͤngen ſucht, um ſich die Beſtreitung desſelben ſehr 
leicht zu machen. Wie man auch immer vie Wirfungs- 
weife der Sacramente fi vorftellen mag, ob als eine 
phufifche, oder blos moralifche, das darf man nicht ans 
dem Auge verlieren, daß die bewirfende Urſache (causa 
efficiens) der Gnade nicht die Sacramente find, fondern 
der hi. Geift, der fi ihrer hiezu ald Inftrumente be 
dient, durch die er wirft, an die er alfo feine Gnabens 
wirffamfeit nicht abgegeben hat. Ein magifcher Vorgang 
laßt fi darin nicht erbliden. Manche ähnliche Gedanfen 
des Vf's. mögen inveß blos deßhalb auf den erften Blid 
etwas befremplich erfcheinen, weil die Ausbrüde, in bie. 
er fie gefleitet, nit immer forgfältig genug abgewogen, 
oder auch weil fie etwas zu Fed hingeworfen und nicht 
ftreng deducirt find, während fie dagegen, wenn fie fi 
in einer mehr bemefienen Form oder als Glieder einer 
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dialectiſch fih abwidelnden Gedankenreihe präfentirten, 
wohl allgemeinen Beifall finden würden. — 

Mir müflen darauf verzichten, auf die Anfihten des 
Ds. im Einzelnen beurtheilend einzugehen, da es faum 
eine andere Partie der Dogmatif geben dürfte, in welcher 
noch fo viele Fragen offen und daher verſchiedene Auf— 
faffungen zuläffig find, wie in der Lehre von den Sacra— 
menten. Nur. der Bemerkung können wir und nit ent 
halten, daß ung die ©. 232 f. entwidelte und von vielen 
Theologen vertretene Anfiht, die Erbfünde fei weſentlich 
nichts anderes ald „der Verluft oder auch der Nichtbeſitz 
der allen Nadfommen Adams bevingsweife zugedachten 
höheren Ausftattung“ und der Unterſchied zwifchen dem 
Zuftande der gefallenen Natur und ber f. g. natura pura 
fei demnach ein blos relativer (hier einfacher Nichtbefig, 
ort ftrafbarer Verluft) — ald eine nicht zu billigende 
Berfümmerung des Begriffes der Erbfünde und der von 
ihr aus gezogene Schluß auf das Loos der ohne Taufe 
aus dieſem Leben fcheivdenden Unmündigen, das der Bf. 
fehr ausführlih S. 222—237 beſpricht, als unhaltbar ers 
ſcheint. Ebenfo möchten wir gegen die Anmerkung auf 
©. 246 im Namen des hi. Th. Cäcilius Eyprianus 
und des Papftes Agatho Berwahrung einlegen. Eine 
etwas längere Stelle glauben wir jedoch aus ber und 
vorliegenden Schrift ausheben zu folen, um damit dem 
Lefer zugleich eine Probe der Darftellungsweife des Vf's. 
zu geben. Wir wählen hiezu den Paſſus, in mweldem 
verfelbe feine eigenthümliche Auffafjung von der Natur und 
Bedeutung des facramentalen Charakters entwidelt — 
eine Auffaffung, die um fo mehr Beachtung verdient, je 
weniger es den Theologen bisher gelungen ift, ven Bes 
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griff deſſelben in befriedigender Weiſe feſtzuſtellen. Daß 
an den ſacramentalen Charakter gewiſſe, theils active, 
theils paſſive Befugniſſe und Vollmachten geknuͤpft ſind, 
und hienach die Bedeutung deſſelben beſtimmt werden muß, 
wird auch von O. anerkannt und dieſe Seite des Charakters 
von ihm die „charismatiſche“ genannt. O. glaubt aber, 
noch weiter gehen und einen innern, weſentlichen Zu— 
ſammenhang deſſelben mit der ſacramentalen Gnade 
annehmen zu müſſen. „Der Ausſpender ber Gnade (im 
weiteiten Umfange) ift der hl. Geiſt und dieſer ift gött- 
licher Subſtanz. Der Urgrund der Gnadenordnung, in 
welche der Menſch verjegt werben fol, muß daher in einer 
gewiffen fubftantiellen Innewohnung und Bereinigung des 
bi. Geiſtes mit der Subftanz der menſchlichen Seele gefegt 
werden, wodurch diefe eine beftimmte, neue fubftantielle 
Dualität empfängt. Die Subftanz der Gnade alfo 
haben wir; dieſe aber ift noch nicht die Gnade felbft, 
fondern ift ihr Prinzip oder ihr Urgrund. Keine Sub» 
ftanz ift ohne Kraft gedenkbar. Iſt nun aber die Kraft 
des der menfhlichen Seele innewohnenden, und ihrer Sub» 
ftanz eine reale Qualität verleihenden hi. Geiftes, welche 
Kraft die Anlagen und Vermögen der menſchlichen Eeele 
zu der übernatürlichen Sphäre emporhebt, ift dieſe bie 
heiligmachende Gnade? Eo ſcheint es. Aber bei näherer 
Betrachtung werden wir nod weiter unterfcheiden müfjen. 
Eine Kraft oder ein Vermögen fann immerhin nod ein 
gehbemmtes und gehinvdertes Vermögen fein, ein ſolches, 
daß bei der bloßen Anlage bleibt, aber nicht die Ber 
fähigung zur Aeuferung der Lraft an fi trägt. Ein 
Gefefjelter befigt zwar das Vermögen zu ‚laufen, aber ein 
in feiner Kraftäußerung gehemmted. Nur, wenn fein 
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Hinderniß vorhanden, fchreitet die Kraft zur Befähigung 
oder zur Dispofition hin. Diefe Befähigung ift ed dann, 
welche man den Habitus oder Zuftand nennt. Ein folder 
erft ift die hHeiligmadende Gnade, weldhe eben deß— 
wegen auch die habituelle heißt; die dann ihrerfeits im 
einzelnen Handlungen oder Aften fi auswirkt unter dem 
in ihr augeficherten göttlichen Beiftande, welcher davon felbfi 
aktuelle Gnade heißt. Wir haben alfo für die Ent— 
faltung der übernatürlichen Heildorbnung vier aufeinanders 
folgende Momente: Subftanz (fubftanziele Qualität), 
bie Potenz, (entweder gehemmt oder thätig; wepyrs 
oder Evepyns,) den Habitus und den Aftus... Das 
Vermögen nun, welches nur in dem Falle, daß fein Hinders 
niß eintritt, energifch und wirffam, fonft aber tobt, ftarr 
und gebunden ift, died Vermögen für die höhere Ordnung, 
dieſe übernatürliche aptitudo, ift ver Eharafter, oder richtiger 
eine ſolche gibt der Charakter des Saframentes, fofern er im 
Zufammenhange fteht mit der heiligmachenden Gnade. Wenn 
bei gehöriger Dispofition im Saframente die Kraft mit 
ihrer Energie ertheilt wird, fo wird die Gnade ertheilt; 
wird aber ber vorhandenen Sünde wegen nur die ges 
hbemmte Kraft gewährt, fo wird nur ver Charafter ew 
teilt ; dieſer aber trägt jederzeit die Möglichkeit in ſich, 
durch Befeitigung des Hindernifjes, in die Befähigung d. 5. 
in den Habitus der Gnade, wieder überzugehen. Der Cha— 
tafter ohne Gnade ift in diefer Hinficht eine ſchlummernde, 
ftarre, durchaus leblofe, aber des Lebens fähige Kraft; 
feine Kraft, die etwa nur wegen phyfifher Un 
reife der Bethätigung ermangelte, fonft aber regjam und 
(ebendig wäre, fondern durch ein ethiſches Hinderniß 
gelähmte,, latent gewordene Kraft. Wir fönnten baher 
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den Charakter nad dieſer Eeite hin den Träger der 
heiligmachenden Gnade nennen. Und wollten wir eine be 
fannte Analogie heranziehen, jo fünnten wir ihn als ben 
Gnadenftoff bezeichnen. Nicht immer ift Wärme vor 
handen, wo Wärmeftoff, und der Grad der erfteren richtet 
fi) nicht durdaus nah dem Maß des letzteren. Das 
Caloricum fann ja gebunden, fann latent fein. So ift 
ed der Charakter, ohne die Gnade, in feiner habituellen 
und aftuellen Wirkfamfeit. Wird aber das Hinderniß ger 
hoben (und in dem Maße, wie ed gehoben wird), fo lebt 
der todte Gharafter auf (reviviscit sacramentum), ver 
ſchlummernde erwacht; die Kraft wird entbunden und ent- 
faltet fih habituell zunächſt zur heiligmachenden Gnade, 
die dann aftuell ſich bethätigt in hl. Handlungen. Nach 
der andern charismatifchen Eeite dagegen fann der Kraft 
des Charakters durch Feine ethifche Indispoſition, über: 
haupt durd feine Gewalt auf Erden, ein Hinderniß feiner 
Wirkfamfeit in den Weg geftellt werben... Diefe zweite 
Seite feiner Bedeutung muß man bei feinem Namen 
„unauslöſchlich“ vorwaltend im Auge behalten. Die ift 
auch der Grund, weßhalb man häufig dieſe Seite aus— 
ſchließlich hervorhebt, und fo den Charakter ald Charidma 
der heiligmadyenden Gnade gegenüber und zur Seite ftellt. 
Gleichwohl ift er au, wie wir zeigten, deren Voraus: 
fegung und Prius gleihfam; und alfo fann die gefammte 
Wirfung des Sacramentes ald Setung des Charakters 
betrachtet werden; wie ed denn aud wohl faum andere 
zu denken ift, als daß jedes Sacrament eine einheitliche 
Gefammtwirfung hervorbringt." (S. 80 fi.) Hiemit ift 
in der That befriedigend erklärt, worauf auch des Vf's. 
Abſehen hauptſächlich gerichtet war, daß (nad) der gemeinen 
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Annahme der Theologen) bei den f. g. charakteriſtiſchen 
Sacramenten die facramentale Gnade, wenn fie entweder 
wegen Indispofition nicht empfangen worden, ober durch 
nachfolgende Sünde wieder verloren gegangen, in Folge 
der Buße auflebe, oder wieder anflebe; woraus unmittel- 
bar folgt, daß die Wiederholung dieſer Sacramente nicht 
blos unftatthaft, ſondern überflüffig if. Iened nehmen 
die Theologen insgemein auch rüdfichtlich der facramentalen 
Gnade der Delung und der Ehe an, und DO. trägt daher 
fein Bedenfen, auch biefen beiden Sacramenten „einen 
‚allerdings nur zeitlichen, aber doch andauernd der Seele 
inhärirenden Charakter“ zu vindiciren. Nur den beiden 
Eacramenten der Buße und Euchariſtie ſpricht er ven 
Charakter gänzlid ab, aus dem Grunde, weil beide nad) 
feiner Annahme feine fpezififhe Sacramentsgnade 
verleihen. Allein felbft die Richtigfeit diefer letzteren An- 
nahme vorausgefegt, wird diefe Exception dem Vorwurfe der 
Inconfequenz doch kaum entgehen fünnen. Nimmt ber 
Charakter die ihm vom Bf. angewiefene Mittelftellung 
zwiichen der „Onadenfubftanz” (der der menſchlichen Seele 
durch den innewohnenden hi. Geift mitgetheilten jubftanziels 
len Onalität) und dem Habitus der heiligmadjenden Gnade 
wirklich ein, wird er ald Gnadenkraft gefaft, welche ſich 
bethätigend den Gnaden ftand bewirkt; fo fann man fi 
das Zuftandefommen des letzteren ohne Berleihung des 
Charakters nimmer mehr erflären und muß daher diefer 
für alle Sacramente ohne Ausnahme in Anfprud ger 
nommen werden. Damit aber ift, um und fo auszu— 
drüden, eben das Charafteriftiiche des Charafters verloren 
gegangen. Die Sarramente der Taufe, Firmung und 
Priefterweihe zeichneten fi hinwiederum vor den übrigen 
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blos dadurch aus, daß ſie beſtimmte Rechte und Vollmachten 
verleihen; eben darin, in dieſer „charismatiſchen“ Wirkung 
ginge alfo der ſacramentale Charakter wiederum auf, und 
wir wären demnad über die Auffaffung der Altern Theo— 
logie um feinen Schritt hinausgefommen. Aber hievon 
auch abgefehen, dürfte es ſchwer halten, ſich von jener 
„Subftanziellen Qualität,“ welche die menſchliche Seele in 
Folge der fubftanziellen Einwohnung des hi. Geiftes em— 
pfangen foll und der ihr inhärirenden Kraft oder Potenz, 
welche beide, obwohl im nädften Gaufalzufammenhange 
mit der heiligmachenden Gnade ftehend, doch wieder von 
diefer reell verfchieden und fo z. ſ. ablösbar fein follen, einen 
klaren Begriff zu bilden. Faßt man dagegen die heiligs 
macende Gnade, was fie nad ihrem Urfprunge unläug- 
bar ift, ald (fürbauernde) Einwirkung des heiligen Geiftes 
auf den Menfchengeift, worurd die Vermögen des legteren 
übernatürlih gehoben und gefräftigt werden und jo ein 
Habitus der Gerechtigkeit und Heiligkeit im Menſchen gepflanzt 
wird, fo fann man fid der etwas bevenklihen Annahme 
einer fubftanziellen Qualität und Gnabenfraft, welche felbft 
den Berluft ver Gnade durch ſchwere Eünde überbauern 
follen, recht wohl entrathen. Der präfumirte Wiederein; 
tritt der durch die Sünde verlornen Gnade nad) erfolgter 
Buße würde unter diefer Vorausfegung nicht ald Wieder: 
herftellung einer gelähmten übernatürlichen Potenz, fondern 
einfah als Wieveranfnüpfung der durch die betreffen- 
den Earramente dauernd zugefiherten und durch bie 
Ende blos unterbrodenen heiligenden Einwirkung des 
Geiftes Gottes auf den Menfchengeift in einer beftimmten 
Richtung zu betrachten fein. Bon hier and müßte dann 
auch die Frage nah der phyſiſchen oder moralifchen 
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Gaufalität der Sacramente in etwas anderer Weiſe bes 
antwortet werben, als fie der Bf. ©. 55 ff. beantwortet 
hat. — 

Haben wir im Bisherigen ausſchließlich die formell 
wiffenihaftlihe Seite der O’jhen Schrift ind Auge ge 
faßt, weil uns ihr Vorzug vor den älteren Bearbeitungen 
hauptſächlich auf diefer Seite zu liegen ſcheint; fo wollen 
wir damit feinedwegs zu der Meinung verleiten, als ei 
das wiffenfchaftlihe und fpeculative Element dad vor: 
wiegende in ihr und diene demfelben ber pofitive dogmas 
tifhe Etoff zur bloßen Folie. Es ift vielmehr bereits 
angedeutet worden, daß der Bf. überall und vor allem bes 
müht ift, die pofitive kirchliche Lehre möglichft objectiv und 
vollftändig darzulegen. Die Anordnung des Stoffes, die 
er hiebei befolgt, ift die herkömmliche: Begriff, Name 
und Realität des Eacramentes; Außeres Zeichen (Materie 
und Form); Wirfung; Ausfpender; Empfänger; Heild- 
nothmwendigfeit des Sacramentes. Blos der Lehre von ber 
hl. Eudariftie ift ein weiteres Hanptftüd mit der Ueber 
Schrift: „dialeetifche und fpeculative Erörterung“ beigegeben, 
welches den Zwed hat, die „dialektiſchen Schwierigkeiten“ 
zu befeitigen und die „Congruenz der euchariſtiſchen Gegen- 
wart” fpeculativ zu begründen. Auf die Beweisführung 
aus der Schrift und der kirchlichen Ueberlieferung hat ver 
Df. faſt durchgängig große Eorgfalt verwendet und bie 
Leiftungen feiner Vorgänger, insbefondere, wie es fcheint, 
Bellarmin’s und Peronne’s dabei überall berüdfichtigt. Nur 
in Darlegung der patriftifhen Lehre begnügt er fi) 
zumeift mit ber Anführung der hauptſächlichſten dicta 
probantia, ohne auf das, was gegnerifcherfeitd vorgebracht 
wird, weitere Rüdficht zu nehmen. Es ift dieß ein Mangel, 
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der ſich vornehmlich in der Lehre von der Eudariftie als 
Sacrament und Opfer empfindlih macht. Ueberhaupt aber 
find wir der Anfiht, daß der Fatholifche Dogmatifer ſich 
nicht länger darauf befchränfen follte, einzelne, aus dem 
Zufammenhange gerifjene Beweisftellen aus der Schrift 
und der patriftifchen Literatur zu fammeln und mechaniſch 
aneinander zu reihen, um damit das firhlihe Dogma von 
außen her zu fügen und die gegen dasfelbe gerichteten An- 
griffe abzuwehren; fein Augenmerf follte in dieſer Be— 
ziehung vielmehr darauf gerichtet fein, den biblifhen und 
patriftifchen Xehrbegriff zu erheben, die objective 
Dialektik des kirchlichen Glaubens zu verfolgen und auf: 
zuzeigen. Dadurch daß die kirchliche Lehre in ihrer Genefis 
und Entwidlung von innen heraus erfannt wird, wird fie 
in ihrer innern Nothwendigfeit begriffen und gegen jeden 
Angriff von außen ſicher geftelt. Die wifjenfchaftliche 
Verftändigung fodann hat den ihre Entwidlung tragenden 
und in ihre ſich manifeftirenden Denkprozeß blos aufn: 
nehmen und zum Abfhluß zu führen und hat fo einen 
fiheren Ausgangspunft und ein Far vorgezeichnetes Ziel; 
während dagegen nad) der bisher gemein üblihen dog— 
matifhen Methode die Firhlichen Lehrjäge als fertige vor 
uns hintreten in ftarrer Objectivität, die erft wieder durch 
das fubjective, allen Zufälligfeiten ausgeſetzte, reflectirende 
und räfonnirende Denken in Fluß gefegt werden muß, 
wenn man nicht überhaupt auf eine wifjenfhaftlide Ver— 
mittlung und Verftändigung im Voraus verzichten will. — 

Die Form der Darftellung betreffend, bemerft der Bf. 
felbft, daß er die urfprünglicde Borm des mündlichen Vor— 
trags nicht ängſtlich unterbrüdt habe, weil fie ihm bie 
Friſche und Lebendigkeit der Colorits zu heben jdien, 
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Diefen ihren Urfprung verläugnet denn in der That tie 
Darftelung des Pf. nur felten. Der Etiliftifer wird 
manches an derfelben auszuftellen haben, insbejondere den 
allzu verſchwenderiſchen Gebraud von theilweife ungewöhn: 
lichen und nicht fehr glüdlich gebildeten Fremdwörtern und 
Kunſtausdrücken G. B. €. 110 „vevotefjenartige Bevor: 
zugung Einzelner“) mißbilligen; dem Dogmatifer wird die— 
jelbe als etwas zu profus, zu wortreih und rhetoriſch 
erfcheinen und er wird wohl hie und da die Beftimmtheit 
und Schärfe des Begriffes und Ausdruckes vermiffen, 
welche die älteren dogmatifhen Werfe auszeichnet. Aber 
einen Vorzug hat tie Darfielung des Vf. vor der der 
ältern Theologen voraus, deſſen Werth nicht gering anzu— 
ichlagen ift: fie bewegt ſich ſehr leicht und frei, ja erhebt 
ſich nicht felten bis zu einem Iyrifchen Schwunge; fie feſſelt 
vie Aufmerkſamkeit des Leſers, ohne ihn zu ermüden und 
jpridht aud das Gemüth vet wohlthuend an. — 

Wir Schließen hiemit unfere Anzeige der O.'ſchen Schrift. 
Ungeadtet der einzelnen Augjtelungen, die wir glaubten 
an ihr machen zu müflen, fann das Geſammturtheil über 
fie doch nur ein fehr günftiges fein und nehmen wir feinen 
Anftand, dieſelbe namentlih dem Seelſorgsclerus auf das 
Märmfte zu empfehlen. Möge der Vf. den zweiten Band, 
welcher die Lehre von den vier übrigen Sacramenten (und 
hoffen wir, aud) von den Sacramentalien) behandeln wird, 
recht bald nachfolgen laſſen. — | 

Der Preis des Werfes ift im Berhältniffe zu feinem 
Umfang und feiner guten Ausftattung nicht zu hoch geftellt. 
Lic. Hitzfelder. 
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4. 

Constitutiones apostolicae. Textum graecum recognovit. 
praefatus est, annotationes criticas et indices subiecit Guil. 
Ueltzen, theol. cand. Suerini et Rostochii sumptibus Stil- 
lerianis, 1853. XXVIN und 284 ©. in 8. Pr. fl. 3. 54 fr. 


Ungeadptet die Pſeudo-Clementiniſchen Schriften die 
Gelehrten zu fo mannigfaltigen IUnterfuhungen verans 
laßt hatten, fo theilten fie doch alle mit einander das 
2008, nur Wenigen leicht zugänglich zu fein. Denn die 
Ausgabe des Cotelier in deſſen eigener Bearbeitung ſo— 
wohl, als in den von Clericus einerſeits bereicherten, 
andererjeitd verfchlimmbefferten Auflagen ift jo felten 
und in Folge deſſen fo theuer geworben, daß nur Wenige 
fih zur Anſchaffung derſelben entfchließen mochten oder 
fonnten. Diefem vielfach beflagten Uebelftande ift in neue- 
fter Zeit in einer für den erften Anlauf allerdings ziemlich 
befriedigenden Weife abgeholfen. Die Recognitionen er: 
fhienen in einer zwedmäßigen Hand-Ausgabe von Gers— 
dorf, die Homilien gaben in berichtigter und bereicherter 
Recenfion Schwegler und Drefjel heraus und von den 
apoftolifchen Conftitutionen ift und leider! erft vor drei 
Wochen die ſchon vor etwas längerer Zeit and Licht 
getretene Edition von Uelgen zugefommen. Ueber Drej- 
ſel's Leiftungen und damit einſchließlich aud über tie 
Schweglers haben wir anderswo unfer Urtheil abgegeben. 
Was von Uelgen erfirebt und erzielt ift, fol und hier be- 
ichäftigen. 

Um unfer Endurtheil über Uelgen’s Leiftungen gleich 
am Eingange unferer Recenfion zu geben, jo glauben wir, 
dasjelbe nicht Fürzer und treffender ausſprechen zu können, 
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als mit den Morten des römischen Kunftrichters: „Curae 
testimonium meruit.“ 

Die äußere Anordnung der Ueltzen'ſchen Ausgabe iſt 
diefe. Nach der im Munde eines Lutheraners gar fonder- 
bar flingenden Zueignung an die Heren Kliefoth und Krabbe 
(„Reverendis in Christo patribus (?!) sanctae theologiae 
doctoribus etc.*) folgen vie „Testimonia veterum* (©. 
vV—XN; $ 2, „Recentiorum iudieia“ (&. XI—AXXI), 
führt die Anfichten älterer und neuerer Gelehrten über ven 
Ursprung, die Zufammenftellung und f. f. der apoftoliichen 
Gonftitutionen dem Lefer in furzen Umriffen vor; $ 3 ift 
„Ediliones priores et nostra® (©. XXII—XXVI) betitelt ; 
die ©. ©. XXVI und XXVIN find vem Titel der apofto- 
liſchen Gonftitutionen in den Handſchriften und Ausgaben 
gewidmet; der Tert der apoftolifchen Conftitutionen füllt 
©. 1— 254; die braudbaren, jedoch nit vollftändigen 
Indices der Echriftftellen, ber Cigennamen und ver 
„rerum ecclesiasticarum“* erftreden fit von S. 262— 280. 
Den Schluß des Werkes bildet eine Zugabe zu $ 3, ein 
„Index signorum et vocum per compendia scriptarum.* 

Für Beſchaffung neuer kritiſcher Hilfsmittel, bezüglich 
Reviſion ſchon benutzter, hat der Herausgeber leider keine 
Schritte gethan, obſchon das ſo dringend Noth that. Sein 
ganzes Beſtreben war nur darauf gerichtet, mittels der, 
in welcher Weiſe denn auch immer, von Anderen benutzten 
Huͤlfsmittel und der aus dieſen gemachten Mittheilungen 
eine möglichſt berichtigte Hand-Ausgabe zu liefen. Was 
die von früheren Herausgebern zu Rathe gezogenen Hand- 
Schriften betrifft, fo dürfte de Wiederauffindung der von 
dem erften Herausgeber des griechifchen Tertes, Turrianug, 
benügten Mannfcripte wohl für immer dem Gebiete from- 
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mer Wünfche angehören, da meine Befannten in ten 
italienischen Bibliothefen bis jet feine Epur von ihnen 
haben auffinden können; ih mir auch fohin nit mit 
der Hoffnung fchmeicheln darf, meine eigenen jpäteren 
Nachforschungen in denfelben von einem glüdliheren Er— 
folge gefrönet zu fehen. Der vom Berfaffer erwähnte, nie 
benugte, von Montfaucon in „Biblioth. Coislin.* ©. 271 näher 
befchriebene Coder Nro. 212, ift nit mehr vorhanden; 
ihm ift wahrfcheinlich bei der in Folge de8 Brandes Mo- 
nasterii scli Germani a pratis notwendig gewordenen lleber- 
tragung dieſer Bibliothef in die Fönigliche ein werthlofes 
Menäologium fubftituirt. Won den codieibus regiis, vie 
Gotelier benugt hat, habe ich nur Nro. 1326 und 2347 
wieder auffinden fönnen, nicht aber die Numer 772, 1026, 
2430; da die Numerirung der meiften föniglihen Manu: 
feripte eine dreimalige Weränderung erfahren hat, und hin— 
reichend orientirende Concordanzen nicht vorhanden find. 
Indeffen bevaure ich das eben nicht fehr, da ich von den 
Ganones zehn Manuſcripte der einen Recenfion voll 
ftändig, ſechs verfelben zum Theile; von den Hand- 
Ihhriften einer andern Recenſion zwei Codices voll» 
ftändig, drei zum Theile verglichen habe. Ih fage: 
„einer Recenfion“ und dann „einer andern Ne 
cenfion:“ denn die Canones eriftiren, wie bei Ver— 
gleihung der Handſchriften mir klar geworben ift, in 
doppelter Recenſion; die erfte Recenſion findet fi dba, 
wo die Ganones alle der Reihe nad) auf einander folgen; 
die andere, wo diefelben in den Kirchenrechtsbüchern der 
Griehen unter den übrigen-Firhlichen Verorbnungen in der 
ihnen zuftändigen Rubrif ihren Plag finden. Bon Bruch— 
ſtücken des achten Buches, ungefähr in ähnlicher Geftalt 
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und von faft gleichem Umfange, wie fie der von Grabe ab- 
. gefchriebene und ins Latein übertragene, von Fabricius fpäter 
aus Grabe's Papieren in feiner Ausgabe des Hippolytus 
veröffentlichte codex Baroccianus enthält, habe ich fünf 
Handſchriften, für einzelne Fragmente aus anderen Büchern 
verfchiedene Codices collationirt. Ueberdies werden wir 
unferen Apparat durch Vergleihung von Handſchriften in 
anderen Bibliothefen bedeutend vermehren. Was vie von 
Uelgen erwähnten Codices Nro. 364, 1614 und 931 be- 
trifft, jo ift 1614 eben derſelbe, welder bei Gotelier die 
Nro. 2347 trägt, oder Nro. 364 enthält auf einigen 
Blättern Bruchftüde, größten Theild aus dem VII. 
Buche; Codex Nro 931 aber enthält libr. 2 cap. 4 zov- 
zov nAıov (fo hat der cod.) — libr. 7 cap. 48 xugıe 
Baoıked inclufive. Aus der Vergleihung diefer Handſchrift 
hat ſich mir ergeben (was ohnehin bei genauer Durchmu— 
fterung der Varianten Sofort Jedem einleuchten mußte), 
daß die von Clericus mitgetheilten lect. varr. der Wiener 
Handiriften, Nro 46 und 47, fehr unvollftändig find 
und überdied dem Goder 46 zugefchrieben wird, was in 
47 ſich findet, und umgekehrt. Unſere Handſchrift ftimmt 
mit der Wiener Nro. 46 ſtets überein, wie das die wenigen 
Stellen, wo cod. 46 ausdrücklich genannt wird, fattfam 
beweifen; vergl. 3. B. 3, 1, 1 p. 76, wo in beiden bie 
Worte dioru — Ennayyekiov fehlen, und dieſelben ibid. 
$ 2 0ydormovr« haben; libr. 3, 6, 3, p. 79 ftimmen beide 
wieder überein; libr. 4, 14, 2 p. 98 lafjen beide aylov 
aus und libr. 5, 1, 5 p. 101 hat unfere Handſchrift 
tes, und fo auch woh! cod. vindob. 46, aus dem das 
falfhe Yeng notiert ift. Eingedenk des goldenen, bei Ci— 
tationen, fo viel ald thunlih, nie aus dem Auge zu 
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verlierenden Wortes: „In duobus aut tribus teslibus constat 
omne verbum“ gehen wir zur Beurtheilung deſſen über, 
was lelgen für die Textes-Kritik geleiftet hat. 

Wir bedauern aufrihtig, daß wir mit einer Rüge 
den Anfang zu mahen ung gezwungen jehen. Dieſe be- 
fteht darin, daß Herr Ueltzen Eotelier’d eigene Ausgabe 
zu Rathe zu ziehen verfäumt, und den Angaben des Cleri— 
cus unbedingtes Vertrauen gefhenft hat. Denn jener 
Ausipruch des Römers: „Velut error honestus est magnos 
duces sequentibus* fann ihm hier nicht zur Rechtfertigung 
dienen; da ja einem Manne, wie Uelgen, die Schlottrig— 
feit, deren fi in allen feinen Werfen der flüchtige, obere 
flächliche Elericus im höchſten Grade ſchuldig gemacht hat, 
mehr als befannt fein mußte. So hat}. 2. libr. 1, 3, 1 
p. 3 marg. ed. Cotel. ganz richtig „al. Erriosıg pro Erslang.“ 
libr. 2, 55, 2 p. 65 finden fi im Gotelier’jchen Terte die 
Worte narzeg wIg. 0. nr. avıp; libr. 6, 23, 2 p. 151 
hat Gotelier 7Alov im Texte, ebenfo ibid. c. 26, 2 p. 153 
e&, ibid ec. 27, 2 p. 154 are u. ſ. f. Haec hactenus. 

An manden Stellen hat Herr Uelgen das Verderbniß 
richtig erfannt, nur hätten wir gewünſcht, er hätte ben 
Muth gehabt, feine Verbefjerungen aud überall in den Tert 
aufzunehmen; denn tie im Texte befindlichen Lefearten find 
jäammtlih einfahe Ehreibfehler, meiftens durd die 
gleiche Ausſprache von zu und 7 entftanden, oder gar Fehler 
der erften Herausgeber ſelbſt. So hat er 2, 36, 5 ©. 51 
rihtig xgive (text. xgivar); ibid. 39, 2 ©. 52 Orw 9E- 
Aooı (vulg. HElovor); ib. 43, 5 ©. 57 nrogeunode (text. 
rogeveode); ib. 53, 5 ©. 63 now (text. moi); 4,5, 
2 ©. 93 gpaywusv und reimusv (text. payouev und rrio- 
wer); 5, 17, 1, ©. nomose (vulg. moriode); 7, 2, 1, 
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S. 161 Eav yilzız (text. gileite) ; ib. 27, 2 ©. 171 nrgoo- 
ÖeSaode (text. rrpoodesaodaı) vermuthet, — Vermu— 
thungen, die der oben erwähnte, von und verglichene codex 
ſämmtlich beftätigt, aus dem 2, 50, 1 ©. 61 2xos anftatt 
der Tertlefeart Eyes (Ueltzens Vermuthung &yn ift ganı 
unzuläßig) zu lefen iſt. Solche offenbare Fehler müfjen 
unbedenflih auch ohne handſchriftliche Auctorität verbefjert 
werden: daher verdienen auch die Herausgeber, daß fie, 
getreu der Marime „video meliora proboque, deteriora 
sequor“ epl. Clem. ad Cor. 1 cap. 39, nicht Owe in 
den Text geſetzt, fondern das faljche day der Handſchrift 
in demfelben belafjen haben, eine ernjte Rüge. Ebenfo hat 
Herr Uelgen 2, 17, 5 ©. 27 zwv (vulg. zw) «uaprıwrv; 
ibid. 28, 1 «vr (vulg. avzn); ib. 47, ©. 3 duwkeıg 
(text. dıwsear); ib. 63, 3 ©. 75 xelgag avrov (text. y. 
&avrod); 7, 6, 2, ©. 164 alaboveiaı (text. alaloriaı) 
vermuthet — Vermuthungen, die wiederum, wie noch viele 
andere, fammtlid der genannte Coder beftätigt. Wir haben 
abfihtlid fo viele Stellen herausgehoben, theild, weil es 
angenehmer ift, loben zu können, als tadeln zu müfjen, 
theils, um in ein helles Licht zu fegen, wie nachläßig von 
den frühern Herausgebern oder den Gollatoren die Codices 
verglichen find. 

An anderen Stellen jedoch fünnen wir feine Vermu— 
thungen und Gorrectionen nicht billigen. Belegen wir aud) 
diefed mit einigen Beifpielen, in die wir einige andere Ber 
merfungen einfließen lafjen wollen. Libr. 1, 1, 2 p. 1 
„+. Tod aylov rvevuarog, wrrlouevor dıa Inood xal &v- 
oregvıaauevon u. |. f.; Evoreprıoauevor“ ita emendare ausus 
sum e v. 14, 2 (jedoch ift zu bemerfen, daß codd. Vindo- 
bon. und Paris. dafelbft eine ganz andere Leſe-Art haben) 
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quod vulgo legitur &voregviousvon“* Allein das vorherge- 
hende wrrAsouevor und der Zufammenhang ver Etelle, welche 
ven Begriff einer in ihren Folgen fortvauernden Handlung 
erfordert, lehrt und, daß EvsorspvıoueEvoı zu emen: 
viren fei. Ebenfo emendiren wir auch Eveozegrıouevog bei 
Phot. epl. 1 p. 22, wo ver Tert „Oo Tov Helov Epwra 
evorewıouevos“ hat; das Verbum simplex findet ſich 
I. Clem. ad Cor. 2 „Zorepveouevor Yre“* (sc. aurovg i. e. 
Aoyovs, oder befjer noch auzov, wenn man vie jeßigen 
Interpunctionen beibehält; wir aber möchten mit dgxov- 
uevor xal Trpo0EKoveeS den Dativ zoig Eyodios Feoü 
“verbinden, nad) Ausmerzung der Interpunction nad ap- 
xobuevor und Tovg Aoyovg avrov Ermuuslog (wir tilgen 
gleihen Falls das hier in den Ausgaben befindlihe Komma) 
von Eoremıouevor Tre abhangen laffen). Ibid. 8,8 €. 10, 
ne.» Ardpl rgüoege — up, &v de Teig nlarelars 
oxenovoa Try regal oov“: hier iſt nah um das 
Komma, nad) das de zu ftreihen; wer mit Ueltzen 
oxenrov emendiren will, muß das de in re verwandeln; re 
= und demgemäß. Ibid. 10, 2 &. 11: „.. . duvnoso#e 

.. &yyloaı ...xal @aravoeodcı u. f. f. cod. vind. ave- 
rravonoIE (?avanevoesIe, quod placet) Ueltzen; ſchreibe 
vielmehr aveneuvoacsaı — Libr. 2, 1, 1 ©. 13 
m 0» OTE TOOTW TWL. . . VnEoXe . . .; „öre 
seripsimus Cotelerii conjecturam secuti pro vulgato or«“, 
Ueltzen; indefjen ift die begründende Partifel orı mit 
Unrecht aus ihrem Beſitzſtande verdrängt. Ibid. 2, 2 €. 
13: „Ovrw yap doxıualtoIw, Onor auıny yeıpororiar 
kaußawew zadloraraı u. |. f.“; „fortasse legendum 
orrorev cry.“ Ueltzen. Mit Nichten; hingegen wird der 
Lefer mit uns verbejlern: Oöürwg apa u. f. f.; jedoch 
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muß ferner zwifchen avız» und xeıporoviw ein z7v einge: 
ſchoben werben, das in Folge des Homöoteleuton ausgefal- 
len ift. Ibid. 8, 2: „. . . xal ovaudıodroousda xal nusig 
uno Tod »uplov etc.“ ; „Urro ᷣn xuplov aut male additum 
esse videtur aut legendum zu Tod xvplov etc.“ Ueltzen. 
Lies Erri Tod xvplov, vgl. Kühner gr. Gr. IL €. 295, 
3 c. — lid. 18, 5 ©. 29: „eav aueinors u. . f.“; 
„Vindob. auehg (sed sequi oporteret ig, unde forte 
factum «ueinorg Cler.).* Ueltzen; unnöthig; einfacher 
wäre es überdieß ja «using zu ſchreiben. Gleich darauf 
$ 8 ift die Vermuthung, daß ore einzufdieben fei, über: 
flüffig. Ibid. 37, 3 ©. 51: „. . . Errigaugsoıxaxoug . » - 
„ita cum vindobb. (v. s. cap. 21, 2, wo indeß Par. erı- 
yarperaxoı hat); vulgo xaugeoıxaxovg u. f. f.“ Ueltzen. 
Richtiger wohl eruugaugnoixaxog nad) Lobeck ad Phryn. ©. 
770. Lies indefjen mit Paris. auch an u. St. gapsxaxovg. 
Ibid. 42, 28.55: „... xal erudeifere ovxogyarıny etc.“ 
„ita ex Bov. Turr. coniectura asseculi sumus; vulgo 
ersıdeifog avrov, inepte.* Ueltzen. Man emendire mit 
und der Paläographie und dem Einne gemäß... . xal 
enıdeifare aurov ovxopaem u. f. f. = und ihr 
jollt ihn dem gemäß an den Pranger ftellen als einen 
u. ſ. f. Ibid. 55, 1 ©. 65 hätte llelgen einfach dı &aurov 
in den Tert fegen follen; „eosdem per se ipsum“ hat ja 
ſchon Gotelier richtig überfegt. Ibid. 57, 7 ©. 67 fteht das 
ungriechiſche Wort vavoroloywv in dem Tert; emendire vev- 
roAoyav oder vavkoloyer, wie wir aud) epist. Clem. ad 
Jacob. cap. XIV ©. 21 ed. Schweg., S. 20 ed. Dressel, 
anderswo verbefjert haben. Ihid. 61, 3 ©. 73 hätte er 
Eorauaı und ibid. A Eore in Ten Tert fegen follen. Libr. 
b, 3, 1 ©. 130 „... Dapum zei Toug alyvreriovg zei 
nivrag Toig rap arrev user aurov“ ; „Cot. er auıav 
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emendalionem neo aurov indieat; Turr. legisse videlur 
sag’ avrov.* Ueltzen. Man emendire mit und navr « 
za nap avroig uer avıwv“ und denke bei narı« 
za m. ſ. f. an die Roſſe, Wagen und übrigen Kriegs— 
materialien der Aegypter, die ja der Herr mit ihnen in 
den Fluthen des rothen Meeres begrub. — Ibid. 5, 2 €. 
131 „. - . overlarw u. ſ. f.“ „M. in mg. owvrkarw, 
sicuti reclius legi eliam Cot. monet, coniectura, ni fallor, 
necessaria ex Is. 1, 8.“ Ueltzen. Bei Eufeb. Dem. 
evang. 2, 3 ©. 132 ed. Gaisford, liest Gaisford nad 
Suidas pag. 3306 EF orxungazp (wo die ed. Paris. aıxv- 
xgarıp ald offenbaren Schreibfehler hatte; auwAızw hat S. 
eine von Gaisford verglichene Handſchrift); PCDE (mit 
diefen Buchftaben werden wir in unferer demnächftigen 
Ausgabe die von und verglichenen Handſchriften bezeichnen) 
haben alle ouxungarp (was aus P. nicht notirt ift, der auch 
für Gaisford jedoch, wie gewöhnlich bei ihm, höchſt ſchlecht 
verglihen war, wie auch biefe Stelle lehrt) haben ein- 
ſtimmig owxunparw, jedoch CD am Rande mit yo. vwun- 
korp, was ein anderer von ung verglichener und mit B 
zu bezeichnender Codex hat; Eclog. Prophet. ©. 171. 1. 11 
ed. Gaisford hat Eufebius jedod orwxuriarp, wenn man 
diefer Angabe trauen fann und darf bei der fo traurigen 
Beſchaffenheit aller in usum Gaisfordii verglichenen Hand» 
ſchriften. An unjerer Stelle der apoftolifchen Gonftit. muß 
mit Paris. ouxungazwp gefchrieben werden. — Ibid. 26, 2 ©. 
153: 5.» » Paoxovres Orı oemol zıveg Eoouev“ u. ſ. f.; 
n. » » E0ouer scribere ausus sum pro vulgalo &ouer etc.“ 
Ueltzen. Mit Recht jagt er ausus sum; denn Eoouerv 
ift griechifchen Ohren ganz unbefannt. Einen Ahn- 
lichen Barbarismus hat Muratori in der Emendation einer 
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Stelle ver von ihm veröffentlichten Gerichte des Gregorius 
von Nazianz'S. 147 fid) zu Schulden fommen laffen. Zur 
Sache vergl. epist. Ignat. interp. ad Philad. Kap. 6. — 
Ibid. 27, 2 ©. 154: „... xwolacı 7 uorm u. |. f.“; 
Uelgen hat qA' vor 7 in den Tert gefegt; wir ftellen 
paläographifch richtiger alfo her, xwglomı ei un won u. 
ſ. f. Lib. 7,1, 2, ©. 161 hat Paris. roö Javarov oV xara 
un. Ah EE errıßalng. Ibid. Kap. 5 ©. 163 „. .. Igaoug 
iva u nasng“ u. ſ. f.; Da hat Eotelier aus Anaftafius 
beigefügt; Par. hat Igaovg unTe nadng. Richtig; der 
Conjunctiv hat hier viefelbe Bedeutung, wie 1 Clemen. 
ad Cor. Kap. 37, die wir anderswo gegen Jacobſon als 
richtig erwiefen haben. Ibid. 27, 2 ©. 171: „... zov 
Yeov, nneo dokaleı.“ „reg: praemiltendum videtur 
uaklov.“ Ueltzen. Gar überflüffig; denn waAlovr wird 
oft von den fpäter griehifh Schreibenden ausgelafjen 
z. 2. Isid. Pel. 5, 10; „rols Yag dewow n Tolg nao- 
yovow n rıumgla anoxeirau“; wo der lat. Ueberſetzer die 
Stelle ganz mißverftanden hat. Das Wort uüdlov erinnert 
mih an eine fchöne Gtelle des Gregor. Nyss. Tom. 1 
p. 396 Bed. Par. 1683 , die ich geftügt auf handfchriftliche 
Auctorität alfo herftele — was zwiſchen den Klammern 
fih findet, fehlt in der Ausgabe —: .. . xal Erw 
ws av TIS Op Trp diepopav aurw@v vVroygapEıev, aloxum 
ubv Ensırerausın aldws, wdwg de To Eunakıy Upeıuevn 
aloyuvn. [Maklkov dE xugwregw av rıg xasxoıro TAg 
zov ODvouarım Eupaoewg, elnıv wloyuvrv utv elvar anv 
uera rroasıv TÜV xareyywousven Eruyıwousvrw alde, 
aldı de xara TO @riozgopor Tıv 100 Tod yarkodaı rı 
1r xareyvwoutvuw aloxuvrv, di 75 7 Op TWv anıpenow 
araxurıterar.] deixvuraı dE zul 70) ara TIO00WTTOV 
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zowueri ı, ıöw nadev [Tovrw] diapoga u. f. f. Doc 
dem Gregor von Nyſſa ſoll zu feiner Zeit nad) Kräften 
aufgeholfen werben : Fehren wir zu unferer Stelle zurüd, an 
der wohl eirreg = si vel maxime zu fhreiben fein wird. 

Hier enden wir unfere Recenfion der Uelgen’fhen 
Ausgabe ; denn nur Einiged von dem Vielen, was wir 
zu bemerfen hatten, wollten wir hier niederfchreiben. Je— 
doc fünnen wir nicht umhin, hier am Sclufje nochmals 
unſer Bedauern darüber auszufprehen, daß durch des 
Herausgebers Schuld dem forgfältigen Gotelier die Fehler 
des fchlottrigen Clericus beigemefjen find. Möge das eine 
Warnung für andere fein! 

Uebrigens find Druck und Papier diefer Ausgabe bes 


friedigend, der Preis nicht hoch. 
Dr. Nolte. 





>. 

Keben und Wirken des heiligen Simeon Stylites. Von P. 
Pius Bingerle, DBenediftiner von Marienberg. Junsbruck 
1855. Verlag von Felician Rauch. ©. XII und 319. 
Preis fl. 1. 3 Er. 


Nachdem Herr P. Pins Zingerle bereits im Jahre 1845 
in den Fatholifhen Blättern von Tirol anfündigte, daß er 
eine ausführliche Darftellung des Lebens und. Wirfend des 
hl. Simeon Stylites veröffentlichen werde, wartete Jeder, 
der den berühmten Orientaliften Fannte und eine quellen- 
mäßige gründliche Geidyichte des hl. Simeon wünfcte, 
mit Verlangen.auf die Erfüllung des in aller Form gege- 
benen Verfprehend. Denn wenn auf der einen Seite bie 
neuere Literatur einer eingänglihen und auf vollitändige 
Kenntniß und rechte Würdigung der Quellen geftügte Be: 
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handlung des Heiligen, der eine fo außerordentlihe Er⸗ 
ſcheinung in der Geſchichte der Kirche bilder, bis zur 
Stunde entbehren mußte, fo ließe fich auf der andern Seite 
erwarten, daß in Zingerle ſich alle Eigenfchaften vorfinden, 
welche jowohl für die Erforfhung der zumeift fyrifchen 
Quellen, aud welden Eimeond Leben zu jchöpfen ift, 
als für die rechte Würdigung dieſes außergewöhnliden 
Lebens vorhanden ſein müfjen, wenn nicht die abgefchmadten 
und unverftändigen Urtheile wieder aufgewärmt werden 
jollten, welche ſelbſt gefeierte Schriftfteller über den heil. 
Simeon in Umlauf gebracht haben. 

Wenn Gibbon meint, Fanatifer, welche fih wie Si— 
meon quälen, feien einer lebendigen Liebe für Andere un- 
fähig, wie denn die Mönche jedes Zeitalterd und Landes 
fih durch Gefühllofigfeit und Oranfamfeit ausgezeichnet 
haben, fo ift#vas bei einem Apoftaten erflärlih. Dep: 
gleichen darf Herder, welder ven Heiligen einen Thoren 
von Einftedler nennt, der auf einer Säule alt und grau 
geworden, nicht mitfprechen, wenn von einer jo eminenten 
Erſcheinung chriſtlicher Abtödtung die Rede ift, und Andere 
übergehend brauchen wir aud) darauf nichts zu halten, wenn 
noch Hafe den heil. Simeon nur heidniſche Büßer nad 
ahmen lafjen will. Aber wir fönnen es nicht läugnen, 
daß die außerordentlihe Erſcheinung des heiligen Eäulen- 
fteherd auf den erften Anblit und für die gewöhnliche 
Einfiht verwunderlich vorkömmt und einer nähern Erklärung 
bedarf. 

Für diefe hat, abgejehen von Fatholifhen Gelehrten, 
die, wie 3. B. der felige Möhler in feinem Fragmente 
über das hriftlihe Mönchthum, da und dort eine Bemerfung 
über Eimeon niederlegten, in umfafjenderer Weife Uhle- 
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mann in feiner Abhandlung: Eymeon der erfte Säulen- 
heilige und fein Einfluß auf die Verbreitung des Ehriften- 
thums im Orient (Zeitſchrift für hiftorifche Theologie 1845. 
9. 3 f.) in anerfennenswerther Weife beigetragen. Wir 
durften aber billiger Weife nicht erwarten, daß ein außer 
der Kirche ftehender Mann eine Erſcheinung wie den heil. 
Simeon vollftändig begreifen werde. Um fo freudiger be- 
grüßen wir unfer vorliegendes Bud, das allen Anfor- 
derungen Genüge leiftet. 

Es iſt zunächſt nicht für gelehrte Lefer gefchrieben ; 
wenigftend meint das der Herr Verfaſſer in feiner Be: 
ſcheidenheit; aber es beruht auf einer vollftändigen Kennt: 
niß der wichtigeren Quellen und einer fritifchen Würdigung 
ihrer Nachrichten. 


Der Herr Berfafjer erkennt es als gothwendig an, 
feiner Darftellung eine furze Würdigung tiefer Quellen 
voranzufhiden; denn „Simeons Lebensgefhichte enthält 
foviel Wunverbares und Unglaubliches, daß es über allen 
Zweifel erhabene Zeugen fein müfjen, die über ihn ber 
richtend unfern Glauben gewinnen follen.” (S. VII) 


Dieſe Zeugen werden nun vorgeführt und furz dharaf- 
terifirt. Es find drei Zeitgenoffen, welde den erften 
Rang einnehmen, da fie dem Heiligen im Leben naheger 
fanden, und ihre Berichte entweder auf eigener Anſchauung 
oder den Nachrichten zuverläffiger Augenzeugen beruhen. 
Eosmas, ein Priefter von Phanir in Eölefyrien, fchrieb 
15 Jahre nad dem Tode des hi. Simeon, im Jahre 474; 
er war ein Nachbar und Freund des Heiligen. Aud 
Theodoret von Eyrus, die zweite Quelle, ſtand mit 
Eimeon in freundfchaftlihem Verkehr, und Antonius, der 
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dritte, dem wir unjere Nachrichten verdanfen, war jogar 
ein Schüler Eimeons. 

Was die Glaubwürdigfeit diefer Männer erhöht, ift 
der Umftand, daß fie das Gewicht ihrer Nachrichten wohl 
fühlten und nicht verfannten, daß fo außerordentlihe und 
wunderbare Dinge ihnen kaum geglaubt werben dürften. 
Cosmas verfichert daher, daß er nur berichte, was er mit 
eigenen Augen gejehen und mit eigenen Händen berührt 
habe, was in der Ferne vorgegangen, fei von wahrhaftigen 
Leuten geichrieben worden. Theodoret jagt geradezu, daß 
er zwar die ganze Welt ald Zeugen habe, aber doc, fürchte 
er, die Nachwelt möchte feinen Bericht für Babelwerf halten. 
Zugleich gibt er zu verftehen, daß er aus den Thaten des 
Heiligen eine Auswahl getroffen habe, wobei er diejenigen 
aufgenommen zu haben ſcheint, welde noch am meiften 
Glauben zu finden hoffen durften. 

Nach diejer kurzen Charakteriftif der Quellen geht ber 
Verfaſſer auf feinen Gegenftand über. Wir dürften viel 
feiht wünfchen, daß die Beiprehung der Quellen eingäng- 
licher geworben wäre, damit der Zweifel an der Glaub: 
würbigfeit diefer wunterbaren Dinge bis auf den legten 
Reſt verdrängt würde. Allein im Verlaufe der Därftellung 
wird doc immer wieder ausbrüdlih angeführt, wer für 
diefe und jene That ald Gewährsmann einftehe; und fo 
fann die umfländliche Vorführung des kritiſchen Apparates 
allerdings als überflüffig erfcheinen. Nichtsdeſtoweniger 
glauben wir darauf aufmerffam machen zu dürfen, daß 
aus der Stellung Theodoretd zu Neftorius die größte 
Glaubwürdigkeit feiner Nachrichten über Simeon folgt, da 
er hier feinem heiligen Freunde und deſſen Wirffamfeit 
gegen den Neftorianismus ald theoretifcher Gegner gegen: 
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überfteht, aljo fiher nicht zu Gunften Simeons Nachrichten 
erfunden oder Thatfachen übertrieben haben fann. Wenn 
auch (S. 169) hievon furz die Rede ift, jo würde der 
günftige Eindrud der Schrift fiher gewonnen haben, wenn 
an die kurze Nachricht über Theodoret in der Norrede die 
widhtigften Daten ang jeinem Leben, feiner fchriftftellerifchen 
Wirffamfeit und Parteinahme in den Firhlihen Kämpfen 
angereiht worden wären. 

Herr Zingerle behandelt nun feinen Gegenftand in fie 
ben Büchern, von welden das erfte Simeons Leben bis zum 
Austritt aus dem Klofter von Teleda, das zweite bis zum 
Anfange feined Stehens auf einer Säule, das dritte die 
Darftellung feiner Lebensweife auf der Säule im Allge- 
meinen fhildert. Die drei folgenden Bücher behandeln 
die Wirffamfeit des Styliten, und das fiebente die legte 
Krankheit und den Tod des Heiligen. Als Anhang wird 
die Lobrede des heiligen Dichterd Jafob von Sarug 
auf den hl. Eimeon und ausgewählte Stellen aus den 
Tagzeiten des Heiligen im maronitifhen Feſtbrevier zus 
gegeben. 

Es ift fiher nur Befcheidenheit des gelehrten Herrn 
Berfaffers, wenn er befennt: „Ein hiftorifches Werk zu 
Schreiben, wie fie jegt gefordert werben, jo daß audy bie 
ganze Zeit, in der ein Mann auftritt, im anſchaulichen, 
lebendigen Bilde vor den Lejer tritt, dazu fehlte es mir an 
Duellen - Studium, an geihichtlihem Wiſſen, und redlich 
gejagt, auch an Geſchick.“ Worzüglid im vierten, fünften 
und ſechſten Buche tritt und das anfhaulichite Bild ver 
ganzen Zeit Simeond entgegen. Es wird und der Schau— 
platz gefchilvert, auf dem feine Säule ftand, das reiche, 
ſchöne Syrien, voll großer Städte, blühend in allen Ge 
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werben für reizende Verfchönerung des Lebens. In Mitten 
diefer üppig und weichlich gewordenen Landſchaft ftand ver 
heilige Büßer auf feiner Säule ein ſtrafendes und aufs 
richtendes Beifpiel für die Schwachen und Werfunfenen. 
Diefes erſchütternde Beispiel wirkte auch auf die Heiden, 
fo daß ein ganzes Kapitel den Styliten als Heidenbe 
fehrer fhildert. In ganzen Schaaren, Hunderte, ja 
Taufende oft auf Einmal, kamen die Araber, nädft 
ihnen die Libanioten, aud für Berfien wirkte er, und 
einft famen Leute, weldye dreizehn volle Monate zur Reife 
verwenden mußten, deren Rolf in ven Quellen nicht ges 
nannt wird, unter denen aber Uhlemann Parter ver 
muthet. Die fociale Wirkfamfeit Simeond, weldye im 
fünften und die wunderbaren $ranfenheilungen, 
welche im ſechſten Kapitel gefchilvdert werden, übergehend, 
nennen wir noch die Beziehungen, in welden Simeon zum 
faiferlihen Haufe, zu den Uebergriffen der 
Juden und den Kämpfen wider Neftorianismug 
und Eutychianismus ftand, aus welchen hervorgeht, 
daß er eine wahre Säule der Kirche im fünften Jahrhun: 
dert war, fo daß unfere gegenwärtige Schrift ald eine durch 
die Quellen beglaubigte umftändliche Ausführung der Säbe 
ericheinen fann, welche Katerfamp und Möhler vor 
Jahren über den Heiligen ausgeſprochen haben, daß er als 
ein jo außerordentlihes Beifpiel der Buße „die erichlaffte 
Zeit befhämt und ein Vorbild aufgeftellt hat, was ber 
menschliche Wille für und durch Gott vermöge.” An diefen 
Cap Katerfamp’s reiht ſich Möhler's Urtheil an, welcher 
in feiner oben genannten Abhandlung ausruft: „Wer hat 
jemals einfamer geftanden, ald Simeon der Stylite? Und 
doch — meld’ ein Wirfungsfreis bildete fih um ihn her.“ 
Theol. Duartalfchrift 1856. IN. Heft. 32 
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„Wirken konnte fo Bieles und Großes nur Er, und zwar 
in der ganz beftimmten Erfcheinung auf der Eäule. .... 
Nur fo brachte er jene erjchütternde Bewegung in den Ges 
müthern hervor.“ !) | 

Wir ſcheiden von der ſchönen Schrift Zingerle’s mit 
dem Wunſche, es möchte dem geehrten Herrn, der eine 
Zierde des Benediftiner-Ordens in Deutfchland ift, in Zus 
funft die Gelegenheit genommen werden, fid) über Mangel 
an Quellen» Studium zu beklagen. Iſt ein Mangel vors 
handen, fo liegt die Schuld nit an dem fleißigen Ges 
lehrten, fondern an feiner Entfernung von großen Biblios 
thefen. Wenn die A. U. Zeitung Recht hat mit ver 
Klage, daß in Wien die orientalifhen Studien, foweit 
fie über das praftiihe Bedürfniß hinausfallen, darnieder— 
liegen, und mit Hammers Tode einer Berödung entgegen 
gehen werben, jo wundern wir uns, daß man einen fo 
gefeierten Orientaliften, wie Herr Zingerle ift, nicht ſchon 
längft auf einen Poften geftellt hat, wo er feine reichen 
Kenntniſſe wahrhaft nupbringend verwerthen könnte. 


8. 3. Holzwarth, Repetent. 


1) Möhler’s Schriften und Auffäge. 2. Band. ©. 222 ff. 


IH. 
Urkunden. 


Urkundlicher Bericht über die Sücularifirung des 

Bisthums Meigen unter dem Bifchofe Johann von 

Hangwig, und die Erhaltung des Gollegiatitiftes 
von St. Peter zu Bubdiffin in der Laufig. 


Vorbemerkung. 


Im Spätfommer 1854 fammelte ich Materialien zu einer Gefchichte 
der Propflei und des Bisthums Leitmerig. NIS ich dergleichen aud) 
bei H. Franz Hocke, Pfarrer zu Zeidler im Leitmeriger Kreife fuchte, 
ber mit alter Borliebe Hiftorifchen Forfchungen in vaterländifchen Dingen 
zugewandt ift, übergab mir derfelbe unter Anderm einen Bericht unter 
dem Titel: „Fata Joannis IX. von Haugwitz, des 44. und legten 
Meißniſchen Biſchofs,“ den er vor Jahren aus einer Handfchrift 
im Rumburger Pfarrardhive mit diplomatifcher Genauigkeit zu Papier 
gebracht hatte. 

Diefe „Fata* enthalten nichts Geringeres, als einen urfundlichen 
Bericht über die Särularifirung des Bisthums Meißen unter dem legten 
vom Glauben der Kirche abgefallenen Biſchofe Johann dv. Haugwig und 
die Erhaltung des Collegiatftiftes von St. Peter in Budiffin (oder Baugen) 
in der Laufig. Innere Gründe ließen mich feinen Augenblick über Aechtheit 
und Verlaͤſſigkeit des Berichtes im Zweifel, und die demſelben einverleibten 
Urkunden (und er ift eben nichts als eine einfache Aneinanderreihung vom 
Urkunden) wiefen alle auf das Archiv des Bupiffiner Domitiftes hin, 
aus welchem der Schreiber der „Fata* fie entlehnt haben mußte.” Daraus 
wurde auch erflärlich, wie die „Fata* in das Rumburger Pfarrardhiv 
gefommen waren. Denn um die Mitte des 17. Jahrhunderts ließ das 
Budiſſiner Gapitel mehrere böhmifche Pfarreien, die einft zum Meiß— 
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ner Bisthume gehört hatten, und unter denfelben auch die Pfarre von 
Rumburg, durch feine Geiftlichen abminiftriren, weil es dem Prager 
Erzbiſchofe an eigenen tüchtigen ©eiftlichen zu jener Zeit gebrah, wo 
es galt, das in jenen Gegenden ftarf eingedrungene Lutherthum wieder 
zu verdrängen. Durch Einen biefer von Bupiffin aus nach Rumburg 
gefegten Seelfurger waren die „Fata“ in das bortige Archiv gefommen. 

Meine hiftorifche Combination fand ihre volle Beftätigung durch die 
unverweilt darauf am Baußner Domftifte gepflogene Nachforfchung; denn 
die vom H. Pfarrer Hocke genommene Abfchrift der „Fata“ flimmte 
volltommen, bis anf einen oder den andern geringen Schreibfehler, mit 
dem im Bubiffiner Archive vorfindlichen Originale überein. 

Da nun dieſer für jeden Gefchichtsfreund intereffante urfundliche 
Bericht noch nie gedrudt worden iſt, fo glaubte ich denfelben nicht länger 
der Deffentlichkeit vorenthalten zu follen. Die Moten unter dem Terte, 
mit Ausnahme der mit meiner Chiffre bezeichneten, gehören ebenfalls 
dem urfundlichen Berichterftatter an. 


Fata Joannis IX. von Haugwitz des 44. und legten Meip- 
nifhen Biſchofs. 


Obſchon derfelbe aus dem Haufe Potzka herſtammet, fo ift er ben» 
noch nicht alldort, fondern zu Thalheim ?) Ao. 1524. den Gontag vor 
Bartholomei auf die Welt fommen. — In feiner Jugend bat er dem 
Studiren fleißig obgelegen, und nad denenfelben nicht nur die Stadt Rom, 
fondern auch andere vornehme Drte befucht, welches beides ihn fo qualis 
fizirt gemacht, daß er erftlich in Canonicum des Domftiftes zu Meiflen, 
nachgehends gar, als der Meißnifche Bifchof Nicolaus II. von Garlowig 
auf feinem bifchöflichen Sitz zu Stolpen den 7. April Ao. 1555. geftorben 
war, zu defien Nachfolger auf fonderlihe Recommendation Augusti des 
Ehurfürften zu Sacfen erwählet worden ben 29. Maji 1555. in loco 
Capitulari zu Wurgen vom Julio Pflug dafigem Decano, auch Canonico 
zu Meiffen ?), und Bernhardo von Draſchwitz. Denn dieſe nur allein 


1) Popfau und Thalheim find Meißniſche Derter. 

2) Diefer Julius Plug ift Ao. 1542 von dem Kapitel zu Naumburg zu ihren 
Biſchof erwählert worben, den aber Jobann Friedrich, Ghurfürft zu Sachſen nicht 
baben wollte, fondern den 20. Jun. dur M. Lutherum den Wittenberger Theolo- 
gum Nicolaum Amsdorf, einfegen laffen. Dagegen machte das Meißner Kapitel 
Julium zu ibren Decanum. (benderfelbe Julius Pflug verabfaffete mit Michaele 
Sidonio Weihbifchofe zu Mainz, und Joanne Agricola das beruffne Interim in 
Religionsiachen, fo dem Kaifer Carolo V. auf dem Reichetage zu Augsburg 1548 
überreichet wurbe. 
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zugegen waren, weil Nicolaus von Eberleben fich feines Rechtens begeben 
hatte und zu Haus blieben war, bie andern aber als excommunicati, 
theild suspensi, und interdicti nicht zugelaffen wurden. Desgleichen 
waren zugegen biefe drey Notarii: Wolfgangus Leve, Clericus Pragensis 
Dieceseos, Joannes Benser, Clericus Misnensis, und Valentinus 
Schulze, Stabtfchreiber zu Stolpen. Sogleich mußte der neuerwählte 
Biſchof Joannes nachſtehendes Jurament vor dem hohen Altar ablegen: 

Nos Joannes electus in Episcopum Misnensem notum facimus 
universis et singulis, ad quos scriptum hoc nostrum pervenerit, quod, 
cum agnoscamus tanto nos cautiores attenlioresque esse opportere 
in munere, quod altissimus humeris nostris imposuit, quanto majus 
est periculum, in quo Ecclesia nostra et Episcopatus versatur, ut 
res ipsa per se nos obligare videtyr, ita per juramentum obligavi- 
mus nos in procuralione ejusdem muneris nostri diligentiam talem 
nos adhibituros esse. Primo: ut Clerum et populum nostrum pro 
mensura gratiae divinae nobis concessae regere atque pascere sa- 
lubriter, et quantum in nobis est, in catholica religione conservare 
possimus! Deinde vero, ut caveamus, ne culpa ulla, aut facto nostro 
bona mensae nostrae Episcopalis aut aliaram Ecclesiarum nostrarum 
alienentur, et ne item libertates, immunitates, jura alque privilegia 
Episcopatus nostri, Ecclesiarum atque Subditorum infringamus, sed 
eadem potius, in quantum poterimus, tueamur atque defendamus. 
Tum ut superioribus nostris debitum honorem, reverentiam atque 
obedientiam praestemus, ab eisque intra legitimum terminum con- 
firmationem in administratione spiritualium et investituram Regalium 
petamus, et quantum in nobis erit, impetremus, prout de jure 
impetrari debent. In haec pacta non minus, quam in alios articulos 
Ordinationis nostrae juravimus et obligavimus nos, prout per prae- 
sentes obligamus, ita, ut si unum, vel plura horum pactorum viola- 
remus, moniti aut requisiti, aut a Capitulo nostro aut aliquo Superiorum 
nostrorum, mox sine ulla tergiversatione aut obloquio, sine colore 
cedamus Episcopatui nostro Misnenssi, nec impediamus, quo minus 
alius per Capitulum canonice electus aut postulatus in possessionem 
Ecclesiae, atque Episcopatus Misnensis quam primum veniat. In 
quorum omnium fidem hoc sigillo nostro corroboravimus, et manu 
nostra supscripsimus. Actum Wurtzen a Christo nato 1555. die vero 
29. Maji. Et quod supra scripta ratificemus, rataque habeamus, 
attestamur manu propria nostra. Joannes. Episcopus. 

Und weilen biefer vom Ghurfürften Augufto zu Sachfen ftarf ware 
tefommendiret worden, gab das Capitulum dem Churfürſten alfobald von 
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diefer gefchehenen Wahl Nachricht, welcher ihnen folgender Geftalt durch 
ein Schreiben antwortete: 


Bon Gottes Gnaden Augustus, Herzog zu Sachfen, Churfürf. 


Unfern Gruß zuvor. Würdige und hochgelahrte, liebe Andächtige 
und Getreue. Wir haben Euer Schreiben, darinnen Ihr uns vermeldet, 
dag Ihr durch die ordentliche Wahl den Würbigen, unfern lieben ans 
dächtigen und getreuen Herrn Iohannfen von Haugwig zum neuen Bifchof 
von Meißen einträchtiglich erwählet, verlefen. So find wir auch von 
unfern Räthen, fo wir gegen Wurken verordnet gehabt, berichtet worden, 
welcher Geftalt Ihr Euch auf ihre angebrachte Werbung gutwillig vers 
nehmen laffen, und erbutben, daß Ihr nun Euch in gehabter Wahl fo 
einhelliglich vergliechen und auf beichehenes Anbringen willfährig erzeiget, 
haben wir zu gnädigen Gefallen vermerft, und find gnädigſt gemeint, 
den meuen erwählten famt den Stift Meiffen in guädigen Befehlig und 
Schug zu haben. Das wollten Bir Euch gnädiger Meinung zur Ante 
wort nicht verhalten. Datum Naumburg den 1. Juny 1555. 

Warum der Iutherifche Churfürft diefen Joannem von Haugwig 
fo flarf zur Grlangung bes Bisthums recommendiret gehabt, war 
Urfach, weil derfelbe dem Churfürften verfprochen hatte, den bifchöflichen 
Sig, und Amt Stolpen, auch Xiebethal, Gödau, und Oſtro ihm gegen 
Mübhlberg zu vertaufchen und abzutreten. Die Urfach aber, weßwegen 
der Churfürſt diefe bifchöflichen Derter gern haben wollen, war, damit 
er deito füglicher das Lutherthum barin einführen fönnte, fintemahlen er 
vermöge des gefchloffenen Paſſauer Religionsfriedens ein folches zu thun 
fih berechtiget vermeinte. 

Nach Rom zum Pabfte wurde abgefandt Hieronymus von Kummer» 
ftadt ?) für den newerwählten dafjelbft die Confirmation und Consecration 
zu solicitiren, fo der Pabft zu ertheilen fich erbothe, dafern der Meus 
erwählte die formulam juramenti fidelitatis unterfchrieben und befiegelt 
werde haben, und felbe nach Rom zurückgeſendet. Der Brief an den 
Pabſt lautete alfo: 


4) Diefer Hier. v. Kummerſtadt it 40. 1550. Probſt zu Bubiffin worben. 
Ao. 1559. gieng er öffentlich zum Lutherthum über mit großer Solennitet in der 
Domkirche zu Meiffen, und Wiontags nad dem Sontage Cantate darauf lich er 
ſich antrauen Catharinam von Saalhaufen. Werl aber auch biefes Jahr ben 
272. Auguſt zu Bubdiffin ein neuer Decanus follte gewäblet werden, und er ale Probſt 
aud dabei ericheinen wollte, hat ihm dus Capitul zu folder Wahl als einen Apo- 
statam daben nicht haben wollen. 
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In nomine Domini, amen. 

Sanctissimo in Christo Patri et Domino Domino Paulo divina 
providentia Papae IV. anno ejus I. Sacrosanctae Romanae ac uni- 
versalis Ecclesiae Summo Pontifici, ejusdem Sanctitatis nostrae hu- 
miles et devoti filii Decanus et Canonici Ecclesiae Misnensis, Capitulum 
ecclesiae ipsius facientes et repraesentantes, cum omni reverentia 
et subjectione ac humillima nostra commendatione ad devotissima 
pedum Beatitudinis vestrae oscula. Cum Beatissime Pater propter va- 
cationem Ecclesiae pastorali solatio destitutae saepissime in spiritua- 
libus et temporalibus dispendia gravia patiantur, conditores Canonum 
provida deliberatione censuerunt, ut quanto citius ad praevenienda 
pericula majora tempore debito provideatur de Rectore. Defuncto 
igitur hoc anno 1555. die Mercurii in feriis Paschalibus, quae erat 
18. dies Aprilis felics memoriae Nicolao a Carlovitz Ecclesiae 
Misnensis praedictae Episcopo, et ipsius corpore cum reverentia 
Ecclesiasticae tradito sepulturae, ne Ecclesia ipsa praedicta vidui- 
tatis suae diutius deploraret incommoda, fuit omnibus Canonicis 
Capitularibus Ecclesiae nostrae capitulariter citatis dies certa 19. mensis 
Maji anni 1555. cum continuatione sequentium dierum ad electionem . 
futuri Episcopi celebrandam assignata. Cum igitur convenissemus 
nos Julius confirmatus Naumburgensis , et Decanus Misnensis, Bern- 
hardus de Draschwitz, et Joannes de Haugwitz omnes Canonici 
Capitulares Ecclesiae nostrae Misnensis et ad diem praefixum primum 
in Ecelesia divinum auxilium implorassemus, hora terlia, vel quasi 
ad hoc praestituta in Jocum Capitularem intravimus. Et quia nullus 
ex Canonicis Capitularibus, qui in dieto electionis negotio voluit, 
aut de jure potuit interesse, : quique de jure et consuetudine vo- 
candus esset, absens erat, excepto Nicolao ab Ebeleben, qui justis 
ex causis, quas praetendebat, non comparuit, cumque jus eligendi 
ad nos sic congregatos duntaxat spectaret atque pertineret, ad 
ipsam electionem faciendam jure nostro processimus. Quatenus 
autem inter nos excommunicati, suspensi, interdicti, aut alias in- 
habiles essent, qui de jure hujusmodi electionis negotio non debe- 
rent interesse, intentionis nostrae non erat cum eisdem procedere, 
sive eligere, sive eorum votis inniti, de quo ipso per praefatum 
Decanum nostrum protestati sumus solemniter. 

Deinde idem Decanus noster nobis tres formas, sive vias eli- 
gendi futurum Episcopum proposuit, et declaravit, videlicet scrutinii» 
compromissi, et inspirationis divinae, requirens nos, ut per aliquam 
formarum et vierum per ipsum nobis propositarum eidem Ecclesiae 
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de idoneo Episcopo et pastore, viro in spiritaalibus et temporalibus 
eircumspecto, provideremus. Nobis igitur omnibus jurantibus pri- 
mum ad sancta Dei Evangelia ita, quod unus quisque nosirum 
eligeret eum, quem in spiritualibus et temporalibus Ecclesiae fore 
utiliorem putaret. Notariisque simili modo juramento de fideliter 
conseribendis votis praestito obligatis, in dicto loco Capitulari, et 
votorum omnium diligenti habita collatione comperimus majorem et 
saniorem partem Capitularium nostrorum de gratia spiritus sancti, 
ut firmiter credimus, in Venerabilem viram Dominum "Joannem de 
Haugwitz Canonicum nostrum Misnensem, virum utique in spirituali- 
bus et temporalibus providum et diseretum,, litterarum scientia, vita 
et moribus merito commendandum, in sacris ordinibus et aetate 
legitima constitutum, legitimo matrimonio ac ex nobili et militari 
genere ex utroque parente procreatum vota sua direxisse. Unde 
praefatus Decanus noster Dominus Julius Confirmatus Naumburgensis 
et Decanus Misnensis de voluntate et consensu Collegarum suorum 
vice sua, et eorum, ac omnium nosirum, potestate sibi tradite, 
eundem Sanctitatis vestrae devotum Joannem de Haugwitz legitime 
et solemniter elegit, et elecium in scriptis pronunciavit, et in hunc 
modum publicavit: 

Ego Julius confirmatus (Episcopus) Naumburgensis et Decanus 
Misnensis Ecclesiae, electus ad faciendum scrutinium compromissum 
futuri Episcopi et pastoris hujus Ecclesiae Misnensis, de voluntate, 
consensu, et mandato Collegarum meorum vice mea, ac sua, et 
aliorum oınnium in his consentientium, ex potestate ipsis et mihi 
tradita, invocata Spiritus Sancti gralia ad honorem Dei, et Patro- 
norum praedictae Ecclesiae S. Joannis Evangelistae ac $. Donati, 
et ad salutem atque aedificationem ejusdem Venerabilem ac Nobilem 
virum Dominum Joannem de Haugwitz Canonicum hujus Ecclesiae, 
in quem unanimiter consensimus, in nostrum et nosirae Ecclesiae 
Episcopum et pastorem eligo, eandemque electionem in his scriptis 
pronuntio, 

Cui quidem electioni sic solemniter celebratae cum nemo 
nostrum contradiceret, et electus consentiret, Julius confirmatus 
Naumburgensis vice et nomine omnium nostrum electionem bujus- 
modi supra dicto Domino Joanni de Haugwitz praesenti, ei intelli- 
genti intimavit, ipsumque ad honorem Summae et individuae Trinitatis 
Beatorum Joannis Evangelistae et S. Donuti proclamavitl. Tum nos 
eundem Dominum Joannem de Haugwitz elecium nostrum in Ecclesiam 
secundum laudabilem tonsuetudinem de loco Capitulari ad summum 
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altare ejusdem Ecclesiae introduximus, et post preces ad Deum pie 
fusas confestim electionem ipsam Clero et populo curavimus publi- 
cari. Quapropter Sanctitati Vestrae voto unanimi humillime suppli- 
eamus, hanc electionem sic solenniter rite ac cannonice celebratam, 
de solita sua benignitatis clementia gratiose confirmare, defectusque, 
si qui in hujusmodi eleetionis negotio commissi judicarentur, sup- 
plere, ac eidem electo nostro munus consecrationis committendo 
et mandando impertiri dignetur, ut Deo authore Ecclesiae nostrae, 
et toti Diecesi Pastor idoneus ad gloriam Dei et Ecclesiae nostrae 
profectum atque salutem praeesse valeat, nosque et alii subditi sub 
ipsius regimine salubriter militare possimus. Ceterum ut Sanctitas 
Vestra evidentius cognoscat, vota nostra in praemissis omnibus 
concordasse et in petitione hujusmodi unanimes extilisse et concordes, 
praesens electionis nostrae decreium Sanctitati Vestrae transmittimus, 
id quod manibus nostris propriis subscriptum exhibetur, et in evi- 
dentius rei testimonium per infra scriptos publicos Notarios ad 
praemissa omnia ac singula una cum testibus infra scriptis vocatis 
et rogatis in formam hanc publicam redigi, sigillique majoris Capituli 
nostri appensione communiri fecimus. Acta sunt haec sub anno, 
mense, die et loco, quibus supra, indictione XIII. Pontificatus 
Sanctitatis Vestrae anno quo supra, praesentibus ibidem Venerabili- 
bus viris Domino Urbano Gerhardi, Nicolao Pirrero, Andrea a Reysen, 
Praesbyteris et Canonieis Wurzensibus, ac Vicariis nostrae Eeclesiae 
Misnensis, testibus ad praemissa singulariter rogatis ac requisitis. 

Ego Julius confirmatus in Episcopam Naumburgensem, et De- 
canus Ecclesiae Misnensis supra dictae electioni interfui, et in 
electum ante dictum consensi, quare in ſidem me manu propria 
subscripsi. 

Ego Bernhardus de Draschwitz, Canonicus Misnensis supra dictae 
electioni interfui et in electum ante dietum consensi, quare in fidem 
me manu propria subscripsi. 

Et ego Wolfgangus Leve Clericus Pragensis Dioceseos, publicus 
Apostolica et imperali authoritate Notarius, quia supra dictis, Capituli 
congregationi, Scrutatorum assumptioni, juramentorum praestationi, 
scrutinioque per ordinem facto, volorum inquisitioni et inscriptioni, 
eorumque in Capitulo publicationi, et habitae Capitulari collationi, 
eommunisque electionis commissioni, ac factae electionis publicationi 
ac Capituli approbationi, consensusque in electionem petitioni, et 
praestationi, omnibusque aliis et singulis, dum sic, ut praemiltitur, 
fierent et agerentur una cum Domino Bensero, Notario Budissinensi, 
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Collega et Connolario meo, ac testibus supra scriplis praesens interfui, 
eaque omnia et singula sic fieri vidi et audivi: ideoque hoc praesens 
electionis decretum manu Domini Valentini Schulteys Notarii Stol- 
pensis scriptum confeci, subscripsi, publicavi, et in hanc publicam 
formam redegi, signoque, nomine et cognomine meo, solitis et 
consuetis, una cum dieti Capituli majoris sigilli appensione communivi 
ac consignavi in fidem et testimonium omnium et singulorum prae- 
missorum rogatus pariter, et requisitus. 

Et Ego Joannes Benserus !) Clerieus Misnensis Dieceseos, publi- 
cus sacra Apostolica authoritate Notarius, quia supra dietis, Capituli 
congregationi, Serutatorum assumptioni, juramentoram praestationi, 
serutinioque per ordinem facto, votorum inquisitioni et inscriptioni, 
eorumque in Capitulo publicationi et habitae Capitulari collationi, 
communisque electionis commissioni, et factae electionis publicationi, 
et Capituli approbationi, consensusque in electionem petitioni et 
praeslationi, omnibusque aliis et singulis, dum, sicut praemittitur, 
fierent et agerentur, una cum Domino Wolfgango Leve, Notario 
Stolpensi, Collega et Connotario meo, ac testibus supra scriptis 
praesens interfui, eaque omnia et singula sic fieri vidi et audivi. 
Ideoque hoc praesens electionis decretum manu Domini Valentini 
Schulteys Notarii Stolpensis scriptum confeci, subseripsi, publicavi 
et in hanc publicam formam redegi, signo, nomine et cognomine, 
meis solilis et consuetis, una cum dicti Capituli majoris sigilli ap- 
pensione communivi et obsignavi in fidem et testimonium omnium 
et singulorum rogatus pariter et requisitus. 

Das Procuratorium, fo der abgefandte Herr Hieronymus von 
Kummerftadt für fich mit hatte, lautete alſo: 

Nos Joannes Dei gratia electus Episcopus Misnensis his nostris 
litteris testamur, quod Venerabilem et Nobilem virum Hieronymum 
a Kummerstadt ingenune nostrae Ecclesiae Misnensis Canonicam, 
Praepositum Budissinensem et Decanum Wurtzensem, nobis sincere 
dilectum obligavimus, ut Sanctissimo in Christo Domino, Domino 
Paulo, divina providentia Papae IV. Domino nostro clementissimo 
debita nostra obsequia deferat, et a Sanctitate ipsius, nomine nostro 


1) Iohann Benfer it Canonicus zu Bubiffin worden 1564. Gr ift aud, ober 
fein Bruder Georgius, Confessarius Monalium zu Lauban, und Bfarrer zu Heinera- 
dorf bei Yauban geweien. Sein Bater Georgius war Schulmeiiter und Stadtſchreiber 
zu Honerswerda bei Wittgenau. Nachdem diefer aber die Lutherifche Religion ver- 
laffen, foll er zu Bupiffin Vicarius und Wendiſcher Prediger ad 8. Nicolaum 
baffelbft worden ſeyn. 
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humiliter petat muneris de Collegarum nostrorum unanimi sententia 
nobis impositi, approbationem et omnium Episcopatus nostri Misnensis 
jurium et consuetudinum, libertatum atque facultatum, quemadmodum 
illa omnia et singula a Romanis Pontificibus Ecclesiae nostrae pie 
sunt concessa et liberaliter donata, confirmationem: plenariam in- 
super ei potestatem facienles, ut nomine nostro juramentum clientelae 
debitum in animam nostram fideliter praestet, bona fide promittentes, 
quaecunque Legatus noster nomine nostro fecerit, ei promiserit, 
quod illa pro nostro erga Sedem Apostolicam summo studio perpetuo 
simus servaluri atque rata habituri, non aliter, ac si ipsi coram illa 
sancte promississemus. (Juodsi praedicto Legato nostro plura fortasse 
erunt facienda, quam in his litteris sunt expresse posita, illa omnium 
harum litterarum lestimonio pro expressis et inviolabiliter servandis 
huberi volumus, cum illa clausula: cum libera etc. In -quorum 
omnium fidem mandatum hoc nostrum sigilli nostri appensione muni- 
. vimus. Datum in arce nostra Episcopali Wurtzen 13. Julii 1555. 

Darauf fchrieb der Pabft fowohl an das Kapitel, als den neu 
erwähiten Biſchof felbften, dieſen beflättigte, jenen befahl er aber, daß 
fie folden allen Gehorſam leiften follten. Der Beftättigungsbrief lautet 
alfo: 

Paulus Episcopus, Servus servorum Dei dilecto filio Joanni de 
Haugwitz electo Episcopo Misnensi salutem, et Apostolicam bene- 
dictionem. Divina disponente clementia, cujus inscrutabili provi- 
dentia ordinationem suscipiunt universa, ad apostolicae dignitatis 
apicem sublimati ad universas orbis Ecclesias aciem nostrae con- 
siderationis extendimus, et pro earum statu salubriter dirigendo 
apostolici favoris auxilium adhibemus, Sed de illis propensius nos 
eogitare convenit, quos propriis carere pastoribus intuemur, ut juxia 
cor nosirum per factae in illis canonicae electionis confirmationem, 
aut simplicis provisionis auxilium pastores praeficiantur idonei, qui 
commissos sibi populos per suam circumspectionem providam, et 
providentiam circumspectam salubriter dirigant, ac informent, ac 
bona Ecclesiarum ipsarum non solum gubernent utiliter, sed et 
multimodis efferant incrementis. Sane nuper Ecclesia Misnensis, cui 
bonae memoriae Nicolaus episcopus Misnensis, dum viveret, prae- 
sidebat, per obitum dicti Nicolai Episcopi, qui extra Romanam 
curiam debita naturae persolvit, pastoris solatio destitula, dilecti 
flii, Decanus et Capitulum ipsius Ecclesiae, ud quos juxta con- 
cordata inter nationem germanicam et sedem Apostolicam inita electio 
personae idoneae in Episcopum Misnensem, per Romanum Pontificem 
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pro tempore existentem ad electionem hujusmodi praeficiendae, per- 
tinere dignoscitar, seu illorum major, et sanior pars pro futura 
Episcopi Misnensis electione celebranda vocatis omnibus, qui volue- 
runt, potuerunt et debuerunt electioni hujusmodi commode interesse, 
die ad eligendum praefixa, ut moris est, convenientes in unum, et 
per viam scrutinii procedentes, Te ipsius Ecclesiae Canonicum, de 
legjtimo matrimonio procreatum, et in Diaconatus ordine constitutum 
in Episcopum Misnensem, nemine discrepante, elegerunt, Tuque 
electioni hujusmodi, illius Tibi praesentato decreto, consensisti, et 
deinde electionis hujusmodi negotium proponi fecisti in Consistorio 
coram nobis, petens illam authoritate apostolica confirmari, in his 
omnibus statutis ad id a jure temporibus observatis. Nos igitur 
electionem hujusmodi, nec non idoneitatem et merita personae Tuae 
examinari fecimus diligenter, et quia invenimus, electionem ipsam 
de eadem persona Tua, cui apud nos de litterarum scientia, vitae 
munditia, honestate morum, spiritualium providentia, et temporalium 
eircumspectione aliisque multiplicium virtutum donis fide digna testi- 
monia perhibentur,, fuisse canonice celebratam, illam de fratrum 
nostrorum consiliv, authoritate praedicta approbamus et confirmamus, 
Teque eidem Ecclesiae in Episcopum praeficimus, et Pastorem, 
curam et administrationem ipsius Ecclesiae Tibi in spiritualibus et 
temporalibus plenarie committendo, in illo, qui dat gratias et lar- 
gitur praemia, confidentes, quod dirigente Domino actus tuos, 
praefata ecclesia sub tuo felici regimine regetur utiliter, et prospere 
dirigetur, ac grata in eisdem spiritualibus et temporalibus suscipiet 
incrementa. Jugum igitur Domini tais impositum humeris prompta 
devotione suscipiens, curam, et administrationem praedictas sic 
exercere studeas solicite, fideliter et prudenter, quod Ecclesia ipsa 
gubernatori provido et fructuoso administratori gaudeat se commis- 
sam, Tuque praeter aeternae retributionis praemium, nostram et 
dictse sedis benediclionem, et gratiam exinde uberius consequi 
merearis. Datum Romae ad S. Marcum anno 1555. Octavo Cal. 
Novembris, Pontificatus nostri anno primo. 

Nebſt diefem ſchickte ihm der Pabſt noch einen andern Brief, worinn 
enthalten 1. die Bollmacht, daß er fich möge laffen zum Bifchofe weihen. 
2. Das Jurament, fo er zuvor ablegen foll. Der Brief lautet alfo: 

Paulus Episcopus, Servus servorum Dei, dilecto filio Joanni 
electo Misnensi salutem et apostolicam benedictionem. Cum nos 
pridem electionem de persona tua in Episcopum Misnensem per 
dilectos ſilios Decanum et Capitulum Ecclesiae Misnensis Iunc certo 
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modo pastoris solatio destitutae, canonice celebratam, de fratrum 
nostrorum consilio apostolica authoritate duximus approbandam, et 
” confirmandam, praeficiendo Te eidem Ecclesiae in Episcopum Mis- 
nensem et Pastorem, prout in nostris inde confectis litteris plenius 
continetur. Nos autem ea, quae ad Tuae commoditatis augmentum 
cedere valeant, favorabiliter intendentes, Tibi Diacono ut postquam 
Presbyter fueris, in quocunque malueris Catholico Antistite, gratiam 
et communionem apostolicae sedis habepte, arcilis et in hoc sihi 
Assistentibus duobus vel tribus catholicis Episcopis, similes gratiam 
et communionem babentibus, munus consecrationis suscipere valeas, 
ac eidem Antistiti, ut recepto prius per eum a Te, nostro et Ro- 
manae Ecclesiae nomine, fidelitatis debitae solito juramento juxta 
formam praesentibus annolalam munus praedictum authoritate nostra 
Tibi impendere licite possit, plenam et liberam eorundem tenore 
praesentium concedimus facultaten. Volumus etiam, et authoritate 
praedicta statuimus et decernimus, quod si non recepto a Te per 
ipsum Antistitem praedicto juramento, idem Antistes munus ipsum 
tibi impendere, et si illud suscipere praesumseris, dictus Anlistes a 
Pontificalis officii exercitio, et tam ipse, quam tu ab administratione 
tam spiritualium, quam temporalium Ecclesiae nostrae suspensi sitis 
eo ipso. Praeterea etiam volumus, quod formam hujusmodi a Te 
tunc praestiti juramenti nobis de verbo ad verbum, per proprium 
nuntium quantocitius destinare procures. quodque per hoc Venera- 
bili fratri nostro Archiepiscopo Magdeburgensi, cui Ecclesia ipsa 
Misnensis Metropolitano jure subesse dignoscitur, nullum in posterum 
praejudicium generetur. Forma autem juramenti, quod praestabis, 
haec est: 

Ego Joannes electus Misnensis Episcopus ab hac hora, ut 
antea, fidelis ero Beato Petro, sanctaeque romanae Ecclesiae, ac 
Domino nostro Paulo Papae IV. suisque successoribus canonice in- 
trantibus. Non ero in consilio, aut facto vel consensu, ut vitam 
perdant, aut membrum, seu capiantur, seu in eos manus violenter 
quomodo libet, ingerantur, vel injuriae aliquae inferantur quovis 
quaesito colore. Consilium vero, quod mibi credituri sunt, per se, 
aut Nuntios, aut litteras ad eorum damnum, me sciente, nemini 
pandam. Papatum Romanum, et regalia Sti Petri adjutor eis ero 
ad retinendum, et defendendum contra omnem hominem, Legatum 
apostolicae sedis in eundo et redeundo honorifice tractabo, et in 
suis necessitatibus adjuvabo. Jura, honores, privilegia, et authori- 
tatem Romanae Ecclesiae Domini nostri Papae et successorum prae- 
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dietorum conservare et defendere, augere et promovere curabo, 
nec ero in consilio, facto, seu tractatu, in quibus contra ipsum 
Dominum nostrum, vel eandem Romanam Ecclesiam aliqua sinistra 
et praejudicialia personarum, juris, honoris, status et potestatis 
eorum machinentur; et si talia a quibuscunque procurari novero, 
vel tractari, impediam hoc pro posse, et quanto citius potero com- 
mode significabo eidem ‘Domino nostro vel alteri, per quem ad 
ipsius notitiam pervenire -possit. Regulas S.S. Patrum, decreta, 
ordinationes, sententias, dispositiones, reservationes, provisiones 
et mandata Apostolica totis viribus observabo et faciam ab aliis 
observari. Haereticos, Schismaticos et Rebelles Domino nostro, et 
successoribus praedictis pro posse persequar et impugnabo. Vocatus 
ad Synodum veniam, nisi praepeditus fuero canonica praepeditione. 
Apostolica limina citra singulis annis, ultra vero montes singulis 
biennis visitabo per me, aut per meum Nuntium, nisi absolvar 
apostolica licentia. Possessiones vero ad mensam meam perlinentes 
non vendam, nec donabo, nec impignorabo, nec de novo infeudabo, 
vel aliquo modo alienabo, etiam cum consensu Capituli Ecclesiae 
meae inconsulto Romano Pontifice. Sic me Deus adjuvet et haec 
sancta Dei Evangelia. Datum Romae ad S. Marcum anno 1555. 
Octavo Cal. Novembris. 

Eben diefer Pabft überſchickte ihm nody zwey andere Briefe, einen 
an Kaifer Carolum V. geftellt, den zweiten an den Erzbifchof zu Magdes 
burg, in beiden wurde er denenſelben befterniaßen recomendiret, daß 
fie ihm im Falle der Noth ihren Schug und Hilfe leiften follen. 

Da nun Joannes nad) abgelegten Jurament zum Priefter und zum 
Bifchofe war geweihet worben, fieng er feine Regierung ganz löblich und 
eifrig an, welches nicht nur Churfürſten Augusto mißfiel, fondern biefer 
auch von jenen verlangte, damit er feinem gethanen Berfprechniffe nach» 
fomme, wozu ber Bifchof aber fhlechten Willen bezeugte, fondern 
mancherley Hinderniffe, befonders das geleiftete Jurament vorfchüßte, 
unterdeffen auch an den römifchen und böhmifchen König Ferdinand nad 
Prag feine gefandte Herrn Petrum Bochin von Lusen auf Pitfchin, 
und Erhardum von Achen der Rechte Doctor mit einem Schreiben de 
dato Stolpen den 9. Oftober 1556. abfertigte, welche um die Belehnung 
und Confirmation der bifhöfl. Regalien solicitiren follten, welche auch 
erfolget das Fünftige Jahr in nachflehendem Briefe: 

Wir Ferdinand von Gottes Gnaden Römifcher König etc. befennen 
öffentlich mit diefem Briefe und thun fund allermänniglih, daß ung der 
Eyrwürbige Johannes, erwählter und confirmirter Biſchof zu Meiffen, 
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unfer Fürft und lieber Andächtige durch feine Gewaltträger, nehmlich 
die Geftrengen und Ehrſamen, Gelahrten, unfere Lieben und Getreuen 
Peter Bochin von Lufen auf Pitſchin, unfern Hauptmann der alten 
Stadt Prag, und Grharden von Achen der Rechten Doctor, unfere 
Näthe, gehorfamlich fürbringen laffen, wie wohl Er zu uns anftatt der 
NRömifchen Kaiferl. Majeftät unfers lieben Brudern und Herrn zu fommen, 
und feine Regalien, Lehn, und MWeltligfeit aus unfern Händen perfönlich, 
ald er zu thun ſchuldig wüßte, zu empfahen willig wäre, fo werde er 
doch daran durch fein und feines Stiftes Ehehafft verhindert, und uns 
derhalben unterthänigft angeruffen und gebethen, daß wir im Namen und 
von wegen hochgedachten Kaiferl. Majeftät ihm feine und gemeltes feines 
Stiftes Meiffen, Negalien, Lehn und Meltligfeit in allen und jeden 
Mannfhaften, Herrfchaften, Lehnfchaften geiftlichen und weltlichen, Berg: 
werfen, Wildbahnen, Maiden, Ehren, Rechten, Würden, Zierden, hoben 
und nievern Gerichten, Gerichtszwängen, und allen andern Mechten und 
Gerechtigfeiten darzu gehörend, nichts ausgenommen, fo von Ihren 
Lieb» und Kaiſerl. Majeftät und dem Hl. Reich zu Zehn rühren, zu Lehn 
zu verleihen, auch alle, und jegliche feine, und des gemelbeten feines 
Stifts Meiffen Gnad, Freiheit, Recht, Briefe, Privilegia, und Hands 
feft, fo Ihme, feinen Vordern, und dem Stift zu Meiffen von Römifchen 
Kaifern und Königen, oder andern Fürften und Herrn gegeben find, und 
fie erlangt, und dazu ihr alt Herfommen und gute Gewohnheiten, bie 
Er und feine Vorvordern bisher gehabt, und reblich hergebracht haben, 
in allen und jeden ihren Bunften, Stüden, Artituln, Inhaltungen, und 
Degreiffung zu erneuern, zu confirmiren und zu beftättigen, gnädiglich 
geruheten. Da haben wir angefehn ſolch fein demüthig Gebet, auch 
Räte getreue und nüpliche Dienfte, die feine Vorfordern und Er Hoch— 
ermeldeter Kaiferl. Majeflät, und. unfern Vorfordern, und dem Hi. Reiche 
oft williglih und unverdroffen gethan haben, und Er hinführo wohl thun 
mag und foll. Und darum auch fonderlih auf Päbftlicher Heiligkeit 
Confirmation und Beftättigung aus wohl bedachtem Muthe, gutem Mathe, 
unferer und des Reichs Fürften, Grafen, Freyen, Herren, Edlen, und 
Getreuen, und Räthen Wiflen, bemfelben unfern Fürſten Johanſen, ers 
wählten und confirmirten zum Bifchofe zu WMeiffen, all und jegliche 
feine, und des gedachten feines Stifts Meiffen, Regalien, Lehen, und 
Weltligkeit, mit allen und jeglichen Mannſchaften Herrfchaften, geiftlichen 
und weltlihen, Lehnfchaften, Angern, Bergwerken, Wildbahnen, Waiden, 
Ehren, Rechten, Würden, Zierden, höchſten und niedern Gerichten, 
Gerichts » Zwängen, und allen andern Rechten und Gerechtigfeiten darzu 
gehörend, nichts ausgefchloffen, im Namen und anftatt hochgedachtes 
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Kaiſerl. Majeſtät zu Lehn gnädiglich verliehen, und bazu all’ und jebe fein 
und feines Stifte obberührte Gnade, Freyheit, Rechte, Briefe, Privilegia, 
und Handfeften, und darzu ihr alt Herfommen und gute Gewohnheit, die 
Gr und feine Vorfordern bisher gehabt, und löblich hergebracht haben, 
in allen und jeglichen ihren Inhaltungen, Geſetzen, Punften, Artifuln, 
Meinung und Begreifungen, die wir alle und jede befonder für genugfam 
wollen beflinnmet und angezogen haben, anftatt Liebde und Kaiferl. 
Majeſtät gnädiglich ermeuert, confirmiret und beftättiget. Verleihen, 
verneuern, confirmiren und beftättigen auch folches alles von wegen 
Ihrer Liebde und Kaiferl. Majeftät Vollfommenpeit, und rechten Wiſſen 
in Kraft diefes Briefes, was wir Ihm von Billigfeit und Rechtswegen 
daran zu verleihen und zu beflättigen haben, und meinen und wollen, 
daß der gemeldete unfer Fürft von Meiffen in obherührten fein, und feines 
Stifts Meiffen, Regalien, Lehn und Weltligkeit mit allen ihren vorger 
dachten Zugehörungen, von Hocerwähnter Röm. Kaiſ. Mojeftät, und 
dem hi. Reiche in Lehns Weife inne haben, befigen, und ſich der fammt 
allen jeglichen vorbeftimmten fein und feines Stifts Gnade, Preyheiten, 
Rechten, Briefen, Privilegien, Handfeften, alten Herfommen, und guten 
Gewohnheiten, brauchen und geniffen foll und mag, in aller maffen, bie 
feine Borfordern Bifchöfe zu Meiffen bis auf Ihm, und Er bisher inne 
gehabt, gehalten, genoffen, beſeſſen und gebraucht haben, von aller« 
männiglich ungehindert. Doch aller Kaiferl, Majeftät und dem bi. Reich 
an unfern und faft männiglich an feinen Rechten unvorgreiflih und 
unfchädlid. Der vorgemeldete unfer Fürft zu Meiffen hat uns auch 
darauf durch die vorgenannte Petern von Bochin, und Doctor Erhard 
von Achen in Kraft ihrer Gewalt, an feiner flatt, umd in feiner Stelle 
gewöhnliche Gelübde, auch Eid gethan, Ihro Kaiferl. Majeflät, und uns 
„an Ihrer Majeftät flatt von ſolchen Regalien und Weltligfeit wegen 
gehorſam und gewärtig zu feyn, für feinen rechten natürlichen Herrn zu 
haben, zu dienen und zu thun, alsdenn einem Bifchof zu Weiffen einem 
römifchen Kaifer von Nechtswegen zu thun ſchuldig und pflichtig if. 
Und gebiethen demnach im Namen, und von wegen hochernennten Kaiferl. 
Majeftät allen und jeglichen des obgemelten Stifte zu Meiffen, Grafen, 
Freyen, Herrn, Rittern, Knechten, Mannen, Boigten, Amtleuthen, 
Bürgermeiftern, Räthen, Bürgern, Gemeinden, Hinterfaffen, und Unter« 
thanen, in was Würden, Stande, und Weſens fie find, ernftlich und 
veitiglich mit biefem Brief, daß fie dem obgenannten confirmirten zum 
Biſchofe zu Meiffen in allen und jeglichen Sachen feine und feines Stifte 
Megalien, Lehn, Gericht, und Herrligfeit berührend, als ihren rechten 
natürlichen Herrn ohne alle Irrung, und Widerrede gehorfam und 
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gewärtig feyn, auch fürber andern unfers umb des Reichs Unterthanen, 
und Getreuen, baß fie den obbeſtimmten unfern Fürften zu Meiffen bei 
biefer unfer Verleihung der gemeldeten Regalien und Weltligfeit, auch 
feinen und feines Stifts obberührten Gnaden, Freyheiten, Privilegien, 
Handfeften, alten Herfommen, guten Gewohnheiten Berneuerung, Con- 
firmation und Beflättigung nicht irren und verhindern, fondern in ber 
alfo geruhiglich gebrauchen, geniffen, und gänzlich daben bleiben lafien, 
und darwider nicht thun, noch jemands andern zu thun geftatten, in 
feine Weife, fo lieb einem jeden fen höchft gedachter Kaiferl. Majeftät 
und des Reichs ſchwere Strafe und Ungnad, und Verlierung einer Poen, 
nehmlich 60 Mark löthiges Goldes zu vermeiden, daß ein jeder, fo oft 
er freventlich dawider thun, halb in ver Kaiſerl. Majeftät und des Reiche 
Kammer, und den andern halben Theil dem vorgenannten unfern Fürften 
zu Meiffen, feinen Nachkommen, und Stift unnachläffig zu bezahlen 
verfallen feyn foll. Mit Urfundt dies Briefs verfiegelt mit unfern Königl. 
Inſiegel, der geben ift in unfer und des Hl. Reichs Stadt Regensburg 
deu 16. Februar 1557. 

Unterdeffen bemühte fi der EChurfürft zu Sachſen noch immer den 
Bifchof zu bereden, daß er den bifchöflihen Sig und Amt Stolpen gegen 
Mühlberg vertaufchen, und fein gethanes Berfprechen erfüllen folle, brachte 
es auch fo weit, daß 1557. dieferwegen mit Genehmhaltung des Bifchofs 
ein Contract aufs Papier gefeßt worden, aber weil der Biſchof den 
Contract zu unterfchreiben noch Feine Luft bezeugte, brauchte der Churs 
fürft alles erfinnliche Zureden, theils durch fich felbften, theils durch feine 
Räthe, und als dem Churfürften der Bifchof 1558. rund weg in einem 
Briefe zufchriebe: daß ers nicht thun werde, gab ihm der Ehurfürft zur 
Antwort: der Biſchof folle fich Zeit und Weile nicht laffen lang ſeyn, 
er wifle ſchon Mittel, wie er fich helfen Fönnte, würde er feiner Zeit 
erfehen, wollte er fie vor die Hand nehmen. Und fogleich gieng die 
Berfolgung des Bifchofs an, denn Joannes von Karlowig rüſtet fich zum 
Kriege wider den Bifchof, zweifelsohne mit Wiffen und Willen des 
Ehurfürften, fonften er ſich deſſen nicht unterftehen hätte dürfen. Die 
Urſach ſolchen Krieges war folgende: 

Als Nicolaus II. von Karlowitz, Meiſſniſche Biſchof den 7. April 
1555. zu Stolpen geftorben war, gaben beffen Räthe Joannes von Haugwig 
jegiger Biſchof und Joannes Fritfch hievon Nachricht dem Domfapitel, 
und diefes weiter dem Bifchof zu Naumburg als ihrem Decano, Julius 
Pflug, welcher dann fogleih Joanni von Haugwig ſchriftlichen Befehl 
zufaudte, daß er in Beifeyn etlicher Berfonen zu Stolpen des verftorbenen 
Biſchofs Sachen inventiren ſolle. Es gefhah auch in Gegenwart 
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Georgii von Karlowig, Henrici Rauchborns, Kanzler6, Melchioris von 
Karlowig, Amthauptmauns zu Stolpen, und Joannis Fritfche, Syndici, 
und warb unter andern gefunden ein Testament, welches der Gottfelige 
fon damahls, als er noch Canonicus gewefen, verfertiget gehabt; 
item: eine ſchwarze Lade mit darauf eingefchnittenen Namen Garlowiß, 
darin etliche Säcke voll Geld waren, und weil ber gewefene bifchöfliche 
Thürfteher Hans Spor ausfagte: er habe es aus des gottfeligen Biſchofs 
Munde gehört, daß alles, was in der Lade wäre, feinen Freunden ſeyn 
follte, haben die Herrn Commissarii das obige Teftament zum Gelde 
in die Lade geleget und folche wiederum verwahret. Und obſchon Chriſtoph 
von Rarlowig, Hieronymus, und Chriſtoph von Zehmen, und Georgius 
von Kundiger des verfiorbenen Freunde durch Thammen von Sebottendorf, 
und Melchior Hauffen als Churfürftl. fächfifhe Gefandten, weldhe sede 
vacante ſtets zur Stelle gewefen, Joannem von Haugwig bitten laſſen, 
er wolle ihnen das Testament öffnen, und was daſſelbe vermöchte, und 
was in der Lade ihmen gehörete auf einen Revers ausantworten, fo ift 
es doch ihnen, aus Urfache, weil feine Instruction dazu vorhanden wäre, 
und ohne diefelbe man nichts thun dürfte, abgefchlagen worden, mit dem 
Bedeuten, fie follten bis zur Wahl eines neuen Bifchofs in Ruhe ſtehen, 
unterdeffen wolle man die Lade verfiegeln, und in ein wohlverwahrtes 
Gewölbe fegen laffen, darein fie auch willigten. Nachdem aber ehem 
‚diefer Joannes von Haugwig war zum Bifchofe erwählet worden, umd 
ihm die Bifchofswerder den 11. Zuny in folcher Stadt gehuldigt hatten, 
ließen ihm die Garlowigifchen Erben feines vorhin gethanen Verſprechens 
erinnern, und um Bollziebung deſſen anhalten, wozu fih der Biſchof 
willig erboth, und das Teftament öffnete. Cs wollten aber die Erben 
mit Herausgebung des gefundenen Teflamentes nicht zufrieden ſeyn, fone 
dern gaben vor, e6 feye noch ein anderes vorhanden, welches er ale 
Bifhof gemacht, und diefes folle man ihnen herausgeben, worauf ge⸗ 
antwortet wurde: man wüßte von feinem andern, fo fie aber was beſſeres 
darthun könnten, wollte fich der meuerwählte Bifchof aller Gebühr nach 
bezeugen. Man hat ihnen auch bald darauf gegen ausgeftellten Revers 
die fchwarze Lade famt dem Gelde und Nbfchrift des Teftamentes verab- 
folget. Sie drungen aber gleihwohl mit allem Ernſt auf die Aushändie 
gung des eingebilveten bifchöflichen Teftaments, ja es Fam fo weit, daß 
Joannes von Karlowig auf Tfchufchendorf 1) dem Bifchofe nachſtehenden 
Fehdebrief zufchidte: 

Ehrwürdiger in Gott, Gnädiger Fürft und Herr. Euer Fürſtlichen 


4) Diefer war des Georg v. Garlowig Bruder. 
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Gnaden werben fich gnädig zu errinnern wiflen, mit was Gewalt Euer 
Fürftl, Gnaden nach Abgang unfers freundlichen und, lieben Herrn umd 
Betters Niklas von Karlowig, weiland Bifchofs von Meiffen ſich, ehe 
diefelbe zu Ihren bifchöflihen Amte erwählet, die zugefiegelten Zimmer 
und Käften ohne Beifeyn derjenigen, die zwar nach dem tödtlichen Abs 
gang unfers lieben Herrm und Betters zu erforderter Sieglung der ob» 
benannten Zimmer und Kajten erfordert, eröffnet, durch welche Gröffnung 
uns ein Teſtament verrüdt, oder noch mit Gewalt vorenthalten wird. 
Nachdem aber E. F. ©. auf unfer vielfältig Anfuchen durch unfre 
Freunde uns einen Handelstag gegen Bifchofswerda angeftallt, welcher 
Handelstag auf 4. E. F. ©. gefegten Freunde, desgleichen uns follte 
vollmächtig heimgeftellt werben, nach Erkennung derfelben E. F. ©. und 
uns fich jedes Theils weilen zu laſſen. Es hat aber E. F. ©. unan- 
gefchen, daß unfer gnädigfter Herr, der Churfürft zu Sacfen uns aus 
Gnaden zwey zugegebene Näthe, als nehmlic Heinrich von Gersporf, 
Dberhauptmann, und Wolfen von Schönberg, Hausmarfchall, welche 
den Abend zuvor zu Stolpen anfommen, fih gegen E. 5. ©. angeben, 
und von wegen unfers gnäbigfien Herrn, des Churfürftien zu Sachen, 
gebethen, E. F. ©. wollte den angeftallten Tag felbft perfünlich befuchen, 
damit einmal dem Handel abgeholfen werben möge. Es hat aber alles 
feine Frucht bei E. 5. ©. fchaffen wollen, fondern ihr fuchen alles ab» 
geſchlagen. Da wir num aber obermelten Tag erſucht und zur Stelle 
fommen, und unfre vier obgenannte freunde ganz vollmächtig nebſt 
E. F. ©. vier gefegt, gemeint, E. F. ©. vier gefegte Freunde würden 
auch von wegen E. F. ©. gevollmädyligt ſeyn, wie es denn von E. F. ©. 
ift angeftallt worden, haben fie unfer fuchen und Beſchwerung angehört, 
und fi von wegen E. F. ©. in feinen Handel eingelaffen, vielweniger 
einige Vollmacht gehabt, und uns alfo bisher mit der Naſen herumges 
führt. ©. 8. ©. haben über das alles auch mid Hans von Garlowig 
nicht bleiben laffen, fondern mich Hin und wieder bei reblichen Leuten mit 
verbrüßlichen ehrenrührigen Worten angegriffen, und mid) einen armen 
unfchuldigen Menfchen als einen Uibelthäter martern, und jämmerlich 
zerreiffen laffen, da ich doch die Zeit meines Lebens von feinem Chr» 
liebenden feiner Mißhandlung bin bezüchtiget worden, vielweniger über» 
wiefen, auch ob Gott will hinförder mit der Wahrheit nicht gefchehen 
foll, muß ich obbenanter Hans von Karlowig vor meine PBerfon Gott 
und der Welt, und meinen Helfers Helfern Hagen, und will hiermit 
mich gegen E. F. ©. genugfam verwahrt haben, E. F. ©. und ders 
felben Helfers Helfern und allen Unterthanen, die fich wider mich, und 
meine Helfers Helfer brauchen laffen, mach Leib und Gut zu trachten, 
35 * 
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und was wege, und mie ich das bedenfen fann und vermag. Will es 
aber dem lieben Gott befohlen haben, und mich, wie oben gemelt, ges 
nugfam verwahrt haben. Datum Dienftag, welcher iſt der 13. Septbr. 
im 1558. Jahr. 
Hans von Garlowig. 
Tit. Dem Hohmwürbigen in Gott Johann von Haugwig, erwäßlten 
Bifchof zu Meiffen. Im Abwefenheit feinen Räthen zu erbrechen. 


Des folgenden Tages darauf als den 14. Septbr. fam Garlowig 
mit einer Menge Volks gegen Stolpen, willens, den Bifchof, dafern er 
zugegen wire, gefangen zu nehmen, allein der Bifchof ſolche Feindſelig— 
feit wahrnehmend, hat fich Fümmerlich durch den Schloßgarten salvirt, 
und nad) Prag retirirt. Indeſſen da Karlowigen biefes fein Vorhaben 
mißlungen, baufete diefer übel auf den bifhöflichen Gütern, ohne einigen 
ernfllichen Widerftand, fintemablen der Adel und die meiflen Unterthanen 
fhon mit dem Lutherthum inficirt waren, in denen bifchöflichen Wäldern 
hielte ex Holgmarft, verfaufte Jedermann, wer nur was haben wollte, 
räumte die Echäfereyen aus, die vor der Stabt waren, als auch zu 
Wilfchdorf, und nahm die Fifche aus dem Garas» Teiche, alfo orberte !) 
er bis den 20. Septber. Die Stadt und Schloß mochte er aber nicht 
einbefonmen, weil von dem Schloffe dreymal aus denen Stücken gegen 
ihn und feine Helfer gefeuert wurde, daher z0g er von bannen ab mit 
100 Reutern und etlihen Bauer Wägen nachher Wurken die andre 
bifchöfliche Stadt 2). Dort läßt er aus allen drey Schäfereyen das Vieh 
nah der Stadt Wurgen treiben, daffelbft bewahren, bis man die Schafe 
verkaufen könne. Den 5. November fam er mit feiner Reiterey für die 
Stadt, mwillens fich derfelben mit Liſt zu bemächtigen, fo ihm aber nicht 
angegangen. Zog alfo noch demfelben Tag weiter nacher Mügeln, wo 
er alles Vieh von der Weide wegnahm, das Schloß erroberte, weil 
Niemand Wehrhaftes zugegen, die Bürger befchwaßte, daß fie ihn hinein» 
ließen, und endlid ihm gar Huldigten. Den 8. November that er einen 
Ausfall gegen Wurtzen, und nahm 700 Stüd Schweine von ber Weide 
weg, die Bürger wollten diefe Wegtreibung verhindern, fochten mit den 
Karlowigifchen bis den 22. November, und weil dabey neun Bürger 
verwundet worden, und fünf davon geflorben, retirirten fich die übrigen 
wieder in bie Etadt und ließen die Karlowigifchen auf ihre vielfache 


4) orbern, altdeutiches, bie und da noch gebräudgliches Wort für: übel haufen, 
gewalttbätig verfahren, das Oberfte zum Unterfien Echren. ®. 
2) Wurgen liegt zwiſchen Leipzig und Torgau an dem Fluß Mulde. 
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Berheißungen in die Stadt. Den Bürgern that Karlowig zwar fein 
Leid, aber allen Borrath an Getreide und andern Dingen, fo des Bifchofs 
war, nahm er hinweg, und zog weiter gegen Bifchofswerda, wofelbft er 
den 28, November anlangte, und fogleich von dem Nathe fehriftlich ver: 
langte eingelaffen zu werden mit beigefügten Drohworten, daß er widri— 
genfalld mit ihnen nicht beffer als mit denen zu Wurgen verfahren werde. 
Befam darauf zur Antwort: Sie fünnten für fich nichts thun, weil fie 
Ihrem Fürften die Treue gefchworen, Gr alfo arlowig wollte 8 Tage 
in Geduld ftehen, bis fie an ihre Obrigfeit und den Churfürften als 
ihren Erbſchutzherrn ſolches berichtet und Antwort erhalten. Darein 
Garlowig willigte aber mit diefem Beding, daß fidy die Stadt unter 
folder Zeit neutral aufführen folle.. Es hat ihnen aber auf ihr Bitten 
Carlowitz noch zwey andere Friften bewilliget. Unterdeffen bewarb fich 
der Bifhof zu Prag beim neuerwählten römifchen Kaifer Ferdinand 
(fintemablen deſſen Herr Bater Kaifer Karl V. den 21. Sepibr. 1558. 
geftorben war) um Hilfe, brachte es auch fo weit, daß mehr als ein 
Commissarius vom Ferdinando an den Churfürften zu Sachfen diefert- 
wegen abgefertiget wurde. Die Stolpner und Bifchofswerder ermahnte 
der Bifchof ihm treu zu bleiben, und an Garlowigen ſich nicht zu ers 
geben, indeme fich der Kaifer feiner und ihrer annehme. Die Biſchofs— 
werber fertigten ihre Bothen ab an den Ghurfürften nacher Dresden, 
weil diefer aber mit allem Fleiß, um nicht überlaufen zu werden, fich 
von Dresden weg nacher Lochau (jegt Annaberg ’) genannt) begeben, 
übernahmen die Churfürſtlichen Räthe derer Bifchofswerber Bittfchriften, 
und fertigten die Abgefandten mit einem bloßen Recepisse wiederum ab. 
Und als der Churfürft feldften ware angegangen worden, gab er bem 
Rath zu Bifchofswerda folgendes Faltfinniges Rescript: 

Don Gottes Onaden Augustus Herzog zu Sachſen Churfürft. Liebe 
Setreuen, Wir haben euer Schreiben hören verlefen, und können daraus 
nicht vermerfen, daß euch Schaden zugefüget worden fey, ba ihr euch 
dann gegen und, als dem Erbſchutz⸗ und Landesfürften, dergleichen gegen 
den unfern alfo bezeugen und verhaften werbet, wie getreuen Erbſchutz⸗ 
Borwandten und. unfern Landfaffen eigent und gebührt. Auf den Fall 
wollen wir uns hinwider gebührlich zu erzeigen wiflen. Wollten wir 
euch hinwider nicht verhalten. Datum Lochau den 3. Dezbr. 1558. 

An die Räthe zu Stolpen aber fchrieb er folgender Maſſen: 

Don Gottes Gnaden Augustus Herzog zu Sachfen und Churfürft. 





4) Annaberg liegt im Erzgebirge an der boͤhmiſchen Graͤnze von Biſchofswerda 
44, von Dresden 10 Meilen. 
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Lieben Getreuen, ums ift eine offene Supplication in euern Namen an 
Ung geftellt, darinn ihr ung um Schuß erfucht, fürgetragen worden, umb 
wiewohl wir nicht wiſſen, woher ſolche Supplication gelangt, können 
auch darans nicht verftehen, was für Schade euch zugefüget worden, wir 
wollen gefchweigen, das uns angelangt, wie ihr euch unlängft vorfchienen 
etzlichet Händel unterftanden, daraus wir wohl zu ambern gegen euch 
verurfacher worden. Jedoch, ba ihr euch gegen und, und den umfern, 
wie getreuen, friedlichen Erbſchutz Verwandten und Unterthanen gebührt, 
verhalten werdet, wollen wir uns auch der Gebühr zu erzeugen wiffen, 
haben wir euch nicht verhalten mögen. Datum Lochau den 5. Degembr. 1558. 

Karlowigen wurbe unterdeffen Zeit und Weile ang, er wollte furzum 
Bifchofswerda haben, darum rüdte er abermals den 20. Dezember bei 
trüben neblichtem Wetter früh um 9 Uhr mit 20 Pferden an das Budifs 
finer Thor und wollte eingelaffen werben, und weil ihm nicht gewills 
fahret wurde, ritt er im fehneller Gil nach dem Stadt Borwerfe, Picka 
genannt, raubte da alle Schafe und Hafen Nebe, und verfpradh bald 
wieder zu fommen. Den 21. Dezber fam er mit feinem Bolfe auf ver 
Drespner Etraffe gegen Stolpen marfchirt, wider welche die Stolpner 
einen Ausfall thaten, und mit den Feinden fi in Echarmigel einließen, 
woben von beiden Theilen viele verwundet, ein Reuter von den Carlos 
wißifchen, von Stolpnern aber fünf Mann getödtet wurden. Mittler 
weile liefen von dem Bifchofe Briefe de dato Prag 16. Dezber zu’ 
Stolpen ein an die bifchöflichen Räthe, darinnen enthalten war, daß fie 
weder Stolpen noch Bifchofswerda an Karlowigen übergeben follen, 
fondern wann fie fehen fich zu erwehren nicht im Stande zu feyn, beide 
Derter lieber unter guten leidentlichen Bedingniffen an den Ehurfürften 
lieber abtreten möchten. Weil nun biefes gleich an den Churfürften war 
berichtet worden, und folches das rechte Intent des Churfürften war, fo 
gab diefer Befehl, es follte ein Ausfchuß von Alt Dresdnern und Rabe» 
berger Bürgern denen Stolpnern zu Hilfe gehen, weldye ben 24. Dezber 
anfomen, und fowohl im die Etadt als Schloß eingelaffen wurden, an 
die Bifchofewerber aber ergieng ber Befehl aus der Regierung von 
Dresden, es follte auf den 26. Dezember drey Perfonen aus des Rathse 
Mittel erfcheinen bei den Churfürſtl. Räthen, und daſſelbſt Befcheids 
erwarten. An Karlowitzen aber ergieng Churfürſtl. Befehl, mit denen 
Drangfalen inne zu Halten, und zum gütlichen Vergleiche zu fehreiten, 
welches dann geſchahe ſowohl von Seiten des Churfürften als Karlos 
wigens, nachdem diefer legtere durch feine Fehde dem Meiffnifchen Bifchofe 
über 30,000 Gulden Schaden gethan hatte, Der Vergleich beſtund in 
folgenden Punkten: 
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1) Sollen Hanfen von Garlowig dem Fehder über das aus bem 
ſchwarzen Kaften fchon erhaltene Geld noch gegeben werben 4000 Gulden 
in vier Jahren, jedes Jahr 1000 Gulden, und jedes rüdftändige 1000 
Gulden mit 25 Gulden zu verzinfen. 

2) Soll ver Bifchof allen bei diefer Fehde verurfachten Schaden 
denen erfeßen, fo es fuchen werben. 

3) Soll fih Karlowig der Fehde für fich, feine Helfer und Helferd- 
belfer losfagen und von fernerer Anforderung des Bifchofs Carlowitziſchen 
Teftaments ſowohl er als feine Erben verzicht thun, und dem Bifchof 
Joanni von Haugwitz feine Aemter, Städte, Schlöffer auch Dörfer 
wiederum einräumen. 

Nachdem nun diefe Punkta fowohl vom Bifchofe Joanne als Karlo⸗ 
wißen waren bewilliget und unterfchrieben mworben, ward zu Dresven ein 
Kongreß beliebt zwifchen ben Biſchof und Churfürften wegen des Amts 
Stolpen, dahin fich der Bifchof Joannes von Haugwik aus Prag in 
eigner Perfon begab, umd fich mit dem Churfürften Augusto in Tractat 
einließ, der auch den 18. Januarii 1559. feine Endfchaft erreichte mie 
folget: 

Als Herr Johann Bifchof zu Meiffen feine und des Stifts Meiffen 
Gelegenheit, und fonberlih das bedacht, daß die Bifchöfe zu Meiffen 
folh Stift, und alle dazu gehörige Stifte, Schlöffer, Nemter, Städte 
und Dorffchaften in des Churfürften von Sachfen Erbſchutz, auch im 
feiner Ehurfürfl. Gnaden Marggrafthumb bezirckt und gelegen, und alfo 
nicht allein folches Erbfchuges gebrauchen, fondern auch hierburdh alle 
Gewerbe, Handthierung und Nahrung des Stifts Meiffen Unterthanen 
und Berwandten fowohl als feiner Ehurfürftl. Onaden Erbunterthanen 
in dieſem Marggrafthum zum Beften befördern werben. Nils hat fi 
bemelter Bifhof zur Erhaltung, Pflanzung, und Fortſetzung mehrer 
Ruhe und Einigkeit zwifchen ſeinet Churfürftl. Gnaden und Ihme dem 
Bifhof und beiderfeits Unterthanen, und derer aller Nachfommenden 
etlicher Sachen und Artifuln halber mit hochermelveten Ehurfürften vers 
einiget und vergliechen. 

1) So viel die Religionsfachen anlanget, nachdem der Bifchof von 
Meiffen befunden, daß bie Unterthanen und Berwandten bes Stifte 
Meiffen fowohl, als alle des Ehurfürften zu Sachſen Erblande fich für 
viel Jahren anher, und fonderlich für Aufrichtung des jüngft befchloffenen 
Religionsfrievend zu der Meligion, fo der göttlichen, prophetifchen und 
Apoftolifhen Schrift gemäß, und in der 'Augsburgifchen Confession 
fürzlich verfaffet, befannt, deren auch in ihren Kirchen, und fonften fich 
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verwandt und zugethan gemacht, und foldyer göttlichen Schrift, Confession 
und Religion gemäß halten und lehren laffen, derohalben denn auch der 
Ehurfürft zu Sachſen in Kraft des bi. Reiche» Abfchiedes und der Eaiferl. 
Mojeftät der Stiftsunterthanen halber Ao. 1555. zu Augsburg gegebenen 
Declaration begehret, daß es der Biſchoſ im Stift Meiffen bei folcher 
Religion, und derhalben gehaltenen Visitation bleiben laffen wolle, bat 
der Bifchof bewilliget, daß er es im bemeltem Stift in Religionsfachen 
bei der vorlängft darinn geflifteten und gepflanzten oben erklärten Religion 
der Augsburgifchen Confession gemäß halten, auch bei der befchehenen 
Visitation allenthalben bleiben foll und laffen will. 

2) Es will und foll fich auch diefer und folgende Bifchöfe mit An« 
lage der Trank» und andern Steuern im Stifft diefer Erblonden nad 
richten und gemäß bezeugen, und des Churfürften und Er. Churfürfi. 
Gnaden Nachkommen Landtäge, wie vor Alters hergebracht, befuchen, 
beſchicken, und fi zu diefen Landen halten, mit Zuſchickung zu Roß und 
Buß, auch fonft im Ball der Noth mit tragen und mit leiden, wie auch 
je vorzeiten gefchehen. 

3) Dieweil auch der Bifchof und feine Vorfahren in viel Wege 
empfunden, was Streits, Jrrungen und Unruhe der gemengten Wild— 
bahnen halber im Amt Stolpen fich je vorzeiten und unlängft zugetragen, 
auch was Befchwerung und Nachtheil den Unterthanen beiderfeits defs 
halben begegnet, dadurch denn faft fein Aufhören von täglichen hin» und 
wieder Hagen gewefen, und fich in dem nicht allein feine Churfürfil. 
Gnuaden und der Bifchof, auch deren Vorfahren, fondern auch deren 
Jäger, Börfter, Diener und Unterthanen allerdings mit einander nicht 
vertragen noch vereinigen mögen: berohalben obermelter Bifchof bei fi 
felbjt bewogen, daß er des Drts nicht wohl richtig ſeyn fönne, und in 
feinem ſelbſt, auch feiner Räthe und Freunde Rath befunden, weil ſich 
der Ehurfürft zu einem folchen gleichmäßigen Wechfel erbothen, daß dem 
hl. Reiche und Stift Meiffen an Nupungen nichts abgehen folle, daß 
folhe Auswechslung fonderlih in Erwegung, weil des Churfürſten 
Borfahren bei, und an Stiftung, Vermehrung, und Berbefferung des 
Bisthums, merklich und viel gethan, nicht auszufchlagen, fondern viels 
mehr dem Stift zu gut vorgenommen und geleget würbe, fürnehmlich, 
wenn die Güter, fodagegen dem Stifte eingeräumt würden, den andern 
bes Stifts Gütern näher, den der Stolpen, gelegen. Demnach haben 
fi) beiderfeits vergliechen, daß die Auswechslung des Amts Stolpen mit 
dem ftattlichen wohlgelegnem Amt und Stadt Mühlberg gefchehen foll, 
ohne allen Abgang des Reichsichns, und anderer Gerechtigkeit und Nugung 
des Stiftes Meiffen. Es foll aber dem Biſchof am der geiftlichen Juris- 
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diction, fo viel er allenthalben deren befugt und in Brauch hat, fein 
Gintrag gefchehen ?). | e 

4) Es will fih auch feine Churfürſtl. Gnaden aller guten Nachbars 
ſchaft gegen der Kron Böhmen und Marggrafthum Laufig diefer Aus— 
wechslung halber, und fonft verhalten 2). 

Die Auswechslung und Uibergabe dauerte vom 26. bis 29. Januarii 
1559. und gleih darauf gieng die völlige Religionsändernng in dem 
Amte Stolpen für fih, und ward an allen Orten lutherifch gepredigt, 
welches vorhin unter dem Bifchofe noch nicht öffentlich gefchehen durfte. 
Der legte kath. Pfarrer zu Stolpen, fo zugleich des Bifchofs Commis- 
sarius Generalis in geiftlihen Wefen, und auch Canonicus (Gantor) beim 
Bupiffiner Domflifte in der Laufig war, mußte von GStolpen ab und 
nacher Budiffin ziehen; derſelbe hieß Jacob Heinrich, flein von Statur, 
und wie man fagt, Philippo Melanchtoni ganz ähnlich ausgefeben haben 
ſoll ®). 


4) u. 2) Diefe zwey Punkte hat der Churfürſt nit gehalten. 

3) Jacobus Heinriei fehreibt an den Rath zu Bilchofswerda folgenden Klage: 
brief: 

Meine allezeit gutwillige Dienfte zuvor. Ehrbare, Ehrenbaftige, und Wohlweiſe 
Herrn, befonders gute Areunde. Ih babe in allermege und Zeiten einen Ghrbaren 
Math der Stadt Bifhofswerda nicht anders hören rühmen, noc Selber dafür geactet, 
aud noch gehalten, als Ehrliche, aufrichtige, Chriſtliche und nun verworrene Beute. 
Höre, weiß, und glaube noch gar nichts anders, denn eben diefes, und aller Ret- 
liafeit von einer löbliden Sammlung. Ich werde aber bieneben durch glaubbafte 
Diänner glaublich berichtet: ala follte einer, Uchan otter genannt, euer Mitbürger 
und Rathsgenoñ in eures Bürgermeifterse, Martin Meuftätters Haufe Mittwochs 
nad Nicolai gefefien feun, welcher fromme Bieberleutbe und fonverlich meine Berfon 
mit anrührigen, Shmäh« Fälter. und Scheltworten beläftiget, aufs gräulichfte an- 
gegriffen, beſchwaͤret und geläftert, mich alio, und meine Ehre verleimdet, und ein 
Hein Schälklein, ein Lederlein, ein Büblein, und loßes Viännlein gefholten haben 
fol. Ja mid, der ich Doch wegen meins Standes, Amtet. und wie ich verhoffe, 
unvertadelten Wandels von ibm und maͤnniglich follte billig verfchonet feyn worden, 
ja der au feine Perſon nicht fennet, und daneben ihm fein Leid getban. Zudem 
foll ermeldeter Euer Burgermeifter (in deffen Haufe ſolches geſchehen) dabey geieflen, 
folge meine Ehrenverlegung wohl gehört, und vielleicht verbänget haben. Weil ih 
denn auch vielfältig vernommen, als follten etlide eurer Berwandten- unter dem 
Schein des bl. Evangeliums, und reinen Worts Gottes gar zu viel von fi felbit 
balten, andere Seute verachten, und das Goangelium und Wort Wortes mißbrauden, 
jo will mir nachdenklich und fait glaublich ſeyn, daß diefer mein Ebrenverleger folder 
Mißgeburt der neuen Gbriften auch einer ſeye. Ich thue mich aber gar nicht ver- 
fehen, daß ein ehrbarer Rath au folder unewangelifgen, und undriftligen Handlung 
follte zublingen, und einige Nachhaͤngungen thun. Denn je tas rechte und wahre 
Evangelium Chriſti, und fein göttliches Wort ſolches nicht, fondern viel anders 
lehret, als dad ein evangelifger Mann feinen Naͤchſten nicht verlachen, mit feinem 
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Biſchof Joannes flug fodann feine Reſidenz auf in feiner Bifchöfl. 
Stadt Wurgen, fo mit dem Lutherthum fchon angeſteckt war, und Churs 


Bruder nicht zürnen, ihm auch nicht Racca, Thor und Narr fagen, ja kein zornig 
Sebärde und Wort bezeugen und zuſprechen foll. Zubem verbeut auch das wahre 
Evangelium den Ghriften, und will mit nichten, dag man richten oder urtbeilen 
ober verbammen foll. Wäre aber bier immer verhandelt, da foll er mit einer 
gleiten Glle wierer gemäflen werden. Demnab müßte mein Verläumder und 
Ghrenräuber vielleicht ielber ein Schalf, Leder, Bube und lofer Dann ſeyn und 
bleiben. Weil ich aber ein Prediger num übers 40. Jahr gewefen, und noch bim, 
fo weiß ich Gott lob no wohl, daß ein Chriſt, ob er gefbolten it, foll er nicht 
wieder ſchelten, ob er beleidigt few, foll er nicht drohen; doch ift ihm recht zu ſuchen 
unverſchraͤnket. Indem denn das Gvangelium, und Wort aus dem Munde Ghrifti 
auch zwey Schwerter haben will, deßwegen thue ih mic, als der feine Ghre zu 
vertheidigen fhuldig, folder meiner Berläfterung wie gedacht, bei E. E. Rath als 
chriſtlicher ordentlicher und Met liebender Obrigfeit klagend befääweren, und an« 
geben, freundlich bittend: ben benannten Urban Lotter alio, und zu Recht einyu- 
nehmen, und mir einen Tag zu ernennen, ba ihm einigerley Schalfftüden , Leder. 
Rüden, und Bubenftüdfen auf mich bewußt, aud wie Recht, mit der Wahrheit zu 
erweijen, Ihm auferleget werde: oder aber ihm in ſolche und ſcheinbare Strafe zu 
nehmen, und einen öffentlichen und gerichtlichen Wiederruf zu thun und abzubitten, 
bamit ich zu feiner Weiterung, und hohe Obrigkeit ferner mit Klagen zu erfuchen 
nicht verurfachet werde. Denen ich allen und jeden dienftwilligen Gefallen zu leiften 
ich ganz geneigt bin. Gegeben zu Stolpen Mittwochs nad Luciae des 1558. Jahre. 
Jakob Heinrich 
jeto allda Pfarrer und Commissarius generalis. 


Ao. 1561. ben 9. July, da er ſchon als Canonicus Senior zu Bubiffin wohnte, 
und an demfelben Tage früh in der Kirchen der Metten beimohnte, ward er daraus 
beruffen unter dem Borwand, es wäre ein reifender Herr vor der Kirche, der ibn 
gern fpredien wollte. Da num biefer alte Herr Senior hinaus gehet, wird er von 
zwey Edelleuthen bis in die Kalle der Kirchthüre, fo der alten Schule gegenüber, 
begleither, ſogleich fpringet der dritte Edelmann Georgius von Karlowit binzu, 
griffen den Geiſtlichen feindlid an, mwarffen ihn mit Gewalt famt den anhabenden 
Ghorrod in den vor der Kirche fiehenden Wagen, bedecken ihn wohl mit Roten, 
damit er nicht fhreien könne, und mufte er fogar dem einen in dem Wagen zu 
einem Gefäße dienen, und alfo fuhren die Menſchenräuber flüchtig fort dur das 
Reichenbacher Thor um die Stadt berum, bis fie zum bl. Geiſt Spital auf die Dresdner 
Straffe gelommen, woſelbſt fie ftille gehalten, den zerfnieberten unb halbtodten 
Herren Senior aus dem Wagen gejogen, ihn wiederum rürdlings bineingefeget und 
weiter fortgerennet, unterwegs ihn aber bis in bie Königsberger Haide gräulich qe- 
foren. Unterbefien hätte man zu Bubdiffin nichts gemuft, mo der Herr Senior 
Heinrici geblieben feye, mann nicht eben damahls, als er in den Wagen geworfen 
wurde, ein Knabe aus den Scäulfenftern geſchauet, und die gewalttbätige Entführung 
verratben hätte. Weilen dann der damalige Landeshauptmann Johann von Schlieben 
auf Requisition des Herrn Decani Joannes Leisentrit denen Mensen Räubern 
nachſehen ließ, auch in der Königsbrücker Haide (wofelbft fie die abgematteten Bierde 
fürterten, und mit dem @eiflligen ihr Faſtnachtſpiel hielten) zwar ertappt wurden, 
über vermittelft der Pierde denen nafegenden gleichwohl entrannen, und den Beift« 
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fürft Augustus aflenthalben über die Pfarren Iutherifche Visitatores 
beftellet hatte. Solcher Geftalten fahe der Bifchof ſchon fehr Mar, daß 
er im Lande Meiffen wenig mehr werde zu fprechen haben das geifll. 
Mefen betreffend, und weil er auch beförchtete, der Churfürft möchte ein 
gleiches auch fürnehmen in der Laufig, als welche zwar in weltlichen 
Sachen der Kron Böhmen, in den geiftlichen aber dem Meißnifchen 
Bifchof unterworfen war, fo fohrieb er an den Decanum des Kapitels 
za Budiffin in ber Oberlaufiß, als welches Capitulum von dem Meiß- 
nifchen dependent war, und offerirte dieſem Decano Joanni Leisentritt 
von Juliusberg !) das Amt eines Officialis generalis über ganz Lauſitz 
in geiftlichen Sachen. Er ſchickte auch zugfeich diefertwegen zu gedachten 
Herrn Decano zwey feiner Gefandten, Hieronymus von Kummerſtadt, 
Canonicum zu Meiffen, und Joannem Fritfch, Syadicum dafjelbft, welche 
auch fchon das hierüber ausgefertigte Patent mit fi hatten, und alfo 
lautete: 

Dei gratia Nos Joannes Episcopus Misnensis notum facimus 
singulis et universis publicas hasce litteras lecturis, aut legi audituris, 
Siquidem Episcopale nostrum munus in utraque Lusatia ita, ut Nos 
tanquam Episcopum Misnensem ex recepta antiquitus justa consue- 
tudine decet, quod ab his partibus aliquantum remotiores simus, 
facile et plene exercere non possimus, nos maturo cum judicio et 
re bene consulta Excellentem et Reverendum devotum Dominum 
Magistrum Joannem ‘Leisentrittium Decanum Budissinensem, con- 
stantissima et optima forma, et clausula, ut jure fieri debet, et 


lichen in Sti ließen. So warb er aus ihren Händen erlößt, nacher Bubiffin 
gebra&t, und wiederum auf freien Buß geftellt. 

Die Urfad, warum George von Karlowitz mit diefen Geiſtlichen alfo verfahren, 
ift der alte Groll geweſen, weil dieſer Biſchof Joannes von Haugwitz ihme Georgio 
von Rarlowig die Vicariat Stelle in der Meißniſchen Domkirche, weil er nicht mehr 
fiudiret, genommen, und folde beiagten Jacobo Heinrici, damals Pfarrer zu 
Stolven verliehen Hatte. Item and darum, weil er allezeit biefen Heinriei in 
Verdacht batte, er feye meiftentbeils Urſach, warum der Biſchof Joannes von Haug⸗ 
wig, bes vorigen Biſchofs Nicolai von Karlowig, ihres Betters Verlaſſenſchaft 
Ihnen den Karlowigern zurüdbalte, wegen welcher legten Urfadd er Heinrici fi 
beim Kailer fo mündlich als ſchriftlich vertheidigt hatte. Diefer Heinrici ift endlich 
zur Beftzeit in Butiffin geftorben Ao. 1568. 

41) Diefer war ein geborner Dlimüger aus Mähren, der feine Weisheit in 
denen Säulen zu Krafau in Bohlen erworben, wegen derfelben zum Bubiffiner 
Canonicat, alsdann gar unanimis votis zum Decanat Ao. 1559. ben 22. Aug. 
gelanget, fehr loblich regirt bis an fein Ende, fo fi) ereignete 1586. ben 24. Nov. 
alt 59. Jahr 6. Dionate 13 Tage. : 
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solet, in Commissarium nostrum generalem ordinasse ei constiluisse, 
ipsique eadem mandata, jura, et potestatem eandem, quam ante 
haec tempora Commissarii nostri in Stolpen majorum nostrorum 
(longae memoriae) habuerunt, commendasse et tradidisse; ita etiam 
illum ordioamus, constiluimus, tradimusque illi etiam potestatem 
nomine nostro, et nostri causa, ul controversas Causas juxta jura 
et nequitatem decidere, et alia eliam exercere possit, quae in 
ejusmodi casibus fieri deceat, tenore, vi et testimonio istarum lit- 
terarum. Hac tamen conditione, ut nos seu Episcopum Misnensem 
loco Capitis et Ordinarii ipsius, veluti aequum, habeat et cognoscat, 
inque causis gravioribus a Nobis consiliam et auxilium petat, prout 
ipsi quotiescunque necessitas postulabit, non sumus defuturi. Quid- 
quid etiam in hoc officio fideliter, et ita egerit, unde bona cum 
conscientia Deo omnipotenti, et Sacrae Regiae Caesariae Majestati 
Clementissimo Domino nostro, nobisque tanquam loci Ordinario, et 
singulis, quibuscunque ratio reddi possit, id nobis tam probabitur, 
acsi a nobis ipsis gestum et conclusum fuisset. Si etiam pleniori 
poteslate, quam hic exprimatur, opus habuerit, hisce illi tam per- 
fecte, et inlegre eam damus, et concedimus perinde, acsi hisce 
proprie et verbotenus data et concessa fuisset. Neque tamen haec 
nosira coordinatio in hanc sententiam accipiatur, nos nullo modo 
nostra et praedicti Episcopatus nostri antiquitus parla et usurpata 
Jura hisce imminuere, vel alteri aliquam illorum partem communicare 
velle. „Ea enim nobis, et jam iterum nominato Episcopatui nostro 
expresse praeservamus, de qua re hisce Nos solemniter protestamur. 
Omnia fideliter, et absque fraude et periculo. Ad evidens rei testi- 
monium has litteras bona cum scientia Secreto nostro obsignavimus, 
manuque propria subscripsimus. Datum in arce nostra Wurtzen die 
Veneris post Joannis Baptistae anno sexagesimo. 
L. S. Joannes Episcopus Misn. mppria. 


Nachdem der Herr Decanus dieſes angetragene Amt angeriommen 
hatte, fchrieb ihm abermahls der Bifchof nachfiehenden Brief: 

Prompta officia mea defero Reverende, Excellens, humane, 
chareque Domine Decane, amice singularis. Quid Legati mei Hiero- 
nymus a Kummerstadt, Canonicus, et Joannes Fritsch, Syndicus 
Misnensis apud Venerabile Capitulum Budissinae, et Te praesertim, 
Mei, Episcopatusque mei Misnensis causa eflecerint, illud ex ipsorum 
relatione probe cognovi. Etsi vero alias salis conjicere possim, ad 
negotia satis multa Tibi ex officio incumbendum esse, tamen, quod 
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'Legatis meis Commissariatus causa agentibus ita facilem et promptum 
Te praebueris mihi, non possum Tibi non gratias agere. Dei etiam 
auxilio aliquando resarciam. Neque vero dubito, Te huic officio 
oblato et commendato ita praefuturum esse, ut Deo omnipotenti 
regi, Caesariaeque Majestati Clementissimo Domino nostro, mihique 
et aliis quibuscunque bona cum conscientia, et honorum tuorum 
absque jactura rectam possis rationem dare. Si vero forte accideret, 
ut in causis intricatis et difficilibus consilio indigeres, offero ego 
me Tibi auxilio et consilio, quantum in me erit, praesto futurum; 
id quod a me plane expectabis. Si quidem vero par est, ut aliquem 
etiam fructum laboris et impensarum a Nobis percipias, qualem me 
Tibi per Legatos daturum obtuli, talem etiam nunc me tibi offero, 
Tibique ab hoc tempore incipiendo, triginta florenos annuatim im- 
pertiri hisce polliceor, petoque, ut hoc exile quale qualecunque 
munus aequi, bonique consulas.. Nam si alia mei, Episcopatusque 
exinaniti, ut te non latet, esset conditio, plura erogare non dubi- 
'tarem. Te enim officiose diligere sum paratus. Datum Wurtzen die 
‘Mercurii post Mariae Magdalenae anno sexagesimo. 
Joannes Episcopus Misn. mppria. 

P. S. Chare Domine Decane tabellario Sigillum Commissariatus 
commisi, is, ut spero, id tibi recte traditurus est, reliquis Dominis 
prompta mea officia annuncies, rogo. — Der Titel auf dem Briefe 
war biefer: 

Reverendo humanoque Domino Magistro Joanni Leisentritio, 
Decano Budissinensi, Canonico Pragensi et Olomucensi, et Episco- 
patus Misnensis Commissario generali, amico meo percharo. 


Nun ließ ſich Leifentrit fein anvertrautes Amt fehr angelegen feyn, 
that denen in die Lauſitz eindringenden Churfürſtl. Visitatoribus nad 
Möglichkeit Widerftand. Indem aber Churfürft Augustus erfahren hatte, 
daß Bifhof Joannes den Decanum zu Budiffin zu feinen Commissario 
generali über die geiftlichen Sachen in der Laufig gemacht, warf er nicht 
nur einen Haß auf den Bifchof, fondern bewarb ſich auch bei demfelben 
um ben Wicderruf, und damit er das Anıt von dem Decano wieder 
abnehme. Diefes wollte zwar der Bifchof nicht gerne thun, allein den 
Churfürften nicht in größere Feindfchaft wider fich zu bringen, fchrieb er 
an den Herrn Decanum folgendermaffen: 

Meine ganz willige Dienfte zuvor. Chrwürdiger, achtbarer, freund« 
licher lieber Herr Dechant, befondrer guter Freund. Gurem Suchen 
nach überſchicke ich 30 Gulden mit Briefes Zeigern, und wann Ihr 


512 Urkunden. 


wieberum eine Bothfchaft zu mir haben werdet, fo wollet ihr mir eine 
Quittung darüber zufchiden. Lieber Herr Dechant, ich fann euch freund« 
licher Meinung nicht verhalten, wie daß ich neulicher Weil von einem 
fattlichen Churſächſiſchen Rath eurethalben harte zu Rede gefegt bin 
worden mit Vorwendung, daß Ihr den Sachen in etlichen Thun allzu 
viel thätet, wäre derowegen gut, damit es möchte gewannt werden; dann 
da ſolches nicht gefchehe, möchte e8 wohl mir zum Schaden und Nachtheil 
gereichen. Dieweil ich dann gar gerne fehe, daß Ihr in euerm Com- 
missariat eine gutte Maaß bieltet zu verhüttung allerley Unrichtigkeit, 
und Befchwerung; alß bitte ich euch gantz freundlichen, Ihr wollet eurem 
Erbitten nach wohlbedichtig und mit guter Befcheidenheit mit den Relis 
gionsfachen umgehen, und euch nicht mehr aufm Hals laden, als ihr 
wohl ertragen oder verantworten möget. Ich habe das freundliche Ver⸗ 
trauen in euch gefeßt, Ihr werbet des mehreren Theils unnöthige Händel, 
und die euch doch zu erheben, oder zu wenden fchwer, auch wohl uns 
möglich feyn wollen, passiren und fahren laffen secundum Prophetiam 
Gamalielis. Ich will befehen, ob ich irgend um den Herbft, wills Gott, 
nach dem Gebirge vorrüden möge, alsdann ich bedacht, euch zu mir zu 
befcheiden, und von allen Sachen nothbürftiger zu reden feyn werde. 
Datum Wurgen Mittwochs nad) Exaudi 1561. 
Joannes Episcopus Misn. mppria. 

Tit. Dem Ehrwürdigen, achtbaren, Herrn Magister Johann Leiſen- 

trit, Dechanten zu Bubiffin, meinem befonders gutem Freunde. 


Nach Berlefung foldyes Briefes fahe ter Dechant Leifentrit gar wohl 
daß ſolcher Geftalten man der Fatholifchen Religion in ber Laufig gar 
bald würde zu Grabe läuten, wann er wider die fächfifchen Visitatores 
feine Hilfe haben follte, ja hiedurch fich der Bifchof des heimlich anges 
nonmenen lutherifchen Glaubens verdächtig machte, dannenhero berichtete 
Reifentrit von bdiefen allen Kaifer Ferdinandum I. und den Päbftlichen 
Nuntium Melchiorem Bilia an deſſen Hofe, bath audy anbey, ed möchte 
durch ihre Authoritset in der Laufig ein befondrer Administrator Ecclesia- 
sticus eingefeßet werden, dem alle bifhöfl. Gewalt zufäme. Diefe Bor« 
ftellung that auch einen ſolchen Eindruck bei beisen, daß zu diefem Amte 
noch diefes Jahr (1561) durch Faiferliche und päbftliche Gewalt Johann 
Reifentrit ernennet wurde, ja ihm der päbftlihe Nuntius ausdrüdlih ans 
befahl: er folle folhes Amt, weder des Amts Sigill, niemanden, wer 
der auch feye, ohne Borwiffen und Willen des päbftlichen Stuhls abtreten 
unter Strafe des Bannes. — Ao. 1562, den 1. Oktober confirmirte 
er, Joannes von Haugwig den vom Herrn Decano eifentrit in der 
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Budiſſiner Domfirche geflifteten Altar S. Crucis primi ministeril, worinnen 
er den fchriftlichen Verboth thate: daß diefe Fundation von Niemanden 
auf einigerley Weife folle zerflöret, ober zertvennet werden unter dem 
ewigen Fluche. 

Da aber ſchon Ao. 1567. funbbar wurde, daß ber Bifchof den 
fatholifchen Glauben verlaffen, wiewohl ers noch für geheim hielte, fo 
fehrieb der päbftliche Nuntius an den Herrn Decanum und ganze Kapitel, 
dafern der Decanus als jegiger Administrator Ecclesiasticus mit Tode 
abgienge, das Kapitel ohnfäumig einen andern wählen folle, wobei ihm 
auch das Raubanifche Jungfrauen Klofter committiret wird. Der Brief 
lautet alfo: 

Melchior Bilia Comes seroni, et Glareorarum, Dei et Apostolicae 
sedis gratia Protonotarius, et ad invictum Principem ac D. D. Maxi- 
milianum Il. Rom. Hungariae et Bohemiae regem, in Imperatorem 
electum SSmi in Christo Patris ac D. N. D. Pii divina providentia 
Papae V. et apostolicae sedis Nuntius cum potestate Legati de Latere, 
Devoto nobis in Christo dilecto Joanni Leisentritio, Protonotario 
Apostolico, et Comiti Palatino, utriusque Lusatine Administratori 
Ecclesiastico, Decano et toti Capitulo Collegiatae et parochialis 
Ecclesiae $. Petri civitatis Budissin. superioris Lusatiae Misnensis 
Diecesis salutem in Domino. Quandoque in propatulo sit, quod 
modernus Episcopus Misnensis a romana Catholica et universali 
Ecclesia desciscens, sectariis sese accommodaverit, simul et totam 
jurisdictionem ecclesiasticam in potestatem Illustrissimi Domini Electo- 
ris Saxoniae (qui per suos Visitatores et Superintendentes illam jam 
gubernat, et Augustanae Confessioni a catholica Ecclesia non ap- 
probetae omnia conformare nitatur) tradiderit, utriusque autem 
Lusatiae administratio ecclesiastica (quae ad Misn. Episcopatum aliv- 
quin pertinet) Tibi Decano rite gubernanda ab utraque potestate 
Ordinaria legilimo modo commissa sit, in qua ad decem annorum 
spatia te Dei adhibito adminiculo ita gesseris, ut dieti Visitatores 
variis modis eandem invadere, prophanare et occupare attentantes 
huc usque, laus Deo! frustra laborarunt. Hacque ratione haud 
innumerae Ecclesiae conservatae et Deo lucratae sunt, sed quia, 
ut ex certissimis argumentis et rationibus perfacile colligitur, timen- 
dum est, ne te Administratore et Decano aliquando juxta divinam 
dispositionem et voluntatem mortuo, dicta administratio prorsus de- 
seratur, atque in eam nominati Visitatores, vel loco illorum alii 
confestim irrumpendi, eandemque sibi vendicandi ansam arripiant, 
hocque modo religionis Catholicae reliquias pessumdent, moreque 
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suo devastent, atque eradicent; imo etiam omnia, quae ad veram 
Catholicam pietatem spectant, impiae prophanationi et haeresum 
grassationi subjiciant. Quapropter et potissimum cum sciamus, utram- 
que Lusatiam adhuc habere et fovere haud paucos homines tam 
spirituales, quam saeculares ante Baal genua nondum curvantes, 
sed per Christum orantes, ut saepe dicta jurisdictionis spiritualis 
gubernatio sub catholico Administratore persistere valeat, spesque 
sit parva futura, ut Misnensis Episcopatus ad veram Ecclesine ca- 
tholicae obedientiam recuperetur. Insuper cum videamus in tota 
fere Germania rerum omnium perturbationem,, statusque Ecclesiastici 
diminutionem, tandem etiam consideremus praefatae spiritualis ad- 
ministrationis, et per consequens veri cultus divini plantationem, 
seu conservationem adimendi, vel amittendi periculum, opere pre- 
tinm Ecclesiae putavimus, ut hujusmodi periculo eo tempestivius 
praevideremus. Olficioque nostro satisfacientes et supra his per nos, 
de opportuno remedio benigne provideri volentes, authoritate 
apostolica, qua in hac parte fungimur, non solum post tuum Decane 
e vivis decessum, verum etiam, quando et quotiescunque necessitas 
postulaverit, legitimis adhibitis rationibus et solemnitatibus, matu- 
roque praehabito consilio praelibatae Ecclesiae Budiss. totique Ca- 
pitulo Catholico tenore praesentium concedimus, incorporamus et 
elargimur praedictum administrationis officium; hisce serio, immo 
sub poena excommunicationis mandäntes, ut nulla mora interposita 
non solum dictae Administrationis spirilualis possessionem apprae- 
hendatis, sed etiam confestim ex medio numero Praelatorum, vel 
canonicorum virorum aliquem, unum vel duos, (juxta temporis, loci 
vel personarum catholicarum requisitionem) modo ad hujusmodi of- 
firium administrationis aptus et idoneus, de religione catholica 
optlime sentientes rite eligatis et authoritate apostolica constituatis, 
nulloque modo peregrinos irruere patiamini. In cura vero Monasterii 
Monialium admodum quidem parvi, sed quoad plantandam et con- 
servandam Religionem catholicam Oppidulo superioris Lusatiae Lau- 
ban !) dieto, valde commodi, quod fuit et est Ordinis p@nitentiariae 
B. Marine Magdalenae sub regula Sti Augustini, in quo egerunt, 
agunt, et adhuc sunt Virgines, quae juxta anliquam et approbatam 
consuetudinem monaslicam sese pie gerentes, regulariaque instituta 


1) Das Magdalenerinnen- Klofter Lauban in der Oberlaufig bat fib unter 
den heftigen Stürmen von 300 feit damals verlaufenen Jahren bis auf den heutigen 
Tag erhalten. ©. 
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dicti ordinis rite servantes, ejusdem etiam ordinis Praepositis superio- 
ribus, Visitatoribus, nec non Confessariis, sive sacrificulis, immo 
etiam Provisoribus tam in saecularibus, quam etiam spiritualibus 
rebus, privilegiis et juribus in Saxonia, Misnia et Thuringia quondam 
deputatis et constitutis ante multos jam annos una cum monasteriis 
de facto privatae et omnino destitutae sunt; istarum vero Monialium 
monasteriolum in hunc usque diem quasi orphanum, et desertum 
jaceat, jam ultra viginti annos haud certum, multo-minus sui ordinis 
habens Praepositum, vel Rectorem, aut Presbyterum, qui ista una 
cum Virginibus legitime regeret et in debitam curam reciperet, 
praeserlim vero (quod dolendum est) Religioni catholicae plantandae 
praeesset, visitaret, reformaret, ac Virgines professionem ejusdem 
Ordinis emittere volentes, benediceret, et consecraret, praeter Te 
Decanum, qui ratione officii Administrationis (ne sectariis daretur 
oecasio illud invadendi, irrumpendi, et occupandi, atque cultum 
divinum extinguendi) pietatis ergo curam illius susceperis. (Quare 
nulla alia, quam ut primo articulo exprimitur, ratione hisce Tibi, 
dum vivis, et post mortem tuam praedicto Capitulo Budis. eodem 
tenore facultatem damus, concedimus, ordinamus, et dispensamus, 
immo mandamus, ut illius monasterii Virginum suscipiendarum, divini 
cultus juxta ritum vere catholicum augendi curam habeatis, et nullis 
parcatis laboribus, donec omnia in tutelam et regimen receperitis, 
teneatis, et defendatis una cum omnibus juribus et reliquis neces- 
sariis procurandis, acquirendis, et repetendis. Nec non dictae 
Administrationi et Capitulo atque Ecclesiae universae debere subjecta 
esse, et permanere, authoritate apostolica damus potestatem, quam 
ipsarum Ordinis Praelati habuerant et habere potuissent: Priorissam 
eligendi, Virgines noviter in dietum Ordinem assumendi, ipsasque 
juxta ipsarum regularum exigentiam introducendi, instituendi, in- 
vestiendi pro Religione catholica, et vero cultu divino ampliando, 
saepe tactum monasterium retinendi, in eodem omnia conservandi, 
recuperandi, et cum summa necessitas postulaverit, in omnibus cum 
plena, libera, et conjuncta facultate omnia et singula, quae ad 
hujusmodi regimen de jure vel consuetudine, aut alias pertinent, 
faciendi, dicendi, gerendi, et exercendi, authoritate apostolica 
eodem tenore praesentium haec, et praecedentia vobis et successo- 
ribus vestris concedimus et elargimur, donec per ipsammet sanctam 
Sedem apostolicam (ad cujus beneplacitum praemissa damus et con- 
cedimus) -aliter provisum, statutum, et mandatum fuerit, a qua 
quidem poena excommunicationis nonnisi per nos aut sedem apo- 
Theol. Duartalfrift. 1856. 111. Heft. 34 
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stolicam absolvi possitis non obstantibus quibuscumque Apostolicis 
ac in Provincialibus et synodalibus Conciliis editis, generalibus vel 
specialibus Constitutionibus et Ordinationibus dictorum etc, monasterii, 
ac ordinis fundatione et dotatione statutisque et privilegiis, etiam 
juramento, confirmatione Apostolica, et quavis alia firmitate robo- 
ratis. Datum Pragae in monasterio $. Agnetis nono Calend. Junii 
anno a nativitate Domini millesimo, quingentesimo sexagesimo septi- 
mo. Pontificatus praefati Sanctissimi Domini nostri Domini Pii V. 
anno quinto, 
Melchior Bilia Nuntius Apstcus mppria. 


Item ein Brief des Nuntius auf Pergament und mit anhängenden 
Eigil, der alfo lautet: 

Melchior Bilia Dei et Apostolicae sedis gratia etc. dilecto nobis 
in Christo Joanni Leisentritio, S. Theologiae Doctori, Protonotario 
Apostolico, Comiti palatino, Sanctissimi Domini nostri Papae Capel- 
lano ac Episcopatus Misnensis per superiorem et inferiorem Lusatiam 
Administratori et Commissario generali, nec non Budissinensis 
Ecclesiae Decano et Canonico Ölomucensi, salutem in Domino. 
Cum non sine animi dolore a fide dignis intellexerimus statum Reli- 
gionis catholicae Romanae ecclesiae, in dies deteriorari, officio 
nostro deesse haud potuimus, quin in rebus statum religionis con- 
cernentibus currenti calcar adderemus. Ideo authoritate Apostolica, 
qua fungimur in hac parte, Tibi in virtute sanctae Obedientiae et 
sub excommunicationis poena districte praecipimus et mandamus, ut 
Spiritualia dicti Episcopatus Misn. diligenter, et quantum in Te est, 
ut hactenus administrasti, et exercuisti, administres, et exerceas, 
donec et quousque a nobis vel superiore nostro aliud habueris in 
mandatis, alioquin ad dictae excommunicationis sententiae declaratio- 
nem, et alias graviores poenas arbitrio nostro imponendas procede- 
mus, non obstantibus in contrarium facientibus quibuscunque. Datae 
Viennae Austriae, quarto Nonas Junii anne a nativitate Domini 
millesimo quinquagesimo sexagesimo septimo, Pontificatus $S. Domini 
nostri Dom. Pii V. anno secundo. 


Melchior Bilia mppria. 


Obgleich ſolcher geſtalten dem Biſchof Joanni die geiftliche Juris- 
dietion in der Laufig war entzogen, und dem Budiffiner Kapitel und 
Leifentrit gegeben worben, fo blieb der Bifchof dennoch befagtem Kapitel 
ganz geneigt, da er mit felben noch immer freundlich correspondirte. 
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Den 8. April 1576. fchrieb er an daffelbe, damit es ihm bie 150 Rthlr. 
welche er demfelben bargelichen hatte, wiederum zurüde gebe, ſintemahlen 
fi aber das Kapitel mit der zu gebenden Türken Steuer entſchuldigte, 
fo erboth ſich der Biſchof durch ein Schreiben de dato Murgen den 
14. Oftober 1576. dem Kapitel noch 500 Rthlr. und noch ein mehreres, 
dafern ers zu thun im Stande feyn würde, darzuleihen gegen Binfen 
und genugfame Berficherung. 


Ao. 1579. den 25. July fchrieb Kaifer Rudolph I. an Leisentrit 
alfo : 

Mürdiger, andächtiger, lieber, getreuer. Wir haben aus beinem 
gehorfamen Bericht die Befchwer gnädigft angehört und vernommen, was 
für Unordnungen in dem Kirchenregiment und geiftlihen Disciplin, deren 
Jurisdiction und Administration bir von uns in beiden Marggrafthünmern 
der Laufig anvertrauet ift, daffelbft in ver Niederlaufig einreiffen wollen. 
Was wir nun darauf den Wohlgebornen unferm Rath und Landvogt 
daſſelbſten Jarislauo von Kollowrat auf Petersburg, ſowohl auch dem 
geflrengen unferm lieben getreuen Esaiae von Minfwig auf Udro unferm 
Hauptmanne allda gnädigft auferlegen, ſolches wirft du aus innliegender 
Abſchrift gehorfamlich vernehmen; laſſen uns aber gleichwohl deine Sorg⸗ 
fältigfeit und Fleiß in allen Gnaden wohlgefallen. Und befehlen wir dir 
derwegen gnaͤdiglich: du wolleft dir hinfür baß, wie bisher gefchehen, die 
Derwaltung der Geiftlichfeit, und derofelben angehörige Kirchen » Sadyen 
mit embfigen Wleiß amgelegen feyn laffen, und nicht geftatten, daß 
einige Neuerung, wie du es jegt geklagt haft, darinnen fürgenommen 
noch verflattet werde. Wurde aber dießfalls weiter durch jemanden was 
attentirt, oder dir an deiner Administration einiger Gintrag oder Vers 
binderung zugefügt werden wollen, (welches wir uns gmädigft nicht vers 
fehen) fo wirft du folches jederzeit unfäumig an uns bringen, und darauf 
unfers gnäbigften Beſcheids und Resolution in gehorfamb gewärtig feyn. 
Gegeben auf unfern königl. Schloß Prag den 25. July 1579. 

Rudolph II. mppria, 


Ao. 1581. in festo Corporis Christi ſchickte der Churfürft feine 
Commissarios an den Bifchof Joannem mit völliger Vollmacht und 
ernftlichen Befehl, der Bifchof folle alle feine Güter und Einfünfte an 
ihn abtreten. Miewohl der Bilchof in folchen Handel fich nicht gern 
einlaffen wollte, fondern allerley wichtige Urſachen vorwandte, daß es 
nicht wohl anaehen werde ſolchen Churfürſtl. Begehren hierinfalls Genüge 
zu leiften, fo wurde er doch aus Anfehn des gewaltigen Ernſtes dahin 

34 * 
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bewogen, daß er fich einen kurzen Auffchub zur Uiberlegung diefer Sachen 
halber ausbath. Dieferwegen beruffte er alle Canonicos des Meißnifchen 
Domftiftes (diefe aber waren ſchon alle Iutherifch) berathſchlagte fich mit 
denenfelben, was zu thun fey, eröffnete gegen ihnen feine Meinung und 
Willen, daß er fein Bisthum ihnen übergeben wolle. Selbe aber wollten 
es nicht übernehmen aus Furcht gegen den Churfürſten, ſondern bathen 
ihn, er möchte es lieber an des Churfürſten Sohn Christianum abtreten, 
und folchen zum Bifhof in Meiffen ernennen. Da nun hievon das 
Budiffiner Domftift fchleunige Nachricht erhalten hatte, ſchrieb es an 
den Bifchof folgendermaßen : 

Hochwürdiger durchlauchtigfter Fürft und Herr etc. Euer Fürftliche 
Durchlaucht entbitten wir unſer Gebet mit allen willigen Dienften, und 
haben verofelben aus höchften Mitleiden, und vertreulich zu willen thun 
wollen, welcher geflalten aus gemeiner Sage des Volks zu unfern Ohren 
gefommen, daß Euer Fürftl. Durchlaucht wo nicht das ganze, jeboch den 
merklichſten Theil Ihres Bistums Meiffen an den Churfürften zu 
Sachſen werben abtreten müſſen. Dafern num die Sache alfo, wie man 
erzählt, fich verhielte, würde diefes Unglüd uns wahrlid, als Chriften 
gebührt, Fehr fchmerzlich fallen. Dahero, wofern diefes fein groß Be— 
denfen nöthig hat, fundern uns ficher zugefchrieben fann werden, bitten 
wir beftiglih: damit Ew. Fürftl. Durchlaucht von diefer Sache durch 
ein Schreiben mit diefen folcher wegen von uns abgefandten Bothen uns 
benachrichtigen belieben möchten, und wir von dem allerhöchſten Gott 
defien Gnade und Güte, auch neuen und gelünderen Sinn, und Sentenz 
mit unfern unabläffigen eifrigen Gebet erbitten fönnten, wie dann ber 
ſchuldigſte und chriſtliche Fleiß in uns nicht ermangeln fol. Wir hoffen 
daher Ew. Fürftl. Gnaden werden aus gewöhnlicher guter Neigung gegen 
uns ein folches unfer Bitten uns nicht abfchlagen, weder Ihr gütiges 
Gemüthe gegen uns vor igo ändern, deſſen Gedächtniß wegen der vielen 
Wohlthaten Feine Vergeſſenheit in uns wird tilgen fönnen. Gegeben in 
Eil zu Bupiffin den 30. Mai 1581. 

Ew. Fürftl. Durchlaucht 
bereitwillige Diener 
Decanus, Senior und ganze 
Kapitel der Collegiat und Pfarr⸗ 
kirche zu Bubiffin. 


Darauf gab ihnen der Bifchof nachfiehende Antwort: 
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Don Gottes Gnaden Joannes Bifchof zu Meiffen und Probſt zu 
Naumburg feinen Gruß. 

Ehrwürdiger, edler, lieber andächtiger, an eben den Abend für 
diefen gegebenen Brief haben wir deinen fowohl als des ehrwürbigen 
Kapitels unfrer Budiffiner Kirche durch gegenwärtigen Uiberbringer er« 
halten, und wir wären nad) Ablefung dererfelben Briefe nicht fchwer 
gewefen, auch auf euer inftändiges Bitten fchriftlich zu berichtigen, dafern 
es hätte füglich gefchehen lönnen. Weil aber vieles dem Vapir anzus 
vertrauen nicht rathfam zu fenn fcheinet, fo haben wir für gut erachtet, 
dich zu unfern getreuen Amtmann in Belgern, Chriſtoph von Haugwig, 
nach Potzka!) (wo er ſich jetzt aufhält) zu verweifen, von diefem, wann 
ihr werdet zufammen fommen, wirft du alles, wovon eure Briefe zu 
wiffen verlangen, weitläufig und fo viel als nöthig feyn wird, erhalten, 
welchen Unterricht du alsdann befagten Capitulo mittheilen wirft, doch 
mit diefem Beding, damit ihr auf eine Zeit lang die Sache niemanden 
mehr eröffnen wolle. Welches ich euch nicht habe verbergen wollen, als 
denen, welchen ich will gütig und günſtig ſeyn. 

P. S. Wir verlangen auch, damit du beiliegenden unfern Brief 
Chriſtoph von Haugmwigen zufenden dich bemüheft, welches dir zum 
Nutzen gereichen wird, wie in dem Briefe fiehet. Datum Wurken den 
2. Juny 1581. 

Joannes Episc. Misn. mppria. 


Bald darauf fehrieb der Biſchoſ an Herrn Decanum £eifentritt 
folgender Geftalt: 

Ehrwürdiger, Eoler, lieber Andächtiger, auf jenen deinen Brief, 
beffen wir im vorigen unfern Briefe an dich haben Meldung gethan, ift 
abermahlen ein anderer vom 19. Tage dieſes Monats nachgefommen, 
darinnen wir deinen befondern, auch der beinigen, und benachbarten für 
mich angenommene Sorgfalt, und in biefem unfern Stande gegen uns 
tragende Mitleiven nicht ſowohl erfehen, ald auch aus dem vorigen 
Briefe, darinnen Ihr mein Schickſal höchſten zu betrauern fcheinet, bie 
Lieb gegen mir erfahren, für welche wir dir, und einen jeden beſonder⸗ 
lihen, und wie billig, höchſten Danf abftatten. Obfchon wir nichts 
mehr wünfchen, als daß unferer Sachen, Zuftand dir am beiten befannt 
wäre, fo ift doch, wie du felbften befenneft, nicht rathſam weder ficher 


4) Votzka liegt an der Laufiger Gränge, 1 Stunde von Biſchofswerda, ? Meilen 
von Bubijfin. 
Belgern liegt eine Dieile von Torgau an ber Elbe, 
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davon etwas zu fihreiben; fo viel aber an uns feyn wird, werben wir 
Gelegenheit fuchen, bequem zufammen zu fommen, ba du mit Gottes 
Hilfe von uns unterfchiedenes vernehmen wirft, und fo Har, daß bu ein 
mehreres nicht wirft verlangen dürfen. Bon der Uibergabe aber unfers 
Bisthums obſchon vieles Gerede unter dem Poͤbel gehet, il es doch dem 
meiften Theil der Menſchen noch unbewußt, zu was Ziel und Ende dieſe 
unfere Sachen gerichtet feyn, welche gewißlich, wie ſchwer fie feyn, alfo 
haben wir fie auch mit vorhergehenden Berathichlagungen aufs genauefte 
unterfucht. Wir feyn aber der gänzlichen Zuverficht zu Gott, diefe Sachen 
werden nach deffen gütigften Borfichtigfeit mit glüdlihern, als jemand 
vermeinet hätte, Nusgange befchloffen werden ; wie wir dann nicht zweifeln, 
es werde der allmächtige Gott uns fo viel laffen, und auch nachgehends 
hinzugeben, als wie viel dir, und andern ehrlichen Männern, wie bi6« 
hero gefchehen, zu helfen genug feyn wird. Und zwar was immer für 
ein Glücke uns aus Zugebung des barmherzigen Gottes, begleiten wird, 
verfprechen wir euch doch gütigft, daß wir fo gegen dir, als gegen andere 
Freunde gnädigft geneigt verbleiben, und in dieſer freundfchaftlichen 
Treue fterben werden. Datum Wurtzen den 12. Juny 1581. 
Joannes Ep. Misn. mppria. 


Abermahls fehrieb ihm der Bifchof alfo: 

Bon Gottes Gnaden Joannes Bifchof zu Meiffen, und Probft zu 
Naumburg. 

Ehrwürdiger, fürtrefflicher, licher andächtiger, wir zweifeln nicht, 
bir ſeye ſchon genugfam aus allgemeiner Rede des Bolfes, als auch aus _ 
Grzählung unfers Hauptmanns in Belgern, unfers lieben getreuen Chriſtoph 
von Haugwis auf Potzkau befannt, und vollfummen wiffend, was für 
augenfcheinliche Urfachen uns haben angetrieben, daß wir denen auch 
ehrwürbigen, edlen und gelahrten Herrn, unfern lieben andächtigen Mit« 
brüdern dem Seniori und Capitulo unfrer Meifnifchen Kathedralkirche 
das biehero uns anvertraute, und nach Kräften, die Gott der Allmächtige 
verliehen, ohngeführ in die 26 Jahr von uns verwaltete Bisthum anjego 
freymwillig resigniren und abtreten werden, und von Hand zu Hand aus 
händigen, weldyes der allmächtige Gott mit feiner Barmherzigkeit beglücken 
wolle. Indem aber du vielleicht dich eben noch mit uns gut wirft zu 
entfinnen willen, mit was für einem Bündniffe und Bebingniffe wir dich 
für 21 Jahren zum Commissario generali befagten unfers Bisthums im 
beiden Marggrafthümern Ober» und Niederlaufig, auch unter was für 
Beſoldung beitellet haben, welche bis dato allezeit von jelber Zeit bir 
jährlich in gebührenden Terminen ift gezahlet worden, Und weil du auch 
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aus deinen beimohnenden Berftande felbften gar leicht erachten fannft, es 
ſeye weder der Gerechtigkeit, weder dem PVerftande gemäß, damit wir 
nach gefchehener Resignation weiterhin diejenigen Derter beftellen, und 
wegen befagten deines Amts fernere Unkoften, und Befoldungen auss 
fpenden follten. Dahero jagen wir dir ernftlichen für den Fleiß, Sorg⸗ 
falt, Mühe und Arbeit, die du bei diefem Amt angewandt, gütigſten Dant, 
nicht zweifelnde, daß, obfchon du von ung deiner Mühſamkeit gebührende 
Belohnung nicht erhalten Haft, dir gleichwohlen der barmherzigfte Gott 
folhe häuffig beilegen werde. Hernach aber wieberuffen wir die vors 
gemeldete und von uns jährlich gegebene Befoldung auf den inftehenden 
Tag Bartholomaei ald gewöhnlichen Zahlungstermin, und thun alles 
gleichfam tilgen, güttig verlangende, damit du folches nicht zum üblen deuten, 
fondern der entfproffenen Dingen Veränderung zufchreiben wolleft, und 
bir gänzlichen einbilden, bajern diefe Enderung nicht fürgefallen wäre, 
wurde auch biefer Wiederuff oder wieder Abnehmung des Amtes niemalen 
erfolgt feyn. Und beinebenft haben wir vorgemelten unfern Hauptmanne 
zu Belgern Christoph von Haugwig anbefohlen, damit er die Befoldung 
auf inftehenden Michaelis Tag dir (dafern du vermeinft fo lang warten 
zu fönnen, fo wir hiermit gütlich verlangen) oder dafern dieſe kurze 
Derweilung oder Auffchub von dir nicht mag erbethen werben, er bir 
folhes Geld an befagten Termin Bartholomaei gegen fehriftliche Quitti- 
rung, auszahle, dir zu gefallen. Welches wir dir auf beiderfeits unferer 
erheifchenden Nothourft zu größern Unterricht nicht bergen wollen, als 
die wir dir wohlgünftig und geneigt feyn !). Datum Wurgen den Gontag 
nad) Joannis Baptistae anno 1581. 
Joannes Ep. Misn. mppria. 


Weil aber bei angehender Veränderung des Meißnifchen Bisthums 
auch in der Domfirche zu Budiffin die Bürgergallerley Neuigfeiten vors 
zunehmen begunnten, und dieferwegen Herr Leifentrit ?) famt dem Kapitel 


4) Diefer Brief zeigt an, es müffe der Biſchof entweder nicht gewußt haben, daß 
ibm die Jurisdietion über die Laufig ſchon feye benommen, und Herr Leifentrit 
gegeben mworben, ober er müſſe fi alfo verftellet haben, ala wüßte ers nicht. 

2) Diefem Manne ih es vorzugämweiie zu danken, daß die Gollegiatfirdde ad 
8. Petrum zu Bupdiffin (geftiitet von Biihof Bruno Il. von Meißen 8 Cal, 
Jul. 4221), das Gapitel (das Ginzige, meines Wiſſens, in ganz Deutfchland, in 
welchem fi die canoniſche, d.i. gemeinfchaftlicde Lebensweiſe bis auf den heutigen 
Tag erhalten bat); die dazu gehörigen Gemeinden und felbft bas an bie Lauſitz 
arängende Mieberland Böhmens dem katholiſchen Glauben erhalten wurde. Welchen 
Angriffen von Seite des Proteftantismus das Bubdiffiner Gollegiarftift ausgefegt war, 
mag am Anihauliäften heute noch Jedermann daraus entnehmen, daß von ber 
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an ben damaligen Kaifer Rudolph gefchrieben Hatte, antwortete dieſer 
Kaifer ihm d. d. Prag 22. Septb. 1581. im folgendem Briefe (vide 
Tit. Capitul. de anno 1581). Am 13. Dezember 1581. bejtättigte Raifer 
Rudolph; Leisentritium nicht nur aufs neue zum bifchöfl. Administrator 
in der Ober» und Niederlaufig, fondern befahl zugleich allen Amtsleuten 
benfelben zu fchügen. Das Patent lautete alfo: 

Wir Rudolph II. etc. entbieten allen und jeden unfern Untertbanen, 
geiſt- und weltlichen, was hohen oder niedrigen Würde, Standes, Amtes, 
oder Wefens, die in beiden unfern Marggrafthümern Ober» und Nicders 
Laufig wohnen, oder faßhaft ſeyn, unfre Faiferl. Gnade und alles Gute. 
Lieben getrenen, wir machen uns gnädigft Feine Zweifel, euch fey ges 
horſamſt bewußt: nach maßen noch weiland unſer geliebter Herr und 
Anherr Kaifer Ferdinandus fowohl, als hernach Kaifer Maximilianus II. 
unfer geliebtefter Herr und Batter, beider höchſt löblichfter feligfter Ge— 
daͤchtniß, und dann auch Ichlihen, nicht weniger wir verrudten 77. Jahre 
den würdigen unfern lieben getreuen Johann Leifentrit, Dechant zu 
Budiffin aus fondern bewegenden und genugfamen Urfachen in beiven 
unfern Marggrafthümern Obers und Niederlaufig zu einen Administrator 
in allen und jeblichen geifllichen Sachen genommen, ihn darinn beftättiget, 
und bießfalls ihm nothwendigen Befehl, welcher maßen Er in fürfallenden 
Sachen vorgehen folle, gethban. Sowohl bei eben unfern Landesvögten 
und Hauptlenten daſſelbſt auferleget haben, Ihm hierinnen gebührlichen 
Schuß zu halten, auch gar nicht zu verftatten, daß demjelben zuwider 
von Jemanden, wer der auch fey, das wenigite fürgenommen, oder 
attentirt, fondern demſelben gebührlichen, auch zeitlichen vorfommen, 
und entgegen gangen, auch alfo alles dasjenige, fo dergleichen fürfallen 
möchte, abgefchafft werde. Demnach aber doch wir gehorfamb berichtet 
worden, wie demfelben zu entgegen feithero alferley fürgelauffen feym 
foll, wir aber in Gn entfchloffen feyn, folches Feineswegs nachzu⸗ 
fehen, ſondern vielmehr angeregten Leisentrit bei der Jhm demandirten 
und auferlegten Administration gnädigft zu ſchützen, und handzuhaben, 


Gollegiatlirdde dem Garitel nur der Chor geblichen, während Thurm und Schiff 

derielben bis auf den heutigen Tag von den Proteftanten oceupirt iſt. Nur die 

felfenfefte Fatholifche Befinnung Leiſentritt's, die ihn mit Heldenmuth ftreiten machte, 

bat das Stift vom Untergange gerettet. Als die Lutheraner das Domftift ſtürmten 

und plünderten, barg fich Leifentritt mit den Schlüſſeln der Schaplammer und des , 
Archive drei Tage in der Feuereſſe (zum Andenken deſſen ſchaut noch heute ein 

fleinerner Kopf zur jelben heraus), bis die größte Gefahr vorüber war. Diefer 

Mann verdient eine Monographie, zu welcher das Archiv des Bupiffiner Gollegiat- 

ftifte eben fo intereffantes ala reiches Material enthält. ©. 
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auch benzubehalten. Derowegen fo haben wir Ihm Leisentrit an jego 
abermahlen und entlihen auferlegt, daß er in berfelten Ihm deman- 
dirten geiftlichen Administration mit fondern emfigen Fleiße verfahren, 
über den geiftlichen Stiſtern, Klöftern und Pfarren, auch der Fatholifchen 
Religion treplich halten, dieſelbe nad, aller feiner Möglichkeit befördern 
helfen, angeregten Stiftern auch nothwendigen Beiſtand leiften, und das 
wider einige Secten einreißen, Beränderungen fürnehmen, noch auch den 
geiftlihen Stiftern, ald unfern Kammerguth, das wenigfte entziehen, oder 
ihnen was widerwärtiges und nachtheiliges zufügen laſſen; fondern viel» 
mehr zu Verhüthung deſſelben alle gute forgfältige Nufachtung geben, 
und daffelbe entwerer für fich felbit, auch mit und neben unfern Landes» 
vögten und Hauptleuten zeitlich vorfommen. Wo aber je ihrer Anord⸗ 
nungen nicht geherfamet werben wollte, daß fie foldyes alsdann uns zu 
gebührtihen Einfehn berichten follen. Welchem nach unfer enblicher und 
ernfllicher Befehl ift: daß alle und jede unfere Unterthanen, fonders aber 
die geiftlichen bei den Stiftern fowohl, als die Pfarrer in beiden unfern 
Marggrafthünern DO. und N. Laufig in fürfallenden Sachen allein ans 
geregten Leisentrit für ihren ordentlihen von ung deputirten Admini- 
strator erfennen, auch zu Ihme Zuflucht haben, und fich hiervon durchaus 
nicht abwenden laffen, auch ihme fonften in feiner Administration einigen 
Eintrag thun, fondern vielmehr Ihme allen fchuldigen Gehorfam leiften, 
und ſich dießfalls der Gebühr erzeigen, als lieb einen jeven fey unfte 
fhwere Strafe und Ungnade zu vermeiden. Das meinen wir ernfilich 
mit Urkund diefes Briefes. Beftegelt mit unfern aufgedrudten Infiegel. 
Gegeben auf unfern königl. Schloß Prag den 13. December 1581. 
L. S. Rudolph Il. mppria. 


Mittlerweile hatten fih Meißner Canonici mit dem Bifchof dahin 
verflanden, daß fie die Resignation von ihm annahmen, weil das ganze 
Bistum den Ehurfürften in Schutz follte gegeben werden, mithin gieng 
die solemne Resignation den 20. Dftober 1581. für fih, wovon bie 
Acta publica alfo lauten: 

In nomine Domini amen. 

Anno a nativitate ejusdem 1581. indictione X. regnante serenis- 
simo et invictissimo Principe et Domino Domino Rudolpho ejus 
nominis II. Rom. Imperatore Augusto sub Caesariae Majestatis ipsius 
regimine Imperatorio anno quinto die mensis Octobris XX. hic in 
arcis Wurzensis Bibliotheca, quae ad aream arcis spectat, in Re- 
verendorum non generis solum Nobilitate, verum etiam sapientia, 
eruditione, plurimarumque virtutum praestantia Ornatissimorum viro- 
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rum ac Dominorum, Domini Senioris, totiusque Cathedralis Ecclesiae 
Misn. Capituli, et mei Notarii publici, testiumque infra scriptorum 
ad hoc specialiter vocatorum, et rogatorum praesentia personaliter 
constitutus est Reverendissimus in Christo Princeps et Dominus, 
Dominus Joannes IX. Episcopus Misn. Dominus meus clementissimus, 
tenens et habens in manibus suis chartam seu schedam, in qua 
mens et voluntas suae Celsitudinis erat conscripta. Cumque illam 
praedictis Dominis Capitularibus clara atque intelligibili voce pro- 
legisset, eam postea statim mihi praememorato Notario cum speciali 
mandato, cujus infra mentio fiet, in manus meas tradidit: 
Tenor resignationis. 

In nomine Sanctissimae et individuae Trinitatis, amen. Nos 
Joannes Dei gratia Episcopus Misn. vobis Nobilitate generis, sapientia, 
eruditione ac virtute praestantibus viris, ac Dominis,; Domino Seniori, 
totiusque Ecclesiae nostrae Cathedralis Misn. Capitulo, Confratribus 
nostris dilectis primum a Deo optimo maximo salutem precamur et 
felicitatem; deinde clementer significamus: nos non dubitare quin 
vobis omnibus et singulis constet, quod Episcopatum Misn. (Deo pro 
sua providentia sic volente et disponente) ultra annos sex et viginti 
administraverimus, Etsi etiam gubernationem illam nostram talem 
fuisse, quae omni prorsus repraehensione caruerit, minime gloriamur, 
tamen eam sedulitatem,, atque diligentiam in illa recte pieque in- 
stituenda a nobis adhibitam fuisse, ut et ipsi Deo, omnium actionum 
nostrarum inspeclori oculatissimo, et insuper hominibus, iis prae- 
sertim, qui sanioribus judiciis sunt praediti, nec pro usitato perversi 
mundi more, etiam quae oplime acta gestaque sunt, dente canino 
arrodere sunt assueli, illam probare possimus, conscientia nostra 
locuples est testis. Animus quidem nobis fuit in hac quasi palestra 
ad extremum usque vitae spiritum perseverandi, Deoque in ea, qua 
nos pro divina sua sapientia et bonitate collocavit, statione inser- 
viendi, sed permultae, . eaeque gravissimae causae, quas hoc loco 
recensere nimis longum, et taediosum quoque foret, nos impule- 
runt, ut post longam consultationem et cum amicis habitam delibe- 
rationem hac provincia in nomine Dei nos abdicare, et quod 
reliquum vitae spatium supererit, illud absque strepitu, et in bona, 
quod dicitur, pace, ita tamen, ne earum rerum, quae ad cultum 
divinum pertinent, obliviscamur, transigere decrevimus. Quod igitur 
felix ac faustum Ecclesiaeque Misnensi et vobis omnibus salutare sit, 
nos Joannes, Dei gratia Episcopus Misn. ante dictus vobis Reverendis 
Dominis Capitularibus ejusdem Ecclesiae Cafhedralis Misn. Confratri- 
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bus, et amicis quoque charissimis post remissum et relaxatum 
juramentum Ecclesiae a nobis sub initiam Administrationis nostrae 
praestitum, totius ejus gulernationem, quemadmodum illa a Prae- 
decessoribus nostris, nunc in Christo feliciter requiescentibus, ante 
annos, ut supra monuimus, viginti sex nostrae demandata et con- 
creta est fidei (iis tamen fundis, quos de vestro assensu, et voluntate 
ad vitae sustentationem necessariam, donec illam nobis prorogaverit 
omnipotens, reservavimus, exceptis) non vi, dolo, astu, fraude, 
nec sinistra aliqua machinatione circumventi, sed ex certa nostra 
scientia et spontanea et libera voluntate, modo, et forma, quibus 
possumus et debemus, coram praesenti hoc Notario, et testibus 
septem fide dignis ad hunc solemnem et publicum actum specialiter 
vocatis et requisilis, ad manus vestras, ul penes quos ex anliqua 
et hactenus introducta et constanter observata consueludine, aliam 
idoneam, satisque qualificatam personam in nostrum locum vel eli- 
gendi vel substituendi jus atque potestas pertinet, resignamus, ejus- 
que juribus omnibus et singulis, quae huc usque ad nos spectarunt, 
vel in posterum, quacunque id ratione vel modo speclare ad nos 
possent, in forma juris optima renunciamus, vobisque bona fide, et 
juramenti quoque loco promittimus, nos hanc spontaneam et liberam 
resignationem nullo unquam tempore revocare velle, ita tamen et 
non'aliter, ut pro recepta a nobis stipulatione Illustrissimo Principi 
ac Domino Domino Augusto Electori Saxoniae, Domino Domino 
Clementissimo, gubernatio ejus ad cerios annos in commendam 
detur; qui huic muneri ad Dei potissimum gloriam, et ad subdilo- 
rum quoque salutem et commodum, ut longo tempore praesit, faxit 
idem ille, in cujus nomine resignalio et renunciatio quoque haec a 
nobis jam facta est, Deus nempe Pater cum filio suo unigenito, 
spirituque sancto, benedictus in saecula saeculorum! Hujus etiam 
protectioni divinae Vos omnes et singulos, consilia item vesira, 
atque adeo res et actiones vesiras omnes commendamus, vobisqus 
ut Confratribus et amicis nostris charissimis omnia humanitatis et 
verae benevolentiae officia ultro pollicemur, et promittimus. dixi. 
Postquam quidem recitationem eorum, quae in supra dicta 
charta erant comprehensa, et in hoc publico scripto, ut patet, ex 
speciali mandato de verbo ad verbum fideliter sunt repetita, Re- 
verendi Domini de Capitulo Episcopatus Misnen. resignationem 
nominatam et renuncialionem quoque omnium et singulorum jurium 
ipsius (exceptis tamen excipiendis) sic ut praefertur, administrandam 
duzorunt, et statim re quoque ipsa admiserunt, saepe nominato 
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Revcrendissimo Domino Episcopo pro suo et erga Ecclesiam et rem 
publicam quoque, quem multis in rebus experti essent, amore et 
studio singulari, proque multiplicibus in se omnes et singulos pri- 
vatim collocatis beneficiis, reverenter gralias agentes, seque illius 
benignitati in posterum quoque commendantes. Alque haec omnia 
et singula acta sunt anno, indictione, die, mense, hora et loco, 
quibus supra in praesentia Nobilium et Doctissimorum virorum: 
Christophori de Haugwitz in Potzkau, Capitanei Belgerani, Joannis 
Spigelii de Pristebellis, Capitanei Wurzensis.. Magistri 'Georgii 
Reuschii, Patris, Cancellari, Henrici de Ekersberg Marschalli, 
Magistri Georgii Runzleri Canonici Wurzensis, et Erhardi et Chri- 
stophori de Haugwitz ministroram aulicorum, testium ad hoc specia- 
liter rogatorum. Quibus quidem omnibus, sic ut praemitlitur, ordine 
debito,, nulloque externo actu interveniente, actis, mihi Notario uno 
ore mandarunt, tam saepius Reverendissimus D. Episcopus, quam 
ejus quoque Reverendi Domini Capitulares, ut quae hac die, et hora, 
et in loco quoque praefato coram nobis omnibus acta, lectaque 
essent, diligenter consignarem, et ad perpetuam quoque rei memo- 
riam in publicam formam redigerem, quod quidem pro oflicii mei 
debito illis denegare nec potui, nec volui. Ego itaque M. Joannes 
Reuschius F. patria Misnensis et Misnensis quoque Diecesis publicus 
$. imperii authoritate Notarius, quoniam liberae, voluntariae et 
spontaneae resignationi et renunciationi, earumque admissioni, quarum 
supra mentio facta est, una cum supra memoratis teslibus praesens 
interfui, atque haec omnia sic, ut recitatum est, fieri vidi, et au- 
divi, ideo ea in hanc publicam formam redegi, et super his omni- 
bus praesens hoc publicum instrumentum confeci, illud manu mea 
propria conscripsi, et nomine, cognomine, et sigillo quoque meo 
solito corroboravi, ad haec omnia specialiter rogatus et requisitus. 

Es behielt fich aber der Bifchof zu feinen Unterhalt vor Sornkig, 
Alts und Neu: Mügeln, und das Schloß Rugethal zur Wohnung, umd 
trat fodann allererft zu der lutherifchen Religion öffentlich nicht nur allein 
über, fondern heurathete auch im 58. Jahre feines Niters Christophori 
von Haugwitz auf Pogfau, Hauptmanns zu Belgern eheleibliche Tochter 
mit Namen Agnes, die nicht nur feine nahe Blutsfreundin, fondern 
auch feine Pathe war, indem er fie Ao. 1560. im Jänner aus der Taufe 
gehoben. Die Hochzeit ward gehalten zu Dresden in festo Corporis 
Christi 1582. wobey erfchienen feyn des Churfürften Gefandte uns 
Ministri, die Capitulares von denen Doms Stiftern Magdeburg, Meiffen, 
Merfeburg, Naumburg und Wurgen. Es foll der Bräutigamb dabey 
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brav gefoffen, gefpielt und getanzt baten. Nach vollendeter Hochzeit ift 
er mit feiner Liebften nad feinem Wohnſchloſſe Nugethal gefahren. Zum 
Heurathögute gab er diefer Agnes 50,000 Rthlr. und nebft dieſen jährlich 
300 Rthle. zum Schmuck und Kleidung. Er foll Furz vor Nbtretung 
feines Bisthums die Monftranzen, Kelche, Rauchfäſſer zum Trinfgefchirr 
haben verarbeiten laffen, die bifchöfl. Ringe feiner Vorfahren, auch die 
guldene Kette des heiligen Meißnifchen Biſchofs Benno unter feine guten 
Freunde ausgetheilt haben, die Perlen und foftbaren Steine von denen 
bifhöfl. Mügen genommen, und ſolche in die Hochzeit» Kränze, und 
Ringe verfegen laffen, womit er bie anweſenden Jungfern befchanfet. 
Mit diefer Agnes hat er 13 Jahr gelebt, aber feine Kinder mit ihr 
erzeuget. Gr ftarb endiich zu Mugethal auf feinem Schloffe, und ward 
in der Kirche zu Neu» Mügeln vor dem Hochaltar begraben, wo fein 
Leichenftein folgende kurze Inscription enthält: 
Der Hochwürdige, Edle geſtrenge Herr Herr Johann von Haugwig 
auf Rugenthal, Thum Probſt zu Naumburg, ift in Gott vers 
fchieden den 26. Maji 1595. feines Alters 71 Jahr 8 Monate, 
13 Tage, deme Gott grade. 


Bei deffen Tode hat fich diefer feltfame Casus zugetragen: 

Es war der Tag, an welchem der Bifchof geſtorben, ein recht heller 
und fehr lieblicher Maytag, um die Zeit aber, da er angefangen mit dem 
Tode zu ringen, bat fih zu Mügeln ein fo gewaltiger Sturmwind ers 
hoben, daß man in Sorgen jtunde, alle Häufer würden von demfelben 
umgeriffen werben, er that aber weiter feinen Schaden, außer daß er 
das am dortigen Rathhaufe mit eifernen Klammern feſt angemachte 
fteinerne Wappen diefes Biſchoſs mit großer Gewalt abrieß, auf den 
Boden warf und zerfchmetterte, umd fonleich als diefes gefchehen, ward 
bie Luft wieder ftille, der Himmel heiter und flar, wie zuvor. Durch 
ein ordentlich Teftament vermachte er feiner leiblichen Schweſter 32,000 Fr. 
und verficherte fie darüber mit dem Gute Roth-Naußlitz in der Laufig 
zwifchen Bubiffin und Bifchofewerda an der Dresoner Straffe gelegen, 
alles übrige blieb feiner Agnes, welche nachgehends Ao. 1599. fih an 
Georgium von Wehfen auf Bürkersdorf, Churfähfiichen Rath, Ober⸗ 
fleuereinnehmer und Hauptmann der Aemter Stolyen und Radeberg vers 
beurathete, und vier Töchter mit demfelben erzeugte. Sie flarb endlich 
and zu Dresden den 2. November 1631. im 70. Jahre ihres Alters, 
ihr wurde zu Dresden in der Frauenkirche eine Grabfchrift gelegt wie 
folget: 
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D. 0. M. S. 
Agnes Haugwiciana vidua 
‚Natalibus qua patrem, qua matrem 
antiquissimis nobilissimis 
ex domo Potzkaviensi orta, 
ob pietatem, mores et formam 
incomparabilis sui saeculi foemina 
primis nuptiis 
Joanni ab Haugwitz Episcopo quondam Misnensi 
per annos XIII. sine prole tamen 
secundis votis 
Joanni Georgio a Wehsen per XXXII. copulata 
et quatuor filiarum facta parens 
Obiit 4 Non. Novemb. anno MDCXXAI. aetatis suae exemplo raris- 
simo LXX. anno hebd. X. vivit parte sui coelo meliore superstes. 
Generi, fillaeque ex pio gratoque aflectu merentes poni curarunt. 


Binzel. 
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I. 
Abhandlungen. 


1; 


Die rechtlichen Wirkungen der Erceommunication. 
(Fortfegung.) 
$. 3. 
Die Adminiftration der Sacramente. 


68 bedarf feiner weitläufigen Auseinanderjegung, 
um darzuthun, daß die Ercommunicirten von der Spen- 
dung der Sacramente, der Darbringung des hi. Meßopfers 
und überhaupt von der Vornahme kirchlicher Handlungen, die 
einen Ordo vorausfegen, ausgefchloffen feien. Dieß liegt 
im Begriffe diefer Strafe und verfteht ſich ebenjo von 
jelbft, als das Verbot, die Sarramente zu empfangen: 
derjenige, der wie ein Heide und Zöllner aus dem Schooße 
der Kirche ausgeftoßen wurde, kann doch unmöglid ale 
Ausfpender und Verwalter ihrer Gnade und Heildmittel, 
als ihr Diener und Bevollmädtigter bei Vornahme ver 
heiligen Handlungen thätig fein. Hiedurch würde nicht nur 
das Anfehen der Kirche und das einfache fittlihe Gefühl 
der Gläubigen in hohem Grade verlegt, fondern auch die 
den Sarramenten ſchuldige Ehrfurdt und die Achtung vor 
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den Kirchenſtrafen gröblich hintangefegt, davon ganz abges 
fehben, daß in der Vornahme einer ſolchen Handlung zu: 
glei eine communicalio in sacris enthalten wäre. Bon 
dieſem Gefihtspunfte aus hat denn auch die Geſetzgebung 
die Apminiftration der Eacramente und überhaupt die Ver- 
richtung irgend welcher heiligen Handlung den Ercommuni- 
cirten ftrenge unterfagt und erflärt, daß fi Jeder der- 
felben im Uebertretungsfalle einer ſchweren Sünde ſchuldig 
made ". 

Ueber diefen Punkt herrſcht unter den Ganoniften 
nicht der geringite Zweifel: es kann ſich hier nur darum 
handeln, ob einzelne Bälle nicht denfbar feien, in welchen ein 
Excommunicirter trog des kirchlichen Verbotes und ohne 
eine Eünde zu begehen, die Spendung eines Eacramentes 
oder die Gelebration der hl. Meffe vornehmen dürfe. Die 
Möglichfeit folder Fälle ift allgemein zugeftanden und 
wenden wir unfer Augenmerk zuerft auf den Ercom- 
municirten felbft, fo wird ihm aus der Vornahme 
der einen oder andern der in Rede ftehenden Handlungen 





— ⸗ 


1) c. ult. in. X de clerico excommunicato ministrante. 5. 27: 
„Si celebrat minori excommunicatione ligatus, licet graviter peccat, 
nullius tamen notam irregularitatis incurrit.* Wenn hier die im 
Stande der Excommunicatio minor vorgenommene Gelebration der hl. 
Meile als ein grave peccatum bezeichnet wird, fo muß der, mit der 
Excommunicatio major Belegte durch die Darbringung des hl. Opfers 
in nod viel höherem Grade fich verfündign. In c. 4X h. t. 
wird die Bornakme der bl. Handlungen ein delictum genannt, das mit 
der immerwährenden Depofition befiraft werden ſolle. — Wie 
fehr die Kirche die Darbringung des bl. Meßopfers durch einen Ercom⸗ 
municirten verabſcheue, geht unter Anderem auch daraus hervor, daß 
bisweilen der Altar, auf dem es gefchehen, niedergeriffen, die dabei bes 
nüßten Paramente verbrannt und der Kelch eingefchmolzen wurde. Bgl. 
Qurter, Innnocenz I. ®o. III. ©. 113. 
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feine Schuld erwachſen, wenn er nit wußte, daß er 
ercommunicirt fei !), ober wenn er durch Anwendung 
phyſiſchen Zwanges oder Einjagung ſchwerer Furcht — 
durch Drohung mit dem Tode, Verſtümmelung, Verluſt 
des Vermögens ꝛxc. dazu gezwungen wurde oder wenn 
er als Excommunicatus occultus durch Unterlaſſung einer 
ſolchen Handlung ſein Verbrechen offenbaren und 
dadurch großer Gefahr oder ſchweren Nachtheilen ſich aus— 
ſetzen würde ?), jedoch iſt der letztere Fall an die dreifache 
Bedingung gefnüpft, daß Fein Aergerniß gegeben werbe, 
daß der Ercommunicirte die Abfolntion vorher nicht mehr 
erlangen könne und daß er vor der Adminiftration eine 
aufrichtige Reue erwede, denn fonft wird er von einer 
Sünde nicht freigufprechen fein. — Aber der Grund, welcher 
einen &rcommunicirten zur Spendung der Sacramente 
berechtigt, fann auh auf Seiten des Empfängers 
liegen und er tritt überall da ein, wo diefer in dem 
auferften Nothfale — in articulo mortis ſich befindet. 
Daß die Taufe einem Sterbenden, falld fonft Niemand 
anmwefend ift, der fie abminiftriren könnte ?), durch einen 
Ercommunicirten gefpendet werben dürfe, unterliegt feinem 
Zweifel %), denn die Taufe ift ein sacramentum summae 


1) c. 9 X h. 5. 27: „Quia tempore suspensionis ignari ce- 
lebrastis divina: vos reddit ingnorantia probabilis ewcusalos. 

2) Suaree, 1. c. Disput. XI. sect. 1. n. 4. Seitz, Verwaltung 
der Sarramente S. 209 f. 

3) Iſt neben dem ercommunicirten Priefter noch ein Laie gegen, 
wärtig, fo fpendet der Leptere vie Taufe. Navarrus, Manuale, c. 
XXII. n. 7. 

4) Augustin, De baptismo. L. I. c. 2: „Si quem forte 
coegerit extrema necessitas, ubi catholicum per quem accipiat non 
invenerit, et in animo pace catholica custodita per aliquem extra 
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necessitatis, ohne fie ift die Erlangung des ewigen Heiles 
unmöglich: es verlangt daher die chriftliche Liebe, dieſe 
größte aller Wohlthaten unter feinen Umftänden 
einem Sterbenven zu entziehen. — Nicht jo übereinftimmend 
lauten die Anfichten in Betreff des Sacramentes der 
Buße: angefehene Banoniften behaupten ) dafjelbe könne 
auch in articulo mortis von einem Excommunicirten nicht 
abdminiftrirt werden, indem einerfeitd zur gültigen Spens 
dung die kirchliche Iurisdictionsgewalt unumgänglich noth- 
wendig fei, die ja durch die Ercommunication entzogen 
werde, andererjeitd fünne hier von einem eigentlichen Falle 
der Noth, der die priefterlihe Thätigfeit eines Excommuni— 
eirten rechtfertigte, die Rede nicht fein, benn wenn ber 
Eterbende eine vollfommene Reue — contritio perfecta — 
erwecke, verbunden mit dem Verlangen nad dem Eacras 
mente, fo genüge dieß zur Sündenvergebung aud ohne 
den wirflihen Empfang des Letztern ?), mithin fei die Buße 


unitatem catholicam positum acceperit, quod erat in ipsa catholica 
unitate accepturus: si statim eliam de hac vita migraverit, non eum 
nisi catholicum deputamus.“ Cfr. L. VI. c. 5. Bei Gratian 
findet fih die erflere Stelle c. 40 C. XXIV, q. 1. In demfelden Sinne 
fpricht fih Urban Il, aus Epist. XVII ad Lucium: „Subito mori- 
turo prius baptismate, quam Dominici corporis communione, vel 
aliis sacramentis consulitur. Et dum forte catholicus non invenitur 
salıus est ab haeretico baplismi sacramentum sumere,. quam in 
aeternum perire.“ Bei Hard. VI. II. p. 1649 Initio und bei Gratian 
ec. 6. Dist. XXX. 

1) Navarrus, De poenit. Dist. VI. c. 4. n. 87. Coverruvias, 
Alma Mater, I. $. VI. n. 8. und die bei Fagnani, Comment, ad c. 
13 X de constit. 1. 2. n. 28 und c. 11 X de sponsal. 4. 1. n. 1 an» 
geführten Autoren. 

2) Trid. Sess. XIV. c. 4 de poenit: „Docet praeteren, etsi 
contritionem hanc aliquando caritate perlectam esse contingat 
hominemque Deo reconciliare, priusguam hoc sacramenlum ackıs 
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fein sacramentum summae necessilatis, wie die Taufe, und 
deshalb Fein Grund vorhanden, daſſelbe in artieulo mortis 
durch einen Ercommunicitten fpenden zu laſſen. Allein 
vie angeführten Argumente haben vie nöthige Beweisfraft 
nicht, um die entgegengefegte Anficht zu entfräften. Denn 
was die kirchliche Jurisdiction betrifft, fo wird fie aller 
dings durch die Ercommunication entzogen oder vielmehr 
ihre Ausübung fuspendirt, aber nur für die gewöhnlichen 
Berhältniffe des Lebens, nicht auch in arliculo morlis: für 
den legtern Fall hat die Kirche, um das Seelenheil ihrer 
Kinder nicht zu gefährden, die gültige Ausübung berfelben 
immer geftattet und dad Triventinum räumt die Gewalt 
in articulo mortis zu abfolviren, allen Prieſtern ein, 
ohne irgend eine Beichränfung beizufügen '), alfo werben 
auch wir eine folde nicht ftatniren bürfen, vielmehr vie 
im Rede ftehende Befugniß auch auf die ercommunis 
cirten Priefter ausdehnen müffen und zwar um fo mehr, 
als es fi Bier um Feine Gunſtbezeugung gegen jene, 
fondern gegen die Sterbenden handelt, welden die 
Kirche die facramentale Abfolution unmöglich entziehen 
fann, bloß wegen einer Strafe, mit welcher der Priefter 
belegt ift 9. Daß ſodann die contritio perfecta, wenn fie 
mit dem Verlangen nad dem Sacramente verbunden ift, 


suscipiatur,, ipsam nibilominus reconciliationem ipsi contritioni sine 
‚sacramenti voto, quod in illa includitur, non esse adscribendam.* 

1) Sess. XIV. c. 7 de poenit: „Verumtamen pie admotlum, ne 
hac ipsa occasione aliquis pereat, in eadem ecclesia Dei custoditum 
semper fuit, ut nulla sit reservatio in articulo mortis atque ideo 
omnes sacerdotes quoslibet poenitentes a quibusvis peccatis et cen- 
suris absolvere possunt.“ 

2) Giraldi, Expositio Juris Pontifici. Rom: 1829. P. I 
p. 842. 
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aud ohne den wirflihen Empfang des legtern die Cünden- 
vergebung bewirfe, ift ausvrüdliche Xehre der Kirche, aber 
es kann auch nicht in Abrede gezogen werden, daf eine 
ſolche vollfommene Rene nur in den feltenften Ballen — 
namentlih für Sterbende — erreichbar fei, daß in der 
Kegel die allrilio!) die höchſte Etufe von Zerfnirfhung 
und Neue fein werde, zu der fie fich erheben fünnen. Diefe 
aber reicht zur Erlangung der Sündenvergebung ohne den 
wirfliden Gmpfang des Sacramented nit hin °): 
ſollen alfo die Gläubigen, um es milde ausjudrüden, nicht 
einem zweifelhaften Schidjale entgegengehen, fo muß in 
arliculo morlis das Sacrament -ihnen gefpendet werben, 
diefes ift mithin wie die Taufe ein sacramentum summae 
necessilatis und ebendefhalb, wie dort, im Falle der Noth 
auch ein Ercommunicirter berechtigt, ed zu abminiftriren 3). 
Dabei wird freilih als unerläßlihe Bedingung immer 
vorausgefegt, daß ein wirflider Nothfall vorliege, d. 5. 
daß ed durchaus unmöglich fei, einen andern, nicht excom— 
municirten Priefter ausfindig zu mahen, um aus feinen 
Händen das Sacrament zu empfangen, denn wenn ein 


— 


1) Contritio imperfecta, quae attritio dicitur, est dolor ac de- 
testatio de peccato commisso vel ex turpitutinis peccati consideratione, 
vel ex gehennae et poenarum metu conceptus, peccandique vo- 
luntatem excludens, cum spe veniae. Cir. Trid. Sess. XIV. c. 4 
de poenit. J 

2) Frid. l. e.: „Et quamvis attritio sine sacramento poenitentiae 

er se ad justificalionem perducere peccalorem nequeat, tamen eum 
ad Dei gratiam in sacramento poenitentiae impetrandam disponit.“ 

3) Ueber die unrichtige Behauptung Fagnani's (l. c.) die Con- 
gregatio Consilii habe entjchieden, daß ein ercommunieirter Priefter 
felbft in articulo mortis nicht gültig abfolviren könne, vgl. Giraldi, 1. c. 
P. I. p. 766, 
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folcher gegenwärtig wäre, könnte von einem Nothfalle die 
Rede nicht fein !), und weder der Ercommunicirte das 
Sacrament gültig jpenden, nod der Pönitent dafjelbe in 
erlaubter Weife von ihm verlangen. Dieß gilt felbft dann 
noch, wenn. der Ercommunieirte vermöge feiner perfönlichen 
Eigenfhaften zur Vornahme der hl. Handlung geeigneter, 
— gelehrter, erfahrener ıc. fein follte, als der Andere, 
denn obwohl der Pönitent, beſonders in articulo morlis, 
auf fein Seelenheil mit der größten Sorgfalt bedacht zu 

jein und immer den beften Gewiſſensrath beizuziehen ver: 
pflichtet ift, jo fließen die vorliegenden Verhältnifje, wenn 
der nicht ercommunicirte Priefter nur überhaupt fähig ift, 
das Sacrament würdig zu ſpenden, feinen Nothfall in ber 
Weiſe in fi, daß die Zuziehung des Ercommunicirten als 
gerechtfertigt erjcheinen fünnte. Es mag dem Bönitenten 
überlafjen bleiben, privatim und außerhalb des Sacramentes 
in befonderd wichtigen Angelegenheiten den Letztern zu be- 
rathen, denn wo es fih um das Seelenheil handelt, ift, 
wie wir fpäter darlegen werben, der Umgang mit Excom— 
municirten geftattet, aber bis zur wirfliden Admini— 
ftration des Sacramentes darf diefe Einräumung 
nicht ausgedehnt werden. Die aufgeftellten Grundſätze 
finden auch in dem Kalle noch unbedingte Anwendung, 
wenn der Ercommunicirte der eigene Pfarrer des 





— — — 


1) „Congregatio censuit, Sacerdotem alioquin idoneum, si tamen 
ad audiendas confessiones approbatus non sit, non posse valide a 
peccatis mortalibus absolvere poenitentem in articulo mortis consti- 
tutum, ubi parochus praesens jam perhibealur paratusque sit in- 
frmi audire confessionem illumque absolvere, neque ulla subsit 
causa parochum ipsum recusandi.* Bei Gallemart, Concil. Trid, 
Sess. XIV c. 7 de poenit. 
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Pönitenten fein follte, denn da einerjeitd bei Spentung ber 
Sacramente der würbigere Minifter dem weniger würdigen 
immer vorgezogen werden fol, und andererfeitd die pfarr- 
liche Jurisdiction dur die Strafe des Banned fuspendirt 
ift, fo fteht hier der Pfarrer jedem andern Priefter, der zu 
Handen ift, nad, feine Eigenfhaft als parochus proprius 
fommt nicht mehr in Betracht und ebendarum fann er 
die Adminiftration des Bußfacramentes weder jelbft bean- 
ſpruchen, noch der Sterbende dafjelbe von ihm verlangen . 
— Was das Sacrament des Altars betrifft, fo ift 
ed zur Erlanguug des Heiles nicht abfolut nothwendig, 
weßhalb die Behauptung aufgeftelt wurde ?), es Fönne 
in articulo mortis, eben weil fein Nothfall vorliege, von 
einem ercommunicirten Priefter ohne ſchwere Verfündigung 
nicht gejpendet werben. Allein obwohl das Erftere feine 
vollfommene Richtigkeit hat und die daraus gezogene Fol- 
gerung im firengen Sinne des Wortes nicht beftritten 
werden kann, jo glauben wir doch ber entgegengefegten 
Meinung ?) folgen zu müffen, weil fie mit ver Liebe und 
Sorgfalt der Kirche, die fie allen ihren Kindern, naments 
li den Sterbenden gegenüber erweist, mehr im Einflange 
fteht ald die andere. Wenn wir auch zugeben, die Euchas- 
riftie fei an fich fein sacramentum summae necessitatis, fo 
ift auf der andern doch Seite ebenfo wahr, daß fie in der 
Etunde des Todes von den heilfamften Wirkungen fein 
und dem Sterbenden zur größten Beruhigung und zu uns 
beſchreiblichem Trofte gereichen werde: warum follte bie 


— — — non 


1) Suares, |. c. on. 11. 12. 
2) Alterius, |. c. p. 84 seqq. und bie dafelbft citirten Autoren. 
3) Navarrus, Manuale c. XXII. n. 4. Suares, |. c. n. 17 seqgq. 
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Kirhe fie ihm, ohne daß von feiner Seite irgend eine 
Verſchuldung vorliegt, im Falle der Außerften Noth ent- 
ziehen — bloß deßwegen, weil der ‘Priefter, der allein gegens 
wärtig ift, der Etrafe des Bannes unterliegt? Würde bie 
Kirche dadurch nicht die Sünde des Schuldigen am Un— 
ſchuldigen ftrafen? Wenn die Gefebgebung Demjenigen, 
der in der Außerften leiblichen Noth ſich befindet, ge: 
ftattet, aus den Händen eines Ercommunicitten Brod und 
Lebensmittel zu empfangen — und Jenem, fie zu geben, 
jollte e8 mit ihrer milden, barmherzigen Gefinnung verein: 
bar fein, dem Sterbenden zu verbieten, das Brod des 
Himmeld im Etande der größten geiftigen Verlaffenheit 
von einem Ercommunicirten ſich darreichen zu laffen? Zwar 
wird geltend gemadht, daß bie Gefege in articulo mortis 
bloß die Spendung der Taufe und Buße ausdrüdlic ge 
ftatten, nicht aber zugleich vie Eudariftie, allein es läßt 
fi auch Feine Beftimmung ausfindig mahen, welche ihre 
Anminiftration verbieten würde, ja es finden fi Stellen, 
aus welchen deutlich hervorgeht, die Euchariſtie wolle für 
den Fall der äuferften Noth der Taufe und Buße gleich: 
geftellt werben. Während der Dauer des Interbicted war 
ftrenge genommen bie Spendung jedes Sarramented unter 
jagt, den Sterbenden jevoh, um ihr Seelenheil nicht zu 
gefährden, der Empfang der Taufe und Buße geftattet '): 
wenn nun Innocenz IM, indem er die legtere Einräns 
mung aufs Neue beftätigt, hinzufügt 2): „in illo verbo, 
per quod poenitentiam morienlibus non negamus, viaticum 
etiam, quod vere poenitenlibus exhibetur, intelligi volumus, 


1) c. 43 X de sentent. excommun. 5. 39, 
2) c. 11 X de poenit, et remission. 5. 38, 
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ut nec ipsum decedentibus denegetur,* jo Tann er babei 
nur von der Erwägung geleitet gewefen fein, daß vie Hl. 
Eudariftie, wenn fie auch in Betreff ihrer Nothwendigkeit 
ben beiden andern Sacramenten nicht vollfommen gleich— 
fiehe, do den Sterbenden um des bloßen Interdictes 
willen nicht vorenthalten werben dürfe, daß es vielmehr 
eine Forderung der chriſtlichen Liebe fei, ihnen diefelbe wie 
die Buße gejeglich zu geftatten. Sollte hierin für unfern 
Ball nicht die Andeutung liegen, daß in arliculo morlis 
und in Grmangelung eines andern Priefterd wie die Buße 
fo auch das Sarrament des Altard durch einen Excom— 
muncirten abminiftrirt werben fünne — und wenn mit 
auch nicht behaupten wollen, daß die Nichtigkeit biefer 
Anfiht über allen Zweifel erhaben fei, fo ift fie doch jeden 
fall8 die mildere und dem Einne der kirchlichen Geſetz— 
gebung angemefjenere.. Der can. ultim. C. XXIV. q. 1. 
wo von dem hl. Hermenegild rühmend hervorgehoben wir, 
er habe ſich beharrlicdh geweigert, aus den Händen eines 
Häretiferd die Communion zu empfangen, und ben Tod 
einem ſolchen Sacrilegium vorgezogen, fpricht nicht gegen 
unfere Behauptung, denn der Banon bezieht ſich auf einen 
ganz andern Ball: der Heilige befand ſich nicht im articulo 
mortis, fondern ed handelte fi um den Empfang ber 
Eudariftie zur Ofterzeit; außerdem war es nicht die 
einfadhe Aodminiftration des Sacramentes, vielmehr follte 
darin eine Anerfennung und Aneignung ber 
Härefie liegen !) — und gerade dieß war der Grund, 


— — 








1) „Superveniente autem paschalis festivitatis die; intempestae 
noctis silentio ad eum perfidus pater Arrianum episcopum misit, u 
de ejus manu sacrilegae consecrationis communionem perciperel, 
atque per hoc ad palris gratiam redire mererelur.“ 
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warum er ed fo energiſch zurüdwies, zwei Umftände, unter 
welhen auch nad unferer Anficht die Euchariſtie niemals 
aus den Händen eined Ercommunicirten empfangen werben 
darf. — Die übrigen Sacramente — Firmung, legte Des 
fung, ®Briefterweihe und Ehe — find zur Erlangung des 
Ceelenheiles in feiner Weife unbebingt nothiwendig und 
ftehen in diefer Richtung weit unter der hi. Eudariftie, — 
ed wird deßhalb als Grundſatz feftzuhalten fein, daß fie 
in arliculo mortis nie durd; einen Excommunicirten gefpendet 
werden dürfen. Jedoch halten wir in Betreff der legten Oe— 
[ung und der Ehe eine Ausnahme für zuläßig. Wenn ver 
Kranke in Folge feiner Förperlichen Leiden in der Weife 
bed Bewußtfeind beraubt ift, daß er weder die facramentale 
Adfolution, noch die Euchariſtie empfangen fann, fo fcheint 
die unctio extrema für ihn ein sacramentum summae ne- 
cessitatis infoferne zu werden, als vie attritio, zu der er 
ſich vielleicht allein erheben Fonnte, für fich die Sünden- 
vergebung nicht bewirft, wohl aber, in Verbindung 
mit dem Sacramente, das ihm alfo, wie wir früher 
bei der Buße bemerften, zur unerläßlichen Bedingung der 
Seligfeit wird, folgli in diefem Außerften Falle auch 
durd einen Ercommunicirten gefpendet werden darf, Wie 
fi aber derartige Fälle nur jelten erreignen werben, gerade 
fo verhält es fi mit der Ausnahme in Betreff der Ehe. 
Wir glauben, daß ihr ein ercommunicitter Pfarrer in er- 
laubter Weife affiftiren fönne, wenn fie auf dem Todbette 
ad legitimandam prolem eingegangen werben will und 
wegen Kürze der Zeit fein anderer Priefter für die Aſſi— 
ftenz delegirt werben fann, denn hier handelt es fih um 
‚ einen großen Bortheil für die Ueberlebenden, deſſen fie 
nicht theilhaftig werden fönnten, wenn der ercommunicirte 
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Pfarrer unbedingt von der Affiftenz ausgefchloffen wäre. 
Es liegt alfo wirflih ein Fal der äußerften Noth vor, 
ber zu Theilnahme bes Pfarrers um fo mehr beredhtigt, 
als er dabei eigentlich fein Sacrament ſpendet "), fonbern 
dem Acte, in welchem die Nupturienten es ſich felbft 
jpenden, bloß ald Zeuge anwohnt 2). 

Wenn wir von den bisher angeführten Ausnahme 
fällen, in weldyen der ercommmnicitte Priefter ohne Sünde 
bie Sacramente fpenden fann, abjehen, fo ift für alle 
andern Verhältnifje als oberfter Grundſatz feftzuhalten, daß 
ihm die Adminiftration derfelben ftrenge unterfagt fei: aber 
wenn er diefe Handlungen — die Verwaltung der Sacra- 
mente, die Darbringung des hi. Meßopfers, die Spendung 
ber firchlichen Benedictionen — dennod vornimmt, jo find 
fie, wenn dabeider Ritus der Kirche beobadtet 
wurde, vollfommen gültig und vermitteln 
Demjenigen, der fiewärigempfängt, die ihnen 
innewohnende Gnade. Denn auf die Wirffamfeit 
der göttlihen Gnadenmittel hat einerfeitd die perfönliche 
MWürdigfeit oder Unwürdigkeit des Spenders feinen Eins 
fluß 2), anvererfeitö vermag das bloße Verbot der Kirche, 
fobald die von Ehriftus vorgefchriebene Form und Materie 
fowie die nöthige Intention des Minifterd vorliegt, der 
Entfaltung ihrer innern Kraft fein Hinderniß in den Weg 
zu legen. Dieß gilt mit Ausnahme der Buße von allen 


1) „Ex veriori et receptiori sententia parochus non est minister 
magni hujus sacramenti, sed est testis spectabilis.“ S. Congreg. 
Coneil. in Spoletana 31 Julii 1751 bei Richter, Concil. Trident, 
p. 229. 

2) Bol. über diefe beiden Ausnahmefälle Suares, I. c. n. 23, 24. 

3) Trid. Sess. VII. c. 12 de .sacrament, 
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Sarramenten. Wenn einzelne Stellen, wie c. I. C. IX. 
q. I, wo Öregor der Große fagt: „Nos consecralionem 
dicere nullo modo possumus, quae ab excommunicalis ho- 
minibus est celebrata,* anzudeuten fcheinen, daß die von 
einem ercommunieirten Bifchofe ertheilte Weihe ungültig 
fei, fo liegt der Widerſpruch mehr in den Worten, ald in 
dem Gedanken, den fie ausdrüden wollen. Daß eine folche 
Ordination vollfommen Gültigkeit habe und der Ordinans 
dus character indelebilis wirklich empfange, ift allgemein 
anerkannt !): der ordinirende Biſchof ertheilt auf die 
Hänveanflegung alles Dasjenige, was er felbft hat, nur 
jene Vollmachten und Befugniffe fann er nicht übertragen, 
die er felbft nicht befigt ). Nun aber hat der ercommunis 
cirte Bifchof immer noch den Drbo, der ja der Seele uns 
auslöſchlich inhärirt, er kann ihn alfo mittheilen und ver 
Betreffende ift wirklich ordinirt; dagegen hat ber 
Bifhof, folange er in der Excommunication verharrt, die 
Ausübung der Ordines nicht, diefe fann er nicht 
mittheilen, der Orbdinirte ift alfo von den Funktionen der 
empfangenen Weihe fuspendirt. Das Gleiche ergibt 
fi aus denjenigen Gefepesftellen, welche beftimmen, daß der 
in dieſer Weiſe Orbinirte die mit der empfangenen Weihe 
verbundenen Acte ausüben dürfe, fobald er die nöthige Diss 
penfation erhalten habe ?): von einer Wiederholung ber 








1) Fagnani, Coment. ad c. 1 X de schismaticis. 5. 8. n. 29. 

2) c. 18. C.I.q. 1: „Sed e contrario asseritur, eum, qui hono- 
rem amisit, honorem dare non posse, nec illum aliquid accepisse: 
quia nibil in dante .erat, quod ille posset accipere. Aquiescimus et 
verum est certe, quia quod non habuit, dare non potuit.“ Lfr. c. 
24. C.1.q. 7. 

3) c. 2 X de ordinatis ab episcopo. 1. 13: „Cum clericis, qui 
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Ordination ift nicht Die Rede, — die von dem ercommuni- 
cirten Biſchofe ertheilte Weihe war alfo an fi gültig 
und nur die Ausübung derfelben unterfagt. Sollen dem; 
gemäß die Worte Gregors nicht mit der in der Natur 
der Sache gelegenen Anfchauung der Kirche und deren aus: 
drücklichen Gefeggebung in offenem Widerſpruche ftehen, fo 
fönnen fie nicht den Sinn haben, als entbehre die Ordi— 
nation an fi und principiell der Gültigkeit, vielmehr wollen 
fie nur aushrüden, die von einem Ercommunicirten ges 
fpendete Weihe fei mangelhaft und unvollffändig 
und fönne im ftrengen Sinne des Wortes eine Eonfecration 
nicht genannt werben, infofern fie die Ausübung ber 
Functionen, die fonft mit ihr übertragen werde, nicht 
mittheile. — Wie mit der Ordination, fo verhält es fich 
auch mit der Ehe, die vor einem ercommunicitten Pfarrer 
eingegangen wurde, — fie ift vollftändig gültig. Zwar 
wird hiegegen geltend gemacht, die Affiftenz des Pfarrers 
fei ein Act der Jurisdiction, diefe aber habe er in Folge 
der Grcommunication verloren, alfo fei feine Gegenwart 
wirfungslos und die von ihm abgefchlofjene Ehe ungültig 9. 
Eelbft wenn bie Afftften; des parochus proprius fein Aus: 
fluß der Jurisdiction fei, fo habe feine Anmwefenheit doch 
jedenfalld den Zwed, über die eingegangene Ehe ein öffent: 
liches amtlihes Zeugniß abzugeben: da aber die Ercom: 
munication die Fähigkeit zur Zeugenſchaft entzicehe, fo fei 
die Ehe auch in diefer Richtung ungültig ?). Allein der 
erfte der angeführten Gründe, daß die Ajfiftenz des Pfarrers 


ab excommunicato episcopo ignoranter ordines receperunt, per suos 
poterit episcopus dispensari.* Cfr. c. 4.5 C. IX. q. 1. 

1) Ava, 1. c. c. VI. disput, 1. in fin. 

2) Weiß, Archiv der Kirchenrechtswiffenfchaft. Bd. I. ©. 96. 
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einen Jurisdictionsact in fich fchließe,. ift eine bloße Be; 
bauptung, die mit Nichts näherhin erwiefen werben kann 
und ed wäre jchon um deßwillen ein fehr gewagtes Be- 
ginnen, einer fo wichtigen Handlung, wie die Eingehung 
der Ehe ift, ohne Weiteres die Gültigfeit abfprechen zu 
wollen. Indeſſen läßt ſich in pofitiver Weife darthun, 
daß die Gegenwart des Pfarrers Fein Act der Juris— 
dietion fei. Denn da alle Handlungen, die aus der Jurig- 
dietion fließen, ungültig find, fobald ihnen die nöthige In- 
tention und Zuftimmung deſſen mangelt, der fie vornimmt), 
jo müßte audy die Ehe ungültig fein, wenn fie coram pa- 
rocho invito, vel per vim compulso, vel contradicente 
eingegangen wurde. Nun aber ift allgemein befannt und 
es liegen ausdrückliche Entfcheidungen der Congregalio Con- 
eilii darüber vor ?), daß eine derartige Ehe keineswegs 
ungültig fei: folglich kann vie Affiftenz Fein Ausfluß der 
Jurisdiction fein und alfo der Umftand, daß die Ercom- 
munication die Rechte der legtern entziehe, feinen Grund 
abgeben für die Nichtigkeit der Ehe, melde vor einem er- 
communicirten Pfarrer abgefhloffen wurde. Außerdem hat 
fi) die genannte Gongregation auch directe dahin ausge— 
ſprochen ), daß die Affiftenz des Pfarrers Fein Act ver 
Jurisdiction fei, vielmehr handle er dabei ald amtlicher 
Zeuge, um mit den andern Zeugen tie Thatfache be- 
ftätigen zu können, daß die Nupturienten wirflid eine Ehe 

1) „Actus agentium non operantur ultra eorum intentionem.* 
Cir. Sanches, De matrimon. L. III. disput. 21. n. 4. 

2) Bei Richter, Concil. Trid. p. 234 seq. 

3) „Parochus in matrimonium nullam exercet jurisdiclionem, 
sed est testis spectabilis, qui cum aliis testibus cerlam reddat ec- 


clesiam, bunc atque illam matrimonium contraxisse.“ ®Bei Richter, 
l. c. p. 229. 


Theol. Quartalfgrift. 1856. IV. Heft. 36 
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eingegangen haben. Hiemit gelangen wir zum zweiten 
Grund, der gegen die Gültigkeit der coram parocho ex- 
communicato eingegangenen Ehe geltend gemacht wird. 
Allein auch dieſes Argument beweist nit, was es be- 
weifen joll, denn obwohl tie Ercommunicirten vom ges 
richtlihen Zeugnifje im Allgemeinen ausgeſchloſſen find, 
fo übt dieß doch auf die Aſſiſtenz des Pfarrers feinen Ein- 
fluß: das Triventinum verlangt einfach feine Gegenwart, 
ohne überjeine etwaigen Eigenſchaften etwag 
Näheres zu bemerfen, es will alfjo — in favorem 
malrimonii — wie die übrigen Zeugen fo aud) den Pfarrer 
zulafjen, jobald er vermöge feiner leiblichen und geiftigen 
Dispofition nur überhaupt fähig ift, den Conſens 
zu vernehmen und ihn nachher zu bezeugen, eine An— 
forderung, welcher auch der ercommunicirte Pfarrer voll: 
ftändig entfprechen fann. Der Umftand, daß die Grcoms 
municirten fonft von der Zeugenfchaft ausgeſchloſſen find, 
fommt hier nit in Betracht, denn das Decret des Tri: 
dentinums weist ihn ausprüdlich nicht zurüd und wir haben, 
ba es ein decretum odiosum ift, fein Recht, über den 
Wortlaut desfelben hinauszugehen und ftrengere Bedingungen 
zu ftellen ald es felbft. — Die Gründe, welde für die 
Ungültigfeit einer folden Che angeführt werben, find dem— 
gemäß nicht ftihhaltig: aber wenn wir die tridentinifche 
Beftimmung als ein decretum odiosum auffafjen und ftricte 
interpretiren, fo ergiebt ſich die Richtigkeit unferer Anficht 
auch pofitiv aus feinen eigenen Worten. Das Goncil ver: 
langt die Anweſenheit des Pfarrers: dieß ift aber auch 
noch der Grcommunicirte, er verliert in Folge dieſer Strafe 
fein Beneficium nicht "), es tritt Feine Erledigung des legtern 





1) Für die entgegengefeßte Anficht beruft fich der Verfaſſer der Ab⸗ 
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ein und wenn er auch für die Dauer der Ercommunication 
der Einfünfte beraubt ift und die Functionen des Amtes 
in erlaubter Weife nicht ausüben kann, — Inhaber 
feiner Pfründe, alfo in unferem Falle Pfarrer 
ift er immer noch. Aſſiſtirt er einer Ehe, jo wird diefe in 
Wahrheit coram parocho abgeſchloſſen, fie ift alfo gültig, 
denn der Forderung des Tridentinums ift vollitändig Ge— 
nüge gefchehen. Von diefem Standpunfte aus hat auch 
die Congregatio Concilii die Frage aufgefaßt, indem fie in 
einer eigenen Declaration erflärte, eine coram parocho ex- 
communicato eingegangene Che fei gültig und beftehe zu 
Recht !). — Freilich das darf nicht außer Acht gelafjen 
werden, daß es ſich hier immer nur um die Gültigfeit 
eines Actes handelt, der im Widerſpruche mit dem Firdy- 


handlung bei Weiß, Archiv a. a. D. ©. 98 auf c. 53 6. 1 X de 
appellation.. 2. 28: „Consuluisti nos, utrum, si quis excommuni- 
cationis sententia innodatus, ante denunlialionem ipsius ab ea, tan- 
quam minus rationabiliter promulgata, in eo casu, in quo ante sen- 
tentiam appellatio vires obtinuisset, curaverit provocare, eo quod 
per appellationem interpositam excommunicantis videtur jurisdictio 
dormitasse, ipse denuntiare possit eundem et ad tempus ecclesiasticis 
beneficiis clericum spoliare. Nos itaque respondemus, quod, cum 
exequulionem excommunicatio secum trahat et excommunicatus per 
denuntiationem amplius non ligetur, ipsum excommunicatum de- 
nuntiare potes, ut ab aliis evitetur. Et illi proventus ecclesiastici 
merito subtrahantur, cui ecclesiae communio denegalur.* Nllein daß 
die Worte: ad tempus ecclesiasticis beneficiis clericum spoliare nicht 
von dem förmlichen Berlufle des Beneficiums verflanten werden 
fünnen, fondern auf die Entziehung des Ginfommens zu deuten 
feien, ergibt fih Har aus der Antwort, die der Popſt in Betreff viefes 
Bragepunftes ertheilte: et illi proventus ecclesiastici merito subtra- 
hantur, cui eeclesiae communio denegatur. 

1) S. Congreg. Concil. 3. Mart. 1594. Bei Burbosa, Summa 
Apostol. Decisionum. s. v. malrimonium, n. 7. 
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lichen Rechte einmal vorgenommen ift; daß er unerlaubt 
fei und der ercommunicirte Pfarrer eine ſchwere Sünde be- 
gehe, verfteht fih von felbft. In den gewöhnlichen Ver— 
hältnifjen hat er ſich der Affiftenz zu enthalten und ed wird 
entweder der Bifhof durch Ernennung eined Stellver— 
treterd die nöthige Vorſorge treffen oder, falld dieß noch 
nicht gefchehen fonnte, der Ercommunicirteeinen andern 
Prieſter zur Anhörung der Eonjenderflärung delegiren, was 
der Erftere troß des Banned in gültiger Weife thun kann, 
denn eine foldye Delegation ift nad der richtigeren Anficht 
gleihfalls Fein Jurisdictionsact ). — Bon der allgemeinen 
Regel, daß die Gnadenmittel der Kirche, von Ercommuni- 
eirten gefpendet, gültig feien, macht das Sacrament 
der Buße eine Ausnahme. Da die Adminiftration 
desſelben nicht nur die potestas ordinis vorausfegt, fondern 
zugleich ein Ausfluß der kirchlichen Jurisdiction ift ?), die 
legtere aber durdy die Ercommunication entzogen wird 3), 
jo muß die facramentale Abfolution ex defectu jurisdiclionis 
nichtig fein; außerdem begeht ver Pönitent durch den Em— 
pfang feinerfeits eine Sünde, ed mangelt mithin die Inte: 





1) Sanches, |. c. n. 6 seg. 

2) Trid. Sess. XIV. c. 7 de poenit: „Quoniam natura et ratio 
judicii illud exposeit, ut sentestia in subditos duntaxat feratur, per- 
suasum semper in ecclesia Dei fuit, et verissimum esse synodus 
haec confirmat, nullius momenii absolutionem eam esse debere, quam 
sacerdos in eum profert, in quem ordinariam aut subdelegatam non 
habet jurisdictionem.“ 

3) c. 4. C. XXIV. q. 1; c. 24 X-de sentent. et re judic. 2. 
27; c. 1 de office, vicar. VI. 1. 13; c. 10 de offic. jud. delegat. VI. 
1. 14. Diefe Stellen reden zunächft nur von der Aufhebung der Juris 
diction in foro externo, aber fie werden von den Ganoniften allgemein 
auch auf die Gerichtsbarfeit in foro interno bezogen, da fein Grund 
vorliegt, bei der legtern eine Ausnahme zu flatuiren. 
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grität des Befenntniffes und die nöthige Reue, zwei Mos 
mente, die ſchon für fi allein das Sacrament ungültig 
machten, auch wenn der Spender der erforderlichen Juris— 
distion nicht entbehren würde. Jedoch treten diefe Verhält- 
nifje nur dann ein, wenn der Empfänger des Sarramentes 
wiffentlih und in böfer Abſicht handelte: befand 
er fih dagegen ohne fein Verfchulden in Betreff ver Er- 
communication des Priefters in einem unbefiegbaren Irr— 
thume und erfüllt er, foweit in feinen Kräften fteht, ges 
wifienhaft alle Bedingungen, die zu einem würbigen Ems 
pfange gehören, fo wird der facramentalen Abfolution die 
Gültigkeit nicht mangeln, denn in diefem Falle fteht dem 
Pönitenten ein vollgültiger Entfchuldiungsgrund zur Seite !), 
die Integrität des Bekenntniſſes ift nicht beeinträchtigt und 
die nöthige Neue vorhanden; auf Seite des Priefterd aber 
wird die mangelnde Jurisdiction von der Kirche zu 
Gunften des Empfängers fupplirt ), weil ed nicht in 
ihrer Intention liegen Fann, einen ihrer Angehörigen ohne . 
feine Schuld und bloß deßwegen der facramentalen Gnade 
zu berauben, weil der abfolvirende Priefter in ver Ercoms 
munication fi) befindet. Wenn aber die meiften Cano— 
niften diefe Vergünftigung auf den Fall bejchränfen, wo 
der Irrthum in Betreff der Ercommunication ded Prieſters 
ein allgemeiner ift und von ver Gefammtheit der 
Gemeinde getheilt wird, dagegen das Eacrament für 
ungültig erflären, falld der Empfänger bloß in einem 
Privatirthume fih befunden habe, fo ift nicht wohl 
einzufehen, womit diefe Unterfcheidung begründet werben 





1) c. 9 X de clerico excomm. ministrante, 5. 27. 
2) L. 3. Dig. de offic, praetor. 1. 14, 
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fönnte. Die Kirche Jupplirt die Jurisdiction lediglih in 
der Abficht, daß feines ihrer Mitglieder unverfchuldet der 
göttlihen Gnade verluftig gebe: ift aber dieſe Rüdjicht 
der Milde und Barmherzigkeit nicht ebenfo nöthig, wenn 
der Einzelne in der angegebenen Richtung für fi allein 
in einem unbefiegbaren Irrthume ſich befindet, ald wenn 
der legtere der Geſammtheit fi bemächtigt hat? Ift 
der Einzelne, der, wie natürli immer vorausgejegt wird, 
abfolut außer Stand war, die Grcommunication des 
Abfolvirenden zu entdeden, und demgemäß bona fide und 
in aufrichtiger Abjicht das Sacrament empfängt, feiner: 
feits nicht ebenfo unfchuldig, ald ed die Gefammtheit 
bei einem allgemeinen Irrthume ift? Mit weldhem Rechte 
würde aljo die Kirche ihm die in Rede ftehende Ber: 
günftigung entziehen, während fie diejelbe der Gefanmtheit 
angedeihen läßt? Wäre man für einen folhen Fall nicht 
zu der Annahme genöthigt, fie trage für das Geelenheil 
des Ginzgelnen, das doch auch von unendlichen, unermeß- 
lihem Werthe ift, weniger Sorge, als für das der Ge— 
fammtheit? So wenig die genannte Unterfcheidung in der 
Natur der Sache gelegen ift und auf Vernunftgründe ges 
ftügt werben kann, ebenfowenig läßt fich für diefelbe irgend 
eine Gejegeöftelle namhaft machen, im Gegentheile, vie L. 3 
Dig. de offic. praetor., welde von den Ganoniften anges 
rufen wird, fpricht für unfere Anfiht. Es ift befannt, daß 
nad römiſchen Rechte die Eclaven unfähig waren, Staats— 
ämter zu befleiven '). Nun hatte ſich ein entlaufener Sclave, 
Namens Barbarius Philippus, in Rom um die Prätur be: 
worben und diefelbe erlangt, weil man ihn irrthümlich für 


1) „Quod attinet ad jus civile, servi pro nullis habentur.“ L. 
32 Dig. de regul, jur. 50. 17, 
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einen Freien hielt. Nachdem er einige Zeit fein Amt vers 
waltet hatte, wurden feine wahren perjönlihen Verhältnifje 
entdeckt und es handelte ſich jegt darum, ob feine Amts— 
handlungen rechtliche Gültigkeit haben? Ulpian bejaht 
die Frage und vindicirt feinen richterlichen Acten geſetzliche 
Kraft „propter utilitalem eorum, qui apud eum egerunt.“ 
Alfo um der Einzelnen willen follen feine richterlichen 
Entfheidungen Rechtskraft haben, zu Gunften der Ein 
zelnen, bie feine öffentliche Auctorität in Anspruch nahmen, 
foll der Irrthum in Betreff feiner perſönlichen Verhältniffe 
ohne Wirfung fein. Die Rüdiicht auf das Wohl der Ein- 
zelnen ift hier das entjcheidenne Moment. Warum follte 
die nämliche Anſchauung nicht aud auf die Bußgerichts- 
barfeit Anwendung finden und das Wohl des Einzelnen 
ausfhlieglich der Gefichtspunft fein, der bei Entſcheidung 
der vorliegenden Frage allein in Betracht kommt? Iſt dieß 
aber einmal anerfannt, jo muß jene Unterfcheivung hin- 
wegfallen und ed als unmwefentlidh betrachtet werben, ob 
der Irrthum des Pönitenten ein allgemeiner oder bloß 
privater gewefen jei, denn die Nüdjicht auf das Seelen: 
heil verlangt die Enpplirung der Surisdiction bei dem 
legtern ebenjo dringend und mit demfelben Rechte, wie bei 
dem erftern. — Wenn ein Ercommunicirter, den letztge— 
nannten Fall des unverfchuldeten Irrthums abgerechnet, 
das Sacrament der Buße nicht gültig zu fpenden vermag, 
fo fann er auch zur Adminiftration desfelben einen andern 
Priefter nicht gültig vdelegiven, denn da der Gegenftand, 
der delegirt wird, eine Jurisdictionshandlung ift, fo ift es 
audy die Delegation felbft ), mithin, von einem Ercom- 


1) L. 3 Dig. de jurisdict, 2. 1: „Jurisdietio est etiam judieis 
dandi licentia.“ 
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municirten vorgenommen, ungültig. Aus demfelben Grunde 
fann der ercommunicirte Bifchof feinem Prieſter feiner 
Diöcefe in gültiger Weife die zur Verwaltung des Buß: 
facramentes nöthige Approbation ertheilen. 

Der Excommunicirte macht fih durch Spendung der 
Sacramente oder Vornahme anderer HI. Handlungen nicht 
nur einer ſchweren Sünde fhuldig, fondern er verfällt 
auch beftimmten firhliden Strafen. Nah der 
ältern Disciplin traf ihn immerwährende Abfegung. 
Das Concil von Antiohien!) im I. 341 fagt c. 4: 
„Wenn ein Bifhof von der Synode verurtheilt wurde oder 
ein Priefter oder Diacon von feinem Biſchofe, und es wagt, 
irgend eine Function feines Amtes vorzunehmen, fei e8 als 
Bifhof oder ald Diacon, fo fol es ihm nicht geftattet 
fein, weder auf einer andern Eynode Hoffnung auf 
Miederherftellung, noch aud Erlaubnig zur Ber: 
theidigung zu haben, vielmehr find Alle, die mit ihm vers 
fehrten, aus der Kirche auszuſchließen, namentlich wenn 
fie die über ihm verhängte Sentenz kannten und es dennoch 
wagten, mit ihm in Gemeinschaft zu treten.“ In gleichem 
Sinne verordnet die zweite Synode von Garthago ?) (im 
3. 390) e. 8: „Wenn ein Presbyter von feinem Bifchofe 
ercommunieirt worben ift, jo fann er bei den benachbarten 
Biihöfen Klage erheben, worauf die legtern feine Ange— 
legenheit unterfuhen und ihn mit dem Bifchofe wieder ver: 
fühnen follen. Wenn er diefes aber nicht thut, ſondern 


1) Bei Hard. I. p. 595 und Gratian c. 6. C. Xl. q. 3. 
Faft wörtlich ift die Stelle wiederholt in den Capitula Martini episcopi 
Bracarensis c. 37. Hard. Ill. p. 396 und in biefer Faſſung auch in 
das Derret übergegangen. c. 7. C. XL. q. 3. 

2) Bei Hard. I. p. 953 und Gratian c. 5. C.Xl q 3. 
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von Stolz getrieben, gänzlih vom Bifchofe fi lostrennt 
und ein Schisma herbeiführend abgefonvert das hl. Opfer 
darbringt,, fo fol er ald ein Gegenftand des Fluches an- 
gefchen und von feiner Stelle entfernt werden.“ 
Diefelbe Strafe der Abfegung fpricht die eilfte Synode von 
Garthbago im 9. 407 c. 11 über diejenigen Cleriker 
ans, welche, von ihrem Bifchofe ercommunicirt, nad) Italien 
fich begeben und dort in die Kirchengemeinfhaft einfchleichen, 
d. h. die Bunctionen ihred Ordo unerlaubter Weife wieder 
vornehmen ). — Der Umftand, daß die aufgeführten Ea- 
nones, mit Ausnahme des legtern, ſämmtlich in das allge 
meine Geſetzbuch der Kirche aufgenommen wurben, liefert 
den Beweis, daß die Abſetzung für das in Rede ſtehende 
Verbrehen aud noch fpäter allgemein zur Anwendung 
fam: die Größe der Strafe erfcheint der Schuld gegenüber 
auch als vollfommen gerechtfertigt, denn in der Spendung 
der Sacramente ıc. liegt von Seiten des Ercommunieirten 
eine frevelhafte Verachtung der kirchlichen Auctorität, eine 
große Unehrerbietigfeit gegen bie hl. Sacramente und bie 
nahe Gefahr des Schismas. Nichtsveftomeniger ift das 
Decretalenrecht von jener urfprünglichen Strenge abgegangen; 
e8 foll die Violatio censurae in erfter Linie nicht mehr 
mit förmliher Depofition und dem Berlufte des Bene 
fieiums, fondern mit der Jrregularität beftraft werben. 
Der Eintritt der legtern ift nun zwar in Feiner Geſetzes— 
ftelle direct ausgejproden, aber wenn die Eufpendirten 2) 


1) „Quicumque autem non communicans in Africa, in trans- 
_ marinis ad communicandum obrepserit, jacturam clericatus ex- 
cipiat.“ Bei Hard. I. p. 923. 

2) c. 1 de sentent. et re judic. VI. 1. 14: „Ab exequutione 
officii per annum noverit se suspensum, sciturus, quod, si suspensione 


N 
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und Interdicirten I) für den Ball, daß fie eine heilige 
Handlung vornehmen, mit der Irregularität bedroht find, 
und die Ercommunication als ſolche die Sufpenfion und 
das Inderdictum personale in ſich fließt, fo folgt mit 
Nothwendigfeit, daß die Irregularität für den genannten 
Fall um fo mehr die Ercommuniecirten treffen müſſe. Diefe 
Schlußfolgerung ift von den Banoniften allgemein aners 
fannt ?) und es herricht hierüber nicht der geringfte Zweifel, 
ja das Geſetz ſelbſt ftellt ſich nicht undentlih auf den 
gleihen Standpunft, denn wenn c. ultim. X de clerico 
excomm. ministrante 5. 27, gejagt wird ?), daß Derjenige, 
der im Stande der Fleineren Grcommunication celebrirt, 
zwar ſchwer fidy verfündige, aber nicht in die Irregularität 
verfalle, fo ift damit ziemlich deutlich ausgefprodhen, daß 
das Legtere bei Demjenigen eintrete, der celebrirt, während 
er in der Excommunicatio major jid befindet ). — Die 
angedrohte Irregularität trifft den Ercommunicirten ipso 
facto in dem Angenblide, in weldyem er fich der verbotenen 
Handlung ſchuldig macht, und es ift hiebei gleichgültig, ob 
die Ercommunication eine öffentliche oder geheime fei, denn 
die Gefeggebung macht zwifchen beiden feinen Unterſchied 


durante damnabiliter ingesserit se divinis, irregularitatis laqueo se 
involvet secundum canonicas sanctiones.* c. 1 de sentent. excomm. 
VI. 5. 11: „Si contingeret eos, sic suspensos, divina officia exsequi, 
sicut prius, irregularitatem non effugient.“ 

1) c. 20 de sent. excommun. VI. 5. 11: „Is, cui est ecclesiae 
interdictus ingressus, irregularis efficitur, si contra interdictum 
hujusmodi divinis in ea se ingerat, in suo agens officio sicut prius.“ 

2) Corarruvias, Alma Mater, I. $. VI. n. 9. 

3) „Si cejebrat minori excommunicatione ligatus, licet graviter 
peccet, nullius tamen notam irregularitatis incurrit.“ 

4) Engel, Colleg. Universi Jur. can. L. V. tik 39. $ 2. n. 65. 
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und die Bulle Ad vitanda fann hier nicht in Betracht 
fommen '), weil dur fie nur den Gläubigen, nicht aber 
den Ercommunicirten eine Vergünftigung zugewendet 
werden will, was offenbar der Fall wäre, wenn ein Ex- 
communicatus toleratus in bie genannte Strafe nicht ver 
fallen würde. — In gleicher Weife trifft die Irregularität 
nicht bloß die Majoriften, fondern aud) die Minoriften, die 
als Greommunicirte irgend eine Handlung ihres Ordo feier- 
ih und in der Eigenſchaft ald Ordinirte vornehmen, denn 
die Gefege machen aud hier feinen Unterfchied, — fie bes 
drohen mit der Srregularität nicht bloß die Presbyter, 
Diacone und Eubdiacone, fondern überhaupt die Eles 
rifer?), auch führt der ganze Titel die Weberfchrift: de 
clerico excommunicato ministrante. Da nun die Minos 
riften fo gut ald die Majoriften unter den Begriff der 
Gterifer fallen 3) und die Gefege, die in allgemeinen Aus- 
drücken reden, willfürlih nicht reftringirt werden dürfen 9), 
jo fönnen die Minoriften jenen Strafandrohungen gegenüber 
feine Gremption in Anfprucd nehmen 5), wie denn and 
die römishe Pönitentiarie am 20 December 1650 
ausdrüdlih in diefem inne entfchieden hat). — Der 
wirflide Eintritt der Jrregularität ift an zwei Bes 


1) Reiffenstuel, Jus Can. L. V. tit. 27. n. 19. 

2) c. 2. 3. 6. 7 X de clerico excommun. minist. 5. 27. 

3) ce. 1 Dist. XXI. „Generaliter autem clerici nuncupantur 
omnes, qui in ecclesia Christi deserviunt, quorum gradus et nomina 
haec sunt: Ostiarius, psalmista, lector, exorcista, acolythus, sub- 
diaconus, diaconus, presbyter, episcopus.“ 

4) c. 22 X de privileg. 5. 33. 

9) Pirhing, Jus can. L. V. tit. 27. $. VI. n. 37. 

6) Fagnani, Comment. ad c., 2 X h. t. n. 17. Bgl. eine hieher 
gehörige Aeußerung Benedicts XIV. bei Giraldi, I. c. P. I. p. 700, 
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dingungen gefnüpft, die wohl zu beachten find. Nach der 
erften muß die kirchliche Handlung, die der Excommuni— 
cirte verrichtet, ein Ausfluß des Ordo fein und von ihm 
ex officio als Diener der Kirche und in feier 
liher Weife vorgenommen werden, denn nur von diefen 
Funktionen reden bie betreffenden Gefege, die wir, da fie 
Etrafbeftimmungen enthalten, über ihren Wortlaut nicht 
ausdehnen dürfen. Demgemäß hat die Darbringung des 
hl. Meßopfers, die Spendung der Sacramente, die Vor— 
nahme ver kirchlichen Benebictionen jedesmal die Irregu— 
larität zur unmittelbaren Folge, während vie lehtere bei 
denjenigen Acten, die nicht aus dem Ordo fließen, — Be- 
erdigung, Predigt, Affiftenz bei ver Ehe, Ertheilung von 
Dispenfationen, Verleihung von Beneficien, Betheiligung 
an firhlihen Wahlen, obwohl der Betreffende ſchwer ſich 
verfündigt, nicht in Wirffamfeit tritt ). Ebenſo macht die 
Spendung der Nothtaufe den ercommunicirten Cleriker nicht 
irregulär, weil er hier weder von feinem Ordo Gebraud) 
macht, noch ald Diener der Kirche thätig ift, fondern eins 
fach eine Handlung vornimmt, zu welder auch jeder Laie 
im Falle der Noth berechtigt ift; aber wenn ein ercommunis 
cirter Prieſter, nachdem die Nothtaufe durch einen Laien 
bereitö gefpendet worden ift, die Tanfceremonien nachholt, 
fo contrahirt er die Irregularität, weil diefe Functionen 
ein Ausflug des Ordo find und von ihm feierlich, in feiner 
Eigenſchaft als Priefter, vorgenommen werden. Die gleichen 
Prineipien gelten in Betreff der ordines minores: werben 
fie von einem Excommunicirten in feierlicher Weife und ex 
officio ausgeübt, fo ziehen fie die genannte Strafe unbe 


I) Rei fenstuel, 1. c. n. 6, 
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dingt nach fi. Da aber die mit benfelben verbundenen 
Functionen nad gegenwärtiger Praxis, freilih im Wider: 
fpruche mit den Beftimmungen des Tridentinums '), faft 
ausfchlieglih von Laien vorgenommen werben, fo wirb 
ein Glerifer, der fie ohne alle Feierlichfeit, ohne vie bes 
treffende Kirchenfleivung und ganz in der Weiſe ausübt, 
wie ed regelmäßig von Laien gefchieht, nicht irregulär, denn 
er handelt hier nicht ex officio und als ordinirter Diener 
der Kirche, jondern gleihfam ald Laie). Die Frage, ob 
den Priefterg der im Stande der Ercommunication das 
Sacrrament der Bufe fpendet, ebenfalls die Jrregularität 
treffe, .ift. vielfach verneinend beantwortet und dafür gel- 
tend gemacht worden, daß er, weil die Handlung ungültig 
und ohne Wirkung fei, eigentlih fein Sacrament 
jpende, außerdem fege die Irregularität immer ein voll 
endetes Verbrechen voraus 3), hier aber liege nur der 
Verſuch vor: allein Außerli nimmt der Betreffende die 
hl. Handlung in feierliher Weife, als Diener der Kirche 
und unter Beobachtung des Firhlihen Ritus vor, er thut, 
jo viel an ihm liegt, Alles, was zur wirflihen Spendung 
des Eacramentes gehört, er macht ſich des Ungehorfams 
gegen die beftehenden Gefege und der Unehrerbietigfeit 
gegen dad Sacrament in gleihem Maaße, wie bei Spen- 
dung jedes andern, ſchuldig, es wird ihn alfo aud bie 
gleiche Etrafe treffen: ob der Act von feiner innern Wir 
fung begleitet fei oder nicht, ift hier ohne Bedentung. Auch 


1) Sess. XXIII. c. 17 de ref. Bol. die Entſcheidungen der Con- 
gregatio Concil. bei Fagnani, Comment. ad c. 2 X de clerico ex- 
commun. minist. 5. 27. n. 19. 20. 

2) Pirhing, 1. e. n. 39. Reiffenstuel, 1. c. n. 22. 

3) Reiffenstuel, Jus can. L. V. tit. XII. $. 2. n. 31, 
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bei der Wiedertaufe wird das Sacrament und feine 
Gnade nit gefpendet, die Handlung ift innerlih ohne 
Wirkung und doch wird nah ausdrücklichen Beftimmungen 
tes Rechts derjenige Glerifer, der die äußeren Geremonien 
vornimmt oder auch nur bei denfelben fich betheiligt, un: 
bedingt irregulär ): das Gleiche wird alfo auch bei der 
Buße der Fall fein. — Die zweite der obengenannten 
Bedingungen, ohne deren VBorhandenfein die Irregularität 
nicht eintritt, geht dahin, daß der verbotene Weiheact mit 
Wiffen und Willen und in der bösliden Ab- 
ſicht, dadurd die Vorfchrift der Kirche zu verlegen, vor: 
genommen worden fei, denn die Irregularität ift als Strafe 
aufzufafjen, die ald folde immer eine perfünlihe Schuld 
vorausfegt, alfo nicht Plab greifen fann, wo das be: 
wußte Handeln und die böslihe Abficht fehlt: weß- 
halb auch die Gefege, die für unfern Fall die Irregularität 
androhen, immer in Ausdrüden reden, die auf eine wifjent- 
liche und abfichtlihe Verlegung des kirchlichen Gebotes hin- 
weifen — „qui praesumserint divina officia celebrare ?), 
qui damnabiliter se ingesserit divinis“ etc.3). Hieraus er- 
geben ſich ald unmittelbare Gonjequenzen folgende Grund- 
füge: a) Wer fih in Betreff feiner Ercommunion in einem 
unüberwindlihen Irrthum befand, verfällt durd die Vor— 
nahme eines der verbotenen Weiheacte nicht in die Irregus 
larität 9); dagegen wird fie ihn treffen, wenn der Irrthum 
ein jelbftverjchuldeter war und durch Anwendung einiger 





1) c. 2 X de apostat. 5. 9. 

2) c. 4X h. t. 5. 27. 

3) c. 1 de sentent. et re judic. VI. 2. 14. 
4) c. 9X h. t. 5. 27. 
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Mühe hätte befeitigt werben können !), denn in einem 
folhen Falle liegt fein Entfhuldigungsgrund vor. Das 
Gleiche findet ftatt, wenn der Glerifer von feiner Excom— 
munication Kenntniß hatte und zugleih wußte, daß die 
Vornahme Firhliher Handlungen ihm in Folge hievon 
unterfagt ſei, jedoch darüber in Unwiffenheit ſich befand, 
daß auf den Uebertretungsfall die Irregularität gefegt fei, 
denn ed wird nicht behauptet werden fünnen, daß ber 
legtere Umftand jede bösliche Abſicht ausſchließe und von 
der Schuld, das Gebot der Kirche übertreten zu haben, frei 
made ?). b) Wenn ein ercommunicirter Priefter, weil 
ein anderer nicht anwefend ift, in articulo mortis die Sa— 
cramente fpendet, — oder eine Function feines Ordo vor 
nimmt, weil er durch die Unterlafjung berfelben fein Ver— 
gehen entveden und fi großen Nachtheilen an Ehre oder 
Leben ausfegen würde, fo ift er, wie wir bereits oben be- 
merkten, von jeder Verſchuldung frei und ebenveßhalb der 
Irregularität nicht verfallen 9. c) Diejenigen Glerifer 
endlich, welche in einer offenbar und erweislih ungültigen 
Sreommunication ſich befinden, contrahiren durch Verrich— 
tung eines Weiheacted die Jrregularität nicht, denn ba 
eine ungültige Sentenz ohne alle rechtliche Wirfung ift, jo 
fönnen fie fi) durch Nichtbeobachtung derſelben Feine Ver— 
ſchuldung und alfo auch feine Strafe zuziehen %); wobei 
freilich bemerft werden muß, daß fie, wenn die Nullität 





1) Glossa ad c. 9 cit. verb. probabilis. 

2) Thesaurus, De Poenis ecclesiast. s. V. Censurae, c. Äl. n. 
1 in fin, 

3) Reifenstuel, |. c. L. V. tit. 27. n. 11. 12. 

4) „Non debet is poenam canonicam sustinere, in cujus dam- 
natione non est canonica prolata sententia.“ c. 64. C, M. q. 3, 
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der Sentenz nicht allgemein befannt ift, um ein etwaiges 
Aergerniß zu vermeiden, der öffentlichen Zunctionen fid 
zu enthalten haben. — Anders, als bei der vollen Gewiß- 
heit in Betreff der Nichtigfeit der Ercommunication, ver- 
hält ed fih im Falle eines bloßen Zweifeld. Dieſer ift 
in vierfacher Form möglich. inerfeitd kann der Elerifer 
zwar wiſſen, daß vom Richter der Bann über ihn ausge 
ſprochen wurbe, aber er ift darüber im Unflaren, ob er 
wirflih aus einem gefeglichen Grunde und unter Beobad)- 
tung des vorgefchriebenen Proceßverfahrens erfolgt fei, oder 
er Fann, weil ihm die Eentenz nicht förmlich infinuirt wurde, 
darüber zweifeln, ob das Gerücht, welches über feine Er: 
communication ihm zu Ohren gefommen, wirklich wahr fei 
und Glauben verdiene. Andererſeits fann er bei dem ipso 
facto eintretenden Banne darüber in Ungewißheit fi be 
finden, ob vom Gejege auf das Vergehen, deſſen er fid 
ſchuldig gemadt, wirklich die Ercommunication gefeßt fei, 
oder umgefehrt, ob die That, die er begangen, in Wahr: 
heit dasjenige Verbrechen fei, das, wie er weiß, mit dem 
Banne belegt if. In allen diefen Fällen der Ungewißheit 
und bed Zweifeld über das wirkliche Vorhandenſein der 
Ereonmunication hat fih der lerifer jeder kirchlichen 
Funktion zu enthalten "), weil hier ver allgemeine Grund» 
fag zur Anwendung fommt, daß im Zweifel der ficherere 
Meg zu wählen ſei ). Verrichtet er dennoch irgend einen 


1) c.5Xh. t. 5. 27: „Licet autem in hoc non videatur om- 
nino culpabilis exstitisse; quia tamen in dubiis via est eligenda tutior, 
etsi de lata in eum sententia dubitaret, debuerat tamen polius se 
abstinere, quam sacramenta ecclesiastica pertractare.“ 

2) c. 12. 18. 24 X de homicid. 5. 12. Cfr. Fagnani, Comment. 
ad c. 5 X de constit, 1. 2. n. 171 segg. 
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Weiheact und ftellt fid nachher heraus, daß er fid 
wirflihd in der Grcommunication befunden habe, fo 
fann ihn der Zweifel, in weldem er gehandelt, vor 
dem Eintritte der Irregularität nicht Shügen ). — Was 
endlih die Frage betrifft, wer von der rregularität, 
die wegen der violatio censurae contrahirt wurde, zu 
dispenfiren berechtigt fei, fo muß fie dahin beant— 
wortet werden, daß eine derartige Dispenfation zu den 
päpftlihen Refervatfällen gehöre ?) und der Biſchof 
zur Grtheilung derjelben nur dann das Recht habe, 
wenn die Irregularität eine geheime iſt ). — Neben 
der Irregularität, von welder wir im Bisherigen rederen, 
fennt die kirchliche Geſetzgebung für vie Außerften Fälle 
des Ungehorſams noch eine andere, jchwerere Strafe. Wenn 
ein Ercommunicirter, obwohl er bereit irregulär geworden 
ift, dennoch fortfährt, tie Bunctionen feines Ordo auszu— 
üben, fo joll er im Sinne der Altern Ganones für immer 
abgefegt?)und ſämmtlicher Beneficien beraubt 
werden). Diefe Strafen treten übrigens nicht ipso 
jure ein, ſondern erfordern eine fpecielle richterliche Sentenz; 


1) Suares, 1. c. sect. 3. n. 7. 

2) c. 1 de,sent. excommun. VI. 5. 11; c. 1 de sentent. et re 
judic. VI. 2. 14. 

3) Trid. Sess. XXIV. c. 6 de ref. 

4) c.3Xh. t. 5. 27: „Clerici autem, si qui a suis, aut etiam 
de mandato Romani pontificis ab alienis episcopis interdicti vel ex- 
communicati ante absolutionem divina ollicia celebraverint, nisi 
monili sine dilatione redierint, perpeluae deposilionis sentenliam 
pro ausu tantae temeritalis incurrant * | 

5) c.6 X h. t. 5. 27: „Presbyteros autem et alios clericos, 
qui pro suis excessibus a te nexibus analbematis canonice innodali, 
praesumserunt vel praesumunt olficia celebrare divina, rationabiliter 
poleris omnibus beneficiis ecclesiasticis spoliare.“ 

Theol. Quartalſchrift 1856. IV. Heit. 37 
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zugleih muß ihnen eine Warnung vorhergehen, wiewohl 
der Richter in befonders dringenden Nerhältnifien aud ohne 
eine ſolche vworjchreiten fann Y). Für den Ball, daß an 
einem Orte eine größere Anzahl von Elerifern im Stande 
der Greommunication die Bunctionen ihres Amtes fort: 
während ausübten, follen nur die Führer und Ans 
ftifter mit der fürmlihen Abfegung und Beraubung ber 
Beneficien .beftraft, die Uebrigen, die als weniger ſchuldig 
erfcheinen, auf eine beftimmte Zeit ab officio fuspendirt, 
Allen aber eine angemefjene Buße auferlegt werben ?). Der 
Grund diefer Beftimmung ift leicht erfichtlih: es foll ver: 
hindert werden, daß nicht durch Abfegung jo Bieler ver 
Gottesvienft beeinträchtigt werde oder fürmlicher Priefter- 
mangel eintrete; wenn aber bie betreffende Decretale, die 
an den Erzbifhof von Toledo gerichtet ift, tie Zahl ber 
Schuldigen auf 40 feftfegt, fo ift dieß nicht fo aufzufaflen, 
als ob diefe Anzahl immer und überall ald maafgebend 
zu betradyten wäre, vielmehr will damit dem Richter bloß 
ein Anhaltspunft gegeben werden, nad welchem er fi 
unter Berüdfihtigung der beftehenden Werhältniffe, der 
Größe und Ausdehnung ded Ortes, der Oefammtzahl der 
Glerifer ꝛc. im Allgemeinen zju richten habe ?). 

Die dargelegten Grundfäge beziehen fi auf die Cleri— 
fer, welde trog der über fie verhängten Ercommünication 
die Sacramente abminiftriren oder überhaupt irgend einen 
Weiheact vornehmen: was aber die Gläubigen betrifft, 
die bei ihnen die Sacramente ıc. empfangen, fo maden 


1) Pirhing, |. c. $. I. n. 5.‘ 
2)c. 4X h. t. 5. 27. 
3) Pirhing, ]. c. on. 7. 
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fie fi) daburd einer fhweren Eünde fhuldig ) und ver 
fallen in die Excommunicatio minor, die, wie wir unten 
ausführlich zeigen werden, Jeden trifft, der mit einem. 
Gebannten Umgang pflegt, und im vorliegenden Falle mit 
um fo größerem Rechte eintreten wird, ald ed fih um eine 
communicatio in sacris handelt. — Eine weitere Strafe 
ift für die Gläubigen in den Gefegen nicht ausgeſprochen, 
namentlich fann von der Irregularität die Rede nicht fein, 
dern diefe ift immer nur den ad miniftrirenden Eleris 
fern, nicht aber ven Laien, die bei ihnen die Sacramente 
empfangen, angevroft. Nur die Ordination mad 
eine Ausnahme: wer fid) von einem ercommunicirten Bifchofe 
weihen läßt, ift von der Ausübung des empfangenen Ordo 
fufpendirt und dieß felbft dann nody, wenn er nicht 
wußte, daß der betreffende Biſchof ercommunicirt fei, die 
Unwifienheit kann bier feinen Entfhuldigungsgrund bilden, 
weil die Eujpenfion weniger eine Strafe für den Orbinirten, 
als vielmehr die naürlihe Folge der Unfähigfeit des Ors 
dinirenden ift, — bdiefer hat wegen der Ercommunication 
die Ausübung der Weiheacte ſelbſt nicht, er fann fie alfo 
in diefem Zuftande aud einem Andern nicht mittheilen ?). 
Bei der Difpenfation dagegen, die der in diefer Weife 
Ordinirte zur wirflihen Ausübung feines Ordo nöthig hat, 
macht es einen Unterfhied, ob er beim Empfange befjelben 
von der Ercommunication des Biſchofs Kenntniß hatte oder 
nicht: im erftern Falle fann nur der Bapft, im legtern 


1) e. 25. C. Xl. q. 33 c. 5 X de his, quae vi melusve causa 
fiunt, 1.40. Cfr. Fagnani, Comment, ad c. 1 X de schismat. 5. 8. 
n. 62. 

2) Barbosa, De offic. et potestate Episcopi. P. ll. Allegat. 48. 
n. 9. 
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aber auch der eigene Biſchof die Diſpens ertheilen ). 
Ebenfo kann Derjenige, der durch Einjagung fchwerer Furcht 
gezwungen wurde, fih von einem Grcommunicitten weihen 
zu laſſen, durch den eigenen Biſchof difpenfirt werden ?). 
Unfere ganze bisherige Auseinanderfegung, wornad 
die Excommunicirten die Eacramenfe x. nit ſpenden 
und die Gläubigen fie von ihnen niht empfangen dürfen, 
gilt bloß den Excommunicatis vitandis gegenüber: in Betreff 
ver Zolerati hat die Conſtanzer Bulle eine Milverung ver 
ältern Gefege eintreten lafjen. Das freilich muß hier vor 
Allem feftgehalten werden, daß jene Bulle ven Ercoms 
municirten feine Vergünftigung einräumen wollte, — 
ed können alfo aud die tolerali nicht ohne Weiteres und 
aus freien Etüden die Sacramente abminiftriren und dies 
felben gleichſam aufdrängen, für fie gilt noch vollftändig 
das ältere Recht, weldes ihnen unbedingt jeden Verkehr 
mit den Gläubigen unterfagte I) — und fie würden fich 
durch eine derartige, willfürlihe Vornahme von Weiheacten 
noch heute ebenfo verfündigen und der Irregularität ver: 
fallen, wie ehevem. Aber ven Gläubigen hat die Er- 
travagante Martins V. die Einräumung gemacht, daß 
fie fortan „in receptione sacramentorum * die Tolerirten 
nicht mehr zu meiden verpflichtet feien: fie können alfo in 
erlaubter Weife aus den Händen eines nit fpeciell 


1) c. ultim. X de ordinatis ab episcopo etc. 1. 13. 

2) Thesaurus, 1. c. 8. v. Ordines, c. XXIV. n. 1 in fin. 

3) c.5 X de clerico excommun. minist, 5. 27: „Excommunicatos 
non vilare multo magis, quam non vilari, periculosum existit: non 
vitare siquidem, cum in eo sil, excommunicalus sine delicto non 
potest, sed, cum ex aliis pendeat, sine suo delicto polerit non 
vitari,* | 
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ercommunieirten Priefterd die Eacramente ıc. empfangen, 
woraus auf der andern Seite mit Nothwendigfeit folgt, 
daß der Ercommmmnicitte, wenn fie von ihm verlangt 
werden, fie fpenden dürfe, denn erlaubt Rordern und 
erlaubt Spenden find MWechfelbegriffe, das Erftere hat dag 
Legtere zur nothiwendigen Vorausſetzung und ift Jenes ges 
feglich geftattet, fo muß e8 auch Diefes fein, — felbft vie 
facramentale Abfolution macht hievon feine Ausnahme ’), 
fie ift, von einem Excommunicatus toleratus verlangt und 
geipendet, nicht nur gültig, ſondern aud) erlaubt. — Wenn 
übrigens Martin V. den Gläubigen geftattet, bei ven 
Ercommunieirten, die nicht fpeciell und unter Anführung 
ihres Namens öffentlidy befannt gemacht worden find, die 
Eacramente zu empfangen, fo fünnen auch fie nicht unbe 
dingt und nah Willfür diefelben fordern, vielmehr verlangt 
der Geift und die Intention der Bulle, daß fie durch derlei 
Forderungen einerfeits den antern Mitchriften Fein Aergerniß 
geben und den Ercommunicirten durdy ihren Umgang nicht 
ermuthigen, in feiner Einde und MWiderfpenftigfeit zu vers 
harren — denn Beides würde die Forderung unerlaubt 
machen, andererfeitd muß für die legtere irgend ein Grund 
vorliegen, ein gewifjer Grad von Nothwendigfeit, ein Nugen 
oder die Abwendung von Schaden fie ald geboten erjcheinen 
lafjen. Nur unter diefer Worausfegung hut die Gonftanzer 
Bulle den Gläubigen jene Einräumung gemadt: fünnen 
fie alfo ebenfo leicht und ohne irgend welchen Nachtheil von 
einem Nichtercommunicirten die Eacramente ic. empfangen, 
fo dürfen fie diefelben von einem Exconmunicalus toleralus 





1) Seitz, die Bußgerichtöbarfeit des Pfarrers. ©. 86 f. 
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nidyt fordern ). — Nad dem ftrengen Wortlante der ges 
nannten Bulle wäre e8 den Gläubigen auch geftattet, felbft 
bei Häretifern und Schismatikern, die nicht ſpeciell 
ercommunicirt find, den Gottesvienft zu befuchen und 
fogar die Sacramente zu empfangen, falls hinreichende 
Gründe hiezu vorliegen — und eine Neihe von Theologen 
und Ganoniften ?) hat eine ſolche communicalio in sacris 
für völlig erlaubt erklärt, wenn die nachſtehenden Umftände 
zufaınmentreffen: a) es müjje die äußerfte Noth, ver Mangel 
jedes andern Gottesvienftes und die Unmöglichkeit, ſonſtwie 
bie Sacramente zu empfangen, dazu treiben, b) wenn bie 
afatholifhen Cultusdiener gültig ordinirt feien und die 
Sacramente ohne wejentliche Aenderung der Ffatholifchen 
Liturgie abminiftriren, c) es dürfe in der communicalio in 
sacris von Eeiten des Katholiken Feine Anerfennung oder 
Billigung der Lehre jener religiöfen Genoſſenſchaft enthalten 
fein und d) durch die Theilnahme an dem freinden Gotted- 
bienfte den eigenen Glaubensgenoſſen fein Aergerniß gegeben 
werden. — Allein diefer Anficht tritt Benedict XIV. ?) 
mit der Bemerfung entgegen, daß biefelbe theoretiich ihre 
Nicptigfeit habe, daß aber das wirflihe Zufammentreffen 
alf jener Bedingungen nahezu unter die Unmöglichfeiten 
gehöre, mithin die Katholifen, welche in der angegebenen 
Weiſe mit Häretifern zc. verfehren, nur in den allerfelten- 
ften Fällen von der Begehung einer fhweren Sünde werden 
freigefprohen werben können. Es fei deßhalb befjer und 
für die Praris fiherer, denjenigen Theologen beizuftimmen, 


1) Suares, 1. c. sect. 4. n. 11 seqq. Engel, 1. c. n. 62 seq. 
2) Bei Benedict XIV. De synodo dioeces. L. VI. c. 5. n. 2. 
3) L. c. 
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bie eine ſolche communicatio in sacris für unbedingt ver 
werflich erklären. Im gleihem Einne hat fih aud die 
Congregatio de propaganda fide in einer Inftruction für 
die Miffionäre des Drients vom J. 1729 ausgefproden N. 
Es laſſen ſich allerdings, heißt es dafelbft, Fälle denken, 
in welchen eine communicatio in sacris mit den Schisma⸗ 
tifeen als erlaubt erfcheine, aber practifch müfje als 
oberfter Grundſatz feftgehalten werden, daß eine folde uns 
bedingt verboten und ſündhaft fei, denn bei einem fo innigen 
Verkehr liege immer die Gefahr fehr nahe, allmählig ver 
führt zu werden und vom Glauben abzufallen, es werde 
den eiftigen und aufrichtigen Katholifen Aergerniß gegeben 
und die Schismatiker durch die Anerfennung, die dabei ihrem 
Glauben wenigftend Außerlich gezollt werde, in ihrem Irrs 
thume beftärft. — Das Gewicht diefer Gründe und die 
Nichtigfeit der Anficht, daß eine active Theilnahme am 
Gottesdienſte und den Sacramenten einer afatholifhen Eecte 
in faft allen Fällen fündhaft fei, wird Niemand in Abrede 
ziehen: dagegen ift ed etwas ganz Anderes, wenn ein 
Katholif einem fremden Gottesdienſte lediglich paffiv bei- 
wohnt, entweder bloß um feine Neugierde zu befriedigen, 
oder die jenfeitigen Religionsgebräuche aus eigener Ans 
fhauung näher fennen zu lernen. Cine derartige Theil 
nahme fann nicht unter den Begriff der communicalio in 
sacris fallen und eben deßhalb nicht als eine fündhafte 
Handlung angefehen werden ?). 


1) Bei Giraldi, 1. c. P. I. p. 562 seqq. An berfelben Stelle 
findet fich eine Erklärung der Congregatio Inquisitionis vom J. 1753, 
die von den nämlichen Grundfäßen ausgeht. 

2) Devoti, Instit. can. L. IV. sit. 18. $. 11 in fin, 
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$. 4. 


Die paffive Theilnahme am heiligen Meßopfer und andern 
firhlihen Handlungen, Werweigerung des chriſtlichen Be: 
Ä gräbniſſes. 
Wie die Excommunicirten von dem Empfange und der 
Adminiſtration der Sacramente ausgeſchloſſen find, fo 
dürfen fie auch bei der Darbringung des hi. Meßopfers 
und der Vornahme der übrigen kirchlichen Handlungen nicht 
anwesend fein; in gleicher Meife ift ihnen aud die Ehre 
und MWohlthat des hriftlihen Begräbniffes entzogen. 
Was in erfter Linie die hi. Meffe betrifft, jo ver 
fteht fi) die Zurüdweifung und Fernhaltung der Gebannten 
von felbft, — fie liegt in der Natur der Eade. Denn 
abgefehen davon, daß in einer folden Theilnahme eine 
communicatio in sacris mit dem Priefter und der Gemeinde 
liegen und auf der andern Eeite die Etrafe der Ercoms 
munication viel von ihrer Etrenge verlieren und das Ans 
ſehen terfelben in den Augen der Gläubigen herabgedrüdt 
würde !), widerftrebt e8 dem natürlichen fittlihen Gefühle, 
einen öffentlichen Sünder, einen Unheiligen, einen mit dem 
Fluche beladenen Nerächter Gottes und der Kirche zur Feier 
der göttlichen Geheimniſſe, zum heiligen und unbefledten 
Opfer des neuen Bundes ohne Weiteres zugulaffen: hat ja 
doch vermöge des unvertorbenen religiöfen Bewußtſeins ſchon 
unter den Heiden allgemein der Glaube geherrſcht, daß 


1) Bon den Prieftern, welche die Greommunicirten zu den Gacras 
menten zulaffen oder vor ihnen vie hi. Meffe celebriren, fat die Eynode 
von Poitiers im J. 1284. c. 1: „Ex qua quidam participatione 
non solum se inficiunt, imo et alios laedunt, quibus contemnendi 


excommunicalionem el censuram ecclesiaslicam tribuunt incenli- 
vum.“ Hard. Vll. p. 940, 
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durch die Anmefenheit eines Unreinen und Unheiligen bei 
den Opfern die Gottheit beleidigt, die dargebrachte Babe 
entweiht und vie erflehte Gnade zurücgehalten werde, weß- 
halb es überall Praxis war, vor dem eigentlichen Beginne 
des Opferd und nachdem Etilfhweigen geboten worden, 
“die Profanen und Unheiligen fpeciell aufzufordern, ſich zu 
entfernen und die Etätte, wo die hl. Handlung vorgenommen 
werben follte, zu verlafjen '). Hiemit übereinftimmend finden 
wir denn aud ſchon in der älteften Kirche allgemein das 
Beſtreben, die Heiligfeit des euchariſtiſchen Opfers durch 
Sernhaltung der Günter und Unreinen vor Profanirung 
zu bewahren: der Diacon hatte nad) Beendigung der Rede 
des Bifchofes und einiger Gebete an die Catechumenen, die 
öffentlihen Büßer und überhaupt an Alle, die aus irgend 
einem Grunde der Gemeinfhaft mit den Gläubigen ent: 
behrten, die Aufforderung zu richten, daß fie die Berfamms 
lung verlaffen ?) und erft wenn dieß gefchehen war, begann 


— — — 





1) Der Herold rief mit lauter Stimme: ri rydr: wer iſt zugegen ? 
und die Anweſenden antworteten: molloi xayasol, viele Fromme. Oper 
der feierliche Ruf lautete in beftimmterer Faſſung: frac Arfßnkoı! xag, 
Fras, darız akıroos Bl Lafaulr, das Sühnopfer der Griechen 
und Römer, in deffen Studien des claffifchen Niterthbums S. 272. — 
Auf ven nämlichen Gebrauch beziehen ſich die Worte Virgils, Aen. 
VI. 258: procul o procul este profuni — und Zivius, ALV. c. 5. 
fagt: omnis praefatio sacrorum eos, quibus non sunt purae manus, 
sacris arcet. — An einzelnen Tempeln der Götter war diefelbe Abſicht, 
die Profanen und Unbeiligen fernzuhalten, durch Meberfchriften über dem 
Gingange — ausgedrückt, 3. B. ur naiv eiow tür nrgadarryolor, 
Boris un xasagag !zı Tag zeionz, oder, wie die Auffchriit an 
dem berühmten Heiligthume zu Gpidaurus lautete: Ayror xer vnoio 
Hurdeog Frdoy Forra Fuusvar dyvein d’ di yooreiv boıae. fr. Lobeck, 
Aglaopham. I. p. 17. 

2) Constit. apostol. L. VIII. c. 9: „xat 0 diaxovos — a0 
Ausode oi Ev ueravola, xal noomderw unrtıs Twy un dura- 
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das eigentlide Meßopfer, damit es ja nicht durch 
die Anwefenheit eines Unheiligen entweiht werde und fo- 
wohl diefer als die Uebrigen ftatt göttlichen Segens Unheil 
und Verderben über ſich bringen ). Wenn in Folge der 
damaligen Kirhendisciplin fhon die Gatehumenen und 
die Poenitenten vor dem Beginne ver missa fidelium 
fi zu entfernen hatten, fo fann es feinem Zweifel unter: 
liegen, daß das Gleihe in noch viel höherem Grade von 
den Ercommunicirten, die ja wegen fchwerer Vergehen 
aus der Gemeinſchaft der chriftliden Gemeinde förmlich 
ausgeftoßen waren, gefordert wurde — und auch bie 
fpätere Gefchichte der Kirche bietet aus allen Jahrhunderten 
bis auf die Gegenwart hinlänglihe Beweife hiefür bar. 
Gregor, der Große, erzählt von zwei Nonnen, die im 
Stande der Ercommunication geftorben und in einer Kirche 
beerdigt worden waren, daß man, fo oft vom Diacon die 
erwähnte Aufforderung an die verfammelte Gemeinde ger 


pirov noosliIFron.“ Mährend der bl. Handlung felbft wurben die 
Thüren forgfältig bewacht, damit fein Ungläubiger oder Ungetaufter eins 
trete. Cfr. L. II. c. 57 in fin. 

1) Daß der Grund, aus welchem die Entfernung der Unreinen ges 
fordert wurde, wirklich in der Beforgniß gelegen habe, es möchte das 
bl. Opfer durch den Anbli oder den Genuß von Seiten folcher Menfchen 
entehrt werden und die Betreffenden ſchwere Schuld auf fich laden, ergibt 
fi) aus der Art und Weife, wie Chryſoſtomus (Homilia de filio 
prodigo, Opp. T. VI. p. 313 edit. Francof.) oder wer fonft der Bere 
fofler diefer Rede ift, dem sebengenannten Ruf des Diacons amplificirt: 
„um Ti Tov zarnyovusrwy, um Tıs Tor um EoIıorrwr, un Ti TWy xa- 
Tanxonwy, un Ts Tuv un duraufvwr Jeaoaodaı rov uooyor 
8oFıousvoY, um Tu TÜV um dvvaufru» Peauaodaı To 
ouyavıovr aLua, To Pryuröusor es dem auaprwr, wi) 76 
avafıos Ti; Lwars Suolas, un ri auunro, un tw um durauerag 
axradagroıs yelkeoı ngoswavoaodaı tür yeıxzrür 
avsnelwry.“ 
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richtet wurde, geſehen habe, wie ſie aus ihrem Grabe ſich 
erhoben und die Kirche verließen; was ſie ſo lange wieder— 
holt hätten, bis endlich die für ſie dargebrachten Oblationen 
von dem opfernden Prieſter angenommen und die Verſtorbenen 
dadurch in die Gemeinſchaft der Kirche wieder aufgenommen 
worden ſeiene). Die Critik mag über die hiſtoriſche Wahr— 
beit diefer Erzählung urtheilen, was fie will, das geht 
jedenfalld aus derfelben ungweidentig hervor, daß zur Zeit 
Gregors die Ercommunicirten von der Theilnahme am 
hl. Opfer ausgefchloffen waren, denn ohne viefe Vorauss 
fegung würde der wunderbaren Thatſache, die er berichtet, 
die wefentlichfte Grundlage entzogen und fte felbft als völlig 
unvermittelt fich darftellen. — Diefelbe Praris, wornad die 
Gebannten von der Mefje ſich fernzuhalten haben, bezeugt 
aus dem zwölften Jahrhundert das Goncil von Rheims, 
wenn e8, wie bei einer längft beftehenden Einrichtung 
zu gefchehen pflegt, mit wenigen Worten fagt 9: „Pro- 
hibemus, ne divinum officium celebretur, sed nec cam- 
pana pulsetur in urbe, vel in castro, vel in curte (= Hof, 
Dorf), ubi aliquis excommunicatus praesens fuerit,* und vie 
bereitö erwähnte Eynode von Poitiers beftimmt °), daß 
diejenigen Priefter, welche in Gegenwart eines Ercommunis 
eirten celebriren würden, nad dem Ermeſſen des Bifchofs 
und im Berhältnifje ihrer Verſchuldung mit einer größern 
oder geringern Gelpftrafe, die für die Armen zu verwenden 
jei, belegt werben follen. In gleicher Weife fchließt das 
gemeine Recht?) die Gebannten von jedweder Theils 


1) Gregorii Dialog. L. Il. c. 23. 

2) Coneil. Remens. ann. 1148. c. 7. Hard. VI. II. p. 1304, 

3) Coneil. Pictarens. ann. 1284. c. 1. Hard. VII. p. M1. 

4) c.1. 6.1 Dist. XXV; c. 43 X de sentent. excommun. 5. 39; 
c., 8 de privileg. VI. 5. 7, 
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nahme am eudariftifhen Opfer wiederholt und aufs 
Nachdrücklichſte aus. 

Betrachten wir die Beftimmungen ver noch jetzt allge: 
mein gültigen Gefeggebung über den vorliegenden Punft 
des Nähern, fo macht fih der Ercommunicirte, der 
trog des kirchlichen Verbotes dem heiligen Meopfer eigen: 
mächtig anwohnt, wegen vorfägliher Mißachtung der über 
ihn verhängten Cenſur, wegen Verlegung der dem Heiligen 
fchuldigen Ehrerbietung und weil er mit den Gläubigen 
unbefugter Weife in Verfehr tritt, einer ſchweren Sünde 
ſchuldig und zwar ift es hier gleichgültig, ob er ein Excom- 
municatus vitandus oder toleratus fei, da die Bulle Mar: 
tin’s V. au Gunften der Ercommunicirten an ber 
ältern Geſetzgebung nichts ändern wollte. — Obwohl in- 
deffen eine derartige Betheiligung an der heiligften Hand— 
lung des hriftlichen Gottesdienftes für den Gebannten eine 
fhwere Verfhuldung in ſich fchließt, fo hat doc die Kirche 
für diefes ergehen weiterhin Feine beſondere 
Strafe feftgefegt — mit alleiniger Ausnahme des 
Falles, in welchem der Biſchof oder ein anderer Prälat im 
Etande der Ercommunication einem Priefter befiehlt, vie 
Mefje in feiner Gegenwart zu celebriren: hiebei contrahirt 
der Befehlende nad der übereinftimmenden Anftcht der 
Ganonijten ) die Irregularität. Zwar auf eine 
fpecielle und ausdrückliche Gefegesftelle ‚kann diefe Behaup— 
tung nicht geftügt werden, denn wenn Innocenz II von 
einem Biſchofe, der in der genannten Weife die hi. Meſſe 


1) Glossa ad c. 2 de privileg. in Clem. 5. 7. verb. celebrari. 
Covarruvias, Alma Mater, 1. $. VI, on. 9 in fin. Navarrus, Manuale, 
c. XXVII. n, 244. 


Die Wirkungen der Ercommunication. 573 


vor ſich lefen ließ, bemerft 1); cum eo misericordiam fa- 
cientes poenam, quam canon minatur, ei non duximus 
infligendam, fo wird darunter nur eine vom Richter arbis 
trär zu verhängende Etrafe und nicht die Irregularität, 
die ja ipso jure eintritt, verftanden werben fönnen. Aber 
die obige Meinung findet in dem allgemeinen Recdtsjage: 
Qui facit per alium, est perinde, ac si facial per se ipsum ?), 
ihre hinlängliche Begründung : der Befehlende ift die eigent- 
liche Urfache, daß das hl. Opfer gefeiert wird, — was auf 
feine ausdrückliche Veranlaſſung hin geſchieht, muß fo an- 
gejehen werden, ald hätte er ed felbit gethban. Da nun 
jeder Ercommunicirte, der die hi. Mefje celebrirt, in die 
Irregularität verfällt, jo wird dieſe Strafe ihn aud im 
vorliegenden Falle, der der perſönlichen Gelebration recht— 
lich gleichfteht, unbedingt treffen. — 

Was ſodann ven Briefter betrifft, der mit Wiffen und 
Willen in Gegenwart eined Excommunicatus vitandus das 
hi. Meßopfer darbringt, fo begeht er durch diefe communi- 
catio in sacris eine ſchwere Sünde 3), er verfällt in die 
fleinere Grcommunication und unterliegt folange dem In- 
terdiclum ab ingressu Ecclesiae, bis ihn der kirchliche Obere, 
deſſen Ercommunicationdjentez er mißachtete, nad) geleifteter 
Genugthuung freiſpricht ?). 


1) c. 5 X de clerico excommun. ministrante, 5. 27. 

2) c. 72 de regul. jur. VI. 5. 12, 

3) c. 18 de sent. excomm. VI. 5. 11: „Is, qui in ecclesia, 
sanguinis aut seminis effusione polluta, vel qui, praesentibus majori 
excommunicalione nodalis, scienter celebrare praesumit, dicet in 
hoc temerarie agat, irregularitatis tamen, (cum id non sit expressum 
in jure) laqueum non incurrit.“ 

4) c. 8 de privileg. VI. 5. 7: „Qui vero contra praesumserint, 
ingressum ecclesiae sibi noverint interdiclum, donec de Iransgres- 
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Aus diefem doppelten Verbote, wornad weder der Ges 
bannte der heiligen Mefje anwohnen, nod der Priefter 
fie in feiner Gegenwart celebriren darf, ergeben ſich für 
die Praxis folgende Grundfäße, die in allen Fällen uns 
bedingt beobadytet werden müfjen. Iſt in der Kirche ein 
Ercommunicirter zugegen und hat die Mefje noch nicht 
begonnen, jo hat fie der Priefter gänzlich zu unterlaffen. 
Erfcheint aber der Ercommunicirte erſt nad dem Beginne 
derſelben, jo ift ed die Pflicht des Priefters, innezuhalten 
und entweder felbft oder durd einen Andern den Ercom- 
municirten unter Anführung feines Namens aufzuforvern, 
die Kirche zu verlaffen. Wenn er der Aufforderung feine 
Folge gibt, jo verfällt er der dem Papſte referpirten Ex— 
communication und fol durd die Kirhendiener !) und, falls 
foldhe nicht zur Hand find, durch die gerade Anwefenven 
mittelft Gewaltanwendung, fo weit ed vie Heiligfeit des 
Ortes geftattet ?), entfernt werden. Iſt das Leptere nicht 
möglich, fo hat der Priefter, wenn die Meſſe noch nicht big 
zum Canon, oder wie Andere mit geringerer Wahrſcheinlich— 
feit, behaupten ?), bis zur Conferration vorgefhritten ift, 
diefelbe gänzlich abzubrehen und den Altar zu verlaflen; 
hatte aber der Canon bereits begonnen, fo foll er die Hl. 
Handlung, die jegt Feine Unterbredung mehr geftattet *), 
ohne irgend eine Auslafjung, ‚ohne Eilfertigfeit mit der ges 


sione hujusmodi ad arbitrium ejus, cujus sententiam contemserunt, 
satisfeterint competenter.“ 

1) Benedict. XIV, Instit. LV. vers. fin. 

2) „Ecclesia non est custodienda more castrorum.* Thesaur. 
De Poenis eccles. s. v. Censura, c. X in fin. , 

3) Bol. über diefe Brage — Verwaltung der hochheiligen 


Euchariſtie. S. 277. 


4) c. 16 C. VII. q. 1. 
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jiemenden Ghrerbietung und Würde bis zur Communion 
fortfegen und dann abbreden, — die nad der Sumption 
des Kelches folgenden Gebete entweder in der Eacriftei nad): 
holen oder, wenn dieß unthunlich ift, ganz weglaffen ). — 

Ueber die Frage, wie fih die Gläubigen für den 
Fall, daß ein Excommunicirter mit ihnen die Meſſe hören 
wolle, zu verhalten haben, find die Anfichten der ältern 
Ganoniften nicht ganz übereinftimmend. inige berfelben 
bemerfen: daß der Priefter die Meffe zu unterlaffen oder 
abzubrehen habe, liege in der Natur der Sade, denn er 
trete ald Gelebrant mit dem anwesenden Ercommuniecirten 
in unmittelbare Verbindung und es finde wirflih eine 
communicatio in sacris zwiſchen beiden ftatt; anders da— 
gegen geftalte fih das Berhältniß zwifchen dem Ercom- 
municirten und den übrigen Hörern, bier fei Jeder nur 
für ſich anmwefend und verhalte ſich paffiv zu den andern, 
ed finde zwifchen ihnen fein gegenfeitiger Verkehr, alfo 
auch feine communicatio in sacris ftott und eben deßwegen 
fönnen die Gläubigen während der Meffe, die der Priefter. 
nad) dem Beginne des Canons bis zur Kommunion fortjege, 
ruhig anwejend fein. Allein die Behauptung, daß zwiſchen 
Denjenigen, die eine und dieſelbe Mefje hören, gar 
feine gegenjeitige Beziehung ftattfinde, kann in der Art 
und Weife, wie fie hier geltend gemadt wird, nicht auf- 


— 





5) Das hier angegebene Verfahren iſt vorgezeichnet von dem allges 
meinen Goncil zu Bienne — c. 2 de sent. excommun. in Clement. 
5. 10, aber aus dem Wortlaute der Stelle geht hervor, daß es von der 
Synode nicht erft eingeführt, fondern fchon vorher in der Praris 
allgemein beobachtet wurde, wie denn auch bereits die Decretale Clemens' 
II. vom 3. 1190 in c. 16. X de sent. excommun., 5. 39 und das 
mehrfach erwähnte Goncil von Poitiers im I. 1284 (Hard. VII. p. 
941) das Beftehen deffelben bereits vorausfegen. 
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recht erhalten werden: die Anwefenden treten bei dem hi. 
Opfer in die innigfte geiftige Verbindung, fie bringen das— 
jelbe gemeinfam dur die Hände des Priefterd dar, fie 
bilden mit diefem und unter fi eine geiftige Einheit, fie 
beten gegenfeitig für einander und der Priefter wiederum betet 
für fie, — es geftaltet ſich zwiſchen Allen der lebendigſte 
MWechjelverfehr und darum wird eine wirkliche communicatio 
in sacris nidyt in Abrede gezogen werben fönnen. Deß- 
halb hat die überwiegende Mehrzahl der Ganoniften mit 
Recht fih dahin ansgeſprochen, daß die Gläubigen, falls 
ein Ercommunicirter eintrete und auf die an ihn ergangene 
Aufforderung fih nicht zurüdziehen wolle, mit Ausnahme 
des Altardieners alsbald die Kirche zu verlaffen 
haben; wibrigenfall fie wegen verbotenen Verkehrs mit 
einem Gebannten die Excommunicatio minor ſich zuziehen 
würden ). — Uebrigens verfteht es ſich von felbft, daß 
al diefe Vorſchriften für den celebrirenven Priefter wie für 
die Gläubigen nur den Excommunicatis vitandis gegenüber 
Geltung haben, denn der Umgang mit den toleratis ift 
feit dem Conftanzer Goncil in kirchlicher ſowohl als in 
politiſcher Beziehung völlig freigegeben. — 

Wie vom Anhören der hl. Mefje, fo it der Ercoms 
municirte auch ausgeſchloſſen von der Theilnahme an Pro; 
cejftonen und andern firhlichen Feierlichfeiten, von der An- 
wejenheit bei öffentlihen Gebeten und den verfchiedenen 
Benedictionen, denn alle diefe Handlungen fallen unter den 





1) Suares, 1. c. Disput. XII. sect. 1. n. 15. 16. Fagnani, 
Comment. ad c. 43 X de sent. excommun, 5. 39. n. 2; Reifensiuel, 
J. €. L. V. it. 39. $. 5. n. 144; Ferraris, Prompta biblioth. edit. 
nova, 1847. s. v. Excommunicutio. art. IX. n. 10, 
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Begriff der officia divina, von weldyen fie ohne Unterſchied 
fernzuhalten find. Anders aber verhält es fih mit dem 
Anhören der Predigt: wie ſchon in der alten Kirche 
jeloft die Ungläubigen bei der Homilie des Biſchofs an- 
wejend fein durften "), damit fie Gelegenheit hätten, vie 
Lehren des Chriſtenthums Fennen zu lernen und fih all 
mählig zum lebertritte vorzubereiten, fo ift auch den Er- 
communicitten geftattet, der Predigt anzuwohnen 2), weil 
fie ald das wirkſamſte Mittel betrachtet wird, diefelben zur 
Beſſerung und Einnesänderung zu vermögen. Nah Ber 
endigung dieſes Theild des Gottesvienftes haben fie aber 
dann ungefäumt die Kirche zu verlaffen. Wenn hienad) 
der Kirhenbann fein Hinderniß bildet, der Predigt anzus 
wohnen, fo folgt daraus doch feineswegs, daß ein Er 
communicirter das. Predigtamt auch verwalten dürfe, 


1) Dieß ergibt fi fehon aus dem Umftande, daß nach beendigter 
Predigt der Diacon die Ungläubigen, die etwa gegenwärtig waren, aufs 
forderte, nunmehr die Berfammlung zu verlaffen. Constit. apost. L. 
VII. c. 5: „rat minowoarros aurou rov tig Öudaoxallag Aoyor, avyasarrımy 
dnavrwv, 6 Öwaxovog, dp Vymlod Tıvog aveldwr, zyguritw‘ un 74 tur 
droowusvor, un Tıs rar anizwr.® Mber es finden fi auch aus 
drückliche Beichlüffe von Goncilien, die den Ungläubigen das Anhören 
der Predigt geftatten. So verorbnet die vierte Synode von Garthago 
im 3. 398. c. 84: „Ut episcopus nullum prohibeat ingredi ecclesiam 
et audire verbum Dei, sive gentilem, sive haereticum, sive Judaeum, 
usque ad missam catechumenorum.* Bet Hard. I. p. 984 und 
Oratian c. 67 Dist. I. de consecrat. 

2) c. 43 X de sent. excommun. 5. 39: „Responso nostro 
postulas edoceri, an, cum Ferrarienses cives excommunicationis et 
interdicti sententiis sint ligati, liceat tibi viros et mulieres semel in 
hebdomada vel in mense apud aliquam ecclesiam convocare, quibus 
praedices verbum Dei et eosdem ad correclionem inducas. Super 
quo respondemus, quod sine scrupulo conscientiae hoc facere poteris, 
cum videris expedire: dummodo contra formam interdicti nullum 
eis divinum officium celebretur,“ 


Theol. Quartalſchrift. 1856- IV. Heft. 38 
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denn obwohl das Legtere fein Ausfluß des Oro, fondern 
blos der Jurisdiction ift "), fo fallt doch der Grund, aus 
welchem das paffive Anhören der Predigt geftattet ift, döllig 
hinweg und auf der andern Eeite wäre es in hohem Grade 
ungeziemend und Aergerniß erregend, wenn ein aus ber 
Kirche gänzlich Ausgeſtoßener der chriftlihen Gemeinde das 
Wort Gottes verfündigen wollte 2). — In gleicher Weife 
wie bei der Predigt ift ed dem Excommunicirten geftattet, 
die Kirche zur Zeit, wo in derfelben Feine heilige Handlung 
vorgenommen wird, zu betreten und bafelbft feine Privat- 
andacht gu verrichten 3) ; ebenfo fann er ſich der Bilder, 
der Reliquien, des geweihten Waſſers ıc. ald Anregungss 
und Unterftügungsmittel feiner religiöfen Uebungen be- 
dienen, denn einerfeits ift weder der Beſuch der Kirche noch 
ber Gebrauch der genannten res sacrae durch ein befonderes 
Geſetz verboten, andererfeitd liegt in der privaten Bes 
nügung berfelben feine communicatio mit den übrigen 
Gläubigen, endlich ift ed dem Excommunicirten immer er— 
laubt, privatim zu beten und die verfchiedenen Andachts— 
übungen für fi vorzunehmen: es wird ihm alfo audy nicht 


1) Fagnani, Comment. ad c. 43 X de sentent. excommun. 5. 
39. n. 14. 15. 

2) Unter den vom Gonftanzer Concil cenfurirten Lehrfäßen des Joh. 
Hus findet fih n. 17 auch folgender: „Sacerdos Christi vivens se- 
cundum legem ejus et habens notiliam scripturae et affectum ad 
aedificandum populum, debet praedicare, non obstante praelensa ex- 
communicatione. Quod si Papa vel aliquis praelatus mandat sacer- 
doti sic disposito, non praedicare, non debet obedire subditus.“ Bei 
Hard. VIII. p. 411. 

3) Covarruvias, Alma Mater, 1. $. HI. on. 7. Navarrus, Ma- 
nuale, c. XXVII. n. 19. Die entgegengefegte Meinung verteidigt 
Fagnani, |. c. n. 8 segq. vgl. aber über die von ihm beigebrachten 
Argumente Suares 1. c. sect. 3. n. 5. 


Die Wirkungen der Greommunication. 579 


nnterfagt fein, derjenigen Mittel, welde die Kirche zu bier 
fem Zwede darbietet, privatim fich zu bedienen. Daß ein 
folder unmittelbarer Gebrauch der res sacrae in der Abficht, 
die Privatandadht au fördern, unbedingt erlaubt 
fel, darüber herrfcht Fein Zweifel. Aber die geweihten 
Sachen haben noch einen höhern Zweck und eine höhere 
Bereutung — es fnüpfen fih an fie beftimmte Bene— 
dietionen, indem die Kirche bei der Meihe derjelben zu 
Gott fleht, er möge Diejenigen, die von ihnen den rechten 
Gebrauch machen, gewiffe Gnaden und Wohlthaten fürs 
leibliche oder geiftige Leben zuwenden und deren die Glau— 
Bigen, wenn fie der Intention der Kirche entfprechen, wirk— 
lich theilhaftig werden. Die Beweife hiefür liegen nicht 
ferne. Bei der Gonfecration einer Kirche 3. B. betet der 
Bifhof: Omnem hominem venientem adorare te in hoc 
loco placatus admitte, propitius respicere dignare, et prop- 
ter nomen tuum magnum et manum tuam fortem et bra- 
chium tuum excelsum in hoc tabernaculo tuo supplicantes 
libens protege, dignanter exaudi, aeterna defensione con- 
serva, ut semper felices sewperque in tua religione laetantes 
constanter in sanclae Trinitalis confessione, fide calholica 
perseverent !). Die Benedictionsformel des Weihwafjers 
enthält unter Anderem die Worte: Adesto propilius in- 
vocationibus nostris..., ut crealura iua mysteriis tuis 
serviens ad abigendos daemones morbosque pellendos di- 
vinae gratiae sumat effectum; ut quidquid in domibus 
vel in locis fideliun haec unda asperserit, careat omni 
immunditia, liberetur a noxa; non illic resideat spiritus 
pestilens, non aura corrumpens, discedant omnes insidiae 


1) Pontif. Rom. De Ecclesiae dedicatione seu consecratione, 
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latentis inimici etc. '). In ähnlicher Weife lautet das Ge 
bet der Kirche bei der Benediction der Bilder ?). Daß 
nun der Ercommunicirte beim Gebrauch der genannten res 
sacrae diefer fpeciellen, durch das Gebet ver Kirche 
vermittelten Gnaden und Wohlthaten nicht theilhaftig werben 
fönne 9), leuchtet von felbft ein, denn er ift, wie wir be 
reits darlegten, von den Suffragia Ecclesiae unbedingt aus 
geſchloſſen. — Was ferner das Breviergebet betrifft, 
fo fann ein Ercommunicitter der öffentlichen und feierlichen 
Abhaltung deſſelben im Chore nicht anwohnen *), weil er 
dadurch mit den übrigen Glerifern in unmittelbaren Per: 
fehr treten und den Gläubigen burd feine öffentliche 
Berheiligung bei dieſer Hl. Handlung Wergerniß geben 
würde: dagegen ift ihm die private Perjolvirung des 
Officiums nicht nur erlaubt, fondern er ift dazu auch ver 
pflidtet, denn durch die Ercommunication wird Feine 
Obliegenheit, die ſchon vorher beftanden hat, aufgehoben, 
zugleidy würde der Gebannte durdy eine derartige Befreiung 
aus feiner Strafe fogar Wortheil ziehen, was mit dem 
Zwede derjelben und der Intention der Kirche in directem 
Widerſpruch ftünde 5). Wenn demgemäß der Ercommuni- 


— — 





1) Missale Rom. Benedictio aquae. 

2) Rituale Rom. Benedictio imaginum Jesu Christi Domini nostri, 
beatae Mariae Virginis, et aliorum Sanctorum. 

3) Suares |. c. n. 6. seqq. Ä 

4) Can. Apost. c. 12: „Ei rg xadrenuer xingıxos wr ws wÄmguse) 
ovreuiyta, xadapeloIw xaı aurk. Synodus $. Patricü c. 28: „Si 
quis clericorum excommunionis fuerit, solus (non in eadem domo 
cum fratribus) orationem Saciat.“ Hard. I. p. 1792, 

5) Der dießfallfige Grundfag des Rechts ift ausgefprochen in c. 3 
X de donation. inter virum et uxor. 4. 20: „ne ad commodum e 
cedat, quod debet in poenam ejus potius retorqueri.*“ Cfr. c. 7 X 
de judic. 2, 1. 
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eirte das Breviergebet privatim für fih und zwar ganz in 
der Form und dem Umfange, in weldem es öffentlich ge- 
betet wird, zu verrichten hat, fo fügen die Ganoniften ") 
doch die Bemerfung bei, daß er jedesmal ftatt der Be— 
grüßungsformel: Dominus vobiscum die Worte fegen folle: 
Domine exaudi oralionem meam, fo daß er, wenn er ed 
nicht thue, in die SIrregularität verfalle. Wir glauben, 
daß dieß feine vollftändige Richtigfeit habe, denn jenen 
Segenswunſch an die Gemeinde Ju richten, ift feit den 
älteften Zeiten ein Vorrecht des Biſchofs, des Presbyters 
und Diacond ?) — der Betreffende hanvelt dabei als 
Diener der Kirche und in feiner Eigenschaft als Orbinirter, 
er tritt in die innigfte Beziehung zur Gemeinde und außer: 
dem liegt in den Worten eine Benediction, indem das— 
jenige, was fie anwünfcen, ven Wuͤrdigen wirklich mitges 
theilt wird 9): lauter Umftände, welche diefe Begrüßungs- 
und Segensformel in dem Munde eines Ercommunicitten 
nicht nur ald fehr unpaffend erfcheinen laffen, ſondern fie 
aud in die Reihe jener Weihacte ftellen, durch deren Vor: 
nahme der ercommunicirte Priefter 2c. nad) der obigen Aus: 
einanderfegung ipso facto in die Irregularität verfällt. — 

Neben den bisher namhaft gemachten Wirkungen, 
welche der Bann in Betreff der Theilnahme an ven hl. Hand» 
lungen nad ſich zieht, ift nod eine andere, fehr wichtige 
zu erwähnen. Diejenigen, welde im Etande der Ercom— 
munication, ohne Zeichen der Neue gegeben und vie Ab— 


1) Navarrus, De oratione et horis canon. c. VII. n. 16. Co- 
verruvias, |. c. n. 8. Suares, |. c. sect. 2. n. 13 segq. 

2) Bingham, Origin. L. XIV. c. 3 $. 6. 

3) Dal. Mad, Paſtoralbriefe. S. 31. 
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folution empfangen zu haben, aus dieſem Leben fcheiden, 
find von der Wohlthat des kirchlichen Begräbnijfes 
ausgeſchloſſen!), d. h. ihre Leihname dürfen nicht 
in geweihter Erde beftattet werben, alle mit dem 
chriſtlichen Begräbniffe verbundenen Feierlidfeiten 
haben zu unterbleiben und die gewöhnlichen Erequien 
follen hinwegfallen 9. Den Grund dieſes Verbotes ber 
zeichnet das Geſetz jelbit mit den Worten: Quibus non 
communicavimus vivis, non communicemus defunctis. Die 
Gläubigen würden dadurch, daß fie einen Excommunicirten 
feierlich zu Grabe begleiten und in geweihter Erde beifegen, 
Gebete für ihn verrichten und das hl. Opfer darbringen, 
mit demfelben in einem unerlaubten Verkehr und zwar, da 
das Begräbnig zu den bi. Handlungen gehört, in eine 
communicatio in sacris treten; fie würden Demjenigen, ver 
in dem Zuftande, in welchem er lebte, fterbend hartnädig 
verharrte und es verfchmähte, in die Gemeinfchaft der Kirche 
reumüthig zurüdzutreten, nad) dem Tode, der doch an feinen 
Perhältniffen nichts Anderte, Ehren und Wohlthaten er 
weifen, von weldhen er im Leben ausgeſchloſſen war; fie 
würden nicht nur einen Unwürdigen, einen abfichtlichen 
Verächter der kirchlichen Gnaden in die innigfte Lebens 
gemeinfhaft gleihjam gegen feinen Willengaufnehuen, 
fondern aud, indem fie ihn neben den übrigen Gläubigen 


1) c. 12. X de sepultur. 3. 28: „Sacris est canonibus institutum, 
ut, quibus non communicavimus vivis, non communicemus defunctis, 
et ut careant ecclesiastica sepultura, qui prius erant ab ecclesiastica 
unitale praecisi nec in articulo mortis ecclesiae reconciliati fuerint.“ 
Cfr. c. 7 X de consecratione Ecclesiae. 3, 40: c. 2 de haeretic. VI. 
5. 2; c. 1 de sepultur. in Clement. 3. 7. 

2) Denn dieje drei Momente zufammen conflituiren den Begriff ver 
Sepultura ecclesiastica, Soto, I. c. Dist. XLV. q. II. art. 3, 
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beerbigten, einen Vorzug ihm einräumen, den die Kirche 
nur ihren gehorfamen Kindern zuwenden will, — was 
Alles ebenfojehr gegen das Gefühl der Schicklichkeit und 
Gerechtigkeit, ald gegen eine confequente Handhabung der 
außern Disciplin verftoßen würde. Aber wenn wir hievon 
auch ganz abfehen, fo ift die gemeinfame Begräbnißftätte 
der Chriften ein Heiliger Ort, der vom Biſchofe unter 
verfchiedenen Gebeten, Gott möge Denjenigen, die hier ruhen 
werden, gnädig und, barmberzig fein, jpeciell eingeweiht 
wurde !), fo daß Jeder, der in der Gemeinſchaft der Kirche 
gejtorben iſt und hier beerdigt wird, an den Früchten jenes 
Gebetes wirklich Theil hat; außerdem bejteht innerhalb der 
Fatholifchen Kirche die ſchöne Eitte, daß die Gläubigen, 
fo oft fie den gemeinfamen Begräbnißort befuchen, für 
alle Abgejhiedenen, die dafelbjt ruhen, ihre Gebete vers 
richten: wäre ed nun nicht ein innerer Wiederſpruch, Die- 
jenigen, die von den Suffragia Ecclesiae und den allge: 
meinen Fürbitten der Gläubigen ausgefchloffen find, an 
einer folden Stätte zu beerdigen und würde es dadurch 
nicht den Anschein gewinnen, ald wollten fie in jene heilige 
Liebesgemeinfchaft, die über das Grab hinaus dauert, in 
welcher die Kirche ihre ©liever.noh nah dem Tode fort 
während jegnet, frevelhafter Weife eingevrängt werden? 
Endlich liegt in der Verweigerung eines ehrbaren Begräb- 
nifje8 eine bedeutende Verfchärfung des Banned und ein 
ſehr wirffames Mittel, die Furcht vor demfelben fowohl 
bei dem Excommunicirten felbft, als auch bei den übrigen 
Bläubigen zu erhöhen und diefe Etrafe aud) äußerlich als 
das erfcheinen zu laffen, was fie innerlih in Wahrheit ift 


—— 





— 


1) Pontific. Rom. De coemeterii benedictione, 
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— als gänzlihe Ausſtoßung aus dem lebendigen Leibe 
Jeſu Chrifti. Die thränenreihe und gedanfenlofe Senti— 
mentalität unferer ſchwächlichen Zeit, welder das Gefühl 
für öffentlihe Zuht und Orbnung großentheild abhanden 
gekommen ift und ebendarum das Verbot des Begräbnifies 
als eine ungerechtfertigte Härte anfieht, vermag das Ge: 
wicht diefer Gründe nicht zu befeitigen und wird die Kirche 
in Ausübung der großen Pfliht, als Stellvertreterin des 
Herrn, der einftend bie Käufer und Verkäufer aus dem 
Tempel trieb, über die Heiligfeit ihrer geweihten Etätten 
zu wachen, die Rechte ihrer getreuen Kinder zu fchügen, 
den Ernft und die Conſequenz ihrer Disciplin, die im Laufe 
der Jahrhunderte aus den Berhältniffen mit innerer Noth— 
wendigfeit fich herausgebilvet hat, aufrecht zu erhalten, in 
feiner Weife zu hindern im Etande fein. Wie fehr das 
Verbot, das die Excommunicirten vom riftlihen Begraͤb— 
nifje fernehält, in der Natur der Sache begründet fei, geht 
befonderd aud aus dem Umftande hervor, daß fi dafjelbe 
bereits in den älteften Zeiten der Kirche vorfindet und uns 
unterbroden durch das ganze Mittelalter bis auf die 
Gegenwart fih erhalten hat. Schon die öffentliden 
Büßer waren in den frühern Jahrhunderten, falls fie 
ohne Zeichen der Neue und ohne geleiftete Genugthuung 
ftarben, als nicht zu der Gemeinschaft der Kirche gehörig 
von der Wohlthat des chriſtlichen Begräbniſſes ausge: 
ſchloſſen Y: um wie viel mehr wird-das Legtere der Fall 
gewefen fein bei den förmlich Ercommunicirten? 
Daß ihnen fhon damals nad) allgemein beftehender Did 


1) Bingham, Origin. L. XVI. c. I. $. 7. Morinus, De disciplina 
in administ. sacram. poenit, L. X. c. 9, 
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ciplin das Begräbniß verweigert worden fei, bezeugt Sy— 
nefins in jenem befannten Briefe, den er über die Er— 
communication des Andronicus und feiner Genofjen an 
die übrigen Bifchöfe in der Abficht richtete, denſelben vie 
Eentenz befannt zu geben und worin er fie unter Anderem 
auffordert, mit den Gebannten in feiner Weife zu verfehren, 
namentlih aber nad ihrem Tode das Kriftlide 
Begräbniß ihnen zu verfagen . Die berühmten 
Worte: Quibus viventibus non communicavimus, mortuis 
communicare non possumus, auf welde das nenere Recht 
ausdrüdlich fi beruft, hat zuerft Leo der Große ausge— 
fprodhen ?) und feine Nachfolger Gelafius?) und Urs 
ban II. — haben fie unverändert wiederholt. Das ganze 
Mittelalter bindurd war die Ausſchließung der Excom— 
municirten von der sepultura ecclesiastica unangefochten 
und allgemein beftehende Praris, wie aus zahlreichen Gon- 
cilienbeſchlüſſen 9) und fpeciellen Verordnungen einzelner 
Biſchöfe 6) klar hervorgeht. Selbft die proteftantifche Kirche, 


1) Synesii Epist. LVIII: „Tagaro uer oir xaı Idwrn navrı xaı 
deyorti, ujre Öuopöqor durd urte Guorganslor ylveadaı: isgeum dr dıa- 
peoovrug, of urre $örrag auvrous Mp00so00., unre releurnoavyrag 
avungonduwovser.® 

2).Epist, ad Rusticum Narbonens. Bei Hard. I. p. 1762 und 
Gratian e. 1 C. XXIV. q. 2. 

3) e. 37. C. XI. q. 3. 

4) c. 3. C. XXIV. q. 2. 

5) Concil. Lemovicens. ann. 1031. Hard. VI. I. p. 884 seq.; 
Coneil. Remens. ann. 1148. c. 16. Hard. VI. II. p. 1306 ; Concil. 
Santonens. ann. 1282, c. 1. 2. Hard. VII. p. 883. Im Mittelalter 
wurben die Gebannten vielfach auch außerhalb des Friebhofes nicht fürms 
lih beerdigt, fondern bloß mit Steintrümmern bedeckt. Cir. Du Cange, 
Glossarium, s. v. Imblocatus. 


6) Bol 3. B. die Weifung, welche der Erzbifhof Lanfranf von 
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die doch eine eigentliche Benediction der Begräbnißftätten 
principiell verwirft "), hat früher tiefelben Grundfäge un 
bedingt anerfannt und die Gefehgebung 2) fowohl, als die 
Wiſſenſchaft 9) übereinftimmend gefordert, daß die Ercom- 
municirten vom firhlichen Begräbniffe ferne zu halten feien. 
— Wenden wir nun aber unfere Aufmerffamfeit auf die 
pofitiven Gefegesbeftimmungen, die das can 
nifhe Recht über Beerdigung von Excommunicirten auf 
ftellt und die noch heute allgemein verbindende Kraft haben, 
fo begreifen fie folgende Momente in fih. Die Beerdigung 
eines Gebannten in geweihter Erde und inmitten 
der übrigen Gläubigen ift unbedingt verboten. 
Eolite eine derartige Nerlegung der kirchlichen Immunität, 
fei es durch Zufall oder Irrthum oder durdy Anwendung von 
Gewalt, dennod) ftattgefunden haben, fo ift der Leichnam 
des Ercommaunicirten auszugraben und an einen ande, 
nicht geweihten Ort zu bringen; vermag man das Grab 
von denen der übrigen Gläubigen nicht mehr zu unterfcheiden, 
jo fol die Ruhe ver Leptern nicht gejtört und nad ver 
Etätte des unbefugt hier Beerdigten nicht weiter gefucht 
werden . Der Kirchhof felbft aber ift in beiden Fällen 


Ganterbury einem Abte in diefer Beziehung ertheilte. Epist. canon. XI 
bei Hard. VI. 1. p. 1186. 

1) Richter, Kirchenrecht. ©. 644. | 

2) Bol. die verfchievenen hieher gehörigen Beftimmungen der pro- 
teftantifchen Kirchenorbnungen bei Pertfch, das Recht des Kirchen» 
bannes, ©. 411. 

3) Carpsor, Jurisprud. Consistor. Defin. CCCLXXXT und Defin. 
CCCLXXXIV. An der erflern Stelle finden fih auch einige fehr flarle 
Neußerungen Luthers über die Beerdigung der Ercommunicirten. 

4) c. 12 X de sepultur. 3. 28: „Si contingat, quod vel ex- 
communicatorum corpora per violentiam aliquorum vel alio casu in 
coemeterio ecclesiastico tumulentur: si ab aliorum corporibus dis- 
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als polluirt zu betrachten ) und es dürfen auf ihm fo 
lange feine Beerdigungen mehr ftattfinden ?), bis er eine 
förmliche Reconciliation erhalten hat. — Alle Diejenigen, 
die wiffentlih der Beftattung eines Excommunicirten ans 
wohnen und den Leihenzug begleiten, um dem Verſtor— 
ftorbenen „die legte Ehre“ zu erweifen, verfallen in die 
fleinere Grcommunication 3), denn es liegt auch in der 
bloß pafjiven Anwefertheit ein VWerfehr ?) mit dem Ge— 
bannten, der jene Strafe ebenfogut nad) ſich zieht, als der 
Umgang mit dem Lebenden. Wer fi) aber bei einer ſolchen 
Beerdigung activ betheiligt, indem er fie durch Gewalt 
oder Drohung oder andere unerlaubte Mittel, mit Wifjen 
und Willen, aus Verachtung der kirchlichen Auctorität und 
mit der beftimmten Abſicht, gegen die beftehen- 
den Vorfgriften dem Ercommunicirten die 
Ehre des Begräbnifjes zugumenden, veranlaft 
oder erzwingt, verfällt ipso facto in die Excommunicatio 
major 5), von welcher der Biſchof erft dann zu abjolviren 


cerni poterunt, echumari debent et procul ab ecclesiastica sepultura 
jactari. Quodsi discerni non poterunt, ewpedire non credimus, ul 
cum excommunicalorum ossibus corpora extumulentur fidelium.* 

1) c. 7. X de consecrat. ecclesiae. 3. 40: „Coemeteria, in 
quibus excommunicatorum corpora sepeliri contingit, reconcilianda 
erunt aspersione aquae, solemniter benedictae, sicut in dedicationibus 
ecclesiarum fieri consuevit.“ 

2) c. unic. de copsecrat. eccles. VI. 3. 21. 

3) Glossa in c. 5 X de privileg. 5. 33. verb. sepelierint. 

4) „Quibus viventibus non communicavimus, mortuis communi- 
care non possumus. ® 

5) ec. I de sepultur. in Clement. 3. 7: „Eos, qui propriae: 
temerilalis audacia delunctorum corpora, non sine contemtu clarium 
ecclesiae, in coemeteriis interdicti tempore, vel excommunicalos 
publice, aut nominatim interdictos, vel usurarios manifestos scienter 
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das Recht hat, wenn denjenigen Perfonen, die durd die 
genannte Handlung verlegt wurden, 3. B. den Geiftlichen, 
die dagegen Widerfprud erhoben hatten, aber nicht gehört 
wurden, vollfommene Genugthuung geleiftet worden ift: 
eine Abfolution vor Erfüllung diefer Bedingung wäre null 
und nichtig Y. Außer den eigentlihen Veranlaſſern und 
Urhebern der Beerdigung trifft die vom Geſetze ausgeſprochene 
Etrafe der Grcommunication auch Jene, die an derfelben 
wiffentlih und in ver gleihen böslichen Abſicht — als 
Beiftlihe, Eänger, Träger, Todtengräber ıc. thätigen An- 
theil nehmen, denn durch ihre Mitwirfung ift die Aus: 
führung der frevelhaften Handlung erft eigentlich möglid 
gemacht, fie find gerade fo, wie die Veranlafjer, im Einne 
des Gefeged zu den sepelienles zu rechnen, mithin aud 
der nämlihen Strafe verfallen 9. Endlich ftehen auf der 
ſelben Stufe der Mitfhuld Diejenigen, welche zwar activ 
ſich nicht betheiligten, aber dazu [hwiegen und durch 
diefes Echweigen ihre Zuftimmung und Autorifation er 
theilten, während fie doch vermöge ihrer amtlichen Stellung, 
3. B. als Pfarrer, die feierliche Beerdigung hätten hindern 
follen 9). 


sepelire praesumunt, decernimus ipso facto ercommunicationis 
sententiae subjacere: a qua nullatenus absolvantur, nisi prius ad 
arbitrium dioecesani episcopi eis, quibus per praemissa fuerit injuria 
irrogata, satisfactionem exhibuerint competentem.“ 

1) Glossa in c. 1 cit. verb. nullatenus absolvantur. fr. 
Alterius, 1. c. p. 154. 

2) Thesaurus, De poenis eccles. s. v. Sepultura, c. V. 

3) e. 47 X de sentent. excommun. 5. 39: „Ne autem solos 
violentiae hujusmodi auctores aliquorum praesumptio existimel pu- 
niendos, farientes et consentientes pari poena plectendos catholica 
condemnat auctoritas. Eos delinquentibus favere interpretamur, 
qui, cum possint, manifesto facinori desinunt obviare.“ Bol. 
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Wenn die genannten Etrafen bei dem Begräbniffe 

jedes fpeciel Ercommunicirten eintreten , jo hat die Ge- 
feßgebung in Betreff der Beerdigung notorifher und 
öffentlih verurtheilter Häretifer ober ihrer 
Begünftiger und Anhänger nod zwei verfchärfende 
Beftimmungen beigefügt. Wer fi einer derartigen Hand» 
[ung wifjentlih und in ftrafbarer Abfiht, fei ed ald Ur: 
heber over Helferähelfer, ſchuldig macht, foll jolange der 
Excommunication unterliegen, bis ’er den Leichnam öffent: 
lid) ausgegraben und an einen andern, nicht geweihten 
Ort gebraht hat"); zugleich wird er felbft der Härefie 
verdächtig und hat fih eivlih von dieſem Verdachte zu 
reinigen 2). Als zweite Verfchärfung fügt die Decretale bei: 
et locus ille perpetua careat sepultura: d. h. vie Etelle, 
welde das Grab bildete, ift polluirt und bleibt es 
für immer, aud wenn der Kirchhof bereitd wieder reconeis 
lüirt worden ift, — es foll an ihr für alle Zufunft Nie 
mand mehr beerdigt werben 3). — 
Wie endlich die Ercommunicirten in ungeweihter Erbe 
und ohne jede firhlihe Feierlichkeit beerdigt werben 
jollen, fo dürfen aud, wie faum zu erwähnen nöthig fein 
wird, die mit dem hriftlihen Begräbnifje regelmäßig vers 
tiberhaupt die are und gründliche Erklärung des betreffenden c. 1 de 
sepultur. in Clement. bei Alterius, 1. c. n. 158 seq. 

1) c. 2 de haeretic. VI. 5. 2: „Quicumque haereticos, cre- 
dentes, receplatores, defensores vel fautores eorum scienter prae- 
sumserint ecclesiasticae tradere sepulturae, usque ad satisfactionem 
idoneam exrcommunicationis sentenliae se noverint subjacere, nec 
absolutionis beneficium mereantur, nisi propriüis manibus publice 
erciumulent et projiciant hujusmodi corpora damnatorum, et locus 
ille perpetua careat sepultura.* 


2) Thesaurus, 1. c. Sepultura, c. IV. in fin. 
3) Thesaurus, |. c. 


Ü 
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bundenen Erequien nicht abgehalten werben "), ein Verbot, 
das in der Natur der Sadje gelegen ift und fich ſchon in 
der älteften Kirche allgemein vorfindet ?). — Die im Ror- 
anftehenden namhaft gemachten gefeglihen Beftimmungen 
über Verweigerung des Firdlichen Begräbnifjes beziehen ſich 
übrigens im ftrengen Einne und nad ihrem ganzen Um- 
fange blo8 auf die Excommunicali vitandi. Der Be 
erbigung der tolerati fönnen die Gläubigen anmwohnen, ohne 
fih einer Eünve ſchuldig zu maden oder in eine Etrafe 
zu verfallen; der Leichnam kann auf dem gewöhnlichen 
Friedhofe beigefegt werden und alle kirchlichen Feierlichkeiten 
ftattfinden, denn die Bulle Ad vitanda hat zu Gunſten ber 
Gläubigen den Umgang mit den toleralis geftattet, wad 
aud auf das Begräbniß Anwendung findet, da ed weniger 
dem Verftorbenen zum Nugen, als vielmehr den Leber 
lebenden zum Trofte gereicht und für fie eine große 
Wohlthat im ſich jchließt 9). Dagegen haben aud bei den 
toleratis die gewöhnlichen Gebete des Mriefterd und der 
Gemeinde, ſowie die nachfolgenden Erequien zu unterbleiben, 
weil diefe nur dem Verftorbenen zu Gute fommen 
fünnen und die Gonftanzer Bulle den Excommunicirten 
feine Gunftbezeugung zuwenden wollte. — 

Da die modernen Gejeggebungen den Grundfag aus 
gejprohen haben, daß Alle, weldhen nit vom Staate 
das ehrbare Begräbniß zur Etrafe entzogen ift, auf dem 
gemeinfamen Gottesader beerdigt werden follen, fo kann 
leiyt der Fall eintreten, daß die Polizeigewalt auch für 
die Excommunicati vilandi, namentlich wenn die Sentenz 





I) c. 23. 38 X de sentent, excomm. 5. 39. 
>) Bingham, ]. c. L. XVI. c. II. $. 13. 
3) ce. 22. C. XII. q. 2. 
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der Kirche ftaatlich nicht anerfannt wurbe, das gewöhn- . 
lihe Begräbniß auf dem Friedhofe in Anſpruch 
nimmt. Wir haben hier nicht die Frage zu erörtern, in 
wieweit durch eine folche humane Gefeggebung die öffent: 
lihe Moral, das fittlihe Zartgefühl und damit das eigene 
Intereffe des Etaated gefördert werde: wir ftellen ung 
lediglich auf den Standpunft des pofitiven Rechts und von 
da aus die Sache betrachtet, werden folgende Principien 
feftgehalten werden müfjen. a) Wo die Kirche von Seiten 
des Staates, wie überall in Deutfchland, grundgefeglid 
anerfannt ift, da hat fie ein Recht zu eriftiren und nad) 
ihren eigenen Gefegen zu leben. Diefe verweigern den 
Excommunicalis vilandis aus hinreichend motivirten Gründen 
das chriftliche Begräbnig: wenn daher die Staatögewalt 
das legtere fordert und nöthigenfalld erzwingt, fo wird 
darin folange eine Verlegung der kirchlichen Freiheit liegen, 
ald der gemeinfame Friedhof geweihte Erde ift und dag 
Begräbniß zu den kirchlich- religiöfen Handlungen gehört. 
b) Diejenigen, welde eine ſolche Beerdigung wiljentlid 
und in der beflimmten Abfiht, dem Gebannten troß des 
fichlihen Werboted die Ehre des feierlihen Begräbnifjes 
zu verichaffen, anbefehlen, veranlafjen oder dabei thätig 
mitwirken, verfallen in Gemäßheit des mehrerwähnten 
c. 1 de sepult. in Clem. 3. 7, deſſen Gefegesfraft nicht 
bezweifelt werden kann, ipso facto in die Excommuni- 
catio major und müfjen von der Kirche bis zur geleifteten 
Genugthuung ald Bebannte betrachtet und behandelt werben. 
c) Der Geiftliche hat gegen eine derartige Forderung feier 
lichen Proteft zu erheben und wenn diefer unbeachtet bleibt, 
jedwede Mitwirfung bei dem Begräbniffe zu verweigern; 
im entgegengejegten Falle würde er ald Mitjchuldiger der 
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gleichen Strafe unterliegen. d) Da die Kirche das Recht 
und die Pflicht hat, unbefugten Eingriffen gegenüber ihre 
Disciplin aufrecht zu erhalten, fo fann und muß fie den 
Friedhof als polluirt betrachten und die entweihte Rube 
ftätte der Gläubigen reconciliiren ). — Al dieß ergibt 
fi) ald nothwendige Gonfequenz aus den oben bargelegten 
Grundſätzen des canonifhen Rechts und es kann von den 
felben im einzelnen Yale, folange die Kirche ihre Straf— 
geſetzgebung nicht zu Ändern für gut findet, in feiner Weife 
abgegangen werben. — 

1) Wenn der Leichnam des Ercommunicirten, wie unter ben ges 
gebenen Berhältniffen vorausgefegt werden muß, aus dem Friedhofe 
nicht mehr entfernt wird, fondern daſelbſt verbleibt, fo iſt dieß fein 
Hinderniß der Reconciliattion, denn auch für dem oben erwähnten Fall, 
in welchem bas Grab des Greommunicirten nicht mehr unterfchieden 
werden kann und alfo der Leichnam auf dem Gottesader zu belaſſen if, 
behaupten die Ganoniften einftimmig, daß die Reconciliation nichtsdeſto⸗ 
weniger möglich fei, — zu Gunften der Gläubigen wird das Grab det 


Greommunicitten ale nicht vorhanden angefehen. Suares, |. c. 
Disput. XII. sect. 4. n. 4. 


Prof. Kober. 


2. 
Der Quietismus in Frankreich. 


Zweiter Artikel. 


Mir haben die Gefhichte des franzöfifhen Quietismus 
in unferem erften Artikel bis zu den Conferenzen von Iſſy 
geführt. Wie wir dort bemerft, verlangte Madame Guion 
Anfangs Juni 1694 h plöglidy eine Unterfuhung und es 
unterliegt faft feinem Zweifel, daß ed vornehmlich ihre 
Freunde waren, Genelon an der Epige, welde in der 
Hoffnung, die volle und endgiltige Niederſchlagung aller 
gegen die neue Gebetöweife gerichteten Angriffe damit zu 
erzielen, fie zu diefem Schritte vermochten. Daran fnüpft 
fi} unmittelbar die Geſchichte der berührten Conferenzen 
von Iſſy 9. — ©. hatte in dem Brief an Madame Maintenon, 
der jene Bitte enthielt, eine Unterfuhung nicht nur ihrer 
Lehre, fondern au, und vorzüglich ihrer Eitten verlangt 


1) nicht 1693, wie e8 aus Berfehen in dem genannten Artikel heißt. 
2) Bei der folgenden "Darflellung find vorzüglich die einſchlagenden 
Schriften von Fenelon und Bofluet, das Leben Fenelons von Bauffet 
und das Leben der Madame ©. benügt worden. Da ein fietes ausdrück⸗ 
liches Verweiſen auf die einzelnen Belegftellen weder von befonderem 
Nutzen noch auch leicht thunlich fchien, ohne die Arbeit allzufehr anzus 
fchwellen, möge diefe allgemeine Berufung auf unfere Quellen genügen. 
Theol. Duartalfchrift. 1856. IV. Heft. 39 
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und darauf die Forderung gegründet, daß ihre Richter nur 
zur einen Hälfte aus Geiftlihen, zur andern aber aus 
Laien beftehen follten. Es ift far, daß man damit von 
Eeite der angefochtenen Richtung eine wohl berechnete Ab 
fit verband; denn wenn e8 gelang, daß fittlihe Verhalten 
der ©. zum erften, ja zum wichtigften Gegenftand der Unter 
fuhung zu maden, fo bildete das freifprechende Urtheil, das 
man hier vorausfehen Fonnte, jedenfalls ein ſehr günftiges 
Präjudiz für die Prüfung der Doctrin und der ganze Procef 
ließ auf diefe Art ein für die G. und ihre Freunde fehr 
erfreulihes Nefultat hoffen. Allein Madame Maintenon 
ließ fi nicht überliften. Ohne Zweifel war e8 in dieſen 
Tagen, daß fie Bofjuet zu ſich rufen ließ, um mit ihm 
die ganze Frage zu berathen. Er galt ald das Orakel der 
franzöfifchen Kirhe und war überdieß, wie fie wohl wußte, 
mit den Angelegenheiten der ©. fpeciell vertraut. 

Wir haben fhon am Ente des erften Artifels fur 
bemerft, wie die Partei der ©. einen Berfud machte, den 
großen Bifhof von Meaur in ihr Interefje zu ziehen. Es 
geihah dieß in der Mitte des Jahres 1693, ald die quieti- 
ftifhe Richtung, deren Mittelpunft Mad. ©. bildete, doch 
da und dort Aufmerffamfeit und Unruhe erregte. Weld 
großen Vortheil hätte es gebracht, wenn man fi in ven 
Schatten der erften theologischen Gelebrität von ganz Krank: 
reich hätte flüchten Fönnen! Boſſuet felbit hatte bis dahin 
nur wenig Zuverläffiged von der Sache gehört: man fagte 
ihm zwar, daß auch Fenelon der neuen Gebetsweiſe huldige 
und er unterließ ed nicht, bei demfelben in diefer Angelegen- 
heit hie und da anzuflopfen; aber feine Fragen wurden nur 
ausweichend beantwortet, und fo erkannte Bofjuet wohl, 
daß er vor einem Geheimniß ftehe, das man nod nicht für 
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gut fand, vor ihm zu enthüllen. Unverſehens erfchien bei 
ihm der Herzog von Chevreux und bat ihn um eine Prüs 
fung der G.’fhen Grundſätze. Boſſuet merkte gleih, daß 
es eigentlich Fenelon fei, der endlich mit der Sprache heraus, 
rüdfe, und wenn er auch keineswegs preffirt war und nod 
weniger ſich zeigte, fi) in eine Angelegenheit zu mifchen, 
die feine Diöcefe gar Nichts anging, fo willigte er doc) im 
Grund fehr gerne in die dringenden Bitten des Herzogs, 
eine Unterfuhung über fi zu nehmen, die fo interefjante 
Auffhlüffe zu liefern verſprach. ©. übergab ihm fofort 
ihre Bücher und auf Discretion aud) das Manufeript, welches 
die Darftellung ihres Lebens enthielt. Es war Mitte Auguft 
1693; ©. ging einftweilen auf das Land, während Bofjuet 
fi) nad) Meaur begab, um dort in voller Ungeftörtheit 
die ihm übergebenen Schriften gründlih zu prüfen. Er 
hatte fich bis dahin nicht viel mit myftiihen Schriftftellern 
befhäftigt, und es waren ihm in dieſer Beziehung nad) 
feinem eigenen Geftändniß nur die Briefe des heiligen Franz 
von Sales befannt. Das fonnte aber für einen Geift 
jeiner Art fein Hinderniß fein, aud in dieſem dunfeln 
Gebiete alsbald den Irrthum in allen feinen Schlupfwinfeln 
zu erkennen, und ſehr frühe ftand ihm die Ueberzeugung in 
voller Klarheit feft, daß er es in feiner Lectüre mit offen 
fundigen Ausfchreitungen, ja Berirrungen zu thun habe. 
Umfonft ſuchte ©. brieflicd auf fein Urtheil zu wirken; nod 
von Meaur aus verbot er ihr ihre Önadenmittheilungen !), 
und in einer Gonferenz, die am 30. Januar 1694 Etatt 


1) Man vergleiche, was im erfien Artifel über diefen Punft und 
den vorgeblichen apoftolifchen Beruf der ©. überhaupt beigebracht wor⸗ 
ben iſt. 


39 * 
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hatte, entwidelte Boffuet der ©. Alles, was ihm nad 
einer jorgfältigen Prüfung an ihren Grundfägen anftößig 
erſchien. Es waren zwanzig Punkte, über weldhe er Er 
Härungen verlangte; in etlichen gelang es ver G., Boſſuet 
zufrieden zu ftellen, in den meiften nicht, und fie mußte 
fi) bequemen, fo ſchwer ihr das auch fiel, in den ent 
ſcheidenden Fragen Unterwerfung zu verfprehen. In Betreff 
des mündlichen Gebetes und der Verpflichtung zu demſelben 
erflärte fie erft auf die förmlichften Drohungen hin, daß fie 
ihren häretifchen Anfichten über diefen Gegenftand entjagen 
wolle. Umfonft machte ©. in einem Brief an Bofjuet den 
Verfuh, eben in den Punften, wo fie Bofjuet hatte nicht 
genügen fönnen, ihre Lehre noch nachträglich zu rechtfertigen ; 
in einem zwanzig Eeiten langen Schreiben vom 4. Mär 
verbreitete fih der Biichof noch einmal mit ebenfoviel Klar 
heit als Ruhe über alles Irrthümliche in ihren Schriften; 
und ©. überzeugte ſich nun ſchnell, daß ihre Zauber nit 
bis an diefen ernften dogmatifchen Geift reihen. Sie brach 
raſch ab und zog ſich von Boffuet wieder vollkommen zurüd. 

Es war ein großes Anliegen für den Bifchof von Meaur 
gewefen, nachdem er jene Beiprehung mit ©, gehalten, 
zu Fenelon zu eilen, um ſich zu überzeugen, ob ed denn 
möglih jei, daß ein Mann, vor dem er fo unbe 
dingte Hochachtung hegte, wirklich diefe alles Maaß über: 
ſchreitende Myſtik theilen und billigen könne Zu jeinem 
großen Erſtaunen aber hatte Fenelon in der That für Alles 
Entfchuldigungen, indem er Manches ohne Weiteres in 
Schutz nahm, und bei Anderen geltend madıte, daß man bei 
einer Fran nicht den Buchftaben urgiren und jedenfalls von 
ihren Büchern feinen Schluß auf ihre inneren Gefinnungen 
machen duͤrfe. Boſſuet erzählt jpäter, daß er das Zimmer 
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Fenelons erfhhüttert wieder verlafjen habe, und wer wollte 
bezweifeln, daß er über die Beziehungen feines Freundes 
u einer Sache, wie vie der G. war, ſich fortan jedenfalls 
fehr ernfte Gedanfen machte? — Es kann auf den erften 
Blick auffallen, warum Bofjuet, nachdem doch die Geheim⸗ 
niffe des neuen Quietismus ſich faft vollfommen vor ihm 
entfchleiert, nicht fofort zur unerbittlichen Bekämpfung einer 
Sache fchritt, die er wenigftens fpäter für wichtig genug 
hielt, um an ihre Unterbrüdung die Ruhe feines Lebens 
und die ganze Kraft feines Genies zu fegen. Wie wir 
früher ſchon berichtet, beobachtete Boſſuet, nachdem feine 
Verhandlungen mit ver ©. ihr Ende erreicht, tiefes Still— 
ſchweigen. Allein fo jehr wir daran fefthalten,; daß Bofjuet 
ſchon in dieſer erften Beihäftigung mit den Anfidyten ver 
®. ihre Unhaltbarfeit erfannte und aud wohl ihrer Bes 
ziehungen zu den Grundſätzen des anderwärts aufgetauchten 
Quietismus ſich hinlänglich bewußt wurde; — es verfteht 
fih von felbft, daß ein voller Ueberblick über die Sach— 
lage auf das erfte Mal doch nicht zu gewinnen war. Ber: 
hängnißvolle Irrthümer, wie große Wahrheiten lafjen ſich 
erft aus einer gewiffen Entfernung recht überfchauen und 
wenn wir auch über irgend eine Sache von Anfang an mit 
voller Entjhiedenheit den Etab gebrochen, jo bedarf doch 
jelbft der begabtefte Geift feine gewiefene Zeit, um die ganze 
Tragweite der Lüge zu ermefjen, der wir gegenüberftehen. 
Achnlih erging es auch wohl Bofjuet mit den gefährlichen 
Eäpen, auf die er in den Büchern der ©. geftoßen 
war. Was dann diefe legtere ſelbſt betrifft, ſo glaubte er 
zweifelsohne, daß die Irrthümer, in die fie verftridt war, 
doch mehr nur unorganifh um den Mittelpunft einer im 
Ganzen frommen Oefinnung liegen und daß es folhen 
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Perfonen gegenüber genüge, in der Weife des Beichtvaters 
belehrend einzufchreiten und Unterwerfung unter die Bes 
lehrung zu verlangen. In der That hielt er, folange er 
damals mit den Angelegenheiten der ©. ſich zu beſchäftigen 
hatte, diefen Standpunft ein und daher rührte ed, daß er 
am Schluß felbft zu einem günftigen Zeugniß für ©. fid 
bereit erflärte, die es bei allem innern und geheimen Eigens 
finn an äußern Berfiherungen des Gehorfams nit hatte 
fehlen laſſen. Freilich hatte e8 mit der G., wie Bofjuet 
nit entging, nod eine andere Bewanbtniß; fie erfchien 
in ihren Schriften ald der Mittelpunkt einer mpyftifchen 
Richtung, und wie wir wiffen, war fie dad aud. Aber 
wie nahe lag e8 einem Fremden, anzunehmen, daß dahin 
zielende Aeußerungen in ihren Büchern entweder geradezu 
auf Rehnung ihrer eitlen Einbildung zu fegen feien oder 
bob nur gewifje vereinzelte Eympathieen, wie fie 3. B. 
Senelon für ©. zu hegen fhien, zu ihrer Vorausfegung 
haben? — 

Wie dem aber immer fei, fo viel ift fiher, daß 
zur Zeit, als ©. plöglid eine Commiſſion zur Unterfuhung 
ihrer Sitten und ihrer Lehre verlangte, Bofjuet derjenige 
Theologe war, dem vor Allen ein Urtheil in diefer Sache 
zuftand; und ed muß ald durchaus lobwürdig bezeichnet 
werden, daß Maintenon fi in der vor fie gebradten Ans 
gelegenheit Hauptfählicd und zuerft an ihn wandte. In der 
Unterredung, die zwifchen Beiden Statt hatte, gelangte 
bald ein ganz beftimmter Plan zur Reife, der in den 
folgenden Thatfachen feinen Ausvruf fand. Es wurte 
ber ©. bedeutet, daß man auf eine Prüfung ihrer Eitten 
nicht eingehen fünne, da bdiefelben von Niemand ernftlich 
angefochten feien; daß man aber in eine neue Unter 
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ſuchung des Lehrpunftes willigen wolle. Dhne die Un: 
wahrheit zu jagen, konnte Maintenon verfihern, daß man 
das Letztere ſogar mit Vergnügen thue. Wir ſchweigen von 
dem allgemeinen Interefje, das fie ſowohl als ter Biſchof 
von Meaux für die Reinerhaltung ded Glaubens trug. Mains 
tenon dachte ganz befonders durch Einleitung dieſes Proceſſes 
die perſönliche Schuld wieder gut zu machen, die ſie durch 
langjährige Protection der ©. vor ber Kirche auf ſich ges 
laden haben fonnte; und jelbft Boſſuet hatte wohl bei der 
Sache einen ähnlichen fpeciellen Gewiſſensgrund; es unter, 
fiegt nämlich, feinem Zweifel, daß wenn er and noch über 
die Berfon der ©. und ihre Freunde nicht viel andere dachte, 
als früher, ihm doc) die Irrthümer, die er einft zu unters 
fuchen gehabt, nad) Jahresfrift bereitd noch viel verderblicher 
erfchienen, als ehemals, und fomit eine Gelegenheit mit 
Freuden von ihm begrüßt wurbe, die es ihm möglich machte, 
fi) mit voller Entſchiedenheit und öffentlich gegen diefelben 
zu erklären. Und nod ein anderweitigeds Motiv hatten 
Boffuet und Maintenon, auf die fragliche Unterfuhung mit 
Freuden einzugehen. Beiden lag Fenelon und wohl auch fonft 
ver Eine und Andere ſehr am Herzen. Maintenon insbes 
fondere trug fi mit dem ‘Plan, den Erzieher der Kinder Frank 
reihe, für den fie wirklich eine jehr große und reine Vereh⸗ 
rung trug, dur ihren Einfluß bald auf einen bifchöflichen 
Stuhl zu befördern. Eine Unterfuhung, die mit einer Vers 
werfung der Lehre der ©. enden mußte, ſchien ganz geeignet, 
Fenelon, mochte ſich nun ©. ſelbſt entſcheiden mie fie wollte, 
nicht nur überhaupt für die Wahrheit zu weiten, fondern 
insbefondere auch aus einer Bahn herauszureißen, auf 
welcher er famt feinen Freunden im nicht gar zu langer 
Friſt ſich „unmöglih” machen mußte. — Doch faſſen wir 
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den Faden der Erzählung wieder auf! Indem man die 
Unterſuchung anf die Lehre beſchraͤnkte, bedeutete man ber 
G. zu gleicher Zeit, daß man ihr begreiflicher Weife nur 
ein rein geiftlihes Gericht gewähren fünne. Zur Berufung 
in dafjelbe ſchlug ©. den Biſchof von Chalons, Herrn von 
Noailles, den nachmaligen Earbinal, und den Superior von 
St. Eulpice, den und fhon befannten Tronfon vor. Bon 
beiden Männern hoffte fie für ihre Sache. Der Erfte, eine 
fein gefchnittene und ſchmiegſame Geftalt, weniger durch Ges 
lehrſamkeit und Echärfe, als durch abgerundete und zarte Bil— 
dung glänzend, brachte zum Mindeften feine Befangenheit zu 
der Unterfuhung mit; ja feine Verbindung mit Fenelon, 
vielleicht audy der Umftand, daß feine Bafe in die Ange 
legenheiten ver ©. verwidelt war, ließen die Betheiligten 
von feiner Seite eine pofitive Geneigtheit zu einer milden Ent: 
ſcheidung vermuthen. Tronſon, ein ädhte priefterlihe Erſchei— 
nung, ein Charakter, der aus feinem Glauben lebend, troß 
einiger Irrungen unbefledt und von allen Parteien hochge- 
achtet dur die kommenden Verwidlungen hindurchgieng, 
war Fenelon mit einer väterlichen Liebe zugethan, und dieß, 
fowie das ganze innerlihe Wefen des Superiord von Et. 
Eulpice mochte wohl nicht minder die Erwartung nähren, 
daß aud von feiner Seite Nichts zu befürdten ſei. — 
Der König genehmigte die Vorfhläge der G. und fügte 
zu den beiden Männern, — was von Anfang an ausge 
machte Sache war, — ald Dritten und als Präfiventen ver 
Commiſſion den Bifhof von Meaur. — Die Commifjäre 
eröffneten ihre Thätigfeit Anfangs Juli mit einem längeren 
Verhör, das fie mit Mad. ©. anftellten. Eofort mußte 
diefelbe ihre gedrudten Werke herausgeben und auf Ans 
dringen Bofluets fügte fie dazu noch das Manufeript ihres 
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Lebens. Eine Apologie, die fie Mitte September an ihre 
Richter einfandte, bildete das legte Actenftüde des Proceſſes. 
— Die drei Gommifjäre hatten mit der Lectüre diefer vers 
ichiedenen Schriften bis Ende September zu thun und die 
eigentlihen Sigungen fonnten nicht vor Anfangs Oftober 
beginnen. Zum Otte derfelben wählte man aus Ruckſicht 
für den leidenden Tronfon Iſſy, das Landhaus von Et. 
Eulpice. Ein Plan für ihre Verhandlungen war von ben 
Gommifjären bald gefunden. Sie famen nämlid in dem 
Gedanken überein, eine Reihe von kurzen und präcijen 
Artikeln aufzuftellen und in ihnen theild die gefunde kirch— 
liche Lehre über die in Frage ſtehenden Puncte zu formu— 
liren, theild die derſelben widerftrebenden aftermyſtiſchen 
Behauptungen zurückzuweiſen. Damit Fonnte man hoffen, 
der nächften den Konferenzen vorgezeichneten Aufgabe in be- 
friedigender Weife zu genügen. Die Berathungen ber 
Commiſſion ftießen indeß auf mande Klippen. Kaum bes 
gonnen, wurden fie an Harlay verrathen. Man hatte bie 
ganze Sache forgfältig vor ihm zu verbergen gefuht; als 
Oberhirte der Diöceſe, in weldyer die quietiftifche Bewegung 
hauptſächlich fpielte, war er ja eigentlid vor jedem Andern 
zur richterlichen Entſcheidung über dieſelbe berufen; und 
doch verbot ed feine befannte damalige Haltung, ihn zu 
den Gonferenzen beizuziehen. In der Abficht die Commiſſion 
zu fprengen, cenfurirte der Erzbiſchof auf die erfte Kunde 
von deren Griftenz die Schriften von G. und Lacombe. 
Indeß hatte diefer Schritt nicht den gewünjchten Erfolg ; 
Boſſuet erflärte einfach, daß damit die Aufgabe der Com— 
mijfton, beftimmte Grundfäge in den ftriitigen Fragen feft- 
zufegen, keineswegs erledigt fei und Harlay mußte dem 
weitern Verlauf des Proceſſes ruhig zufehen. — Aber die 
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Verhandlungen hatten audy ihre innern Schwierigkeiten. 
Im Schooße der Kommifften felbft machten fih nämlid 
Differenzen geltend. 

Was diefelben hervorrief, war der Umftand, daß es 
Fenelon geftattet war, wenigſtens fchriftlih auf den Gang 
der Berathungen einzuwirfen. Boſſuet hatte denfelben, in 
dem er ohne Zweifel dabei einem deutlihen Verlangen ent 
gegenfam, erfucht, die Früchte feiner umfaffenden myſtiſchen 
Studien der Gommiffion nicht vorzuenthalten und die frudt- 
bare Feder Fenelons fandte fofert an diefelbe Memoiren über 
Memoiren, die Tronfon im Auszug feinen Gollegen vorzus 
legen übernahm. Boſſuet felbft nun ließ ſich durch diefelben 
in feiner Auffaffung der Streitpunfte nicht erſchüttern, jo 
fehr ſich auch Fenelen Mühe gab, in Betreff der Liebe und 
des Gebetes eine Anſchauung zu forciren, die Boſſuet ent 
fchieden entgegentrat. Die Schriften und Briefe des Abbe 
beftärften ihn vielmehr nur in feiner Ueberzeugung, daß es 
hohe Zeit geweſen fei, an Verſuche zu denken, denfelben 
aus feinen Verbindungen herauszureißen. Im Uebrigen 
beobadhtete er feinem Freunde gegenüber ein faft voll 
fommenes Stillſchweigen, indem er, geftügt auf die Ber 
fiherungen des unbedingten Gehorfams, an denen ed Bene 
lon nicht fehlen ließ, fi) der zweifellofen Erwartung hin» 
gab, daß derfelbe fi enbgiltig doch der Auctorität ber 
Eommiffion fügen und die Angelegenheit fo am Leichteften 
zu einem befriedigenden Ende fi enwideln werde. Nor 
aille8 und Tronfon, wenn auch in der Hauptfahe mit 
Boffuet einig, fanden den Memoiren Fenelons etwas 
anders gegenüber. Sie waren bemüht, dem Andringen 
vesfelben fo viel ald möglich Rechnung zu tragen, vielleicht 
weil fie doch in einigen Dingen ihm beiftimmten, zweifelds 
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ohne, weil fie die Widerftandöfraft Benelons höher ans 
ſchlugen, als dieß Boſſuet that. Indeſſen vereinigten ſich 
die Commifjäre doch gegen das Ende des Jahres auf 
dreißig Säße, und fügen wir hinzu, Boſſuets überwältigender 
Geift war aud hier ftarf genug, die ihm entgegentreten- 
den Echwierigfeiten zu überwinden und im Wefentlichen 
feine Anſchauung über die einzelnen Fragen durdyzufegen. 
Aber die Eonferenzen follten nicht ſchließen, ohne noch durch 
ernftere Debatten erjchüttert zu werden. — Fenelon war 
am 4. Februar 1695 zum Erzbiſchof von Cambray ernannt 
worden. Man hegte alfo au in den Kreifen, von welchen 
der Anftoß zu diefer Beförderung ausging, wie Boſſuet, 
die Ueberzeugung, daß für feine Perſon im Ernfte Nichts 
zu fürdten fei, und ed war für Maintenon eine aufrichtige 
Genugthuung, durch feine Rüdficht mehr von einer glängens 
den Anerfennung fo glänzender Verdienſte fi zurüdges 
halten zu fehen. Kurz nad) der berührten Ernennung fam 
man auf den Gedanfen, Fenelon fih an den zu Ende 
gehenden Gonferenzen noch förmlich betheiligen au laffen. 
Wie fonnte der neue Erzbifchof die Gerüchte, die über ihn 
gegangen, befjer zurüdweifen und wie hinwiederum befjer 
gebunden werden, ald indem er die entworfenen Artifel 
förmlich mitunterzeihnete? Beides ift fo einleuchtend, daß 
man fi verfucht fühlt zu vermuthen, man habe eben, um 
diefe Abficht zu erreichen, die Nominatien auf Cambray 
etwas befchleunigt. Mag dem fein, wie ihm wolle, vie 
Sache ging jedenfalls anders, als man gedacht hatte. 
Geftügt auf das Bewußtfein, zur Mitentfheidung nuns 
mehr berufen zu fein, machte er die in feinen Memoiren 
entmwidelten Ideen mit um fo größerer Energie geltend, 
und nachdem er dem Entwurfe Bofjuetd einen eigenen 
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ohne weitern Erfolg gegenübergeftellt hatte, erhob er wenig. 
ftend gegen einzelne Punkte des erfteren, Noailles und 
Tronſon gegenüber, eine fo lebhafte Oppofttion, daß diefelben 
fi nicht unbedeutend beunruhigt fühlten und Fenelon nur 
durch ein eigened Memoire und eine Acte der Zuftimmung 
zu der Lehre des Kardinal Berulle ihre Verftimmung wieder 
zerſtreuen fonnte. Indeß beftand Fenelon darauf, daß die 
dreißig Artidel jedenfall erweitert würden, und wenn 
er auch nicht fo glücklich war, eine förmliche Entjcheivung 
über das pajfive Gebet ') durchzuſetzen, jo willigte doch 
Bofjuet endlih, wenn aud ungern in vier neue Artifel 
(d. Art. 12. 13. 33. 34), welche als theilweife Goncefftonen 
an die Anſchauung Fenelons über das paffive Gebet und 
bie unintereffirte Kiebe gelten fonnten; und ähnlich erlitt ver 
Artifel 29 (Früher 27) eine Modification, in welcher einer 
Behauptung Fenelond über die traditionelle Myftif Folge 
gegeben wurde. Wir fommen auf diefe Punkte noch zurüd. 
Es Scheint, daß Fenelon nur fehr wenig mit Boffuet 
unmittelbar bebattirte und daß die beiden andern Com— 
mifjäre das Gefhäft über fih nahmen, Boſſuet zu den ge 
nannten Zugeftänpniffen zu bewegen, vieleiht ohne daß 
fie e8 nur wagten, ihm. den eigentlihen Grund ausdrücklich 
zu nennen, der fie zu diefen Unterhandlungen beftimmte. 
Endlich am 10. März wurden die 34 Artifel unterzeichnet 
von Bofjuet, Noailles, Fenelon und Tronfon. Gin Ent- 
wurf von fieben Artifeln, in welchen Bofjuet feine Auf 
fafjung über das paflive Gebet noch formulirt hatte, wurde 
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1) Das Gebet der paſſiven Contemplation, die höchſte Erſcheinung 
der myſtiſchen Andacht, die mit demjenigen zufammenfällt, was wir im 
erften MArtifel unter dem Namen des innern Gebetes zur Darftellung 
gebracht. 
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nicht mehr Gegenftand einer gemeinfamen Entſcheidung, 
und die Gommifjäre trennten fi, nachdem fie — mit Aus: 
nahme Fenelons — faft dreiviertel Jahre, freilich mit vielen 
Unterbrehungen, mit einander conferirt hatten. 
Veberbliden wir nunmehr mit einem flüchtigen Blid 
die Sätze, über die man fid) in Iſſy vereinigte. Die neun; 
undzwanzig erſten berjelben beziehen ſich hauptfächlih auf 
die contemplative Andaht und zwar beftimmen die Artifel 
1— 19 noch ohne ausdrüdliche Beziehung auf die außerordent- 
lien Arten des Gebetes, was in allen und jeden innern 
Berhältniffen von einem recdhtgläubigen und wahrhaft from- 
men Ghriften feftgehalten und beobachtet werden müſſe; vie 
Artifel 21—29 aber gehen auf das paffive Gebet direct ein, 
und wenn ed aud, wie wir bemerft, zu Feiner Feſtſetzung 
feines eigentlihen Wejens fam, fo wurde basfelbe unter 
Anwendung ver zuvor feftgeftellten Grundfäge doch in einer 
Weiſe umſchrieben, welche die gröbften Irrthümer der Quie— 
tiften abzufchneiden, ganz geeignet war. — Die zweite 
Gruppe der in Iſſy feftgeftellten Säge, nämlich die Artikel 
31 —34 behandeln die Lehre von der unintereffirten Liebe. 
Artifel 20 und 30 endlih hängen mit den andern nicht 
unmittelbar und organisch zufammen: der erftere fagt, daß 
es feine apoftolifche Tradition gebe, als die von der Kirche 
anerkannte und ausgeſprochene — alfo feine Geheimlehre; 
der legtere hingegen nimmt die Mutter Gotted vor Allem 
aus, was über Goncupiscenz, Unvollfommenheit und Sünde 
in den einzelnen Thefen behauptet worden war. — Im 
Einzelnen traten die Commiſſäre dem einen Hauptjag der 
G.'ſchen Theorie !) in der Art entgegen, daß fie in den Ar 
tifeln 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. erklärten, man fei verpflichtet, in 





1) Bol. diefe Zeitfchrift 1856. p. 288 seq. 
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jedem Etand (auf jeder Etufe der Andacht oder Vollfommens 
heit), wenn aud nicht jeden Augenblid, die Acte des 
des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe zu ermeden, 
und indbefondere eines folhen Glaubens, der Chriſtus 
unfern Erlöfer ausdrücklich umfafje und in fi ſchließe; 
ebenjo fei man gehalten, ſtets und überall, wenn aud nicht 
immer in der gleihen Weife, die Begierlichfeit zu befämpfen ; 
und Xrtifel 9. 10. und 11 veclarirten ausdrücklich, indem 
fie die Folgerung aus dem Bisherigen zogen, daß vie hei— 
lige Invifferenz in etwas ganz Anderem, als in einer die 
hriftlihe Hoffnung aufhebenden Gleichgültigfeit beftehe, dat 
die genannien Acte Feineswegs die Vollfommenheit ftören 
und daß der Chriſt nicht darauf warten dürfe, ob fie Gott 
nicht felbft dur) eine befondere Gnade in ihm erwede. 
In Artikel 12 und 13, die man Benelon zu lieb aufnahm, 
wurde übrigens zugeftanden, daß man unter diefen Acten 
weder nothwendig methodifche nich auch gewaltfame ver 
ftanden wifjen wolle und daß auf der hödften Etufe des 
Gebetes die Liebe alle diefe Acte in ſich ſchließe, indem fie 
diefelben befeele und deren ausvrüdliche Uebung verlange, 
wenn fie aud) in ihrer Befonderheit nicht in das Bewußt⸗ 
fein treten. Die Artifel 14. 15. 16. 17. 18 wendeten dieſe 
Erklärungen auf die Beurtheilung der Vorbilder an, die 
und die Heiligen hinterlafjen und die von den Duietiften 
vielfah mißachtet wurden. Die Artifel 24. 25. 26 find 
einfache Applicationen der bis jet beſprochenen Lehrbe— 
fimmungen. Man fieht leicht, daß diefe Säge alle gegen 
jene Conſequenz der Theorie vom innern Gebet gingen, die 
wir in zweiter Linie nahmhaft gemadt und die auf eine 
Dispenfation der „Vollkommenen“ von den gewöhnlichen 
Uebungen der Frömmigfeit herausläuft. Die nächſte und 
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erſte Conſequenz, vermöge der G. vom innern Gebet glaubte, 
dasſelbe beſtehe in einem perpetuirlichen einigen und ein— 
fachen Act, wurde umgeſtoßen durch Artikel 19, und was 
das erſte Centraldogma ſelbſt betrifft, ſo anerkannte zwar 
Artikel 21 die außerordentlichen Gebetsweiſen, insbeſondere 
auch das paſſive Gebet an, vorausgeſetzt, daß dieſelben 
nie den genannten Acten feindſelig entgegentreten; aber 
die zwei folgende Eäge 22 und 23 erflärten zugleich aus: 
vrüdlih, daß in diefen außerordentlihen Dingen die Voll- 
fommenheit wefentlicd gar nicht beftehe. Hieher gehören auch 
Artikel 27 und 28, die den Wahn zurüdweifen, als fei 
mit irgend einer Stufe der Vollfommenheit die Gabe der 
Prophezie oder gar ein apoftolifcher Stand verbunden, als 
fommen berlei außerordentlien Gnadenführungen Gottes 
überhaupt fo gar häufig vor und als fei ed nicht ſtets 
die Kirche, die nad) den unwandelbaren Regeln der heiligen 
Schrift und Tradition über dieſelben zu urtheilen habe. 
Artikel 29 fügte hinzu, daß es möglicherweife vielleicht 
hin und wieder Seelen gebe, die Gott ganz allein führe 
und denen Nichts weiter vorzufchreiben fei; daß aber hie: 
rin am leichteiten Täufhung ſich einfchleihe — (aß bie 
erleuchtetften Myſtiker Nichts davon willen, hatte Bojluet 
urfprünglic gefchrieben) — und daß folhe Dinge mit dem 
Wefen der Bollfommenheit Nichts zu thun haben. — Die 
Lehre von der unintereffirten LXiebe, wie wir uns erinnern, 
der zweite Brennpunft in der Anſchauung unferer Myftifer, 
fand ihre Gorrective, jofern fie dem Berlangen nad Boll: 
fommenheit und der ewigen Celigfeit zu nahe trat, theils- 
weife jchon in den Artifeln 5. 6 und 9; denn dieſes Ver— 
langen war bei ven Uuietiften auch aus formellen Gründen, 
fofern es zu den Acten der reflectirten Frömmigkeit gezählt 
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wurde, in Mißcredit und mußte deßwegen von den Com— 
miffären ſchon an jener Stelle bejaht und in Schutz ge 
nommen werben. Ebenfo ift das in Art. 14 u. 15 aus 
der Geſchichte Beigebrachte auch vollfommen gegen die un 
intereffirte Liebe gerichtet und beweiſend. 

Die Artifel 31—33 gehen aber noch genauer und au 
drüdlich auf diefen Punkt ein. In den beiden erften wird 
gejagt, daß der geiftliche Leiter foldhe Seelen, die zur Ver— 
zweiflung an ihrem ewigen Heil fich verfucht finden, zur hei— 
ligen Hoffnung zurüdzuführen habe und daß. wir über 
haupt niemals das Strafgericht der göttlichen Gerechtigkeit 
wünſchen, fondern fchranfenlos nur in unferem Vertrauen 
auf die göttliche Barmherzigfeit fein dürfen. Im folgenden 
Artifel erklärte man übrigens auf Fenelons Andringen, 
daß e8 eine fromme, durch das Beifpiel der Heiligen beftätigte 
und unter Vorausfegung einer befondern Gnade wahrhaft 
vollfommenen Seelen nütliche Uebung fei, Gott ihre volle 
Unterwerfung anzutragen, aud) wenn er fie — wie fie ver: 
blendet von der Berfuhung vielleicht wähnen — der ewigen 
Eeligfeit, — nur aber feiner Gnade und Liebe nicht berauben 
wolle. Hinzugefügt wurde, daß mit diefer Uebung allen den 
Acten, die oben als dem Chriſtenthum weſentlich bezeichnet 
wurden, nicht entgegengetreten werden bürfe, und im folgen: 
den und legten Artifel, daß begreiflich mit Anfängern in der 
Frömmigkeit anders verfahren werden müße, ald mit 
jolden, die in der Vollflommenheit angelangt feien. 

Man fieht leicht, wenn man die entwidelten Sätze 
überblidt, daß die von ©. vertretene Anſchauung auf den 
widhtigften Puncten damit allerdings zurüdgewiefen war; 
und was fih unmittelbar an die Gonferengen anjchloß, die 
Terhandlungen mit Madame ©. felbft fhienen nicht minder 
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die Erwartung zu rechtfertigen, die man auf den Proceß 
gefegt, indem man von ihm eine Erledigung der quietiftifchen 
Etreitigfeiten hoffte. G., die feit Januar 1695 in einem 
Klofter zu Meaur fih aufgehalten und hier wie gewöhn- 
ih Alles für fih zu interreffiren gewußt, ſprach am 15. 
April ihre Unterwerfung unter die Artifel von Iffy in einer 
Acte aus, die ihr Bofjuet dictirte. Der Legtere hatte feine 
Anficht über die innern Dispofitionen der Frau noch immer 
nicht geändert und ließ fie demnach in diefem felben Echrifts 
ftüd erklären, daß fie im Uebrigen niemals die Abficht ges 
habt habe, im Gegenfaß zu der Kirche etwas zu glauben 
oder zu lehren. Weiterhin unterzeichnete G. die Ordonnanz 
des Biſchofes, im welcher er unter Beziehung auf die Ar- 
tifel die Irrthümer des Molinos, Malaval, Lacombe und 
aud die in den Schriften der G. vorfommenden, doch chne 
den Namen der Legteren zu nennen, cenfurirte. Eie unter 
ſchrieb hier mit einer Reftriction, die in ihrer Faſſung noch 
weiter ging, nämlid die Erflärung ausſprach, daß fie nie 
einen der von Boſſuet verworfenen Irrthümer gehabt habe '). 
Uebrigend konnte auch das in den Augen Bofjuets nicht 
viel verfangen; denn, weun G. diejenige war, für bie 
fie Bofjuet hielt, und auf ihre Gefinnung angefehen, in 
einem fo änßerlihen Verhältniß zu ihren BVerfehrtheiten 
ftand, fo war es auch nicht zu verwundern, wenn fie felbft 
denfend die legtern nicht durchdrang und fie in einem 
irgend fremden Gewand vollends gar nicht wieder erfannte. 
Am 1. Juli ftellte ihr der Bischof, nachdem fie ihm noch 
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1) Hier ift Alles unficher und controvertirt. In den Streitfchriften 
Boffſuets und Fenelons finden ſich Aeußerungen, die einander geradezu 
widerfprechen; die gegebene Darfiellung fchien der Wahrheit am Mächften 
zu fommen. 
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einmal alles Gute, befonverd in Paris ſich nicht aufzu- 
halten verjprochen, ein ehrenvolles Zeugniß aus, communiz- 
cirte fie am darauffolgenden Tag und erlaubte ihr von 
Meaur fih nun zu entfernen. Er felbft reiste nad Ber- 
failles zurüd. — Wir würden und übrigens doch täufchen, 
wenn wir glaubten, daß Boſſuet mit den Refultaten der 
Conferenzen nad diefer wefentlihen und erften Richtung 
ganz zufrieden geweſen fei. Augenfcheinlih hatte bie 
pofitive Lehre, die in den Artifeln vorgetragen worden, nicht 
nur ihre Rüden, fondern hin und wieder fogar etwas 
Schmwanfendes und Unbeftimmtes; das war für einen dog» 
matifhen Geift, wie Boſſuet, Stachel genug, an die Aus: 
arbeitung einer abgerundeten und durchaus präcifen Theorie 
zu denfen; und diefer Reiz wurde noch durch die Erwägung 
verfhärft, daß die im Allgemeinen verurtheilte und in 
Guion niedergefchlagene Richtung möglicherweife ſich doch 
an einzelne Ausprüde der Artifel anflammern fönne und 
jedenfalls gründlich fih nur überwinden laffe, wenn 
aud die Gontroverfe auf ihre legten Gründe zurüdgeführt 
werde. So entftand in ihm bald nad dem Schluß der 
Gonferenzen der Plan, ein Bud über vie verfchiedenen 
Stufen des Gebetes zu jchreiben und war es vermeflen 
von Bofjuet, wenn er davon ſich die definitive Beendigung 
der Etreitigfeiten verfprah? — Wir wiffen, daß die Con— 
ferenzen ganz befonderd auch auf Fenelon berechnet waren. 
Auch nad diefer Richtung mochte Bofjuet die Abfiht für 
erreicht und nicht erreicht halten. Fenelon war jegt in bie 
Schranken jener Artifel geftellt; allein diefe Artifel waren 
an einzelnen Stellen durd den Einfluß Fenelons doch fehr 
dehnbar gefaßt worden, und wenn auch Boſſuet immer noch 
nichts Ernftlies von Fenelon fürdtete, fo fühlte er es 
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doch wohl, daß er diefen glänzenden Geift noch nicht eigents 
ih aus feinen Bahnen geriffen und daß noch etwas ger 
fchehen müffe, um denjelben an jene Grundſätze zu bannen, 
die er für die allein gefunden hielt. Es fcheint au, daß 
er, von ähnlichen Gedanken influenzirt, alfo von einer Vor: 
fiht geleitet, die faft an Mißtrauen grenzte, alle Briefe 
aufbewahrte, die ihm Fenelon während der Gonferenzen 
gefhrieben und in denen derfelbe fo oft die Verficherung 
feines Gehorfames ausgefprodyen hatte. Ueberdieß hatte 
Fenelon mit der Richtung und insbefondere mit deren 
Mittelpunft, Mad. G. noch in feiner Weife äußerlich ge- 
brochen, und während der Bifhof von Ehalons fon am 
25. April, wie Bofjuet, mit den Artikeln und einer Ordo— 
nanz vor feine Diöcefe trat, fcheint Fenelon gar feine 
Hoffnung gegeben zu haben, feinerfeitd einen ähnlichen 
Schritt zu thun. Um in beiden Beziehungen aud mit 
Fenelon zum Abſchluß zu gelangen, beſchloß Bofluet, den: 
felben um die Approbation feines Buches über dad Gebet 
zu bitten. Diefe fonnte derſelbe wohl nicht verfagen, und 
dann war ein großer Geift für die Wahrheit in präcifefter 
Geftalt gewonnen, was feit der Ernennung Fenelond auf 
den erzbifhöflihen Stuhl für Maintenon und Boffuet nur 
um fo wünfchenswerther war. — Der neu ernannte Erz 
bifchof felbft hätte die ganze Angelegenheit wohl am Liebften 
ruhen lafjen, zufrieden, durch die Klippen der Eonferenzen 
glüdlih hindurcdhgefteuert zu fein. Wenn wir von einigen 
Briefen über die brennenden Fragen, die in die Deffentlichfeit 
famen, abfehen wollen, fo beftand das Einzige, was er noch 
in der Sache that, darin, daß er unmittelbar, nachdem bie 
Gonferenzen geſchloſſen worden, Tronfon und Noailles eine 
weitläufige Grflärung der 34 Artikel und fofort eine Schrift 
| 40 * 
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enthaltend die traditionellen Zeugniſſe für die in der Er- 
Härung entwidelte Auffafjung überreichte. Beide Acten- 
ftüde, gegen einzelne Aeuferungen Boſſuets gerichtet, wurden 
ohne weitere Einwendung, entgegengenommen. — In den 
freundfchaftlihen Beziehungen zwifchen Fenelon und Boſſuet 
war eine merflidhe Erfaltung noch nicht eingetreten. Ob 
diefelben aud in jenem bedenklihen Stadium angelangt 
waren, in welhem ein rafches und gründliches Erlöfchen 
der Liebe ebenfo möglid ift, ald ihre ungetrübte Forts 
dauer, fo machte fih doch Boſſuet nod eine aufrichtige 
Freude daraus, ter Gonfecrator Fenelons zu fein. Die 
feierlihe Handlung ging vor ſich den 10. Juni 1695 zu 
zu St. Cyr in Gegenwart der Maintenon und der Enfel 
Ludwigs XIV. — Wie fchnell follte fi) die Scene ändern! 
— Fenelon begab fih unmittelbar nad) der Confecration 
in feine Diöcefe; da er aber trog feiner Erhebung auf 
den erzbiſchöflichen Stuhl von Cambray fein Amt ald eines 
Erzieherd der Kinder von Franfreih beibehalten mußte, 
werben wir ihm bald wieder in Verſailles begegnen. 

G. hatte, wie wir gehört, von Bofjuet Anfangs Juli die 
Grlaubniß erhalten, von Meaur fi wiederum zu entfernen: 
fie that dieß mit einer ungebührlichen Eilfertigfeit, als gälte 
es nad glücklich vollbrachtem Epiel fo raſch als möglid das 
Weite zu fuhen; aber das war dad Mindefte; fie reiste 
von Meaur unmittelbar nad Paris, machte fidy dafelbft 
trog aller Verfprehungen wohnhaft, fuchte ihre alten Bers 
bindungen auf, und es fcheint, daß das quietiftifche Treiben 
überhaupt wieder mit frifcher Regſamkeit begann. Freilich 
war ©. bemüht, fowohl ihren Aufenthalt als ihre Thätig- 
feit jo viel möglich geheim zu halten; aber bald hatten 
Maintenon wie Bofjuet Kunde von der Sache und bad war 
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die erfte große Enttäufhung, die ber Letztere in unferer 
Angelegenheit erfuhr. Er erfannte jegt auf einmal mit 
voller Klarheit, daß die ganze bisherige Procedur noch in 
einem viel höheren Grade hinter der beabfichtigten Wirfung 
zurüdgeblieben fei, als er ſich felbit gefagt hatte. Daß ©. 
feine verhältnigmäßig gute Meinung von ihr ſchonungslos 
Lügen geftraft, das fonnte an und für fich verfchmerzt werden ; 
aber nachdem einmal die quietiftifche Richtung gezeigt, wie 
tief fie in das Leben eingebrungen und wie wefentlich fie 
an die Perfon der ©. als ihr Haupt und ihre Meifterin 
fih anfhloß, mußte es Bofjuet auf das Lebhaftefte vers 
brießen, daß er die Sache etwas zu leicht und zu theoretifch 
- genommen, insbefondere, daß er ©. zu wohlfeilen Kaufe, 
ohne förmlihen Widerruf, ja mit einem ehrenvollen "Zeugs 
niß, das diefelbe zu ihren Gunften vorzuweifen nirgends 
verfehlte, von fich hatte gehen lafjen. Mit einem richtigen 
Inſiinct ahnte jegt Bofjuet die volle Gefahr und in dem— 
felben Verhältniffe, als ihm die Umrifje des Feindes mehr 
und mehr fihtbar wurden, befeftigte fib in ihm der Vor— 
fa, denfelben fofort auf Leben und Tod zu befämpfen. 
Nicht nur mochte er von nun an in feinen fchriftftellerifchen 
Plan den Gedanfen aufnehmen, mit unerbittlicher Strenge 
gegen G. und ihre Anfhauung aufzutreten; er war mit 
Maintenon derjelben Anfiht, daß es Zeit fei, gegen ©. 
Gewalt zu gebrauchen und auf ihre Freunde das fhärffte 
Auge zu haben. — Fenelon Ffehrte im November 1695 
nad) Verſailles zurüd. Noailled war unterdeſſen (am 19. 
Auguſt), Metropolit von Baris geworden. — Bald erfuhr ver 
Erzbifhof von Cambray, daß man von Neuem mit ©. fehr 
unzufrieden fei; aber auch jegt noch fprady er von ihr, bloß 
um fie zu vertheidigeu und fo ſchloß er fich ſelbſt die Augen, 
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um zu jehen, was am Hofe unzweidentig vorging und zu wel: 
hen Schritten man entſchloſſen fei. Er verließ Verfailles wies 
der vor dem Ehriftfefte, wohl ein wenig unangenehm berührt 
von gepflogenen peinlihen Unterhaltungen, aber nichts Be; 
fonderes ahnend, vielmehr immer noch der glüdlichen Hoffnung 
lebend, daß die aufgeregten Wellen ſich ſchon allmählig voll 
fommen beruhigen werben. Bofjuet hatte er längft die Appros 
bation feines Buches zugefagt, — die Sache beunruhigte ihn 
nit; das Buch fonnte ja jedenfalls nicht gegen die Artifel 
von Iſſy verftoßen. Auch während ded genannten Aufents 
haltes zu Berfailles ſprach er in einer Weife von biefer 
Approbation, aus der man deutlich fieht, daß er nichts 
Weſentliches von derſelben fürdhtete. Bofjuet aber legte feit 
den neueften Erfahrungen nur um fo mehr Gewicht auf 
den Echritt, zu dem er Fenelon bringen wollte, aus Grüns 
den, bie unmittelbar einleuchten, befonders aber auch das 
rum, weil die Sade, wie fie Boſſuet jest anfah, nicht 
einmal mehr dem Scheine nad die Gunft eines foldhen 
Prälaten genießen durfte. — Wenige Tage nad) der Ab- 
reife Fenelons war man endlich fo glüdlih, ©. in ihrem 
Schlupfwinkel aufjufinden und zu verhaften. Sie wurte 
nady Vincenned geführt und Noailles verlangte nun von 
ihr einen beftimmten Widerruf; um das gleich hier zu bes 
merfen, leiftete fie denfelben, am 28. Auguft des folgenden 
Jahres, indem fie eine Formel unterfchrieb, welche Tronſon 
redigirt hatte. — Die Nachricht von der Verhaftung der 
G. fcheint auf Fenelon einen erſchütternden Eindruck ges 
macht zu haben; nicht als hätte ihn das Schickſal der uns 
glüdlihen Frau, für die er allerdings eine große Theil 
nahme trug, in eine gar zu gewaltige Aufregung verfegt: — 
die Binde war auf einmal von feinen Augen gefallen; er 
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erfannte jegt, wie thöricht ed von ihm war, von Frieden 
und Ruhe zu träumen zu gleicher Zeit, als die Gegner 
fi) zu einem neuen und noch energifcheren Kampfe rüfteten. 
Jetzt wurde ihm Alles deutlich, befonderd aber eine Sache, 
daß der Bifhof von Meaur mit feiner Approbation ihm 
gar nichts Anderes zumuthe, als ſich unter das caudiniſche 
Joch zu beugen und die G., die er fo lange hochgeachtet, 
famt ihrer Doctrin in befter und fchärffter Form zu des— 
avoniren. Mit großer Rafhheit und Entfhiedenheit be» 
fhloß er, die Approbation zu verfagen, entftehe daraus, 
was da wolle. Mit dem nämlihen Augenblid war aud 
die legte Epur jener Intimität erlofhen, mit mwelder er 
feit fo vielen Jahren an Bofjuet gehangen hatte. So find 
folhe Naturen, wie Fenelon war. Neben einer großen 
MWeichheit des Gemüthes, die befonderd gerne in Briefen 
überfließt, wohnt, wenn auch nicht viel an die Ober: 
fläche tretend, die größte Selbitftändigfeit des Charafterg, 
und fo innig wie ehrlid die Unterwerfung ift, mit der fich 
das Herz an eine fremde Geftalt anlehnt, die eigene Ueber 
zengung, die im Mittelpunft des Geiftes ruht, ſpricht, wenn 
ed zum ernftlihen Handeln fommt, doch gewöhnlich das 
legte Wort; ja fie iſt e8, welde die Empfindung, ohne fie 
je zur Deuchelei zu erniedrigen, doc zu einem Mittel macht, 
ihren Intentionen zu dienen, und wie oft ift es Thats 
fache, daß ſolche ſchmiegſame Naturen viel mehr herrichen, 
als beherrfcht werden? Es ift wahr, fie vermögen ed auch, 
manchen Widerftand, ja mande und felbft ſchwere Kräns 
fungen zu ertragen, aber dieß Alles nur bis auf einen 
gewiffen Punct, wo fie endlich, vielleicht zulegt noch dur 
ein Kleines beftimmt, unerbittlich losfahren; dann zeigt es 
fih, dag wenn auch Alles verziehen, doch Nichts vergefien 
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worden, und die Empfindung verbindet fi mit dem ges 
reigten Ich nur noch, um bemfelben vie ganze Tiefe und 
Breite der gefchehenen Unbill auszumeſſen; alle Weichheit 
ift weg; man glaubt vor einem andern Charakter zu ftchen ; 
und fommt dann dazu nod) ein gewandtes Denfen und eine 
bewegliche Sprache, fo findet fich oft fein Menſch mehr, der 
im Stande wäre, felbft die alles Maaß überfchreitenve 
Erregtheit mit einigem Erfolg — nicht zu befhwichtigen, 
fondern aud nur ihres Unrechts zu überweifen. 

Umfonft fuchten die Freunde Fenelons, Tronfon und 
Noailles, denfelben in feinem einmal gefaßten Entſchluß, 
die Approbation zu verweigern, wanfend zu madhen, ums 
fonft wiefen fie ſelbſt auf die Gabale hin, die bereitd am 
Hofe ſich gegen ihn zu bilden im Begriff war. Er ließ 
Bofjuet in den Falten Briefen vom Monat Mai bereits 
ahnen, was er im Einne führe. An den Hof wieder zus 
rüdgefehrt, wo er feine Stellung ſchon faft vollfommen 
untergraben fand, verfammelte er am 2. Auguft in Tron- 
fonds Haus außer dem Guperior die beiden Herjoge von 
Beauvillierd und Chevreur, den Erzbifhof von Paris und 
den Biſchof von Chartres. Er überreichte hier, alle Ver: 
ſuche ihn umzuftimmen, von Neuem zurüdweifend, ein 
Memoire, in welhem er feine Verweigerung der Appros 
bation mit der Ungeredhtigfeit, die er gegen ©. begehen 
würde, mit dem Echimpf, der auf feine PBerfon fiele und 
mit dem Umftand motivirte, daß es fich um feine Frage der 
Kirche gegenüber handle, daß er feine Orthodorie in ven 
angeregten Punkten fchon bewiefen habe und noch beweifen 
werde. Man wußte gegen die entwidelten Gründe endlich 
Nichts mehr vorzubringen und Noailles übernahm es, das 
Memoire an Madame Maintenon zu überbringen. Zu 
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gleicher Zeit verſprach Fenelon, — dahin zielt feine legte 
Anfpielung, — in einem öffentlihen Werf fih ein für 
allemal zu purificiren, und der Erzbiſchof von Paris, ob» 
wohl von der ganzen Angelegenheit auf's Beinlichfte berührt 
und insbefondere alle die widerwärtigen Folgen ziemlich 
deutlich vorherfehend, erklärte fi) auch damit einverftanden, 
indem er nur bat, nicht gegen Bofjuet und nicht vor Bofjuet 
zu fchreiben. Dem Legtern fandte Fenelon das Manufeript, 
das er wohl erft in Verfailles erhielt und das wirklich, wie 
er fih gedacht, fehr fcharf gegen ©. ſich ausließ, nachdem 
er ed im Uebrigen nur flüchtig gelefen, wieder zurüd mit 
der decidirten Erflärung, er vermöge dad Buch nicht zu 
approbiren aus Gründen, die der Herzog von Chevreur ihm 
anseinanderfegen werde. Boſſuet ftand vor einer zweiten 
großen und nicht weniger bittern Enttäufhung: Fenelon 
war im entſcheidenden Augenblid ihm wieder entjchlüpft ; 
noch mehr, er hatte ſich offen von ihm abgewandt und 
machte die befte Miene, der förmliche Protector der vers 
folgten Richtung zu werben. 

Hatte Boffuet die Sache auch längft geahnt, fie traf 
ihn immerhin noch fchmerzlid genug; aber zugleich war er 
aud über feine fünftige Stellung zu Fenelon vollfommen 
im Klaren. Noch ftanden beide eine Zeit lang ſchweigend 
einander gegenüber. Boſſuet wußte noch Nichts von dem 
Bude, das Fenelon bei jener Gonferenz in Ausficht geftellt 
hatte. Dafjelbe ging feiner Vollendung fehr raſch ents 
gegen; denn Fenelon hatte ſich entſchloſſen, hauptſächlich 
nur eine gefhichtlihe Darftellung der Grundfäße der Heis 
figen über die ventilirten Fragen der Myftif zu geben, und 
dazu benüßte er jenes zweite Memoire, das er nad) den 
Eonferenzgen von Iſſy Noailles und Tronfon übergeben 
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hatte. Anfangs October brachte er fein Werf bereitd von 
Cambray, wohin er wahrſcheinlich no im Auguft zurüd- 
gefehrt war, nad) Paris, und man muß geftehen, daß er 
ed an feiner Vorficht fehlen ließ, um ja ficher zu geben. 
Er lad das Buch mit Noailled und Beaufort, deſſen 
Generalvicar; darauf las ed Noailles noch einmal für fih 
und endlih noch Tronfon und Pirot, Doctor der Sorbonne, 
feit zwanzig Jahren Gorrector der Thefen und Bücher und 
unter Harlay Unterfuhungsrichter in Sachen der ©. Fene— 
lon änderte, was immer Anftand erregte, und zulegt erflärte 
fi Alles mit dem Bud) zufrieden. Ende Januar erfchien 
e8 im Buchhandel unter dem Titel: Les Maximes des 
Saints. Die Freunde des vor dem Chriftfeft nach Cambray 
zurüdgefehrten Fenelon hatten die Herausgabe beeilt, weil 
Bofjuet von der Sache Wind erhalten und gegen Noailles 
alsbald die Drohung ausgeſprochen hatte, er werde dus 
Buch, über deffen Eharafter er fich keineswegs täufche, mit 
Beſchlag belegen lafjen. 

Mie wir fehen, hat er dad Erfcheinen befjelben nicht 
hindern fünnen, und noch im nämlichen Jahre wurde es in 
Lyon, 1698 in Amfterdam, 1699 in Weſel nachgedruckt. 
Dieſes Bud) aber vollendete das Unglück Fenelons. Un— 
begreiflicher Weife blieben in demfelben trog der gründlichen 
Kritif, welche daſſelbe paffirte, Süße ftehen, die, man 
fann das nicht läugnen, dem Quietismus den wefentlichiten 
Vorſchub leiten mußten. Fenelon trug in den Maximes 
die Lehre vor, daß das paſſive Gebet die That der reinften 
und vollfommenften Liebe fei, während die Meditation und 
überhaupt die ordinären Gebetsformen Sadye der unvoll« 
fommenen Seele feien, und wenn er auch mit Ausnahıne 
der Behauptung, daß die contemplativen Seelen zuweilen 
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die diſtincte Anſchauung Jeſu Ehrifti verlieren, und hin 
und wieder eine volle Trennung des untern und obern 
Theiles unferer Seele vorfomme, alle Eonfequenzen dieſes 
Norderfaged von fi) wies, fo ftand er doch, wie man leicht 
fieht, zu denfelben in einer fehr bedenklichen Verwandtſchaft. 
Zum Zweiten verfündete Fenelon in feinen Maximes — 
und das bildet wohl den Nerv derfelben — den Preis einer 
unintereffirten Liebe, neben der die Hoffnung und das 
Etreben nad der Seligfeit und Allem, was zu derjelben 
disponirt, nicht mehr unangetaftet beftehen fonnte, ja einer 
Liebe, die unter gewiſſen Verhältnifien felbft bis zum ab» 
foluten Opfer diefer Eeligfeit vorwärts gehen dürfe. — 
Eo mußte das Bud, Fenelond nothwendig der Gegenftand 
der heftigften Angriffe werden, und der Verfaſſer hatte 
mit demfelben, ftatt zu befhwichtigen und ſich zu purificiren, 
nur den Sturm gegen feine Perſon und feine Stellung 
erft recht heraufbefchworen. Um vie Maximes dreht ſich 
fortan der ganze Etreit; bie Etats d’orcison von Bofluet, 
die wenige Tuge nad) denfelben erfchienen, treten mehr in 
den Hintergrund der Ecene. 

Die Bewegung, welde die Maximes hervorriefen, 
war eine ungemeine. Bon allen Seiten erhob man fid 
gegen diefelben und felbft die Freunde des Erzbiſchofs 
trauten ihren Augen nicht, als fie dieje gefährlichen und 
irrthümlihen Behauptungen lafen, und offenbarten ihm ohne 
Ehen ihren tiefen Schrecken. Mitten im Aufruhr aber 
ftand, die Eitwation faft allein ganz beherrſchend, ber. 
zürnende Bofjuet. Daß er fofort feine Stimme erheben 
werde, war allgemein flar. Die Jefuiten machten einen 
Verſuch, ein offenes Zerwürfniß zu verhüten und Boſſuet 
verſprach dem Pater La Chaife, Benelon privatim freunds 
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ichaftlihe Bemerfungen über fein Buch zu fhiden. — Aber 
es follte anders werben. — Fenelon fam Anfangs Februar 
nad Berfailles zurüd; es war fhon fo weit mit ihm ges 
biehen, daß fein Erſcheinen nur Verlegenheit bereitete. Mit 
einer Ruhe und einer Energie, die überrafhen muß, traf 
er feine Maaßregeln, um zu retten, was nod zu retten 
war. Er bat Madame Maintenon um eine Gonferenz mit 
ihm und dem Erzbifchof von Paris. Im diefer richtete er 
zwanzig Fragen an den Letztern, in welchen er den aufge- 
regten Urtheilen ded Tages gegenüber den wahren Hergang 
der Sache von den Konferenzen von Iſſy an darzuftellen 
und zu zeigen fuchte, auf welcher Seite, der feinigen oder 
der Bofjuetd mehr Schuld ſich finde. Zuletzt verbreitete er 
fi über die Genefis feiner Maximes und die Kritif, welcher 
er diefelben unterworfen, um zu beweifen, baß er auch hier 
von einer groben Schuld freigefproden werden müffe. 
Noailles befand ſich in der peinlihen Nothwendigfeit, alle 
diefe Fragen zu bejahen. In derfelben Conferenz erflärte 
Fenelon, fein Buch einer nocdhmaligen Prüfung unterftellen 
zu wollen, aber unter der Bedingung, daß man einfach 
nur entjcheide, ob dafjelbe cenfurwürdig fei oder nicht und 
daß Boffuet von der Prüfung ausgefchloffen werde, indem 
man höchſtens feine verfprohenen Bemerkungen über bie 
Maximes dabei berüdfichtige. Im März formulirte er diefe 
Bedingungen zu einem eigentlihen Memoire, das Noailles 
entgegennahm und zu beobachten verſprach. Der König, 
den man jegt erft über die Angelegenheiten Fenelons unter- 
richtete, war auf das Neußerfte darüber verftimmt, aber 
genehmigte eine Unterfuhung der Maximes in der von 
Fenelon vorgezeichneten Grenzen. — Wenn aber Boffuet 
ſchon in den nun befannt werbenden Verhandlungen 
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Fenelond mit Noailles über die Maximes einen Verſuch 
des Erfteren zu erbliden glaubte, den ſchwankenden Erz- 
biſchof an fih zu ziehen, dagegen ihn felbft zu ifoliren; 
fo fonnte er jegt nicht mehr im Zweifel fein, daß es fi 
um nichts Geringeres ald feine Ausfhliefung von dem 
Fampfplag, zum Mindeften vor der Entſcheidung handle. 
Wir finden ed groß an dem Bifchofe von Meaur, daß er 
es nicht verfchmähte, felbft auf Umwegen ſich der Contro— 
verje wieder zu bemädhtigen, Bee er allein vollfommen 
gewachſen war. 

Indem er erflärte, daß er feine Bemerfungen mit 
andern Bischöfen erft vereinbaren müſſe, trat er von Mitte 
April an mit Noailles und dem Bifchofe von Chartres in 
Conferenzen zufanmen, und bald hatte er in benfelben ſich 
die erfte Stimme verschafft. Fenelon mußte fo mitanfehen, 
wie fein ganzer Plan zu fcheitern drohte, und die Unter; 
fuhung, vorausſichtlich aud) die Entfcheidung über fein Bud) 
thatſächlich eben in die Hände, die er meiftens hatte ums 
gehen wollen, zu gerathen im Begriff ftand. Entſchloſſen 
und gewandt, wie er fih in dem ganzen Kampf zeigte, 
wußte er indefjen auch dießmal ein Mittel zu finden, Bofjnet 
Schad zu bieten. Nachdem er vielleicht — jedenfalls ohne 
Erfolg — durd eine einlenfende Schrift an den Biſchof 
von Chartres die Conferenz zu fprengen gefucht hatte, jchidte 
er den 27. April, mit Vorwiſſen ded Königs, fein Bud 
an den apoftolifhen Stuhl. Damit war die ganze Situation 
geändert. Wenn aud die förmliche Einleitung der Unter: 
fuhung in Rom nod lang auf fi warten ließ, fo war 
doch mit dem Augenblick, da die Sache an das höchſte 
Forum der Kirche gebradht worden, den Bifchöfen die Mög- 
lichfeit abgefchnitten, fi) weiter als richterlihe Inftanz zu 
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geriren, geſchweige denn eine definitive Verwerfung über 
die Maximes auszuſprechen. In einem einzigen Fall fonnten 
fie, fo lange Rom die Unterfuhung nod nidyt begonnen, 
fi der Angelegenheit noch bemächtigen, wenn nämlid 
Benclon fih freiwillig herbeiließ, mit den Biſchöfen 
über fein Buch zu conferiren; aber allen derartigen Ver— 
ſuchen von Eeite Bofjuets hielt er unerfhütterlih die Er- 
flärung gegenüber, daß, wenn der Streit in Frankreich 
nod; ausgetragen werben wolle, Noailles, Tronfon und 
Mirot mit ihm zu einer Berathung zufammentreten follen, 
wie man ihm feierlich verſprochen habe. Fenelon urtheilte 
ganz richtig, daß er, wenn er Bofjnet zu Willen war, 
alle Vortheile feiner Appellation aufgebe und als Ange 
flagter zu einer Retractation würde gedrängt werben. Aber 
Boſſuet hatte fo fehr des immer etwas ungewiſſen Noailles 
fi verfichert, daß derſelbe es nicht wagte, auf vie einft 
von ihm acceptirten, nun wieder geltend gemachten Forde— 
rungen Fenelond einzugehen und der Leptere felbft, als er 
am 18. Juli endlid eine Privatconferenz mit Noailles und 
Tronfon erzwang, hatte feineswegs mehr die ernftlidhe Ab— 
fiht, eine Prüfung der Maximes in der früher befchriebenen 
Weife zu beginnen ; — Noailles wäre längft nit mehr für 
ihn zu brauchen geweſen; ftellte body derfelbe an ihn ganz 
unumwunden bie Forderung eines förmlihen Widerrufs; — 
warum es Fenelon zu thun war, das waren die Bemerkungen 
Bofjuets, die ihm immer nod nicht mitgetheilt waren, 
fennen zu lernen, um in Rom, wohin fi allmählig alle 
Blide wandten, fi dagegen zu vertheitigen. In ter That 
ftellte Fenelon am 25. Iuli an den König, nachdem noch 
ein Vermittlungsantrag des Bischofs von Chartres gefcheitert 
war, die Bitte, nad Rom gehen zu dürfen, um dort feine 
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Angelegenheiten zu betreiben und am 29. wandte er fid 
auch an Maintenon, damit fie fein Geſuch beim König unter: 
ftüge. Ludwig XIV. aber, nachdem er am 26, an ven 
heiligen Vater einen von Boſſuet redigirten Brief gerichtet, 
in weldem cr das Buch des Erzbifchofs als ein fehr fchlechtes 
und gefährlid.cd bezeichnete und ihn verficherte, daß er feine 
ganze Gewalt gebrauchen werde, um die Entfcheivung des 
apoftolifchen Etuhles zur Anerkennung zu bringen; — er: 
theilte Benelon am 1. Auguft ven Beſcheid, daß er ihm 
nicht erlauben Fönne, ſich nah Rom zu begeben und daß 
er in feine Diöcefe verbannt fei. Sein Sturz war jept 
ein vollfommener. — Die Eonferenz der Biſchöfe aber fchloß 
ihre Thätigfeit, — was als das allein noch Angemeffene 
erfcheinen fonnte, — mit einer vom 6. Auguft batirten 
Declaration, die im Manufeript dem Nuntius zur Beförs 
derung nad Rom übergeben, Ende Eeptember aber in 
lateinifher Eprade in Paris veröffentliht und über ganz 
Europa verbreitet wurde. In derjelben motivirten die Bis 
ſchöfe diefen ihren Schritt mit der öftern Berufung Fenelons 
auf die 34 Artikel von Iſſy, gaben einen gefdhichtlichen 
Veberblid über die Angelegenheit und widerlegten die Maximes 
Schritt für Schritt, indem fie beſonders deren Widerſpruch 
gegen die befagten Artifel von Iſſy hervorhoben. Ohne 
Zweifel war das die Eubftanz jener von Bofjuet redigirten 
BDemerfungen. — Und nun ftehen wir an der Schwelle 
eined der großartigften Procefje, den die Welt vielleicht je 
gejehen hat. Das Tribunal in Rom; der Beflagte ein 
Erzbifhof, den der apoftolifhe Etuhl liebt und in Ehren 
hält; zur Rolle des Klägers herabgevrüdt gleichfalls ein 
Bifhof, das erfte theologifhe Genie des Jahrhunderts; 
hier wie dort Talent und Entfhloffenheit im Ueberfluß, 
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Bofjuet unterftügt durch die Zuftimmung der erften Prälaten 
Frankreichs und den Willen eined übermächtigen Fürften, 
Fenelon dagegen getragen von jener Eympathie, welde 
dem Berfolgten niemals fehlt; beide Partheien bei dem 
richterlihen Stuhl durd eigene Gefchäftsträger vertreten, 
Fenelon durch den ihm geiftes- und gemüthöverwandten 
Abbé von Chanterec, Boſſuet durch feinen leidenfchaftlichen 
Neffen gleichen Namens und den nicht minder heftigen, 
jedoch gelehrten Abbe Phelippaur; der Schauplatz aber, auf 
dem Kläger und Beflagter gegen einander plaiviren, Frank— 
reich felbft, Boſſuet hier über alle Mittel gebietend, feine 
Etimme, fo oft er wollte, in öffentlicher Schrift erfchallen 
zu laffen, Fenelon dagegen, durch die ungemeine Frucht: 
barkeit und Gewandtheit feines Geiftes die Hemmniffe, bie 
ihm der Drud feiner Arbeiten im Geheimen und in der 
Entfernung ') bereitete, leicht überwindend; als Zufchauer 
aufmerfend endlich faft ein ganzes Volk, einen Hof, wie 
den Ludwigs XIV, an feiner Spite, ja felbft England, 
Deutfhland und Italien auf den Ausgang bed großen 
Kampfes lebhaft gefpannt. 

Die erften Plänfeleien zwifchen Bofjuet und Fenelon 
beichäftigten fi mit einem öffentlidy gewordenen Brief des 
Leptern, in welchem er über feinen Gehorfam gegen ben 
apoftolifhen Etuhl fprad. Unter dem Namen eines Doctor 
griff Boſſuet die dießfalligen Aeußerungen an. Das war 
der erfte offene und unmittelbare Angriff von feiner Eeite 
gegen den Erzbifhof von Cambray. Fenelon refpondirte 
darauf in einem zweiten Schreiben, das gleihfalls in vie 
Deffentlichfeit Fam. 


1) Die meiften Schriften Fenelons wurden in Lyon oder Brüffel 
gedruckt. 


in Frankreich. 625 


Indeß richtete fih das Hauptaugenmerf bald auf tie 
Vorgänge in Rom. Die Declaration bildete in dem Proceß 
ganz naturgemäß fo zu fagen die Anklageſchrift, und noch 
im Auguft ließ Bofjuet zur Entwidlung und Begründung 
derfelben feine Summa doctrinae ald Manufeript nad Rom 
abgehen, in welcher er vie Xehre der Maximes und ihre 
Gonfequenzen, fowie die zur Vertheivigung der Maximes 
vorgebrachten Behauptungen Fenelond behandelte und zu: 
rüdwies. Don Fenelons Eeite lief unterdeſſen feine ſchon 
angebeutete Antwort auf die ihm von Noailles mitgetheilten 
Bemerfungen ein, ein Actenſtück, mit dem er thatſächlich 
bereit8 der Declaration entgegentrat; und etwas fpäter 
zur Begründung feiner Anfhauung eine Abhandlung über 
den hi. Franz von Ealed. — Am 12. October 1697, nach— 
dem auch noch die Maximes in einer lateinifhen von Fene- 
fon felbft gefertigten Ueberſetzung in Rom angelangt waren, 
nahmen bier die Verhandlungen ihren Anfang. Die mit 
der Unterfuhung beauftragte Gommiffton beftand aus adıt 
Graminatoren, denen bald noch zwei weitere beigefügt 
wurden. Mitte October ſchickte Fenelon nod feine aus— 
drüdliche Replif gegen die Declaration und Ende November 
feine Antwort auf die Mitte October öffentlih gewordene 
Summa doctrinae — Beides ald Manufeript — nad) Rom. 

Indem Fenelon fo auf alle Angriffe erwiederte, vergaß 
er übrigens nicht, eine naheliegende Pflicht zu erfüllen, 
dv. i. feine Diöcefe von dem Procefje über die Maximes 
zu unterrichten. Er that dieß in einer Ende October öffent- 
lich erfcheinenden PBaftoralinftruction, welde ſich über die 
Geſchichte und Lehre der Maximes, befonders über die uns 
intereffirte Liebe verbreitete und der er die Bulle gegen 
Molinos und die 34 Artifel von Iſſy anhängte Boſſuet 
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ließ auch diefe Gelegenheit nicht vorüber, die Lehre Fenelons 
von ber Liebe zu befämpfen und griff die Baftoralinftruction 
mit feiner ſehr umfaffenden Preface sur l'instruction pasto- 
rale ... auf das Lebhaftefte an. 

In Rom ging die Unterfuhung inzwifchen ihren Gang. 
Boſſuet wünfchte fammt dem Hofe, daß die Genfurirung 
von Irrthuͤmern, die er für ebenfo evident als verhängnif- 
voll hielt, jo raſch, als möglich erfolge; ſchon vor Be 
ginn der Eigungen drängte er zur Eile und Mitte October 
erneuerte er feine Mahnungen. Rom aber hielt feft an 
feiner traditionellen Bedächtigfeit und Gemefjenheit. So ging 
das Jahr 1697 "feinem Ende entgegen und immer verlautete 
aus der ewigen Stadt no von feinem Refultat. Bofjnet 
ließ den König gegen den Nuntius feine Ungeduld aus- 
iprehen; aber aud das führte nicht zu dem gewünſchten 
Ziel. Rom antwortete würdig, die Zumuthung der Eil- 
fertigfeit von fih ablehnend. Der Mißmuth wuchs bei 
der Hägerifchen Partei, ald Anfangs Februar vom jungen 
Bofjuet fogar die Meldung einlief, daß Fenelons Partei 
an den Sieg venfe und Boſſuet verfaßte nun das Föniglidye 
Memoire an den Nuntius, in welchem Ludwig XIV. fehr 
energisch zu erfennnen gab, wie unendlich viel ihm an dem 
Bud) Fenelons, d. h. feiner Genfurirung liege. Die Poften 
aus Rom wurden aber nicht befriedigenver ; in einem Brief 
vom 4. April berichtete der Neffe des Biſchofs von Meaur, 
ver Papſt felbft habe in einer Audienz gegen ihn geäußert, 
die Sache jei feineswegs fo Far, und die Aufregung Bofjuets 
und des Hofes war jegt im Begriff auf das Höchſte zur 
fteigen. — Unterbrechen wir hier furz die Darftellung der 
Ereigniffe, um die Echriften zu überbliden, die in dieſer 
Zeit außer den bereit genannten zwifchen Fenelon und 
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feinen Gegnern gewechſelt wurden. Mitte October fhidte 
Bofjuet fein Buch: De quielismo nah Rom und Fenelon 
Mitte Januar ald Manufeript feine Dissertation sur les- 
veritables opposilions ... worin er mit Bezugnahme auf 
bie Etats d’oraison feine und Bofjuetd Anfhauung über 
die Liebe und das paffive Gebet erörterte. Neben dieſen 
beiden Schriften, die wie bie früheren unmittelbar nad) 
Rom gingen, fteht aber nody eine Fülle anderweitiger Erzeugs 
nifje der Polemif, die wir auf drei Gruppen zurüdführen. 
Der Erzbifchof von Paris hatte am 27. October eine Pa— 
ftoralinftruction erlaffen, in welcher er die Behaupungen des 
Quietismus über einen blos particulären Beruf zur Voll: 
fommenheit, über die Möglichkeit einer abfoluten fittlichen 
Vollendung auf Erden, die Tugendübungen, das Verlangen 
nah Seligfeit und die uneigennügige Liebe mit viel Glüd 
zurüdwies und verurtheilte. Fenelon war darin ſchonend 
aber jehr Fenntlid behandelt. — Der Erzbifhof von Cams 
bray hatte Anfangs fi Halb und halb mit dem Gedanfen 
getragen, blos im Manufeript gegen feine Gegner fi vor 
Rom zu verantworten: aber er mußte bald davon abftehen; 
im December 1697 finden wir ihn eifrig befchäftigt, fogar 
feine im Laufe des Procefjes nah Rom ſchon gefandten 
Schriften noch nachträglich druden zu lafjen, und die Heraus: 
gabe der Dissertation sur les verilables oppositions reihte 
fi diefen Publicationen, von denen Paris Ende Februar 
erfuhr, unmittelbar an. — Auch gegen die befagte Paftorals 
inftruction, trat Fenelon im Februar 1698, furz nachdem 
fie befannt geworden war, in vier offenen Briefen an 
den Erzbiihof von Paris auf. Schonungslos enthüllte 
er hier den Antheil des Legtern an feinem Buche und deſſen 
treulofe Haltung rüdfichtlih einer zweiten Prüfung der 
41* ; 
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Maximes. In feiner gleichfalls öffentlihen Antwort vom 
Monat Mai gab nun aud Noailles eine Darlegung des 
Sachverhalts; aber er wußte den gewaltigen Etreidy, den 
ihm die Briefe Fenelons in der öffentlihen Meinung ver: 
jegten, dod nur zu pariren, indem er ſeinerſeits auf bie 
blinde Verehrung feined Gegners für Madame G. — mit 
einer unverfennbaren Abſicht hinwies. Fenelons Erwiede— 
rung darauf vom Juni blieb Manuſcript und wurde, wie 
wir ſehen werden, unmittelbar nach Rom geſchickt. — Im 
Ganzen aber erwuchs Noailles, der in der quietiſtiſchen 
Streitigkeit überhaupt Widerwärtigkeit um Widerwärtigkeit 
erfuhr, aus dieſer heftigen Oebatte nur eine neue Verlegen— 
heit, durch die er ſich nicht wenig compromittirt ſah. — Einen 
zweiten Mittelpunct, um den die Polemik ſich bewegte, 
bildeten die Divers écrits, welche Boſſuet an die Antwort 
Fenelond auf die Declaration anfnüpfend Ende Februar 
herausgab. Diefelben enthielten theild ältere Actenſtücke, 
theild eine Darftelung der Lehre des hl. Franz Sales, 
eine Grörterung der in die Gontroverje einſchlagenden 
Stellen der heiligen Schrift und eine Entwidlung der Ge- 
fiihtöpunfte, von denen aus die Ausſprüche der WBäter, 
Chholaftifer und Myſtiker über unfere Fragen zu beur- 
theilen jeien. Im März erfchien diefe Sammlung lateinisch. 
Fenelon blieb die Antwort nicht lange ſchluldig; er trat 
gegen die fehr geharnifchten Angriffe wiederum mit vier 
offenen jehr weitläufigen Briefen im April und mit einem 
während ded Monats Mai hervor, indem er dabei aber viel: 
leicht nicht einmal fo bitter fid) äußerte, ald gegen Noaillee. 
Bofjuet replicirte Mitte Mai gegen jene vier erften Schrei— 
ben und Fenelon ſchloß dieſe Polemif mit drei öffentlichen 
Briefen Ende Auguft. — Ein dritter Gegner, mit dem 
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Fenelon um diefe Zeit zu kämpfen hatte, war ber eble 
Bifhof von Chartres. Derfelbe hatte für die Perfon 
Fenelons, wie fhon aus dem Früheren hervorgeht, eine 
große Liebe; aber Nichts Fonnte ihn beftimmen, in ber 
Lehre Neuerungen zu dulden, die ihm jo gefährlich fchienen. 
Am 10. Juni 1698 erließ er ein Paftoralfchreiben gegen bie 
Maximes und die Erflärungen, womit Fenelon fie zu ver- 
theidigen gefudht hatte, indem er insbefondre gegen eine 
Liebe fich erflärte, welche die Hoffnung ausſchloß und gegen 
eine Bollfommenheit, wie fie die Quietiſten träumten. 
Tenelon antwortete erft Ende September in zwei Briefen; 
hatte aber das Mißgeſchick, 700 Exemplare derfelben in 
Paris von der Polizei confiscirt werden zu fehen. (18. 
October). Der Biſchof von Chartres beobachtete "Fortan 
Etillfhweigen; dagegen griff Bofjuet Ende Januar 1699 
unter dem Namen eined Theologen den erften dieſer beiden 
Briefe an und Fenelon vertheivigte fich hinwieder im März 
diefes Jahres, Furz vor feiner Genfurirung. — Eo bes 
hanptete der Erzbifhof von Cambray den Wahlplag mit 
unerfchrodenem Muth gegen die verjchiedeniten Gegner. 
Es verfteht ſich übrigens von felbft, daß Feiner dieſer drei 
Kämpfe ohne Einfluß und Eindruck auf Rom verblieb. 
Gewöhnlich wurden alle die genannten. Schriften in la- 
teinifcher Weberfegung dorthin an die betreffenden Agenten 
gefandt und diefe forgten mit größter Anftrengung, die 
jelben in die rechten Hände zu bringen. — Mit der Dar: 
ftellung diefer Debatten find wir aber vielfach ſchon über 
die verhängnißvolle Zeit hinausgefommen, in weldyer den 
Hof wie Bofjuet eine fo tiefe Mißftimmung über den 
Gang des Procefied zu ergreifen begann. Im Laufe des 
Monats Mai 1698 faßte endlich, der König, auf Andringen 
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des jungen Boſſuet den Entjhluß, mit einer ernften That 
zu zeigen, wie wenig er gefonnen fei, Milde und Nach— 
fiht in der Angelegenheit eintreten zu lafjen. Am 2. Juni 
wurde Abbe Beaumont, ein Neffe Fenelons, und Abbe 
Langeron, ein Intimer Freund desfelben, ihres Titels als 
Lehrer des Herzogs von Burgund verluftig erflärt, und 
Dupuy wie Leschelle, die sous-gouverneurs ded Prinzen, 
ebenfalls zwei innige Verehrer des Erzbischofs, abgefegt und 
vom Hofe verbannt. Nur Fleury entging einer ähnlichen 
Maafregel, weil Bofjnet für ihn intercedirte. — Kaum 
einige Wochen fpäter veröffentlichte Boffuet, um den Ein- 
druck dieſes Echritted noch zu vergrößern und Fenelon end» 
ih ein für allemal niederzuſchlagen, feine Relation sur le 
Quietisme. In diefem Merk brachte der Bifhof von Meaur 
den ganzen Efandal im Leben und in der Lehre der G. To 
weit er ihn nur Üüberfchauen fonnte, vor das große Publi— 
fum: er erzählte fofort, wie innige Verbindungen Benelon 
mit der ©. feit Jahren pflege, — wie alle feine Verſuche 
ihn herauszureißen, mißlungen feien und ließ fo Jedermann 
in einer recht piquanten Weife errathen, wo das Geheim- 
niß des ganzen Kampfes ftede; nein, er ließ ed nicht er— 
rathen, er verplauderte es gelegentlih, indem er Fenelon 
den Montanus einer neuen Priscilla nannte. — Die Sen: 
fation, die diefed Buch hervorrief, war eine ungeheure ; 
faft wäre fogar Beauvilliers, der erfte Hofmeifter des 
Prinzen, dem erfchütternden Schlage erlegen, der die Pars 
tei traf. — In Rom aber hatte der heilige Water von 
dem Gewaltftreih, den der König gethan, nur mit tieffter 
Befümmerniß Kenntniß genommen und man hatte fidy ſehr 
verrechnet, wenn man glaubte, ihm dadurch eine rafche Ent; 
ſcheidung zu Gunſten der klagenden Partei zu entloden. 
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Anderd war e8 mit der Relation; in ihr lag, das gab ihr 
ihre tieffte Bedeutung, eine Appellation an die öffent: 
lihe Meinung von Europa und fo lange diefe Relation 
unangefochten daftand, mußte das Gericht mit Nothwendig- 
feit zu einer eiligen Entſcheidung in einer Sache ſich fort: 
geriffen fühlen, über deren Verwerflichfeit nach den jüngften 
Enthüllungen faft feine Seele mehr zweifelhaft fein fonnte. 
Aber Fenelon verlor ſelbſt jegt nicht die Bafjung; er nahm 
den ihm hingeworfenen Handſchuh auf, und um die That- 
fahen fehen wir nun ven heißeften Kampf entbrennen. 
Zwar ruhte auch in dieſer Periode die dogmatiſche Con— 
troverje keineswegs; — wir erinnern daran, daß die oben 
gefhilverten Debatten ja faft alle auch in diefe Zeit herein- 
fpielen ; und Mitte Auguft publicirte Boſſuet eine neue bes 
beutende Schrift diefer Art: De nova quaestione: Mystici 
in tuto, Schola in tuto, Quietismus redivivus, wozu im 
September noch ald Anhang zu den Schola in tuto bie 
ſ. 9. Quaestiuncula fam. Fenelon antwortete darauf im 
October und November, und von einigen weitern wiflen- 
Ihaftlihen Arbeiten werden wir noch zu reden haben. — 
Außerdem haben wir gefehen, daß auch ſchon zwiſchen 
Noailles und Fenelon die Thatfachen erörtert wurden. — 
Gleichwohl unterſcheidet fi die Periode, in die wir nun: 
mehr eintreten, von der vorhergehenden weſentlich dadurch, 
daß der Streit um das Gefchehene über jeden andern präs 
valirt. Am 20. Juli fandte Fenelon feinen legten Brief 
gegen Noailles, von dem wir ſchon berichtet, nad) Rom, 
indem er wahrfcheinlich unter dem Eindruck ver Nachricht 
von der Relation, wie er es ja ungezwungen thun fonnte, 
darin den Thatbeftand vorläufig erörterte, und Ende Juni 
ließ er einige Exemplare des Briefes druden, um fie eben: 
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dahin zu befördern. Am 14. Juli ſchickte er vie Relation 
einftweilen mit Gloſſen verfehen an feinen Agenten. Ende 
Auguft aber traf feine förmliche Antwort auf Boſſuets 
Schrift ein, und was man faft für unmöglich gehalten hatte, 
Fenelon war fo glücklich, durch dieſelbe die ſchon beinahe 
verlorene Schlacht wieder herzuftellen; ja man urtheilte in 
Rom und ebenfo in Franfreih, fobald das Bud Fenelons 
befannt wurde, daß er über feine Gegner fogar wejentliche 
BVortheile errungen habe. — Und wie war dieß Fenelon 
möglih? Wenn wir auch feineswegs für Alles einftehen, 
was Bofjuet vorgebradht, insbejondere feine harte Anfpies 
lung auf das VBerhältnig des Erzbiſchofes zu G. nicht für 
gerecht halten, jo famen die Thatſachen in feiner Darftels 
lung doch verhältnigmäßig zu viel ungetrübterer Geltung ale 
in der Fenelons. Allein Bofjuet hatte fih, von den Vers - 
hältniffen gedrängt, zu einem Tone fortreißen laſſen, mit 
dem man niemals Siege erfiht und dann fonnte Fenelon, 
nachdem einmal biefer Boden betreten war, doch aud 
Manches gegen ihn vorbringen, was bie öffentlihe Mei— 
nung umftimmen mußte. Bojjuet war, wie wir gefehen, 
erft allmählig zu einem erſchöpfenden Berftänpniß ver 
quietiftiihen Bewegung gelangt und fein anfänglices Bes 
nehmen in der Sache und gegen die Perfonen war no 
feineswegd von der Anfhauung durhdrungen, die ihn 
in den Tagen des Procefjes befeelte. — Das hauptſächlich 
benüste Fenelon in feiner Antwort. Er berief fih auf 
Bofjuetd Benehmen gegen G., während fie in Meaur war, 
und wie fie hier immer communiciren burfte, auf ihre bes 
dingten Unterfhriften und endlid das ehrenvolle Zeng- 
niß, das ihr Boſſuet mitgab. Die Argumentation Fenes 
lond war nun einfach diefe; Der Biſchof von Meaur bat 
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diefe ganze Zeit hindurd offenbar felbft noch nicht jene 
abentheuerlihe Worftellung von der ©. gehabt; feine Dar- 
ftellung in ver Relation ift alfo entweder eine reine Ueber— 
treibung, erfunden, um den Gegner nieverzufchmettern, oder 
wenn fie aud Wahrheit ift, jo fchidt es fi für Bofjuet 
jedenfalls ſchlecht, nachdem er felbft jo lange in die Irre 
gegangen, einem Mitbruder aus einer ähnlihen Täufchung 
ein Verbrechen zu machen und ven Stein gegen ihn zu erheben. 
— Wenn ed nun aud nod fo fehr feine NRichtigfeit hat, 
daß es ein großer Unterſchied ift, ob man Edhritt für 
Schritt in der Erfenntniß vorwärts fchreitet, oder aber in 
Porurtheilen verharrt; das Publicum ſah Nichts als vie 
Thatſache: Boſſuet hat felbft einſt über ©. ganz anders ges 
dacht, und damit war auch über das Schickſal der Relation 
entſchieden. Umſonſt fuchte Boffuet durch Bemerfungen zu 
der Reponse, die er Mitte October veröffentlichte, die Sache 
wieder zu feinen Gunften zu wenden; fo richtige Geſichts— 
punfte-er geltend machte, der ſchlimme Eindruck ließ fid. 
nicht mehr verbeffern; und überdieß ftimmte es wohl nicht 
ftreng mit der Wahrheit, wenn er immer und immer wieder 
zu beweifen ſich abmühte, daß er von Anfang an in der 
quietiftiihen Sache Alles durchſchaut; er überfah hier — 
was freilich nicht felten geſchieht — die Stufen, in denen 
fein Urtheil über den Quietismus ſich emtwidelt hatte, 
Bon andern Dingen, die noch bei diefer Gelegenheit ver: 
handelt wurden, nehmen wir Umgang; was fann es 3. B. 
Eigenthümlichered geben, als um den relativften Begriff 
von der Welt zu ftreiten, d. i. die Frage zu erörtern, ob 
man oft oder nicht oft mit einander fpaziren gegangen 
ſei? — Wir bemerfen nur noch, daß Fenelon aud auf 
dieſe Remarques Bofjuets im November antwortete und im 
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Dezember die dießfallfige Schrift veröffentlichte. Die Schaale 
neigte fi damit nur um fo mehr zu feinen Gunften. — 
Die großen Anftrengungen, die man in Paris gemacht, 
um eine BVerurtheilung mit Gewalt hervorgurufen, waren 
die ein, wie die andere ohne Erfolg geblieben. 

Unterveffen hatte die Commiſſion zu Rom ihte 
Sitzungen gefchloffen am 25. September 1698. Die Richter 
waren getheilt und die Sache fonnte nad der gewöhnlichen 
Uebung fallen gelafjen werden. Fenelon dachte ohne Zweifel 
auch ſchon an einen günftigen Ausgang des Proceſſes. 
Allein der hl. Vater, bei aller Milde und Vorliebe für Bene 
fon, doc) auerft den Pflichten feines heiligen Amtes vienent, 
willigte ein, daß die Maximes zu einer nochmaligen Prüfung 
der Gongregation des hi. DOfficiums übergeben wurden. 
Sie begann ihre Arbeiten am 19. November, indem fie 
wöchentlich zwei, von Mitte Dezember an auf Andringen 
Ludwigs XIV. drei Situngen hielt. Diefe Verhand— 
lungen aber nahmen einen Berlauf, daß Fenelon bald 
ahnen Fonnte, welches ihr Refultat fein werde. 

In diefe Zeit, in welche ver Kampf um die Thatfachen 
nod hörbar heteingrollte, fällt die Abfaffung des Werk— 
hend: Les Prejuges deeisifs ..., das im Dezember ver- 
faßt wurde und in weldem Fenelon aus Zugeftändniffen 
feiner Gegner feine eigenen Behauptungen zu rechtfertigen 
ſuchte; ferner bie Principales propositions . . . die zu 
gleiher Zeit nah Rom giengen, und in denen er vie 
wichtigften Sätze feiner Maximes fo viel möglid mit Aus- 
ſprüchen der Heiligen belegte. Beide Schriften, obwohl 
zunächſt für Rom gefchrieben, wurden bald nachher zur 
Deffentlichfeit gebradht und Ende Januar replicitte Boſſuet 
gegen die Prejuges, wie es fcheint, unter vem Namen eines 
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Theologen, Anfangs März aber gegen die Principales pro- 
positions . . . mit feinen Passages eclaircis. enelon 
antwortete Mitte Februar gegen den einen Angriff und 
unmittelbar vor der Nachricht noch, daß er cenfurirt fei, 
gegen den andern, doch nur im Manufeript, das nad Rom 
ging. — Noch um ein Drittes drehte ſich damals der Streit. 
Ende Dezember oder Anfangs Januar waren drei anonyme 
Schriften gegen Fenelon erjhienen, ohne Zweifel von 
Bofjuet herrührend; Mitte Januar fandte Fenelon feine 
Antwort Dagegen nad) Rom. — Alles, was in diefer legten 
Periode gefchrieben wurde, athmet tieffte Erregtheit. — 
Lenfen wir indeß unfere Aufmerffamfeit wieder auf die Gons 
gregation des hl. Officiums. Benelon erhielt immer beſtimm— 
tere Kunde, daß er fih auf das Schlimmfte gefaßt machen 
müfje und daß das nämliche Jahr 1699, zu deſſen Beginn 
er vollends förmlich von feinem Poſten ald Erzieher des Hers 
zogs von Burgund abgefegt worden war, ihm aud) feine 
Genfurirung bringen werde. Indeſſen bewahrte er feine 
volle Ruhe; denn fo energifch er für feine Anfihten ge- 
fümpft hatte, jo feit ftand es ihm, dem Sprudye Rome 
fi) rüdhaltlo8 zu unterwerfen. Mit der 37. Eigung hatte 
die Congregation ihre Aufgabe vollendet und von 38 Pro- 
pofitionen, die den Gegenftand der Berathungen bildeten, 
waren 23 der Genfur würdig eradytet worden. Die apolo— 
getiihen Schriften Fenelons dagegen gingen troß ber 
Bemühungen feiner Gegner frei aus. Der heilige Vater 
beauftragte nun die Gardinäle Albani, Noris und Ferrari, 
das Decret zu redigiren, — lauter Männer, von denen 
id — in den Grenzen des Grlaubten — eine milde 
Faſſung erwarten ließ. Allein der Kardinal Gafanate, ein 
Freund und Gefinnungsgenofje Boſſuets, einer der haupt 
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ſächlichſten Gegner Fenelond in den Berhandlungen ver 
Gongregation das hi. Officiums, wußte fid die Berufung 
in die Gommiffion zu erzwingen und alöbald trang er hier 
auf größere Strenge und Schaͤrfe. Umfonft fandte ver 
hl. Water den Affeffor ver Gongregation des hl. Officiums 
bei den genannten Gartinälen umher, um ihnen, befonvers 
Gafanate feinen Willen auszuſprechen, daß der Erzbiſchof 
fo viel möglich gefchont werde. Die Differenzen im Schooße 
der Gommiffton dauerten fort und ed mußte am 3. Mär 
eine außerordentlihe Kongregation zufammentreten, um dies 
felben beizulegen. Hier aber fiegte Gafanate und das 
Decret wurde in feinem Sinn redigirt. Der Papſt, immer 
noch beftrebt, den mildeften Weg zu gehen, berief nun den 
Kardinal Ferrari zu fih und beſprach mit ihm einen ganz 
neuen Gedanken, den Plan nämlich, von einem Breve Ums 
gang zu nehmen und in der Art der Goncilien gewifje 
canones über die ftrittigen Fragen aufjuftellen. Berrari 
entwarf auch 12 folder Artifel und am 5. März wurden 
diefeben an die Gardinäle vertheilt. Es ift ſchwer zu be— 
fchreiben, in welde Aufregung über dieſes Vorgehen die 
Agenten Bofjuetd geriethen, die nody in der legten Etunde 
den ſchon erfochtenen Eieg ſich wieder ftreitig gemacht jahen. 
Der junge Bofjuet fertigte unverzüglid einen außerordent— 
lihen Kurrier mit der Botfhaft nad) Paris ab und Phelip- 
peaur fandte noh am 6. an alle Garvinäle ein Memoire, 
worin er ihnen das Bedenkliche des ihnen angemutheten 
Schrittes auseinanderzufegen fuchte. Am 8 Mär fam 
der Plan zur Berathung, Caſanate befümpfte ihn aufs 
Lebhaftefte und alle Stimmen vereinigten fih endlich, um 
die Erlafjung ded Breves zu verlangen. So wurde denn, 
nachdem den Tag zuvor Almojen ausgetheilt uud Gebete 
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angeorbnet worden waren, die Genfur über die Maximes 
ausgefprohen den 9. März 1699. Als das fulminante 
Memoire Ludwigs XIV., in weldem Bofjuet auf Grund 
der unterbeffen eingetroffenen Nachrichten den König die 
bitterften Vorwürfe und die deutlichften Drohungen erheben 
ließ, in Rom anfam, war die PVerurtheilung Fenelons 
ſchon vier Tage alt. Am 25. März, am Fefte Mariä Ber: 
fündigung gelangte die Kunde von der erfolgten Genfur 
nah Paris; Fenelons Bruder nahm Ertrapoft nah Cam— 
bray und was weltbefannt geworden ift, der Erzbischof 
hatte Faſſung und Seelengröße genug, um fein Predigt: 
thema nody zu ändern und Über den Gehorfam gegen 
die Kirche in den ergreifendften Ausdrücken zu ſprechen. 
Schon am 27. meldete er an Chanterac feine volle Unter— 
werfung; wenige Tage darauf fündete er diefelbe dem hi. 
Vater felbft an und am 9. April veröffentlichte er fein 
Mandement, in weldem er feiner Diöcefe von der Gen- 
jurirung feines Buches Nachricht gab und die Lectüre des— 
jelben allen feinen Gläubigen verbot. inige Eremplare 
diefes Actenftüdes jandte er nad Rom. Hier herrſchte 
über dieſen mufterhaften Gehorfam allgemein die höchſte 
Freude, jo daß man fogar an ein danfenves Breve dachte, 
was übrigens unterblieb. — In Berfailles felbft war man 
nad jo ungeheuren und fo leidenfchaftlihen Anftrengungen 
ganz in der Stimmung, den errungenen Sieg unter der 
Erwartung zu finden, und Anfangs fühlte Boſſuet in der 
That fih von dem Breve nicht vollfommen befriedigt, ja 
jelbft die glänzende Unterwerfung des Erzbifhofs ſchien 
ihm in den erften Augenbliden nicht vollfommen genügend 
zu jein. Bald aber gab er fid zufrieden, der König dankte 
dem Papft in einem Schreiben vom 6. April und im Juli 
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wurde dad Breve in: der gewöhnlichen Form einregiftrirt. 
— Damit hatte der Proce fein Ende erreiht. — Wenn 
wir auf denfelben nod einmal zurüdbliden, fo werden wir 
ung, fo freudig wir und aud) zu feinem Refultate befennen, 
doc, faum des Geftändniffes erwehren fünnen, daß in ber 
"ganzen Angelegenheit ſich Einflüffe geltend gemacht, die 
es nie wagen follten, in eine kirchliche Lehrentſcheidung 
fich zu mifchen. Insbefondere Kat die Krone die ihr eigen: 
thümlihe Sphäre in der Sache ohne Zweifel weit über: 
ſchritten. Gleichwohl wäre ed ſehr thöriht, wenn mir 
nit mit voller Unbefangenheit in dem Breve vom 12. 
März die Stimme des heiligen Geiſtes erfennen wollten ; 
denn wie bie göttliche Providenz ihre Zwede troß der 
menſchlichen Freiheit erreicht, fo find aud für den hl 
Geift in Leitung ver Kirche alle menfhlihen Bemühungen, 
felbft die unftatthaften, nur Momente, die er zur Realis 
firung feiner Abfichten gebraudyt und wenn das orbnunge- 
mäßige Organ gefproden, fo haben wir ftetd eine Ent- 
ſcheidung vor und, die von ihm ftammt, — 

Wir find bereitd mit dem Inhalt der Maximes bes 
fannt. Die Genfur umfaßte ihre wefentlihen Gedanken, 
indem fie (Prop. 1—12. 18-20. 22. 23) vie Behaup— 
tungen Fenelond über die unintereffirte Liebe, das abjos 
lute Opfer; und weiterhin (Prop. 14—17. 21) feine Auf- 
fafjung des paſſiven Gebete verwarf. Prop. 13, weldye 
eine volle. Trennung des niedern und höhern Theil der 
Seele Jeſu Ehrifti am Kreuze lehrt, war nur durch ein Ver- 
fehen in die Maximes gefommen. 

Um übrigens die Tragweite des Breves richtig zu 
beurtheilen, müfjen wir noch genauer in's Detail gehen 
und insbefondere zeigen, was denn in demjelben ftreng- 
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genommen cenfurirt if. — Was die oraison passive und 
den état passif betrifft, jo wurde hauptjählich der Zus 
fammenhang zurüdgewiefen, in welchen Fenelon diefe außer- 
ordentlichen Dinge mit der riftlichen Bollfommenheit brachte; 
dann die Anfiht, daß im erften Eifer der Gontemplation 
und in der außerften Verſuchung die befhaulichen Eeelen 
der diftineten Anſchauung Jeſu Ehrifti beraubt werden und 
endlih die Behauptung, als fünnten in den heftigften 
innern Prüfungen die beiden Seiten unferes Geiftes fo fehr 
aus einander treten, daß alle Bethätigungen des niedern 
Theiles unfreiwillig und darum auch nicht mehr imputabel 
feien. — Mit diefen Eenfuren ift nun aber offenbar bie 
ganze Theorie, die ſich Fenelon über unferen Gegenftand 
gebildet hatte, in ihrem Fundamente verworfen, und bie 
Kirhe hat nur Eines offen gelaffen, nämlid die Frage, 
wie im Gegenfag zu Fenelon die paffive Contemplation und 
ihr Unterfchied zur activen poſitiv befinirt werben müſſe. 
Boſſuet erflärte fi in Betreff dieſes Punktes dahin, 
dag, während die Seele in der activen Gontemplation 
diseurfive Acte einfach factifch nicht mehr hervorbringe, 
diefelbe in der paffiven Cohtemplation, wo und Gott durch 
eine gratia gralis data an ſich ziehe, ſolche Acte gar nicht 
mehr hervorbringen fönne. Wie man ficht, haben auch 
wir im Weſentlichen diefe Anficht in den vorliegenden Ar: 
tifeln vertreten, und wir glauben, daß fie, wenn auch feine 
förmliche kirchliche Entjheidung, doch ohne Zweifel die 
Wahrheit für ſich hat. 

Eine etwas andere Bewandtniß hat ed mit der Lehre 
von der Liebe, Über welche das Breve ſich ganz befonderg 
verbreitete. In diefer Beziehung ift wohl zu bemerken, 
daß der apoftolifche Stuhl über die Begrifföbeftimmung der 
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dritten theologifhen Tugend an und für fih überhaupt 
Nichts, weder negativ noch pofitiv entfchieven hat. Ins— 
beſondere fteht es feft, daß Fenelons Anſchauung von der 
Liebe, wonach diefelbe Gott nur um feiner felbft willen 
liebt und um fo reiner ift, je mehr fie deffen abjolute 
Eigenfhaften zu ihrem Motiv hat, von der Kirche weder 
gebilligt nody verworfen worden ift. — Im llebrigen be 
merft Deharbe ') mit vollitändigem Recht, daß die 
Anficht, als fei die Liebe Gotted um fo vollfommener, je 
weniger fie auf feine relativen Eigenſchaften, 3. B. feine 
Güte und Barmberzigfeit gegen und fi ftüge, jedenfalls 
im Widerfpruch mit der traditionellen Lehre der Schule ftehe 
und in ihrer fittlihe Tragweite fehr geeignet fei, vie 
Frömmigfeit im chriftlihen Wolfe zu lähmen und aus 
utrodnen. Wohin kämen wir, wenn das Kreuz nicht mehr 
ſtets und überall vor unferer Seele ftünde, mit feiner ein- 
dringenden Predigt: lafjet ung ihn lieben, denn er hat 
und zuerft geliebt? — Aber die Anfhauung Fenelons leidet, 
was und ihr Widerſpruch zur Schule nicht minder zum 
Voraus erwarten läßt, aud an einem offenbaren theoreti- 
Ihen Fehler. Nur auf einem Mißgriffe, einer Schwäche 
der Epeculation kann es beruhen, wenn man in der Thätig- 
feit Gottes ad extra mit der endlihen Form, in der fie 
fi vollzieht, nicht ihre volle Unendlichkeit und Abfolutheit 
zu vereinigen weiß, wenn man in berfelben fo zu fagen 
ein Herabfteigen des göttlichen Weſens aus feiner eigenen , 
Höhe erblidt und demgemäß dem Glauben huldigt, daß 
wir um jo höher fteigen in der Erfafjung der Gottheit, je 


1) Man vergleiche deffen vortreffliche Abhandlung: Die volllommene 
Liebe Gottes. Regensburg 1856. Bei Buftet. . 
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tiefer unter unfern Geſichtskreis alles Dasjenige finft, 
was dieſelbe in der Zeit und im Berhältniß zu und ges 
wirft hat. 

Co jehr wir und übrigens gegen bie in Frage ſtehende 
Anfiht von der hriftlichen Liebe erflären; von der Kirche 
ift Fenelon nur cenfurirt worden, infofern er diefe Tugend 
zu der Hoffnung in ein Verhältniß fegte, worurh die 
legtere mehr oder minder gefährdet wurde. Das Breve 
erflärt die Behauptung als einen Irrthum, als türfe 
man in irgend einem Act der reinen Liebe die Sehnſucht 
nad) der ewigen Eeligfeit ausdrücklich von ſich weifen 
oder ald gebe ed. gar einen Etand, wo ed Regel fei, Feine 
Acte der Hoffnung mehr zu erweden. 

Diefe kirchliche Entfheidung läßt nun aber freilich für 
die pofitive Formulirung der wahren Relation zwifchen Liebe 
und Hoffnung wiederum einen freien und weiten Epiels 
raum. Fenelon felbft hat einen Verſuch gemadt, jene 
Formel zu finden, — in feinen apologetifhen Echriften, in 
denen er den ftrengen Etanbpunft der Maximes verließ und 
der Sache der Kriftlihen Hoffnung gerecht zu werben ſich 
bemühte. Er anerfannte hier, daß diefe Tugend allertings 
der Liebe auf jeder auch der höchſten Stufe zur Eeite ftehen 
müfje, aber nur infofern fie felbft eine Frucht der Liebe 
ift, d. i. fofern fie nad) der ewigen Seligfeit aus feinem 
andern Motiv verlangt, ald um dem Willen und der Ehre 
Gotted damit zu dienen. 

Man fieht, das ift noch ein kümmerliches Zugeftänd- 
niß an die riftlihe Hoffnung. Aber fo wenig wir in 
diefer Anſchauung, die von einem felbftftändigen Princip 
der Hoffnung noch immer lediglih Nichts weiß, eine ber 
friedigende Löfung des Problems zu finden vermögen, ſo 
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darf doch nicht in Abrede geftellt werden, daß die Kirche, 
indem fie die apologetiſchen Echriften Fenelons, wie mir 
wiſſen, unangetaftet ließ, offenbar auch die Theorie, die 
darin vorgetragen wird, freigab. 

Auf völlig entgegengefegter Seite fteht Boſſuets Ber: 
ſuch, das Verhältniß zwiſchen Hoffnung und Liebe zu be 
ftimmen. Gr behauptete nämlidy geradezu, daß die Hoff 
nung ein wejentlihes Moment in aller Liebe ſei, oder um 
mit den Ausprüden der Echule zu ſprechen, daß die Liebe 
auf allen Etufen ihrer Entwidlung zugleich wohlwollend 
(die eigentlidye carilas) und zugleich begehrend (Bezeihnung 
für die Hoffnung) fei. — Diefe Auffafjung fand nun frei- 
lih an den mannigfadyfien Orten und felbft in Rom leb— 
haften Widerſpruch; allein vie Reclamationen, die man 
erhob, betrafen doch mehr nur die Form, in der Boſſuet 
feinen Gedanfen vortrug und nad) welcher e8 fcheinen fonnte, 
ald fprehe er ter caritas an und für ſich, dieſer Liebe 
Gottes aus reinftem Wohlwollen, alle und jede Eelbft- 
ftäntigfeit ab. Das war aber nicht feine Meinung; bei 
ihm fommt vielmehr die Liebe wie die Hoffnung zu ihrem 
vollfommenen Recht: e8 galt ihm nur, ihren gegenfeitigen 
Rapport und unter diefem Geſichtspunkt ihre gleihmäßige 
Nelativität nachzuweiſen; und intem er fagt, daß die Liebe 
ſtets amor benevolentiae und concupiscenliae fei, wollte 
er nur das dialectifche Ineinantergreifen ter beiten Bes 
wegungen des gläubigen Herzens zur Darftellung bringen, 
der einen, in der ed Gott, fein abfolutesd Ziel, um feiner 
felbft willen juht, und der andern, in welder es, ſich 
felbft als relativen Lebenszweck fegend, nad Gott verlangt, 
um in ihm ewiged Genüge und unendliche Edligfeit zu 
finden. — Wir glauben, daß Bofjuet, fo verftanden, der 
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Wahrheit in diefer Frage ſehr nahe fteht, wenn freilich auch 
nicht gefagt werden kann, daß die Kirche zu Gunſten feiner 
Theorie eine Entſcheidung getroffen habe. — Mir müſſen 
e8 leider bei viefen Andeutungen bewenven laffen, indem 
eine weitere theologifche Erpofition über die den Quietismus 
berührenden Lehrpunkte die Grenzen der vorliegenden Arbeit 
überfchreiten würde. 

Wie wir ſchon im erften Artifel bemerft, verlief vie 
aftermpftiihe Bewegung, mit der wir und big jegt befchäftigt, 
nachdem der apoftolifhe Etuhl fein Breve erlaffen, fehr 
raſch. Durch die Gefangennchmung der Guion ihres electris 
firenden Mittelpunftes beraubt und ohne Zweifel bereits 
mehr bloße Theorie al8 myftifcher Eultus, hing die Sache 
feit Jahren nur noch an dem Anfchen Fenelons. Er unter: 
warf fi dem kirchlichen Spruch, und num ging die Partei 
unaufhaltfjam auseinander, Fügen wir hinzu, daß Viele, 
indem fie die verhängnißvolle Bahn verließen, aud dem 
eigenften innern Antrieb gehorchten, alle Diejenigen nämlich, 
die wie Fenelon felbft es nie bis zu einem Widerfprud 
gegen die Kirche hatten treiben wollen. 

Man hat fi häufig fehr bitter und fehr nachdrücklich 
über den Etreit beflagt, den Benelon und Boſſuet mit 
einander geführt haben; es ift wahr, es kamen in viefem 
Kampfe Dinge vor, die man beflagen muß. Allein vie 
Thatfahe, daß in demſelben eine Gefahr glüdlidy zurück— 
gewiefen worden ift, welde die Gläubigen über furz oder 
lang den ärgſten Ueberfpanntheiten und Verirrungen in die 
Arme getrieben hätte, kann und doch gewiß über einige 
Ausschreitungen in ver Polemik tröften. Insbefondere müfjen 
die Verehrer Fenelond den befagten Kampf ohne Zweifel 
fegnen; hier war ed, wo feine ganze geiftige Individualität 
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jene Läuterung und Verklärung fand, ohne die es ihm nie 
möglich gewefen wäre, der erfte Mann des Fatholifchen 
Frankreichs zu werden, eine Eäule der Wahrheit und ver 
Kirchlichkeit. 

Ruckgaber, Repetent. 





II. 


Recenſionen. 





1. 


Der Prophet Maladhi. Einleitung, Grundtert und Ueber- 
fegung nebft einem vollftändigen philologifch-Eritifchen und 
hiftorifchen Gommentar von Dr. faur. Reinke, Dom— 
capitular und ordentlichem Profeffor der Theologie und 
orientalifchen Sprachen an der königl. Academie zu Münfter. 

Gießen, 1856. Berber’fche Univerfltätsbuchhandlung. 
Preis 5 fl. 24 Er, 


Die Einleitung verbreitet ſich ſehr ausführli über 
die Perfon des Propheten, fein Zeitalter, feine Sprache 
und Darftellung, die Aechtheit feiner Weiffagung, den Zus 
fammenhang und Ideengang derfelben und die alten und 
neuen Ueberfegungen und Commentare. 

In Betreff der Perfon und Schickſale Maleachi's läßt 
fi nichts Sicheres ausmitteln, weil die dießfallfigen vers 
fhiedenen Angaben aus dem Alterthume aller Zuverläßig- 
feit entbehren. in Beweis ihrer Unzuverläßigfeit Tiegt 
Ihon in ihrer großen BVerfchiedenheit, indem einige den 
Propheten mit Serubbabel, andere mit Mordechai, andere 
mit Nehemia oder Esra ipentificiren, oder aud ihn nicht 
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einmal für einen wirflihen Menfhen, fondern für einen 
Engel in Menfhengeftalt erflären. Hr. Reinke fucht vie 
Unrihtigfeit diefer Angaben nachzuweiſen und insbefondere 
zu zeigen, daß jedenfalld der Name —R nicht ein bloßes 
Appellativum, etwa Amtsname, ſondern nomen propr. ſei, 
wahrſcheinlich ſ. v. a. 7859 (Bote Jehova's). 

Das Zeitalter des Propheten verlegt Hr. R. in die 
Zeit nad) Nehemia und fügt, daß er dießfalls mit Herbft 
übereinftimme, „ver in feiner hiſtoriſch-kritiſchen Einleitung 
in die hi. Schriften des A. Teftamentes, Th. 2, Abth. 2, 
$. 70, ©. 169 f. den Maladi in die Zeit nad Nchemia 
jegt” (S. 32). Allein an der citirten Etelle der Herbft’;- 
ben Einleitung heißt es wörtlich: „In welchem Zeitpunfte 
nun Malachi geweiffagt habe, ift faum zu beftimmen ; der 
vom Propheten geſchilderte Zuftand des Volkes macht es 
mir wahrfheintih, daß dieß Fury vor dem Eintreffen der 
zweiten Golonie unter Esra gefhehen ſei.“ In der That 
müfjen wohl gegen die Zeit Esra's hin die Zuftände in 
Jerufalem und Juda ungefähr von der Art gewefen fein, 
wie fie in Maleachi's Schrift geſchildert oder voraudgefegt 
werden. Daß namentlid in der Feier des Gottesdienftes 
und in der bürgerlichen Verfaffung und Rechtspflege Man- 
he zu tadeln und zu verbeflern war, daß ed an der Be: 
folgung und felbft an der erforderlihen Kenntniß des Ge- 
jeges fehlte und insbefondere ehliche Verbindungen zwifchen 
Israeliten und Heiden nicht felten waren, erhellt aus Cara 
7,12 5.9, 1 ff. Imfofern foricht ver Inhalt von Ma- 
leachi's Buh nicht gegen, fondern vielmehr für Herbft’s 
Anſicht. Wir müfjen derſelben aber noch aus einem andern 
Grunde beiftimmen. Fl. Joſephus nämlich, auf deſſen 
Ausſagen in Betreff des hebräiſchen Bibelkanons auch Hr. 
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R. felbft großes Gewicht legt, verfichert, daß dieſer Kanon 
zur Zeit des Artarerred Longimanus zum Abjchluffe ge: 
fommen und von den nachher nody entjtandenen Echriften 
feine mehr für heilig gehalten und im denfelben aufge 
nommen worden fei (contr. Apion. I. 8.); und Joſephus 
fpriht hier nicht etwa feine Privatanfiht aus, fondern 
giebt als Hiftorifer Nachricht über einen Thatbeftand, ver 
ihm wohl befannt fein mußte. Es ift aber flar, daß biefer 
Nachricht zufolge Maleachi's Lebenszeit vor das Regierungs- 
ende des Artar. Long. fallen muß. Nah Hrn. R. dagegen 
war Nehemia nad feiner erftmaligen Wirffamfeit in Pas 
läftina, alfo vom 32. Regierungsjahre des Artarerred an, 
20 bis 24 Jahre abweſend, fo daß feine zweitmalige Ans 
wefenheit in Baläftina früheftens mit dem 12. Regierungs- 
jahre des Darius Nothus beginnt, und jomit das erft nach 
Nehemia entftandene Bud Maleachi ziemlich lange nad 
Artar. Long. gefchrieben worden fein müßte, alfo zy einer 
Zeit, in welcher nad dem Zeugnifje des Joſephus vie pa- 
läftinenfifhen Juden feinem neu entftehenden Buche mehr 
den Infpirationscharafter zuerfannten und Aufnahme in 
ihre heilige Schriftfammlung gewährten. 

In der Unterfuhung über die Sprache und Dar 
ftellung wird die Bertaufhung der hebräifchen Sprache mit 
der aramäiſchen in Paläftina ald Folge des babyloniſchen 
Exils bezeichnet, deßungeachtet aber die Behauptung Eich— 
horns, „daß Maleahi in den Feſſeln einer erftorbenen 
Sprache gefchrieben und aus Mangel (an Gewalt) über 
feine Sprache fein Schwung nicht habe hoch gehen fünnen, 
wenn ihn auch mehr Dichtergeift befeelt hätte ald ihm 
wirflih eigen gewefen, und daß dieſes den Mangel an 
Goneinnität des Ausdruckes und Einfachheit der Einkleidung 
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begreiflich mache,“ mit Recht abgewieſen und bemerkt, 
daß die Schreibart concis, klar, von gedrungener Kürze 
und nicht ohne Eleganz und Kraft ſei. 

Die Aechtheit wird aus äußern und innern Gründen 
bewieſen. Die äußern Gründe, wie namentlich Sir. 49, 
10, das Zeugniß des jüdiſchen Alterthums und die alten 
Verzeichniffe des hebräifhen Kanons, find unftreitig bewei— 
fend. Nicht das Gleiche gilt von den innern Gründen. Hr. 
R. formulirt fie mit den Worten: „Was zweitens die inneren 
Gründe ver Aechtheit anbetrifft, fo findet fi in dem Inhalte 
und dem Vortrage ded Buches Malachi nicht allein nichts, 
was mit den negativen Bedingungen der Aechtheit, nament: 
lid mit der Eprade, Schreibart und den Zeitverhältniffen 
des Nchemia und nad demfelben, oder mit den Eitten 
und Gebräuden, mit den Wünſchen und Berürfniffen des 
Volkes und mit der Topographie und Geographie oder mit 
fonft etwas ftreitet, fondern es ift vielmehr, wie oben ges 
zeigt wurde, alles tem Zeitalter ded Nehemia und furz 
nah ihm ganz angemefjen. Der Zuftand des Wolfes, 
feine Gebrechen, Leiden und Münfche erfcheinen bei Malachi 
im Ganzen gerade fo, wie fie von Nehemia beſchrieben 
werden oder doch kurz nad) demfelben zu erwarten find“ 
(E. 52 f.). Hier ift aber Far, daß die berührten Punkte, 
ihre Richtigfeit auch vorausgeſetzt, höchſtens die Abfaffung 
der Weiffagung zur Zeit Nehemia’d oder bald nachher bes 
weifen fünnten, daß fie aber nicht gerade den Propheten 
Maleahi oder nur überhaupt irgend eine beftimmte Perſon 
ald Verfaſſer fenntlich machen. 

Die alten Ueberfegungen werten ausführlih und 
gründlich in Unterfuhung gezogen. Wir fünnen jedoch hier 
nicht in's Einzelne eingehen und erlauben und nur über 
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vie Behauptung, daß die alerandrinifche Ueberſetzung „von 
dem fyrifchen Meberfeger in der Peſchito“ benügt worden 
fei (S. 55.), zu bemerfen, daß diefe Benügung keineswegs 
gewiß ift und weit mehr gegen als für viefelbe fpricht, 
wie denn auch Hr. R. nachher felbft bemerft, daß die da- 
für angeführten Gründe nicht zureihend feien (S. 78). 

Das große Verzeihniß der Altern und neuern ere- 
getifhen Arbeiten über Maleachi ſowohl in umfafjenden 
Bibelcommentaren als Epecialfchriften wird ohne Zweifel 
manchen 2efern erwünfcht fein. 

Die Erflärung des Tertes ift wie die Einleitung fehr 
ausführlich. Hr. R. nimmt in ziemlich ausgebehnter Meife 
Nüdfiht auf die vielen vorhandenen Auslegungen Mas 
leachi's und führt häufig, mamentlid bei wichtigen oder 
ſchwierigen Stellen, die verfchiedenen Auffafjungsweifen | 
der angefehenern Eregeten an, fucht feine eigene Deutung 
den abweichenden Anfichten gegenüber zu rechtfertigen und 
fie gegen etwaige Einreden zu fhügen. Er ift der Leber 
zeugung, „daß die Prüfung und Benrtheilung verjchiedener 
Erflärungen und Anfichten nicht wenig zur Schärfung des 
Urtheild und zur Beförderung eines gründlichen Studiums 
beitrage” (S. VI.). Es fommt ihm daher nit darauf an, 
den Raum zu fparen und nur das Ergebniß der eregetifchen 
Forſchung kurz vorzulegen, fondern er will einen ausführs 
lihen Commentar geben. Eo nimmt denn glei die Er 
flärung des erften Verſes 38 Seiten, und die des erften 
Wortes xiyn beinahe 14 ©. in Anfprud. In Betreff 
diefes Worted will Hr. N. nicht zugeben, daß xy aud) 
Ausipruch bedeute, und er giebt fi viele Mühe mit dem 
Beweiſe, daß es nur „Luft“, ſ. v. a. „drohende, Unglüd, 
Strafe verfündigende Weiſſagung“ bedeute. Die Sache ift 
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nicht von hohem Belange und faum einer fo ausführlichen 
Erörterung werth, als ihr hier zu Theil geworben, zumal 
nad dem, was fihon andere, wie 3. B. Otto Strauß 
(Nahumi vaticin. expl.), ver biefelbe Anſicht vertheidigt, 
darüber vorgebradt haben. Wer dem Worte die Bedeu: 
tung „Laſt“ vindicirt, nimmt dafjelbe tropifh im Einn 
von prophetifcher Drohung, und wer ihm die Bedeutung 
Ausſpruch vindieirt, nimmt ed im fchlimmen Einne als 
drohenden Ausſpruch, fo daß im gegebenen Falle beide Auf: 
faffungen im Wefentlihen zufammentreffen. Uebrigens 
wird xy) mit sin auch für ein Erheben der Etimme ges 
braucht, welches zugleih ein Reden, ein Ausfprehen von 
Worten ift, Richt. 9, 7. ef. 24, 14. 42, 2. und daraus 
ergiebt fih für xy die Bebentung Ausſpruch, wie von 
ſelbſt. Ohnehin befteht 3. B. der Inhalt von Zah. 12, 
ber ald &tyn über Israel bezeichnet wird, in lauter Glücks— 
verheißungen für Israel. Damit foll jedoch nicht gegen 
die Ausführlichfeit der Behandlung überhaupt ein Tadel 
ausgefprohen werden. Denn ein ähnliches Verfahren, 
wie e8 Hr. R. befolgt, finden wir in größeren Commen— 
taren'von jeher eingehalten, und wo der Ausleger nicht 
auf kurze gedrängte Erflärung das Abfehen zu richten ges 
nöthigt ift, hat ed auch unzweifelhaft feine gute Berechti— 
gung. Schon Hieronymus bemerft gelegentlich, es fei bei 
Erklärung der hi. Schrift Sitte, die auch er zu befolgen 
pflege, diversas sentenlias ponere interpretum (Comment. 
in Jerem. IV. 22), und behauptet ein anderes Mal: com- 
mentaloris est officium multorum sententias ponere (Apol. 
adv. Ruf. I. 22). Durch das wörtliche Gitiren der alten 
Ueberfegungen und häufig auch der verfchiedenen Berüd- 
ſichtigung verbienenden Erklärungen, wie ed von Hm. R. 
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gefchicht, verbunden mit einer oft einläßlihen Würbigung 
derfelben, wird unftreitig das felbftftändige Verftänpniß der 
Schrift erleichtert und zugleih bei zwedmäßigem Verfahren 
eine Art Geſchichte der Auslegung einzelner Etellen oder 
doch Material dazu gegeben. 

Als Fatholifher Greget fuht Hr. R. durchweg die 
firhliche Auslegung nicht nur feſt zu halten, fondern 
nöthigen Falles auch ausführlich zu redstfertigen. Als Beis 
fpeil kann gleich die Erörterung über das reine Opfer Mal. 
1, 11 dienen, worüber Hr. R. fhon früher im 2ten Bande 
feiner Beiträge zur Erflärung des alten Teft. eine befondere 
Abhandlung veröffentliht hat. Er fuht aus dem Worts 
laute der Stelle zu zeigen, daß unter dem reinen Opfer 
nur dag unblutige Opfer des neuen Bundes, das hi. Meß— 
opfer, gemeint fein fünne, und weist dann nad, daß dieſe 
Auffaffung in der Kirhe von jeher die herrfchende gewefen, 
wie denn aud das Goncil von Trient ausdrücklich erklärte, 
duß das hl. Meßopfer das von Maleachi geweifjagte reine 
Opfer fei, weldes durch feine Unwürdigfeit oder Bosheit 
der Darbringenden verunreinigt werben fönne (Sess. 22, 
cap. 1). Hr. R. glaubt aber, daß der Prophet den vols 
len Zinn feiner Worte, die er, vom Geiſte Gottes getrieben, 
ausfprah, wohl felbft nicht ganz erfannt haben werde, 
Das 979 in der betreffenden Stelle nimmt er ald Parlic. 
Hoph. in ver Bedeutung: man räuchert; allein in diefem 
Falle ift das I vor nm}D etwas ftörend, während man 
vor Wn ein folhes erwarten müßte. Hieronymus hat 
zwar eben hier ein J ausgedrüdt und bei M739 «8 weg» 
gelaffen, aber daraus folgt nicht, daß er in feinem Originals 
tert wirklich fo gelefen, und noch weniger, daß diefe Lefeart 
die urfprünglide fei; denn ſchon der Alerandriner drüdt 
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denfelben Tert aus, der un jegt noch vorliegt, und auch 
der Syrer hat nicht, wie Hr. N. (auch de Roffi, var. lect.) 
fagt, ein J vor WI gelefen, denn er überjegt Kama’ aus 
und dann folgt erft o für das 1 bei nmyn. Iſt aber dem; 
nad) der jegige Tert nicht anzufechten, wenn gleich einige 
Handſchriften mm39 ohne 1 und andere Wy1 mit y haben, 
fo ift es augenfällig am einfachften und dem Buchſtaben 
ded Terted am entjpredhendften, App mit dem Aler. und 
Syr. fubftantivifh zu faſſen: Rauchwerk, MWeihraud, und 
zu überfegen: es wird Weihrauch dargebracht meinem 
Namen und ein reines Epeisopfer. 

Die Feftftelung ver Wortbedeutung ift nicht immer 
ganz frei von Willkühr; ©. 345 5. B. wird bemerft, 
39 habe die Bedeutung admonilio, cohorlatio an feiner 
Etelle, dagegen ©. 359 wird demfelben Worte die Ber 
deutung „ernfte Ermahnung” gegeben. Aud die Correctur 
hätte mitunter etwas Baar LUD en dürfen; . nn 


3. B. fteht De für Ber Via für (8 
1) Fi für 15 Fir RC für en und Jef. 


13, 27 für Jef. 14, 24, was Alles unter den „Berichti— 
gungen“ nicht vorkommt. 


Weite, 
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a2 warn ualr Yadono Kr Tal w22 
suis mode) 


Sancti Patris nostri Clementis Romani epistolae 
binae de virginitate, Syriace, quas ad fidem codicis 
manuscripti Amstelodamensis, additis notis criticis, philo- 
logicis, theologicis, et nova interpretatione Latina, edidit 
Joannes Theodorus Beelen, Can. ad Hon. eccl. cathed, 
Leod., s. Theol. Doct., in’Univ. cath. Lovan. s. Script. et 
lingg. Orient. Prof. ord. Accedunt fragmenta nonnulla ex- 
egelici argumenti ex eodem codice nunc primum edita el 
Latine reddit. Lovanii, apud C. J. Fonteyn, et apud 
Vanlinthout et soc. Bibliopolas 1856. Preis 7 fl. 


Im Jahre 1752 erhielt Io. Iafob Wetftein während 
feines Aufenthaltes zu Amſterdam von dem damaligen bri- 
tifhen Gefandten zu Conftantinopel, Jacob Porter, zwei 
ſyriſche Handſchriften, die derſelbe zu Aleppo gefauft Hatte 
und die nachher in’d Remonftranten-Seminar zu Amfter- 
dam famen, wo fie noch jegt aufbewahrt werben. Die 
eine diefer Handſchriften enthält die fyrifchen Evangelien 
aus der Peſchito und ihr zur Seite eine arabifche aber mit 
ſyriſchen Buchſtaben gefchriebene (carſchuniſche) Ueberfegung, 
die andere die Apoſtelgeſchichte und die apoſtoliſchen Briefe 
des neuteſtamentl. Canons und zwei Briefe des Clemens 
Romanus de virginitate nebſt einigen anonymen Fragmenten 
exegetiſchen Inhaltes. Die zwei clementiniſchen Briefe 
ließ Wetſtein in ſeiner beruͤhmten Ausgabe des griechiſchen 
neuen Teſtamentes, jedoch mit manchen Fehlern, abdrucken 


- 
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und fügte eine lateinifche Ueberfegung bei. Leßtere wurde 
kurze Zeit nah Wetſteins Tod (i. I. 1757) in Manſi's 
große Koncilienfammlung aufgenommen und gleichzeitig in 
Franfreih von Premagny mit beigefügter franzöfifcher 
Üeberfegung veröffentliht. Acht Jahre fpäter wurde fie 
fammt dem fyrifhen Tert in Gallandii Biblioiheca veterum 
Patrum, tom. I. wieder abgedrudt und von diefem Abprud, 
in dem zwar einige Fehler der Wetſtein'ſchen Ausgabe vers 
befjert find, aber dafür manche neue vorfommen, bejorgte Pius 
Zingerle, Benedictiner zu Mariaberg, eine deutſche Ueberſe— 
gung mit Anmerfungen (Wien, 1827). Demnad hutte man 
bisher vom fyrifhen Tert nur zwei Ausgaben, die fehler: 
hafte Wetſtein'ſche und ven noch fehlerhafteren Abvrud 
derjelben in Galland's Bibliotheca vet. Patrum, fo daß eine 
neue fehlerfreiere Ausgabe allerdings fehr zu wünjchen war. 

Als Hr. DB. damit umgieng, eine ſolche zu beforgen, 
und zu diefem Behufe zunächſt die Werftein’fhe Ausgabe 
aufmerffam durchlas, gewann er bald die Ueberzeugung, 
daß vie Fehler diefer Ausgabe dur bloße Eonjecturalcritif, 
ohne Beizichung der Handſchrift, auf der fie ruhte, ſich nicht 
befeitigen lafjen. Er erfundigte fi daher, nad diefer 
Handſchrift und war fo glücklich, dieſelbe durch Vermitt— 
lung Juynboll's und Ban der Höven's wirklich zu erhalten. 
Bon ihr giebt er zunädft einen Abvrud, bei weldem er 
Pocalzeihen und diafritifche Punfte nur da beifügt, wo 
die Handſchrift folhe hat, und felbft ihre nicht immer rich— 
tige Interpunction beibehält. Nur offenbare Echreibfehler 
nimmt er nicht in den Text auf, ſondern fegt dafür das 
Richtige, bemerft aber dann dieſes jedesmal am untern 
Rande und macht hier zugleich auch beftändig auf die Fehler 
der beiden jchon vorhandenen Ausgaben aufmerffan. Dem 
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ſyriſchen Terte hat er, wie fhon das Titelblatt befügt, 
eine nene lateinifche Weberfegung beigefügt und diefelbe 
mit Anmerfungen begleitet, welche theils die Ueberfegung 
rechtfertigen, theils weniger klare Ausdrüde und Etellen 
erläutern, aud die im Terte angezogenen Echriftftellen an— 
zeigen und auf wichtige Lehrpunfte aufmerffam maden. 
Hierauf folgt der fyrifche Tert nod einmal, aber vollftändig 
vocalifirt und mit den diakritiſchen Zeichen verjehen , dieß 
hauptſächlich für folhe, die wegen mangelhafter Kenntniß 
des Eyrifhen den unvocalifirten Tert nicht mit Sicherheit 
lefen könnten; zugleih find hier dem Terte audy viele 
grammatiſche Erläuterungen beigegeben und kritiſche Bes 
merfungen über Werftein’d lateinifhe und Zingerle’8 deutſche 
Üeberfegung. Endlich folgen noch zwei Appendices, wovon 
der eine die ebengenannten zwei Ueberfegungen, der andere 
die eregetifhen Fragmente enthält, tie in dem Codex ſich 
fanden. Die Ausftattung des Werfes ijt alfo eine reiche, 
wie ed ſich aud nicht anders ziemte für ein Buch, das dem 
Oberhaupte der Kirche dedicirt ift. 

Die ausführlichen Prolegomena S. IX—XCVII geben 
zuerft eine ‚genaue Befchreibung der gebrauchten fyrifchen 
Handſchrift, die übrigens nicht fehr alt ift, fondern erft im 
3. 1470 vollendet wurde, fuchen dann die Acchtheit ver 
Briefe zu beweifen und fügen nod) eine historia lilleraria 
derjelben bei. Das Hauptgewicht wird aber auf die Nachweis 
fung der Aechtheit gelegt, welche 57 Eeiten einnimmt. Hr. 
B. macht, wie ſchon Wetftein, äußere und innere Gründe 
für viefelbe geltend. 

Unter den äußern Gründen nchmen die Zeugnifje des 
hl. Epiphanins und Hieronymus die erfte Stelle ein. Biss 
her galten fie ald die alleinigen Zeugnijje aus dem Alters 
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thum über unfere Briefe, fo daß nod Fehler in feinen In- 
stitutiones Palrologiae (Oenop. 1850, I. 165) fagen fonnte: 
reliqui Velerum de iisdem tacent. lleber das Zeugniß tes 
hl. Epiphanius (Haeres. 30. $. 15) bemerft Hr. B.: Ex 
hoc testimonio quid conficitur ? Conficitur, S. Epiphanium 
legisse epislolas Clementis circulares, plures und, in quibus 
is virginitatem doceret et laudaret Eliam, Davidem Samso- 
nem omnesque Prophetas. Alqui omnia haec perfecle qua- 
drant in epistolas illas de Virginitate, quae sub nomine Cle- 
mentis Romani ferunlur. Letzteres wird kurz bewiefen und 
dann ausführlid die Einwendungen Venema's, Lardner's 
u. A. widerlegt, denen zufolge Epiphanius entweder nicht die 
fraglichen Briefe des Clemens de Virginitate meinen, oder 
wenn dieſes der Fall fein follte, feine Meinung nody fein 
Beweis für die Acchtheit fein würde, und zwar dieſes 
ſchon darum, weil Eufebius die Briefe nicht erwähne. Ueber 
das Zeugniß des hi. Hieronymus (adv. Jovinian. I. 12) 
fagt Hr. B.: Ex quo teslimonio tria colliguntur: 1° 
Clementem scripsisse ad eunuchos spirituales; 2° plures 
und ad illos dedisse epistolas; et 3° in iisdem omnem 
fere sermonem esse contextum de Virginilate. Alqui Iria 
haec perfectissime conveniunt epistolis illis de virginilate, 
quae sub nomine Clementis Romani feruntur. Diejes 
wird wieder kurz bewiefen und dann die Einwendungen 
Benema’d, Lardner's u. A. widerlegt, daß nämlich Hieros 
nymusd entweder nit die in Frage ftehenden Briefe de 
virginilate meine, oder feine Meinung auf einem Irrtum 
beruhen müfje, weil er durch fie mit fich felbft in Wivers 
ſpruch gerathen würde. Die Wiverlegung ift hier, wie 
aud im vorigen Falle, als eine gelungene zu bezeichnen, 
dabei aber allerdings aud zu erwähnen, daß fie an dem 
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was fhon Wetftein und Zingerle in derſelben Richtung 
vorgebracht haben, gute Vorarbeiten hatte. Den beiden bes 
rührten Zeugniffen fügt Hr. B. noch ein anderes fehr 
wichtiges bei, nämlid ein förmliches Citat aus dem erften 
der beiden Briefe in einer fyrifchen Handſchrift aus der 
Mitte des 6. Jahrhunderts unter der Formel: matos No 


Wasoi> Ve Moe Toon jeans! 
(Clemenlis episcopi Romae ex epistola priore de virgini- 
tate). Daraus erhellt wenigftend, daß bie beiden Briefe 
damals als Briefe des Glemend von Rom galten. Endlich 
theilt Hr. B. noch eine Ausfage des antiohenifchen Patriars 
hen Samhiri mit, die ihm derſelbe auf eine an ihn ge: 
richtete fchriftlichde Anfrage ertheilte, und die dahin lautet, 
daß die beiden Briefe in der fyrifhen Kirche von jeher und 
bis jegt ald Briefe des HI. Glemend von Rom gegolten 
haben und gelten. 

Als innere Gründe für die Aechtheit macht Hr. 2. 
geltend, daß einerfeitd in den beiden Briefen nichts vor 
fomme, was auf eine fpütere Zeit ald die bed Clemens 
von Rom hindeute oder überhaupt ihn als Verfaſſer auss 
ſchließe, und daß andererfeits beide in Bezug auf Schreibart, 
bildliche Ausdrücke, Darftellungs: und Lehrweife auffallende 
Aehnlichkeit haben mit dem erften Briefe des römifchen 
Clemens an die Gorinther. Darauf werden ausführlich, die 
von Venema, Lardner u. A. gegen die Aechtheit vorges 
brachten innern Gründe widerlegt, die zwar ziemlich zahls 
reih, aber mitunter ehr unbeveutend find. Am meijten 
Bedenken gegen die Aechtheit fünnte es zunächſt erregen, 
wenn behauptet wird, daß zur Zeit des Verfaſſers die Zapl 
der rrapdEvor ſchon ungemein groß gewefen -fei und fie 

Theol. Quartalſchriit. 1856. IV. Heft. 43 
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bereitö eigene Häufer gehabt haben, und daß die Briefe 
fhon auf die oweioaxros und das damit verbundene 
Unweſen hindenten. Allein dagegen bemerft Hr. B., wie 
ed fcheint, mit vollem Recht, daß die ſyriſchen Tertesworte 
weder von eigenen Häufern der rapdEvos reden, in denen 
fie zufammenlebten, noch auch auf das Unweſen der ouveio- 
oxzor hindeuten, und fomit jene Behauptung nur auf 
unrihtigem Verftändniß des fyrifchen Tertes beruhe. Die 
übrigen Gründe waren großentheild leicht zu widerlegen, 
wie 3. B., daß es nicht glaublidh fei, daß Clemens von 
Rom ſyriſch gefchrieben habe, daß ſich derfelbe nicht ale 
einen Echüler des Apofteld Petrus bezeichnet haben würbe, 
daß ber Verfaffer der Briefe zu verfiehen gebe, daß er mit 
feinem der Apoftel je perfönlihen Umgang gepflogen, daß 
er die Virginität allzu hoch ftelle, daß er Schon ein Gelübde 
der Enthaltfamfeit fenne, während doch Tertullian der erfte 
Firhenfchriftfteller fei, der ein ſolches erwähne ıc. ꝛc. In 
Betreff des letztern Punktes hätten wir übrigens die Bes 
hauptung, daß vor Tertullian fhon Cyprian dieſes Ges 
lübdes gedenke (S. LXXXIIID), weggewünſcht, denn der 
ſpäteſte Termin, der als Todesjahr Tertullians angeſetzt 
wird (er ſchwankt zwiſchen 215 und 245), iſt erſt das 
Bekehrungsjahr Cyprians. Auch was Über die von Venema 
hervorgehobene verſchiedene Citirweiſe der hl. Schriften, zu— 
mal der pauliniſchen Briefe, in dem clementiniſchen Briefe 
an die Corinther und den Briefen de virginitale bemerkt 
wird (S. XLVI f.), dürfte kaum befriedigen. Es ſcheint 
bier für die Gegner der Aechtheit nocd der bedeutendſte 
Anhaltspunkt zu fein. 

Ueber feine dem fyrifhen Tert zur Seite geftellte 
fateinifche Ueberfegung bemerft Hr. B.: Syriaca reddidi 
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fidelissimus interpres, Laline neque plus neque minus, neque 
aliter aliquid dicens quam Syriace legitur (S.3.). Und es läßt 
ſich nicht läugnen, daß die Ueberfegung im Allgemeinen als 
eine fehr genaue und wörtlihe erfcheint. Indeſſen fommen 
in ihr doch auch Stellen vor, von denen das ausgefprodyene 
Urtheil nicht gilt. Mehr, als der fyrifche Tert enthält, giebt 
die Ueberfegung nicht oft, aber doc das eine und andere 
Mal. S. 7. 3.2. ift P mit: Unctus suus ftatt mit: 
Unctus, &.19. [oaas mit: ore suo ftatt mit: ore, ©. 31. 
IAMAMAO mit: et in palientia sua ftatt mit: et in 
patientia, und S. 55. 5] mit: a@ris hujus ftatt mit: aöris 
überjest; das neque plus ift alfo zwar nicht ganz richtig, 
aber doch auch nicht ftarf anzufehten. Etwas ftärfer das 
neque minus, denn Auslafjungen fommen öfters vor. S. 7. ift 


aN Wo (um Gottes willen) einfady übergangen. ©. 9. 
it „as mit: opera ſtatt * opera nostra ũberſetzt; man 
könnte hier zwar auch (opera) leſen, Hr. B. zieht 
aber mit gutem Grunde BASS vor, und hätte daher auch 
dieſes überfegen follen; ähnlid ift ©. 32, , .& mit: 
a Domino ftatt mit: a Domino nostro, und ©. 66. as] 
mit: fratres ftatt mit: fratres nostri überfegt. ©. 27. ift 
0? Tas orofko nicht überfept, fpäter jedoch im 
einer Anmerfung darauf aufmerffam gemacht (S. 139), 
und ©. 35. 212 (ju jeder Zeit) und ©. 41. 
(Zeihen, Mufter) einfach ausgelaffen. Ebenfo ift ©. 43. 
von den zwei ſynonymen Ausprüden Fol} und Jaias 


ber eine Übergangen, dieß jedody in einer Anmerkung ent- 
43 * 
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ſchuldigt. €. 53. ift Alasm und ©. 68. nicht 
überfegt. Auch das neque aliter gilt nicht ausnahmslos. 
©. 21.3.2. wird pn b (und thuft du 
deßwegen diefes?) überfegt mit: et ideo-ne vis virginitatem 
profiteri, two nur das et ideo im Syriſchen feinen genau 
entfprechenden Ausorud hat. S. 39. wird Naocı Vo überjegt 
mit: ille ergo quicunque sit, ftatt einfad) mit: omnis ergo. 
©. 41. ift ‚Duo mit: vivalque überjeht, was wenigiteng 
ungenau ift. ©. 43. ift as522> überjegt mit: ea vos cogi- 
tare alque in iis vos esse, wad dem Einne nach richtig, 
aber jedenfalls. anders gejagt ift, ald im Eyrifhen, wie 
ſchon die Zahl der Worte zeigt. €. 48. ift Udo Ivo 
mit: maledici sermones überjegt, ftatt mit: otiosi sermones 
oder oliosa verba. Außerdem ift die Ueberjegung mitunter 
etwas ungleihartig. Der Ausprud z. B. JaSod2o Yono 
(sing.) wird überfegt mit: qui virginitatem profilelur sive 
frater sive soror S. 31. und mit: (qui) coelibem vitam agit 
sive frater sive soror ©. 33., und ©. 35. wird er ald Mehr: 
zahl genommen und die Stelle überfegt mit: et gaudent 
(text. ],»:0) qui (vere) virgines sunt (sive fralres sive 
sorores); und derſelbe Ausorud in der Mehrzahl wird 
wiedergegeben mit; virgines (fratres el sorores) ©. 5., aud) 
ganz einfad mit: virgines ©. 7., öfterd mit: ulriusque 
sexus virgines ©. 11. 19. 21. 41. — LXO (Gläubige) 
wird gewöhnlid richtig mit: Fideles überfegt, mitunter 
aber au, ohne daß ein befonderer Grund dazu vorläge, 
mit: Christiani (S. 35. 45), wofür der fyrifhe Tert jonft 
immer das aud im Syriſchen übliche RAο gebraudt. 
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hanato (der Gefalbte = mwon) wird, vom Heiland ges 
braucht, gemöhnlid mit Christus überſetzt, daneben aber 
unnöthiger Weife auch mit Unctus &.7. „navy .... 11 


wird &.53. mit: judieium subituri sunt, und wenige Linien 
nachher, wo es im ganz gleicher Bedeutung fteht, mit: 
condemnabuntur überfegt. Uebrigens find ſolche Erſcheinun— 
gen doch verhältnigmäßig fo felten und zum Theil von fo 
untergeorbneter Art, daß fie ‚eine Limitirung des vorhin 
ausgefprochenen allgemeinen Urtheild nicht zu begründen 
ſcheinen. 

In Betreff des vocaliſirten ſyriſchen Textes bemerkt 
Hr. B. unter Anderm, er habe jene Worte, die er für 
Gloſſeme gehalten, nicht in denſelben aufgenommen. Das 
wird wohl, aud wenn die Ausfcheitung der Gloſſen nicht 
immer ganz begründet fein follte, um fo weniger Tavel 
verdienen, als auch bier, wie ‚beim vorausgehenden uns 
vocalifirten Terte, auf die angeblihen Gloſſen regelmäßig 
aufmerffam gemadt wird. Uebrigens ift auch dieſe Regel nicht 
ausnahmslos durchgeführt. Die Worte oZa> ho Asfanı 


werden ©. 32. für ein Gloſſem erflärt und im dortigen 
lateiniſchen Ueberſetzungstert übergangen, dagegen in ben 
vocalifirten Tert find fie ©. 126. wie ächte Tertesworte 
ohne irgend welde Bemerkung aufgenommen. Ebenfo find 


©. 43. die Worte Ian ad] Vs als Gloſſe 
bezeichnet und in der lleberfegung weggelaffen, S. 152. aber 
wie die vorigen gleich Achten Tertesworten behandelt. Anderer; 
ſeits fehlen im vocalifirten Terte wiederholt unbezweifelt 
ächte Tertesworte, die im unvocalifirten Terte vorfommen. 


So find 3.8. ©. 126. hinter REN a, Has die Worte 
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las N) weggelaffen, an welche doch Hr. B. ©. 11. bie 
Bemerkung fnüpft: Denuo Clemens aperte hic docet bono- 
rum operum el meritum et necessitatem ad salulem aelernam 
obtinendam. &. 128. ift hinter oa lo das Wort ER) 
weggelaffen, ebenfo ©. 135. hinter Mala das Wort 
Voran. Die dem Texte hier beigefügten grammatifchen 
und ſprachlichen Bemerfungen find für manche Lefer ohne 
Zweifel eine fehr erwuͤnſchte Zugabe, fo wie auch die Urtheile 
über Wetftein’d und Zingerle’8 Ueberfegungen zum Theil in: 
ftructiv find, doch hätte in Betreff verfelben wohl etwas haus: 
hälterifcher verfahren werden dürfen. Namentlich fcheint ung 
der Tadel gegen Zingerle's im Ganzen treffliche Ueberfegung 
zu häufig und bisweilen etwas Feinlih zu fein. Wenn in 
berfelben 3. B. gleich die Anfangsworte: „Allen, denen ihr 
Leben in Chriſtus ...... lieb und theuer iſt,“ als zu frei 
getadelt werden, fo hätten wir diefen Tadel weggewünfct, 
weil die Worte den Einn des Driginald, ohne zu um- 
fhreiben, ganz richtig ausdrücken und eine budftäbliche 
Meberfegung unventfh gewefen wäre. Wenn ferner die 
Worte: „Gerechtigkeit und Glaube follen nie dir mangeln“ 
(1. 2.) ftatt: follen nicht dir mangeln, getadelt werben, fo 
ift diefe Feine Ungenanigfeit dod zu unbedeutend, als daß 
fie befonderen Tadel verdiente. Auch die Ueberfegung: 
„und deren Ehebetten unbefledt blieben * (I. 4.) hätte Hr. 
B. nicht als zu frei tadeln follen, denn fie ift genauer als 
feine eigene: quorum torus fuerit immaculatus, fofern fie 


auch die Mehrzahl oommnaso ausbrüdt. Damit fol 
jedody nicht geläugnet werden, daß mehrere Fchler in 
Zingerle's Ueberfegung gut berichtigt werden, wobei aber 
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zu erinnern ift, daß Zingerle nur den fehlerhaften Tert in 
der Galland’fhen Ausgabe zur Hand hatte. Was hier 
noch die vorerwähnte Ausſcheidung von Gloſſemen betrifft, 
deren Zahl über zwanzig fteigt, fo ſcheint Hr. B. dabei faſt 
etwas zu weit gegangen zu fein. Uns wenigftend fheint 
es 3. B. gar nicht unmöglich, daß Clemens felbft gefhrieben 
habe: „Es ift auch ſchön und nüglid, daß man die Waifen 
und Mittwen befuche, vorzüglich die armen, bie viele Kinder 
haben, zuerft aber die Glaubensgenoſſen“ (I. 12.). Die 
Worte: „zuerft aber die Glaubendgenofjen ”, die ein Gloſſem 
fein follen, pafjen ganz gut in ‚ven Zufammenhang und 
fprehen die Ermahnung Gal. 6, 10. nur in einer fpecielleren 
Beziehung aus. Auch die Worte: „Gläubig und wahrhaft 
rechtſchaffen follt ihr fein in Allem im Herm“ (I. 6.) 
fcheinen ald Schlußermahnung des Eapiteld zu den vorher: 
gehenden aus Philipp. 4, 1. entlehnten Worten ganz gut 
zu pafjen. Man fönnte allerdings etwa eine Verbindungs— 
partifel vor denfelben erwarten, aber ſchlechthin nothwendig 
ift ſolche doch nicht, und möglicherweife fönnte fie auch durch 
Berfehen der Abſchreiber weggefallen fein; wenn durch fie 
fo viel Unädtes in den Tert fam, fo konnte durch eben 
fie andy Aechtes ausfallen. 

Die im zweiten Appenbir mitgetheilten eregetifchen 
Fragmente begleitet Hr. B. nur mit einer lateinifchen Ueber; 
jegung ohne fonftige Erläuterungen. Die Fragmente ent 
halten kurze Bemerfungen meiftens introductorifcher Art über 
die Apoftelgefhichte und die Fatholifchen und panlinifchen 
Driefe. Wir glauben nur erwähnen zu follen, daß fie 
eine zweitmalige römische Gefangenschaft des Apofteld Paulus 
behaupten und ihm dabei den Evangeliften Lucas zum Ges 
nofjen geben, aber deßungeachtet das Schweigen der Apoftels 
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geſchichte über bie fpäteren Schidfale Pauli nad der erften 
römiſchen Gefangenschaft aus Unbekanntſchaft mit denfelben 
exflären („an looı ma >), daß fie ferner von 
Jacobus, dem Verfaſſer des erften katholiſchen Bricfes, 
behaupten, er ſei nicht ein Apoſtel, ſondern einer der 
ſiebenzig Jünger geweſen, daß fie den zweiten Brief an Tim. 
in die zweite röm. Gefangenſchaft verlegen, den Brief an 
Titus von Nicopolis aus datiren, den Brief an die Römer 
lateinifh und den an die Hebräer hebräifch gefchrieben fein 
laſſen. 

Schließlich braucht kaum noch beſonders bemerkt zu 
werden, daß Hr. B. durch Veröffentlichung eines fehler— 
freiern Textes der beiden Briefe und einer genauen Ueber— 
fegung derſelben nebſt weitergeförberter Nachweiſung ihrer 
Aechtheit nicht geringe Verdienſte um die Patriſtik ſich 
erworben hat, während fein Bud; nebenbei zugleih aud 
als ein [hägenswerther Beitrag zur Förderung der fyrijchen 
Sprachkenntniß und namentlich der noch fehr mangelhaften 
ſyriſchen Lericographie fi anfehen läßt. 

Melte. 
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1. Sieben Saſtenpredigten über die ſieben Sendſchreiben ber 
Offenbarung Johannes. Gehalten in der Liebfrauenkirche 
Ueberwaſſer zu Münſter von Lic. Franz Friedhoff, Res 
petitor der Theologie ꝛc. Mit Erlaubniß des Hochw. 
Biſchofs von Mitnfter. Regensburg, Verlag von ©. Joſ. 
Manz. 1855. ©. 144. Pr. 48 kr. 


2. Faftenpredigten über die ſechs Sünden in den hl. Geifl. 
Gehalten in der Pfarrfirhe zu Maria Schnee in Prag 
von P. C. A. Iüger, Pranziscaner = Ordens = Priefter. 
Regensburg, Berlag von ©. Yof. Manz. 1855. ©. 101. 

Vr. 36 Er. 

3. Feine Sünde mehr! Sechs Faftenpredigten von Joſ. Fuhl- 
rott, Pfarrer zu Kirchworbis. (Der Ertrag ift zu einem 
guten Zwecke beftimmt.) Augsburg, 1855. Drud und 
Verlag der K. Kollmannfchen Buchhandlung. ©. 88. 
Pr. 27 Fr. 


4. Palfionspredigten von Anton Weſtermaier, Prediger 
an der St. Michaeld- Hoffirche in München. Neue Folge: 
dritter und vierter Cyclus. Schaffhaufen. Verlag der 
Fr. Hurter’fchen Buchhandlung 1855. S. 214. Pr. 54 Fr. 


5. Geiftliher Sturmbock oder Kapuzinerpredigten für Stabt 
und Land zur Belehrung oder zum Davenlaufen. Von 
Anton Siebert, Kaplaneiverwefer in Hüfingen. Regens— 
burg. Verlag, Br. Puſtet. 1855. ©. 286. Pr. 48 fr. 

6. Die katholifche Lehre vom Ablaffe in fünfzehn Jubiläums 
predigten ausführlich und gemeinverftändlich dargelegt nebft 
der Iubiläumspredigt auf das Feſt der unbefledien Em- 
pfängnig Marti von Anton Weflermaier, Vrediger an 
der St. Michael » Hofkirche in Münden. Schaffhaufen, . 


“ 
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Verlag der Fr. Hurter'ſchen Buchhandlung 1855. ©. 255. 

Vr. 1 fl. 

7. Predigten über die Gebote Gottes und die Gebote der 
Fire, ſo wie über die ſieben Sacramente. Herauẽgegeben 
von einem Prieſter der Diöcefe Rottenburg. Mit Approba- 
tion des hochw. Biſchofs von Rottenb. Mainz, Drud und Ber- 
lag von Florian Kupferberg. 1855, ©. 343. P. 1 fl. 48 fr. 

8. Euchariſtiſche Predigten aus ver katholiſchen Kanzelbereb: 
ſamkeit. Geſammelt und herausgegeben von A. Hungari. 
Mit biſchöflicher Approbation. Frankfurt am Main, J. 
D. Sauerlaͤnder's Verlag. 1855. ©. 738, Pr. 3 fl. 

9. Kanzelvorträge über unfere fortwährenden Bedürfniſſe der 
Religion, Erlöfung und Gnade. (Für die Advent» und 
Baftenzeit). Bon P. Georg Pati, Priefter aus der ©. J. 
Insbruck 1855. Verlag von Felix Rauch. S. 254. 

Don demfelben: Predigten auf verfchiedene Feſte. In drei 
Baͤnden. Erfter Band. Zweite vermehrte Auflage. 
1855. ©. 344. 

10. Wacdgelaffene Predigten von J. B. Käfer. Erfter Band. 
Ginhundert und zweiundzmwanzig Feſttags— 
predigten. Erfted Heft. Landshut. 1855. Krüll’ 
[he Univertiſäts-Buchhandlung. S. 189. Br. 54 fr. 

11. Die ſehre von der Kirche in acht Faftenpredigten dar- 
geftellt von Anton Dannecker, Fatholifcher Stadtpfarrer 
in Stuttgart. Tübingen 1855. Verlag der H. Laupp'- 
[hen Buchhandlung. Laupp & Siebeck. S. 124. Br. 36 Er. 

12. Predigten auf alle Sonn- und Sefttage des Kirden- 
jahrs von Anton Dannecer, katholiſcher Stadtpfarrer 
in Stuttgart. Tübingen, 1856. Verlag der H. Laupp'- 
fhen Buchhandlung. Laupp & Siebe. — Erfter Band. 
©. 468, Zweiter Band, S. 503, Br. 4 fl. 
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Faſtenpredigten ſind in neuerer Zeit ein wahrer buch— 
händleriſcher Modeartikel geworden. Wir beginnen daher 
unſere Anzeige homiletiſcher Werke mit derartigen Er— 
ſcheinungen. 

1. Der Stoff, den ſich Friedhoff für Faſten— 
predigten wählte, ift etwas ungewöhnlich, aber darum nicht 
weniger intrefjant und für homiletiſche Behandlung nicht 
weniger geeignet, ald fo mancher andere, der für Faſten— 
predigten gewählt wird. 

Bei dem homiletiſchen Verfahren über die fieben Send» 
ihreiben des hl. Johannes in der Offenbarung ftund dem 
Verfaſſer ein doppelter Weg offen. Er fonnte ftreng homi— 
fetifch verfahren, d. h. er fonnte den reihen Inhalt des 
Bibeltertes jener Sendſchreiben Schritt für Schritt heraus: 
entwideln und audlegen und dabei benfelben in eine 
lebendige Beziehung ſetzen zu Berhältnifien und Lebens; 
erfcheinungen der Gegenwart und der Zuhörer, und daraus 
für die legtern zutreffende Nutzanwendungen ziehen; over 
er fonnte, um Stoff für fieben Predigten zu gewinnen, je 
and einem Sendfchreiben einen Hauptgebanfen, eine Wahr: 
heit oder Lehre oder Vorſchrift herausgreifen, und dieſes 
zum Gegenftande einer fynthetifchen Predigt machen. Der 
Verfaſſer hat den legtern und leichtern Weg eingefchlagen. 
Er fucht jedoch zwiſchen diefen Hauptgedanken, welde die 
Einzelthemate feiner Predigten bilden, einen Zufammenhang 
herzuftellen. „In dem erften Sendſchreiben, fagt er, werden 
wir ermahnt, zu der urfprünglihen Liebe zurüdzufehren. 
Diefe fönnen wir aber nur durch den Hinblid auf das 
Leben Ehrifti, wie es und von der Kirche vorgehalten wird, 
in unfrem Berufe üben. Alfo enthält gerade dieſes erfte 
Sendſchreiben die Grundgedanken aller riftlihen Wahrs 
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heit, und darum mußte es voranſtehen; denn es bildet die 
Grundlage für die übrigen ſechs Sendſchreiben. Im dem 
zweiten Sendſchreiben wird und das herrliche Ziel vorge 
ftellt, weldyes wir durch die Rückkehr zur erften Liebe auf 
dem Wege der Buße erreichen follen, die Krone des ewigen 
Lebens nämlich. In dem dritten Sendjchreiben werten 
wir gewarnt vor der Yanigfeit - oder Unentſchiedenheit in 
der Wirfung unfered ewigen Heiled. Das vierte End» 
ſchreiben belehrt und über die Verdienftlichfeit unferer guten 
MWerfe. Das fünfte Senpfchreiben warnt und vor der 
Unwiffenheit über den Zuftand unferes Gewiſſens oder vor 
dem Mangel an Selbftfenntniß. Das fechfte Sendſchreiben 
ermuntert und zur Beharrlidfeit bis and Ende. Das 
fiebente Sendſchreiben endlich belehrt uns über den Zuftand 
der falfhen Eicherheit oder der Eelbftverblentung. Das 
fiebente Sendverſchreiben fteht am Ende, weil derjenige, 
der in falfcher Sicherheit ftirbt, auf ewig verloren geht. 
Eo zeigt und das erfte Eendfchreiben den Weg, das zweite 
das Ziel, die übrigen aber ermuthigen und theilg auf dem 
Wege, theild warnen fie vor Abwegen; und alle fichen 
Eendfchreiben zufammen fordern und mit taufend und aber 
taufend Etimmen auf, unfer ewiges Heil mit allem Exnfte 
zu wirfen.” ©. 23 fg. 

Diefe Stimmen, bünft uns, hätte Frievhoff aus ven 
Sendfchreiben heraus vernehmen laffen follen, er hätte fie 
aus dem Tertinhalte der Sendfchreiben entwideln und ihnen 
Form und Ausdrud geben follen, wenn feine Vorträge 
mit Redt den Titel führen „Predigten über die fieben 
Sendſchreiben.“ Derſelbe gibt aber in der Regel nur ein: 
leitend eine furze Paraphrafe über ven Tert eines Send» 
ſchreibens und fuht dann einen llebergang zu dem Haupt 
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gedanken oder Thema, und verläßt für den weitern Ber 
lauf der Previgt den Tert fo gut ald ganz, ähnlich wie 
wenn man aus einer Sonntagspericope ein Thema ableitet 
und fofort derjelben den Abſchied gibt. 

3. B. wird über das fünfte Sendfchreiben apoc. 3, 1-6 
eine furze Grlänterung und theilweife Nuganwendung ges 
madt. „In dieſem ganzen Eenvfchreiben ift von der Nach— 
läßigfeit jenes Bifchofes in der Eorge für die ihm anver- 
traute Heerde die Rede. Woher fommt aber diefer Mangel 
an Wachſamkeit? Aus der Unwifienheit über ven Zuftand 
unjered Gewilfens oder aus dem Mangelan Selbit 
fenntniß. Vor diefem Mangel an Selbftfenntnig warnt 
und dieſes fünfte Sendſchreiben auf die nachdrücklichſte 
Weife.... Darum wollen wir als Nutzanwendung aus 
dem heutigen Sendſchreiben die Erfenntniß unferer Selbft 
nehmen” ©. 86. Hierauf folgt die Previgtabhandlung über 
die Erfordernifje der Selbfterfenntniß ohne 
weitere Bezugnahme auf das vorausgeftellte Sendſchrei— 
ben. 

Ref. glaubt bei Benrtheilung vorliegender Predigten 
zwei Bunfte wohl auseinanderhalten zu müfjen. Betrachter 
er fie ald thematifche Predigten, fo nimmt er feinen Ans 
ftand, ein günftiges Urtheil über fie zu fällen. Die Predigt 
3. B. über die Freuden des Himmeld ©. 25—4l, über 
die Lauigkeit ©. 49—60 find recht fchöne wohlgeordnete 
Vorträge. Betrachtet Ref. fie aber ald das, für was fie 
ſich ausgeben, als Predigten über die fieben Sendſchreiben 
in der Offenbarung, fo muß er fagen: dag find fie nicht. — 

Der Zufammenhang unferer Predigten mit jenen Sen 
Schreiben ift nicht ein innerlicher, nothwendiger und durch— 
gängiger, fondern nur ein zufälliger und Außerlicher, ein 
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gemachter. Es würde Feine Mühe koſten, ſämmtliche 
Predigten mit einem andern Bibeltexte in Verbindung zu 
ſetzen, den man paraphraſiren und ſtatt der Paraphraſen 
über die Sendſchreiben an die Spitze ſtellen würde. 

Darin hat der Verfaſſer vollkommen Recht, wenn er 
ſagt, daß ein großer Schatz von Wahrheiten in jenen Eend- 
fchreiben verborgen liegt, aber derſelbe muß homiletiſch 
anders erhoben werben, ald von ihm gefchehen ift. Ref. 
fann nicht umhin, auf eine homiletifhe Bearbeitung ver 
johanneifhen Sendſchreiben hinzumweifen, die ihre Auf: 
gabe viel richtiger aufgefaßt und durchgeführt hat; es find 
die Predigten Ooſterzen's !) über den gleichen Stoff, die nicht 
auf Fatholifchem Boden entfprungen und darum ihrem Ins 
halte nad nicht acceptabel dennod geeignet find, einen 
Fingerzeig zu geben, wie man bei ver homiletifchen Behand- 
lungsweife von Bibelterten verfahren fünne, wenn bieje 
nit bloß ein Vorhängmantel fondern die wirflide Grund» 
lage zu weitern Ausführungen bilden follen. 

2. So ziemlich wie mit den ebenbefprochenen Predigten 
verhält es fi mit denen des P. Jäger Er hat einen 
Stoff gewählt, der richtig behandelt auf eigenthümlidhe 
durch den Charakter der einzelnen Eünden wider den hl. 
Geiſt ſpecifiſch beſtimmte Predigten geführt hätte. Aber 
dur die Behandlungsweife des Verfaſſers ift der Stoff 
unter der Hand zu einem ziemlich gewöhnlichen geworden. 
Der Charakter der Sünden in den hl. Geift überhaupt 
und der Einzelnen verfelben, der fie ald Sünden in den hl. 


1) Chriftus unter den Leuhtern, Fredigten über die Briefe 
an die fieben Gemeinden in Kleinafien. Bon 3. 3. Dofterzen, Doctor 
der Theol. ı. Aus dem Holländifchen von F. 8. Petri, Doctor der 
Theologie ꝛc. Rotterdam, Otto Petri 1854, Leipzig bei W. Engelmann. 
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Geift kennzeichnet, ift nirgends fcharf und Far hervorgehoben. 

Bei der zweiten Eünde, „an Gottes Gnade verzweifeln“, 
befpricht der Verfaſſer die Urſachen und die Folgen diefer 
Eünde, und bezeichnet als Urfache: den öftern Rüdfall 
in die Eünte, Auffchub der Befferung und Buße, Ber: 
härtung im Böfen, das Betragen der Welt, und als Folgen: 
die Unthätigfeit und den Lebensüberbruß, beziehungsweiſe 
Selbftmord. Auf diefe Weife fcheint doch vie Sünde als 
eine ihrem Weſen nad) wider den hi. Geift uud feine 
Wirffamfeit gerichtete Sünde etwas zu äußerlich behanvelt. 
Bei der dritten diefer Sünden, „der erfannten dhriftlichen 
Wahrheit wiederftreben” , fpricht er nur in gewöhnlicher 
Weiſe von der Freigeifterei und zwar führt er „einen Frei- 
geift vor im Leben und im Sterben.“ Bei der vierten 
Sünde „vem Nädften die göttlide Gnade mißgönnen und 
ihn darum beneiden“ verfährt er nicht anders, ald er ver: 
fahren müßte, wenn er ven Neid ald Hauptfünde homis 
letifh behandeln wollte Kurz die Sünden in den hl. 
Geift find nicht anders behandelt, ald wie wenn fie Sünden 
der gewöhnlichen Art wären. In einer fiebten Predigt, 
„Jeſus der Arzt und Lehrmeifter der Seelen“, ift den vers 
urfachten Herzendswunden eine Sälbe bereitet, die ſicherlich 
entbehrlich gewejen wäre, wenn bei jeder einzelnen Sünde, 
wie es hätte gefchehen follen, angegeben worden wäre, wie 
ſich eine chriſtliche Seele vor derjelben behüten fönne und folle. 

Wir geben gerne zu, daß die ſechs Eünden in ven 
hl. Geift ein fehr fchwieriger homiletifcher Stoff find, und 
bemerken ausdrüdlid, daß die gerügten Mängel den Predig— 
ten nur in Beziehung auf den gewählten Stoff zur Laſt 
fallen. Sieht man hievon ab, jo rühmt Ref. gerne an 
ihnen eine friſche lebendige Darftellung, ein gewandtes 
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Eindringen in die gewöhnlichen Lebensverhältniſſe, eine 
recht fleißige und ſorgfältige Ausarbeitung, ſo daß ſich dieſe 
Predigten in techniſcher und formeller Beziehung vortheil— 
haft auszeichnen. 

Von demſelben Verfaſſer erſchienen noch andere re— 
ligiöſe Vorträge, deren Ref. bier kurz erwähnen will, näm- 
lich: „ver Marienmonat, ein Eyclug von ein 
unddreißigKangelvorträgenaufalleTage des 
Monats Mai über die Geheimniſſe des Hi. 
Rofenfranges von P. Elem. Jäger Bei Manz in 
Regensburg 1855. Es ift fein unglüdliher Gedanfe, den 
der Verfafjer hier verfolgt, die Geheimnifje des Roſen— 
franzes zum Gegenftande von Borträgen bei Maria + Ans 
daten zu machen. Nah einer Einleitungsrede über den 
Rofenfranz überhaupt find jedem Geheimniffe zwei Vors 
träge gewidmet. Dieſelben enthalten fruchtbare Gedanfen 
und dürften für Vorträge bei Maiandachten Mandem 
gute Dienfte thun. 

3. Der Berfafjer hat für feine Faftenpredigten einen 
ernften Stoff gewählt, und die durd alle Predigten fich 
hindurchziehende Tendenz ift darauf gerichtet, einen rechten 
Abſcheu vor der Sünde zu erweden, und feine Zuhörer fo 
zu flimmen, daß fie mit Wiffen und Willen feine Tod» 
fünde mehr begehen, daher auch die Ueberſchrift der 
Predigten. Die Themate, die er zu dieſem Zwede aufge 
nommen, find 1. die Todfünde ift die größte Bosheit 
gegen Gott überhaupt, gegen Jeſum Chriftum insbefondere. 
2. Die Bosheit ver Sünde erhellt, wenn man den 
Werth der Eeele, gegen die man frevelt, und den Berluft 
betradytet, den man ihr in der Sünde zufügt. 3. Die 
Sünde bereitet dem Menfhen ein unglüdjeliged 
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Leben und einen unglückſeligen Tod. 4. Das 
Gericht in der Ewigkeit iſt furchtbar wegen der Sünde 
felbft und wegen der Umftände, die fie begleiten. 5. Gibt 
es eine Hölle und welde Dualen wird der Sünder 
in der Hölle haben? 6. Der Sünder foll erwägen, 
daß er wegen feiner Sünden ven Himmel verliert, 
und wie groß diefer Verluft fei. 

So ernft die Themate an fi find, fo ernft ift auch 
die Durchführung derfelben. Mit Fräftigen Gedanfen 
und mit ftarfen lebhaften Ausprüden geht der Verfaſſer 
darauf los, die Gemüther im tiefften Grunde zu er 
fhüttern. Für etwas zarte und  verwöhnte Gemüther 
möchten feine Ausführungen hie und da zu plaftifh und 
zu fchneidend fein. Selbft dem Ref., der nicht zu jenen 
gehört, famen Etellen wie folgende etwas zu ftarf vor: 
„Schaue hinein, o verftodter Sünder, und fiehe dieſen ent- 
feglihen höllifchen Abgrund; Feuer der Boden, Feuer die 
Dede, Feuer die Wände, Feuer überall; blide, wohin 
du willft, Feuer; fuche den Ausgang, Feiner ift zu finden, 
nur Feuer; ſuche ein wenig nur Linderung, "Feine ift zu 
hoffen, nur Feuer; ftrede aus deine Hände und rufe und 
feufze: ad Bater Abraham, erbarme dich meiner! fein Er- 
barmen, nur Feuer!” Im Uebrigen muß Ref. geftehen, 
daß folde ind Grauenhafte gehende Ausmalungen nicht 
häufig find, fondern größtentheild ein fchöner oratorifcher 
Schwung mit tiefem Ernſte in den Predigten herrſcht. 
Diefer ernfte Ton paßt ganz für die gewählte Materie 
und für die hl. Zeit, in der fie gehalten wurden. Diefelben 
verfehlten fiherlid ihren Eindruck nicht, und find auch als 
Leetüre für Prediger und Laien zu empfehlen. 

4. Die unter Nor. 4. oben angeführten Paffions- 

Theol. Duartalfgrift. 1856, IV. Heft. 44 
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predigten wurden von Weſtermaier für die Faſtenzeit be 
arbeitet. Derſelbe hat ſchon im Jahr 1854 zwei Cyclen 
derſelben herausgegeben. Die erſten beiden hatten die An— 
ſchläge der Hohenprieſter, den Verrath des Judas und ven 
Gang Jeſu nad dem Delberge zum Gegenftande. Die 
vorliegenden zwei weitern Cyclen, die wie die erften aus 
je 7 Predigten beftehen, betrachten Chriftum vor Annas 
und Kaiphad. Wenn W. über diefe furze Epifode in der 
Leidensgefchichte des Herm vierzehn Betrachtungen anftellt, 
jo läßt fih zum Voraus annehmen, daß er an den ein- 
zelnen Borfommenheiten fehr mannigfaltige Seiten und 
Beziehungen hervorfehren will. Cine derartige Deutung 
des Leidens Jeſu, mit Glüf ausgeführt, muß bei ven 
Zuhörern ein lebhaftes Interefje erweden. Je geläufiger 
dem Bolfe die gewöhnliche und allgemeine Auffafjung ver 
wichtigen Punkte in der Leidensgefhichte Jeſu ift, deſto 
mehr fühlt es fi) angezogen, wenn man es ganz in das 
Einzelne einführt, und ihm an den allbefannten Vorgängen 
Seiten aufdedt, auf welche ed die eigene Betrachtung noch 
nie geführt hat und vielleicht auch nie führen würde — 

Diefed Ziel fuht W. in feinen Paffionspredigten zu 
erreichen, und es dürfte ihm aud zum großen Theile ges 
gelungen fein. Die Vorgänge, die dabei vorfommenden 
Neuerungen, die Worte der referirenden Evangeliſten, 
Alles gibt ihm Beranlaffung, dahin und dorthin auszu⸗ 
greifen, Beziehungen für die verſchiedenen Lebensverhält- 
niffe, Eeelenzuftände, für kirchliches und focialed Leben auf: 
zufuden. Mit befonderer Vorliebe deutet er die Begegniffe 
Ehrifti als Vorbild des Schickſals der Kirche, fo: „die 
Kirche auf dem Delberge," „die Kirche vor Annas”, 
„die Kirche vor Kaiphas.“ Man mödte fat wün— 
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ſchen, er hätte bei den Leidensvorgängen etwas mehr 
Rüdfiht auf das innere religiöfe und fittlihe Leben ver 
einzelnen Gläubigen genommen. Weſtermaier ift aud 
ſonſt ſchon lang ald Prediger befannt, der mit kräf— 
tigem Geifte und einfchneidender Sprade das Wort 
Gottes vor dem Volke verfündet. Auch hier ftößt man 
jedoch wie in andern Predigten W.'s nicht ſelten auf Aus- 
brüde, die befjer gewählt fein fönnten. 

Inzwifchen find von diefen PBaffionspredigten weitere 
vier Cyclen erfchienen. 

5. Nah dem Titel fönnte man vermuthen, man habe 
bier Predigten mit humoriftifcher Würze vor fih. inige 
Ausdrüde abgeredynet 3. B. „daß mande Leute das Ber 
ſehenwerden in einer Krankheit für eine Brandverfiherung 
gegen das höllifhe Feuer anfehen” oder „daß die Reue 
nichts bedeute, wenn einer kaum aus dem Beichtftuhle gegangen 
wieder der alte Hans fei,“ findet man wenig Humor in 
diefen Predigten, fondern die ernfteften Wahrheiten aud 
in einer fchroffen herben Form vortragen. Der Berfafjer 
geht nämlich von der Anfiht aus, daß die Menfchen auf 
dem Wege des Unglaubens, der Bosheit und der Ruch— 
lofigfeit bereitö jo weit gefommen feien, daß man durch 
gewöhnliche einfahe und rüdfichtsvolle Belehrungen und 
Predigtvorträge wenig dder nichts ausrichten wird (Einl. 
©. V.)" Dieſes hätte man fo ziemlih allgemein einge 
fehen und deßhalb zu ven Miffionen als „geiftlihen Sturm— 
böden” feine Zufludt genommen. Da nun aber nicht in 
jeder Gemeinde Miffionen gehalten werden fönnen, fo 
follen die gewöhnlichen Seelforgsgeiftlihen nad) dem Mufter, 
das er ihnen biete, Sturmböde gegen ihre Gemeinde los— 
laffen, „um in möglichft kurzer Zeit durch ſolche Vorträge 
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eine außergewöhnliche und erwünfchte Wirkung unter ihren 
Zuhörern hervorzubringen.” 

Eoviel Ref. aus der Belagerungsfunde weiß, dienen 
die Eturmböde nur zur Zerftörung und Zertrümmerung, 
er möchte daher die Miffionen nicht unter diefem Geſichts— 
punfte aufgefaßt wiſſen, ihm gefällt die andere als „Geiftes- 
erneuerung“ einer Gemeinde bejfer; denn vie Mifftionen 
find nidyt ad destruclionem fondern ad aedificalionem ver 
Glänbigen, fie verwunden nicht bloß, fie heilen auch. So— 
dann mag wohl billig bezweifelt werben, ob in einer Pfarr- 
gemeinde durch Predigten, wie fie der Verfaſſer darbietet, 
ein Erfag für Mifftonen gegeben ſei. Wir find gottlob 
über die Zeiten hinaus, wo man bie ftrengen Wahrheiten 
überzudern zu müfjen glaubte, damit fie von den Zuhörern 
aufgenommen würden, und wo man die ernften Sittenvor— 
Schriften mit blumiger Dede ummwand, um ihre Herbe zu 
mildern. Und es hat fidherlih fein Gutes, wenn ein 
Prediger den ganzen Ernſt einer Wahrheit und die ganze 
Strenge einer Rorfchrift hervorzufehren weiß, um eine 
heilfame Erfhütterung der Gemüther hervorzubringen. Aber 
davor wird fi ein befonnener Prediger hüten, eine ganze 
Reihe von Predigten zu halten, in denen er gleichſam 
Sturm läuft gegen feine Gemeinde, ald wenn fie von einem 
Heere Satand befegt wäre. Man darf fid über unfere 
fittlich- religiöfen Zuftände nicht täufchen, aber der Prediger 
darf auch nicht zu ſchwarz fehen. Nef. kann nicht mit vem Ver: 
fafjer glauben, daß derartige Predigten „die Guten beftärfen, die 
Lauen aufrütteln und die Sünder erfchüttern oder, was aud) gut 
fei, vahin bringen, daß fie gegen die fie treffenden göttlichen 
Wahrheiten wüthen, und wohl gar unter Läfterung und 
Zähnefnirfhen während des Vortrags das Haus Gottes 
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verlaſſen, auf daß das Maaß ihrer Bosheit voll und ſie 
um fo ſchneller reif werben für's Gericht.” Der Prediger 
wird einen bei weitem größern Theil feiner Zuhörer ab» 
ftoßen ald gewinnen. Man fage nit, die Miffionäre 
prebigen eben fo ftreng,; als es in unfern Kapuzinerpredigten 
oder Sturmbodspredigten der Fall if. Einmal würden 
die Miffionäre der Jefuiten, jo weit die Erfahrung des 
Ref. reicht, manche der Ausführungen im geiftlihen Sturm; 
bock gewiß nicht zu der ihrigen machen, ſodann bewirkt die 
Abhaltung einer folennen Mifjion eine ganz andere Stim— 
mung, und ferner ift wohl zu bemerken, daß in den Pre; 
digten der Mifftonäre ein ſehr wohl berechnetes Syftem 
herrfcht, vermöge deſſen auf eine Predigt, welde Er: 
fhütterung der Gemüther bewirfen mußte, eine andere 
Predigt folgt, die diefe Erfcütterung benügt, um ber heis 
lenden Gnade einen Eingang zu verfchaffen. Unſer Ber: 
faffer will aber mit feinem Sturmbod zwölf Stöße auss 
führen, auf die entweder Alles in Trümmer fallen, oder 
ein Theil fih auf Gnade und Ungnade ergeben muß. 
Diefe allgemeinen Bemerkungen glaubte Ref. voraus 
fhiden zu follen, ehe er kurz auf die Predigten jelbft ein- 
ginge. Die Materie der Sturmböde ift feft und ftarf, 
wie aus folgender Inhaltsanzeige der Predigten erhellt: 
1. von der Hölle, 2. von der Fleinen Zahl der Ausermwählten, 
3. vom Weltgerihte, 4. vom Aufſchube der Belehrung, 5. 
vom Tode, 6. von der Beicht, 7. und 8. von der Gewiſſens— 
erforfhung, 9. von der Neue und Borfag, 10. von der 
Beihaffenheit der Beicht, 11. von der Unſchuld. 12. von 
der Unzudt. Die Ausrüftung und das Befhläg an diefen 
Sturmböden ift ziemlich grob gearbeitet, um fie recht ein- 
ſchneidend und ſcharf zu mahen, Der Berfafjer gibt den 
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an fich ernften Wahrheiten eine Form, welche an bie 
Grenzen des Herben und Bittern ftarf anftreift; er liebt 
Ausmalungen, deren Farben zu grell find, z. B. ©. 13 
fg. „Sieh! wenn’s an's Sterben fümmt, wirb die Stirne 
feucht, die Füße werben Falt, die Bruft röchelt ſchwer 
und gierig nad Lebensluft ; aber ed geht immer langfamer, 
immer fchwerer. Der Kopf hängt wie ein gefnidtes Rohr 
auf die Bruft herab, die Augen werben hohl und abge— 
ftanden, die Nafe wird fpiß und freideweiß, der Mund 
fteht offen und verzerrt fi, die Lippen werden blau und 
fahl, wie wenn die Seele herausfahren wollte und Plag 
brauchte. Hat nun deine Eeele dem Leibe den Abfchied 
gegeben, fo wird der ganze Körper ftarr und eine eisfalte 
Maffe. Ift er 24 Stunden im Zimmer, fo muß man fchon 
die Fenfter öffnen. Die Medizin, ſchwarzes Blut und 
anderer Saft rinnen vom Todten, er felbft wird blau und 
ſchwarz und ſchwillt fürdhterlih auf, daß er oftmald ven 
Sarg zerfprengt, fo dag man bei Manden den Sarg mit 
Striden binden mußte. Jetzt eilt man natürlich den Leich— 
nam fortzufhaffen, um nicht angeftedt zu werben, denn bie 
Luft wird verpeftet; man trägt ihn hinaus auf den Gottes; 
Bat... Liegt der Leib eine Zeit lang im Grabe, fo 
wird er bald darauf gelb, dann fhwarz; dann wird er 
ganz bevedt mit weißem Schimmel — der Geruch der Vers 
wefung, ber aus dem Leibe auffteigt, ift fo giftig und 
peftvoll, daß er Menfchen tödten fann; am Leibe fommen 
bleibe Würmer und anderes fchredlihe Ungeziefer zum 
Vorfcheine; fie Friehen zum Munde hinein und frefien 
alles Eingeweide; der Leib fpringt auf; die Rippen löfen 
fih vom Fleiihe; von außen und innen wird ber Leib 
ganz aufgeftefien u. ſ. w.” ine berartige Schilderung 
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muß vielmehr Grauſen und Entſetzen als eine heilſame 
religiöſe Erſchütterung bewirken. Wenn ſodann der Ver— 
faſſer in ſeiner zweiten Predigt zu beweiſen ſucht, daß 
„die meiſten Menſchen verdammt und die wenigſten 
ſelig werden,“ ſo iſt eine ungerechtfertigte Härte in die 
Worte Chriſti Matth. 22, 14 hineingetragen. Eine ſolche 
Uebertreibung wirkt gewiß bei den Guten im beſten Falle 
nur beängſtigend, bei den weniger Guten aber erſchlaffend 
und fördert fataliſtiſches Sichgehenlaſſen. 

Zum Schluſſe hält ver Verfaſſer noch eine Philippica 
gegen die Unzucht, die gerade kein Muſter von Zartheit 
in Behandlung dieſer heiflen Materie iſt. Darum wunderte 
ſich Ref., daß ſich der Prediger am Ende noch an die Kinder 
wendet, die befjer nicht in einer folhen Predigt geweſen 
“oder wenigftend durch Feine Apoftrophe unmittelbar in den 
Bereich der Predigt hineingezogen worden wären. 

Bei alle dem wird dem Verft gerne ein nicht unbe— 
deutendes Predigertalent zuerfannt. Es ftehen ihm viele 
Gedanken zu Gebote, er hat eine lebhafte concrete Dar 
ftellung, große Gewandtheit in der Individualifirung und 
Befchreibung, fo daß die Predigten manche recht fchöne 
ergreifende Stelle enthalten. Aber vor Uebertreibungen, 
geihehen fie zu Gunften der Nhetorif oder in Folge einer 
zu galligen Lebensanfchauung, hat er ſich zu hüten. 

6. Die Lehre vom Ablaſſe wird von Feinten viel 
fältig angegriffen und von Freunden arg mißveritanden, fo 
daß ed nur erwünfcht fein fann, dieſe für das practifche 
Ehriftenthum jo wichtige Lehre nady allen nur immer faßs 
baren Seiten Hin homiletiſch durcdgearbeitet zu treffen: 
Diefes hat Weftermaier in vorliegenden Predigten in einer 
Weife gethan, daß billige Beurtheiler ganz zufrieden fein 
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können. Er hat die im Stoffe liegenden vielen Schwierig— 
feiten nicht unberührt gelaffen und fie mit Glüd über: 
wunden. Seiner der wichtigeren Fragen, welde in Bes 
ziehung auf die Lehre und den Gebraud des Ablafjes auf: 
geworfen zu werben pflegen, ift aus dem Wege gegangen. 
Er zeichnet den Weg für die Behandlung feines Stoffes 
felber in folgender Weife: „ich werde erflären, was ber 
Ablaß ift, und was er nicht iſt; dann wird vor Allem 
bargethan werden müffen, daß felbft nad) vergebener Sünde, 
alſo nad würdigem Empfange des HI. Bußſacraments häufig 
nod eine zeitliche Strafe übrig bleibe, die wir abzubüßen 
haben ; dieß gefchieht entweder durch unfere eigene Genug» 
thuungen oder durch die Zuwendung fremder Genugthuungen 
in den Abläffen. Ich werde nun zuerft, abjehend von 
dem legtern, darthun die Rothwendigfeit unferer Genug— 
thuungen und dabei die beiden irrigen Meinungen wider: 
legen, als fei unfere Genugthuung ein Schimpf auf die 
Genugthuung Ehrifti, oder ald wollten wir damit Suͤnden— 
vergebung und Rechtfertigung oder die Gnade der Erlöfung 
verdienen. Dann wird die Frage zur Erörterung fommen, 
auf wie vielerlei Art und Weife wir genugthun Fönnen 
und follen. Dann tritt ein Wendepunft ein. An die Stelle 
unferer Genugthuungen fann nämlich vie Kirche die übers 
fhüffigen Oenugthuungen Jeſu Ehrifti und der Heiligen 
treten lafjen, indem fie Abläffe ertheilt. Dieß führt zur 
Lehre vom Schape der Kirche und feiner Zuwendbarkeit 
durch den Ablaß. Hieran fchließt fi) die Frage, ob denn 
die Kiche ein Recht habe, über dieſen Schatz zu verfügen 
und unter welhen Beringungen. Hieran reiht fidy die 
hochwichtige Frage, welche zeitliche Strafen durch den Ablaß 
erlajjen werben und ob ein folder Nachlaß auch vor Gott 
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gelte und nicht bloß vor der Kirche. Dann kommt die 
Erörterung an die Geſchichte der Abläſſe mit einem Blicke 
auf den Mißbrauch, die verſchiedenen Gattungen derſelben, 
und endlich wird der Nutzen nnd die Bedingungen, unter 
denen er Nugen bringt, und feine practifhe und fociale 
Bedeutung unfere Aufmerkfamfeit no in Anſpruch nehmen.“ 

Die meiften diefer Fragen find fehr einläßlih und 
gründlid) und mit der von dem Verf. aud) anderwärts viel: 
fach bewährten Anſchaulichkeit und Popularität behandelt. 
3.8. die wichtigen Punfte über die ftellvertretende Genug— 
thuung ©. 96 fg., über die Giltigfeit der Abläffe vor Gott 
©. 125 fg., daß die Abläffe den Bußfinn nicht erftiden 
€. 203 fg. u. A., find mit einer rühmenswerthen Schärfe, 
Genauigfeit und Gemeinverftändlichfeit dargeftellt. 

Geiftlihe und Laien werden diefe Predigten nicht ohne 
Nugen leſen, und erftere biefelben vorfommenden Falls 
fiher mit Vortheil verwenden fönnen. 

7. Je mehr man die Erfahrung macht, daß nicht nur 
bei Einzelnen, fondern bei einem großen Theile der Gemeinde 
ein gefährlicher Abmangel pofitiver Religionsfenntniffe vor 
handen fei, deſto mehr muß fi der Ceelforger gedrungen 
fühlen, vemfelben abzuhelfen. Der nädfte und einfachfte 
Weg wären freilich die Chriftenlehren. Allein diefe werden 
in ben meiften Gemeinden bloß von ven Pflichtigen befucht. 
Daher hat man weiter nur die Kanzel, um in ſyſtematiſch 
geordneten Vorträgen den ſchwachen Religionsfenntnifjen 
nachzuhelfen. Es liegt in der Natur ver Sache, daß folde 
‚Vorträge mehr den Eharafter von höhern Katechejen als 
von einer eigentlichen Predigt oder Homilie an ſich tragen, 
Diefes trifft au bei den und vorliegenden Vorträgen zu, 
welche die wichtigen Lehren über die Gebote Gottes, die 
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Gebote der Kirche und die Sacramente behandeln. Diefe 
Punkte find vor allen andern geeignet, an den Orten, wo 
die pofitiven Grundlagen der Religion entſchwunden fint, 
diefelben wieder zu legen und zu feitigen. 

Diefen Zwed hatte der Verf. fihtlih im Auge, und 
dabei hat er einen Weg eingefchlagen, der zum Ziele führen 
fann. Ohne Weitjchweifigfeit find bei den einzelnen Geboten 
und Eacramenten die widhtigften Punkte herausgehoben, 
und die Materie einfach pofitiv erörtert. Nur felten hat 
er fih auf die Caſuiſtik eingelaffen, was in berartigen 
Vorträgen auch nur verwirren fönnte. Hauptfählid handelt 
es fid in diefen Vorträgen um Erzielung tieferer und ficherer 
religiöfer Erkenntniſſe, indeffen wendet fi der Verf., um 
der Ausführung mehr rednerifhen Schwung zu geben und 
den ganzen Menfchen anzuſprechen, nicht felten an Gemüth 
und Willen. Und viefes mit Recht, denn der Prediger 
muß es immer als feine Aufgabe betrachten, dad Gemüth 
im Ginflang mit der religiöfen Erfenntniß zu ftimmen und 
dem Willen eine entfprechende Richtung zu geben. Hie 
und da vermißt man flare und populäre Definitionen, wie 
z. B. ©. 13. 17 und 18, wo die Begriffe von Fluchen und 
Schwören, die von den gewöhnlihen Leuten fo gerne vers 
wechfelt werden, nirgends feft beftimmt und gegen einander 
abgegrenzt werben. 

Den Eeelforgern, welche Grund haben, außer den 
Chriftenlehren den ältern Gliedern der Gemeinde noch ſyſte— 
matifchen Unterricht in ver Religion von der Kanzel aus 
zu geben, fönnen die in Rede ftehenden Previgten als Leit 
faden in materieller und methodifher Beziehung empfohlen 
werden. Als gewöhnliche Predigtweiſe möchte übrigens Ref. 
diejenige nicht bezeichnen, nad} welcher man beftimmte Materien 
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in foftematifcher Abfolge abhandelt und das unterrichtende 
Element vorherrfhen läßt. Als Ausnahmsverfahren fann 
ed aber jehr heilfam, mitunter fogar nothwendig fein. 

8. Der unermüdlihe Sammlerfleiß des Hungari 
hat wiederum ein ziemlih umfangreihes Werf zu Tage 
geförvert, nämlich eine Sammlung von Pretigten über bie 
hl. Euchariſtie. Diefelbe zerfällt in drei Abtheilungen, Predig- 
ten über die Euchariſtie ald Eacrament, ald Opfer und als 
Gommunion. In die erfte Abtheilung find 23, in bie 
zweite 18, in die dritte 24 Predigten eingereiht. 

Bei der Auswahl befolgte H. andere Grundſätze als 
bei feinen „Mufterpredigten“; er ging hier bei ven 
vaterländifhen Predigern in der Zeit weiter zurück, und 
griff aud über das Vaterland hinaus zu ausländifchen 
Mredigern. Bei einem Gegenftande wie die Euchariftie, der 
ſchon fo viele Prediger erwärmt und begeiftert hat, mußten 
ihm reihe Quellen zu Gebote ftehen. Er hat viefelben 
fleißig benügt und aus dem großen Schatze von Predigten 
über die Eudariftie eine fhöne Sammlung veranftaltet. 
Unter den veutfhen Predigern, die hier vertreten find, 
nenne ih: Rammofer, Colmar, Tihupif, Riffel, Pletz, 
Veith, Greith, Halder, Förſter, Liebermann, Jeanjean, 
Weſtermaier; unter den Ausländern: Segneri, Deani, 
Bordoni, Ventura, Maccarthy, Boſſuet, Bourdaloue, Le— 
jeune, Maſſillon, Boulogne, Perrin, Griffet. Auf eine 
Kritik im Einzelnen kann nicht wohl eingegangen werden, 
und es dürfte genügen, jene Namen angeführt zu haben, 
um zu zeigen, daß vorliegende Sammlung von Hungari 
ſehr ſchätzbare und theilweiſe ausgezeichnete Beiträge ent— 
halte. 

9. In Patiß findet man ſo ziemlich die Eigenſchaften 
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vereinigt, welche zu einem beliebten Volfsredner qualifiziten, 
nämlich eine marfige fernige Sprache, eine lebhafte Dar: 
ftellung, ſcharfe Zeichnungen, raſche, oft kühne Formen des 
Schließens im Beweisführen, eine große Kunſt im In— 
bividualifiren, 

In dem Erften der oben angeführten Bände werben 
Themate behandelt, weldye größtentheild zu den ſchwierig— 
ften für die Predigt gehören, z. B. über den theoretifchen 
und practifchen Indifferentismus, über das fortwährenvde 
Bedürfniß der Erlöfung aus der Knehtihaft Satans, 
der Welt, des Herzens und des Beiftes, über bie 
unermeßliche Liebe des göttlichen Erlöferd in feiner Geburt 
u. f. w. Eine Reihe von Predigten für die Faftenzeit 
handelt von der göttlihen Gnade, und zwar: von dem 
Urſprung, Wefen und Wirffamfeit des Gnadenlebens; von 
der Nothwendigfeit, der Allgemeinheit der Quellen ver 
Gnade, von deren Nichtgebraud) und Mifbraud u. ſ. f. 

Der Berf. hat diefe Themate nad ihrer practifchen 
Seite angefaßt und vielfah in ſcharfen Zügen auf die 
Gebrechen der Zeit hingewiefen. Als foldhe aber betrachtet 
er Indifferentismus im religiöfen Leben, welcher ſich Gott 
entfremdet, geiftigen und materiellen Hochmuth, weldyer 
fein Hinderniß nah Erlöfung mehr fühlt, Genußſucht, 
welche fein höheres Leben fennt, und im Erwerb, Befis 
und Gebrauch irdifher Dinge ihren Himmel auf Erden 
ſucht, ein Geſellſchaftsleben, welches nad diefen Grund» 
fägen eingerichtet ift, nad diefem Beifpiele eine Jugend» 
erziehung, welche die Menfchheit in ihrer zarteften Wurzel 
vergiftet und auch die Hoffnung auf fünftige Früchte zer— 
ftört. 

„ Den gleihen Charakter tragen au „die Predigten 
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Pes auf verfhiedene Fefte”, von denen uns in ber 
erneuten Auflage ein Band vorliegt. Es ift darin bafjelbe 
Streben wahrnehmbar, überall auf das Praftifche unmittel- 
bar loszugehen, in raſchem Gange die Ueberzeugung der 
Zuhörer zu gewinnen und auf den Grund davon ihre 
religiös » fittlihen Zuftände zu durchdringen und zu prüfen. 
Einzelne Partieen und Zeichnungen find in Hinſicht auf 
Erhabenheit der Gedanfen und Kraft der Darftellung fowie 
auch in Hinficht auf feine Auffafjung von Seelenzuftänden 
und fharfeinfchneidender Schilderung von fittlihen Gebrechen 
— meifterhaft. 

Dagegen glaubt Ref. darin einen Fehler beobachtet zu 
haben, daß der Inhalt einzelner Themate zu umfafjend ift, 
und derfelbe vielfach nicht genau abgegrenzt werden konnte 
und nicht abgegrenzt worden ift. Die Belege mit einzelnen 

‚ Beifpielen würden einen zu großen Raum in Anſpruch nehmen. 
Das foll dem Verf. nicht ald Vergehen angerechnet werben, 
daß er von dem fteifen und vielfach hemmenden Partitiond- 
verfahren Umgang genommen hat; dabei fann aber doch 
eine fefte und duchfichtige Anordnung des Stoffes in ber 
Ausführung nicht erlaffen werden, und diefe wird in den 
befprochenen Predigten hie und da vermißt. Sichtlich hat 
der Berf. mehr Gewicht auf die Ausführung einzelner Punkte 
gelegt, als auf die Anordnung des Ganzen. Es ift ihm 
dabei vorzugsweife um einen augenblidlid zu erzielenden 
tiefen Eindrud zu thun. Diefer Mangel thut dem fonftigen 
hohen Werthe diefer Predigten, der gerne noch ausdruͤcklich 
anerfannt wird, einen nicht unbedententen Eintrag, der fi 
beim Leſen derſelben mehr geltend macht, als es beim Ans 
hören der Fall fein mochte. | 

10. Die nachgelaffenen Predigten Käfer’, deren Her 
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ausgabe nad deſſen Tode unternommen wurbe, find ein 
Schönes Zeugniß einer eifrigen und glaubensvollen Predigr 
thätigfeit an einer Gemeinde. Cie find, foweit fie und 
vorliegen, obgleich Feſttagspredigten, durhaus prunfs un 
anſpruchslos. Es ſpricht aus Allen eine gemüthlide Perfin- 
licyfeit, die fi auff ganz vertrauten Fuß mit feiner gläubigen 
Gemeinde fegt, und ihr Herz frei und ungehemmt ausgieft. 
Man fieht es deutlich, es ift dem Prediger nirgends darum 
zu thun, durch bloß redneriſche Mittel irgend einen Effect 
hervorzubringen; er gibt in der einfachſten Weife Rechen; 
[haft von dem Glauben, und in der Vorausfegung, der: 
ſelbe lebe in feinen Zuhörern, knüpft er mwohlgemeint: 
Mahnungen, Tröftungen und Zurechtweiſungen an. Wan 
darf in unfern Predigten weder mweitausholende Beweis- 
führungen, noch tiefeingehende Erpofitionen, nody geiftreide 
Auffaffungen u. drgl. ſuchen. Eie find, für was fie ſich 
ausgeben, einfache ſchlichte religiöfe Vorträge, und ba 
ben fiherlih bei dem patriarhalifhen Berhältniffe, in 
welhem der DBerf. zu feiner Gemeinde geftanden haben 
muß, viel Gutes gewirkt. Defjenungeadhtet fann Ref. nit 
umhin, zu bemerfen, daß deren nachträglicher Drud feines 
Erachtens mehr für die ehemaligen Pfarrangehörigen unt 
Freunde ded Verf. ald für einen weitern Kreid von be 
jonderm Werthe fein fann. 

11. Wir begegnen hier demjelben Berfaffer, befien 
hervorragende homiletifhe Tüchtigfeit im vorausgehenden 
Jahre gebührend hervorgehoben wurde !). Die neue Arbeit, 
die und wieder ald ein Eyclus von Faftenprebigten vorliegt, 


gibt feinen Grund, das über Danneder als Homileter 


1) cf. Diefe Zeitfehrift Jahrg. 1855. ©. 310. 
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gefällte Urtheil im mindeften abzuändern. Im biefen neuen 
Vorträgen über „bie Lehre von der Kirche“ beweist 
er dieſelbe Meifterfchaft in der Beherrſchung und homi- 
letifhen Verarbeitung eined an ſich mehr zu boctrineller 
Behandlung geigneten Stoffes, diefelbe Klarheit und Sicher— 
heit in der Entwidlung der Gedanken und in der Beweis: 
führung, diefelbe Gewandtheit in Handhabung einer zwar 
einfa_hen aber dennoch Fräftigen und ſchönen Sprache. 
Mande werden vielleiht an diefen neuen Predigten D.'s 
einen Vorzug vor den frühern darin erbliden, daß ein ges 
wifjer doeirender Ton, der in den Vorträgen „über das 
religiöfe Opfer” mitunter etwas ftarf hervortrat, der 
aber dem Ref. durch die Befchaffenheit des Gegenſtandes 
gerechtfertigt: fchien, in den vorliegenden faft ganz vers 
mieden ift. — 

Der von D. gewählte Stoff iſt intreſſant; und wenn 
er ihn auch micht durchaus erſchöpfend behandeln fonnte, 
fo hat er doch gerade die Seiten san ihm aufgegriffen, 
deren Beiprehung vor feinen Zuhörern ganz befonders 
Bedirfniß ſchien. Dasſelbe Bebürfniß wie in feiner Ges 
meinde ift auch fonft vielerorts vorhanden, und unfere 
Predigten können daher Manchem zum Führer dienen, wenn 
er denjelben Gegenftand behandeln will. 

In dem erften Bortrage wird erwiefen, daß, da 
Ehriftus der Erlöfer aller Menfchen ift, feine Wahrheit, 
jeine Gnade und fein Leben in der Welt geſichert fein 
muß, und werden die drei Fragen beantwortet: wo ift ver 
lebendige, unfehlbare Lehrer der Wahrheit? wo und welche 
fiud die Eanäle feiner Gnade? wo finden wir bie Nach— 
bildung feines Lebens? — Der zweite Vortrag zeigt, daß 
und wie Chriftus in der Auswählung und Heranbildung 
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der Apoftel dafür geforgt habe, daß das Merk feiner Er- 
löfung gefichert werde. Der britte Vortrag handelt von 
der Beftellung Petri zum Oberhaupte. Der vierte ſpricht 
davon, daß fi die Vorforge Ehrifti für Erhaltung feines 
Werkes durch den Apoftel auf alle Zeiten und Länder er- 
firede. In dem fünften, fehsten und fiebten Vortrage 
wird im Einzelnen nachgewieſen, daß die katholiſche Kirche 
und feine andere es fei, in welder bie erlöfende Wahr- 
heit nad dem Willen Jefu Chrifti rein aufbewahrt, das 
gnadenvolle Walten des Herrn ununterbrodhen in Opfer 
und Sacramenten fortgefegt, wo das Leben Ehrifti in der 
Feier des Kirchenjahres und in dem Leben der Ehriftenheit 
nachgebildet werbe. 

Aus diefer kurzen Inhaltsangabe erfieht man, wie der 
Verfaſſer den an ſich gewöhnlichen Stoff in eigenthümlicher 
MWeife angegriffen hat. Man wird ihm darüber feinen Vor— 
wurf machen wollen, daß er die ſonſt gewöhnlid aufge 
zählten Merfmale der wahren Kirche nicht im Einzelnen 
ausführt. 

Den fieben ausgehobenen Vorträgen ift als achter 
eine Predigt „über vie allein feligmahende Kirche“ 
beigegeben, welche früher einzeln erfchienen war und bier 
ſchon beſprochen wurde. ') 

12. Eben ehe wir unfere Anzeige verſchiedener Predigt: 
‚werke jchließen, fommt und eine SammlungvonSonn 
und Fefttagspredigten von bemfelben Berfaffer zu 
Handen, die wir hier noch kurz befprechen wollen. Nach 
dem, was wir von ben bisherigen homiletifchen Leiftungen 
Dannederd wiſſen, läßt fi zum Voraus erwarten, daß 


1) Diefe Zeitſchrift 1855. ©. 313. 
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diefe Sammlung Gutes und Treffliches enthalten werde. 
Bei näherer Einfihtnahme findet ſich diefe Erwartung nicht 
getäuscht. 

Was einmal das Formelle oder Tehnifche an dieſen 
Predigten anbetrifft, fo find fie bei aller Freiheit, die ſich 
der VBerfaffer, nah unferer Anfiht mit vollem Rechte, 
bei Aufftelung und Formulitung der Themate, bei Ein; 
gängen und Schlüffen nimmt, durchaus Far und einfach 
disponirtt. Wenn aud die Themate nicht immer in einer 
feften und beftimmten Form aufgeftelt und die Partitionen 
felten zum Voraus aufgezählt und angefündigt find, fo ift 
body das Ihema materiale und finale mit aller Leichtigfeit 
herauszufinden, und die Abfolge der Gedanfen eine ganz 
ungeziwungene und durdlichtige. 

An den Predigten Danneders ift ald ein be- 
fonderer Vorzug hervorzuheben, daß er feine Redefiguren, 
Phrafen oder ganze Sätze als bloße Lückenbüßer anwendet, 
fondern immer nur fo viele Worte braucht, als zur Dar 
ftellung eines beftimmten Gedanfens over Affects und dergl. 
nothwendig find; wir möchten faft jagen, er fei mitunter 
zu wortfarg und fege bei ven Zuhörern mehr eigene Geiſtes— 
thätigfeit voraus, ald in der Regel vorhanden zu fein pflegt. 
Dieſes tritt namentlich bei feinen Eingängen und Schlüſſen 
hervor. Bei erftern geht er immer fo raſch ald möglich, 
auf fein Thema los und erreicht ed oft ſchon in zwei und 
drei Sägen, bei legtern weiß er die beabjihtigte Wirkung 
in wenige fräftige Worte zu fammeln, 3. B. Band I. 
©. 211: „Co höret denn nicht auf die Worte leichtfertiger 
Echwäger; jehet die Thaten an, welche der Herr vor den 
Augen aller Welt gewirkt hat! Amen.“ 


Wie an feinen frühern homiletifchen Arbeiten können 
Tpeol. Ouartalfeprift 1856. IV. Keit. 45 
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wir aud hier feine fchöne und fräftige Dietion lobend ers 
wähnen. Wir verftehen darunter nicht ein phrafenreiches 
Gerede, wie ed verwöhnte Ohren gerne hören, fondern eine 
der Kanzel angemefjene Eprade. Er verfteht es nament- 
lich, eine Menge von Gedanken in wenigen Sägen zuſammen⸗ 
jubrängen, man vergleihe Br. IL. ©. 55, 173, 202, 
251 und a. 

D. ſucht vorzugsweife, wie es bei feinem Zuhörerkreiſe 
ganz am Plage ift, auf bie Uebergeugung . einzuwirfen. 
Wenn nun glei Ref. das durch Aufftellung einer Reihe 
von Fragen ausgeführte Beweisverfahren etwas zu häufig 
angewendet findet, jo kann er doch nicht umhin anzuer: 
fennen, daß der Berfafjer in Hervorhebung der Beweis: 
momente, in welcher Form er ſie immer vorbringt, glüds 
ih if. 3.2. B. II. ©. 100 ſucht er zu beweijen, daß 
der wahre Glaube nicht ohne Werke fein könne, und ſtellt 
zuerft die Wahrheit ins Licht, daß wir nicht bloßen Worten 
fondern daß wir Thaten glauben, und fährt dann fort: 
„Wie nun? wenn unjer ganzer Glaube auf Ihaten ruht, 
- überall lebendige That und thätiges Leben ift; wird dann 
derſelbe, fobald er in deine Eeele eingezogen ift, zur Em: 
pfindung, zu einer lahmen Zuftimmung, zu einem hohlen 
Bekenntniffe in Worten werden dürfen? wie paßte bad 
zufammen? durchdenke doch alle einzelnen Bunfte! Ich will 
beifpielöweife nur zwei noch nennen. in in bie menſch— 
liche Natur herabgeftiegener, unter uns in Mühe und Ars 
beit wandelnder Eohn Gottes: — und der Glaube an ihn 
in das unfichtbare und unſichere Gebiet des bloß geiftigen 
Lebens zurüdgedrängt? Ein am Kreuze fterbender Erlöſer: 
— und die Liebe zu ihm in hohlen Worten verhallenn !? 
Unmöglih!" — Wir machen ferner auf den gelungenen 
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praktiſchen Beweis, daß in der Religion eine Auctorität 
nothwendig ſei, aufmerkſam Bd. I. S. 23 fg. 

Wenn er auf Gemüth und Willen einwirken will, fo 
bedient er fi hie und da etwas braftifcher Wendungen, 
in der Negel find es aber einfache Anfprachen, ebenfo Fräftig 
und eindringlich als kurz. 

Ref. hätte gewünſcht, daß bie eigentlich homiletifche 
Form von dem Berfaffer etwas häufiger angewenbet worden 
wäre, ald es wirflich gejchehen ift. 

Nach Seite des Inhalts find die Predigten durch— 
gängig ſpecifiſch Fatholifh. Der Verfaſſer gibt in 
diefer Beziehung einer verflachenden religiöfen Richtung, 
welche an Predigern im größern Städten von vielen Zur 
hörern nicht ungerne wahrgenommen wird, fo wenig nad), 
daß er gerade die Puncte der geoffenbarten Wahrheit und 
der kirchlichen Lehre abſichtlich ftarf hervorkehrt, welche am 
meiften angefochten zu werben pflegen. Dadurch befommen 
die Predigten vielfady einen apologetifchen Eharafter. Außer: 
dem find es hauptfächlich die allgemeinen religiöjen Wahr— 
heiten, welche er in feinen Zuhörern vor Allem zu befeftigen 
ſucht. Daher fehren die Gegenfäge von Welt und Ehriftug, 
Dernunfterfenntniß und geoffenbarter Religion, von menſch— 
licher Geſellſchaft und Kirhe, von der Familie auf natürs 
licher und ver anf übernatürlicer Grundlage häufig 
wieder; ferner wird gerne und immer wieder hingewiejen 
auf die Erlöfungsbevürftigfeit, den Erlöfungsgrund und 
die Aneignung der Grlöfung und drgl. 

Indefjen wählt er doch auch ganz fpecielle Themate, 
wie vom Neive, vom Kaftengebote, vom lieblofen Urtheile, 
vom Zijchgebete, von der Beichte, von der Berfuhung und 
U; und wenn aud die größere Zahl der Themate mehr 

45 ®. 


692 Verſchiedene Predigtwerke. 


allgemeiner Natur iſt, fo ſteigt er doch bei der Durch— 
führung zu ganz individuellen Berhältniffen herab. 

Wenn man die Stellung ded Predigers in der Ges 
meinde, wo die Predigten fämmtlich gehalten wurben, ing 
Auge faßt, fo wird man diefes Verfahren hinſichtlich der 
Etoffwahl nicht befremdlih finden, fo fehr man aud wünz 
fhen mag, der Berf. hätte eine größere Auswahl von 
fpeciellen Thematen in ver ihm eigenthümlichen Behand» 
lungsweife bieten follen. Es mußte ihm vor Allem daran 
liegen, daß bei feinen Zuhörern die wefentligen und 
die von der Zeitrigtung am meiften angefoch— 
tenen Lehren fefte Wurzeln ſchlagen. Und nad diefer 
Seite hin hat D. unftreitig das größt Mögliche geleiftet: 
Er hat mit einer ſolchen Kraft: anf die Ueberzeugung und 
mit einer ſolchen Einpringlichfeit auf Gemüth und Willen 
einzuwirken gewußt, taß bei feinen Zuhörern, die guten 
Willens waren, eine fefte Glaubensgrundlage geſchaffen 
werden mußte. Durch großen Reichthum von Gedanken 
und oft ganz uͤberraſchende Wendungen weiß er ſodann mit 
geſchickter Hand auf ven bearbeiteten Boden Fruchtkeime 
niederqulegen,, die bei denkenden Zuhörern nicht leicht ers 
ftiden können. Bei ter Kürze der Ausführung appellixt er 
auch vielfach an das Urtheil und Nachdenken feiner Zuhörer; 
oftmals beabfichtigt er nur über einen Gegenſtand Nach— 
denfen und ernfte Erwägung anzuregen. Wie diefe Pre 
digten fiher auf die Zuhörer fehr vostheilhaft eingewirkt 
haben, fo find fie auch geeignet, durch die Kraft und den 
Reihthum der Gedanken für Prediger jehr anregend zu 
werden, und ihnen eine fchöne Auswahl des Stoffes zu 
bieten und für deſſen Behandlung einen aud andernorts 
beachtenswerthen Weg zu zeigen. 
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Ref. würde gerne ſein Urtheil durch Belege aus den 
Predigten unterftügen, wenn dieſes nicht zu viel Raum in 
Anſpruch nähme. Er fieht niht an, fein Endurtheil dahin 
abzugeben, daß D. in diefer Sammlung von Predigten eine 
nicht gewöhnliche homiletiihe Befähigung an den Tag legt, 
und daß diefe Predigten bejonderd mit Rüdficht auf den 
Zubörerfreis dem. größern: Theile nad fehr gut find und 
nicht. leicht werben übertroffen werben, obgleich man in 
einzelnen jedoch mehr untergeordneten Bunften noch weitere 
Ausftellungen machen könnte, als es theilmeife oben ge— 
ſchehen iſt. 

Die Ausſtattung iſt ſchön. 

Bendel, Convictsdirector. 


4. 


Handbuch, der Univerſalgeſchichte für die höhere Unter- 
richtsflufe und zum Selbfiftudium bearbeitet von 
Heinrich) Rukgaber. Erſten Bandes erfte Hälfte: Ein- 
leitung In das Studium der Univerfalgeichichte, Gefchichte 
der orientalifchen Völker und der Griechen. Erften Ban- 
des zweite Hälfte: Gefchichte der Römer bis auf Eon: 
ftantin den Großen. Scaffhaufen 1853 — 54. fr. 
Hurter’fche Buchhandlung. Br. fl. 6. 


Der H. Berfafjer des vorliegenden Handbuches ber 
Univerfalgefchichte geht von dem Grundgevanfen aus, „daß 
die Aufgabe der hiftorifhen Kunft ſich nicht auf die Dar- 
ftellung der an der Oberfläche des Lebens liegenden hiftori- 
hen Fakten befchränfe, ſondern den Gedanfen, welder im 
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Leben der Völker überhaupt ſich objectivire, erfafien und 
demgemäß den Berlauf ber geſchichtlichen Thatſachen in 
einer folhen Darftellung wirbigen müſſe, daß die Ges 
dichte, wie in objectiver fo aud in fubjectiver Bedeutung 
als eine zwar vielgeglieverte aber organiſch zuſammen⸗ 
hängende Einheit in plaftifher Anſchaulichkeit den Bliden 
ſich erſchließe.“ Wenn daher Heeren. feiner Zeit fi ein 
großes Verdienſt dadurch erworben hat, daß er eine vorher 
faft unbearbeitet gelafjene Provinz — die Handels: und 
Verfehröverhältnifje der alten und der neuen Zeit — in bie 
Geſchichte einführte und zeigte, welde großen, wichtigen 
und oft entfcheidenden Einflüffe auf die Eutwidlung und 
Geftaltung der hiftorifchen Greigniffe durch eben dieſe Ber: 
hältniffe geübt wurden: fo ift der H. Verfaffer unjeres 
Handbuches noch viel weiter gegangen. Sollte das ganze 
Leben, die volle hiftorifhe Bedeutung der verfchiedenen- 
Völker in den Rahmen gefhichtliher Darftellung aufge 
nommen werben, jo mußten damit — abgefehen vom 
geographifhen und archäologiſchen Elemente — auch Re 
ligion und Mythologie, Kunft und Literatur in einer Weife 
berüdftchtigt werden, wie dieß unſeres Wiſſens bisher 
in feinem andern geihichtlihen Handbuch geſchehen ift. 
Mir ftehen darum nicht an zu behaupten, daß die Ruf: 
gaber'ſche Bearbeitung der Univerfalgefhichte fowohl von 
Etudierenden, welche tiefer in diefes Feld des Wiffens 
eindringen, ald aud von Lehrern, welde ſich auf dieſen 
Zweig des Unterrichts gründlich vorbereiten wollen, mit 
großem Nutzen gebraucht werden kann. Aus dem Gefag- 
ten ergibt ſich von felbft, daß dieſes Werk des immenjeften 
Fleißes den Unterricht in ven klaſſiſchen Autoren für Leh— 
rer und Schüler ungemein erleichtert, weil eine Maſſe des 
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gewöhnlih in allerlei Büchern verzettelten Stoffes in 
Rukgabers Arbeit in überfichtlicher Kürze zufammengetragen 
ft. Gerade dieß aber thut unferer Zeit um fo mehr Roth, 
als bei dem maflenhaften Anfchwellen des literariſchen 
Stoffes die Luft zum Kaufen wie zum Leſen und Studies 
ren eher abgefchredt als befördert wird. Nimmt man nun 
für die höhere Gymnaſienſtufe des geſchichtlichen Unter 
richtes vier Jahresfurfe an und beftimmt man für jeden 
verfelben einen Band von 40—50 Bogen, fo läßt fidy das 
von H. Rufgaber geftellte Ziel in einem Duadriennium 
fo ziemlich erreichen. Freilich wird dabei manches dem 
Privatftudium anheimgegeben, anderes — wie die Tiefen 
griechischer Philofopheme, der gereifteren Kraft jpäterer 
Jahre überlaffen werden müffen. Dieß fann um fo füg 
licher gefchehen, als unſer Handbuch nicht bloß den Zwecken 
der Schule fondern aud dem Selbftftudium dienen will 
und bei allen, die fi unter ven Sorgen und Laften des 
Berufes die Frifhe für wiſſenſchaftliches Streben gerettet 
haben, ein Tag den andern belehren muß. 

Gehen wir nad dieſen allgemeinen Bemerkungen et: 
was näher auf einzelne Seiten unſeres Handbuches ein, 
fo werben wir ohne Widerfprud behaupten dürfen, daß 
die Darftellung der religiöfen Verhältniffe bei aller Kürze 
die eingehendfte Behandlung verdiente. Und zwar genügt 
-. „ed nicht blos den ganzen Kreis: der teligiöfen Vorftellungen 
eines. Volfes zu beſchreiben, ſondern es mußte auch eine 
Würdigung derjelben ‚gegeben, es mußte auch ver Fortſchritt 
aufgezeigt werben, der ſich aud anf der Etufe des alten 
Heidenthums Har ausprüdt. Unſeres Gradtens hat ver 
H. DB. nad diefer Seite hin nicht ganz das Wünfchenswerthe 
geleiftet, So vermiffen wir gleich die ethiſche Würdigung 
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ded Bramaismus oder der altindifchen Religion. S. 51 
und 52 der erften Abtheilung ift das Weſen des Bub» 
dhaismus ganz richtig angegeben. Aber gerade wenn bie 
von ung defiderirte Würdigung der bramanifchen Religion 
gegeben wäre, fo hätte fih daran ganz unmittelbar und 
naturgemüß die Beftimmung des Buddhaismus als der— 
jenigen Religionsform anreihen laffen, welche als birefte 
DOppofition, ald Reaction gegen den höchſt einfeitigen 
Charakter ded Bramaismus auftrat und darum als relas 
tiver wenn auch in feiner hiftorifchen Entfaltung nur zum 
Theil fiegreich gebliebener Fortfchritt zum Beſſern jo denf- 
würdig daſteht. S. 154 wird nichts über die Menſchen⸗ 
opfer des Phöniciſchen Baaldienftes gefagt und ebenfo ift 
vergefjen, daß auch dem carthagifchen Melfarth viefelbe 
blutige Verehrung zu Theil wurde. €. 352 ift die ältefte, 
im wejentlichen noch in orientalifchen Vorftellungen befans 
gene griehifhe Religion von der fpätern Geftaltung ders 
felben nicht mit hinlängliher Echärfe unterfchieden und 
namentlich nicht hervorgehoben, daß im Gegenſatz zu der 
ältern Naturreligion erft im Hellenismus der Geift als 
das das Weſen der Götter conftituirende Element-zu feinem 
vollen Rechte gelangt if. ©. 356 hätte unter den den 
alten Bolfsglauben untergrabenden Momenten auch bie 
frei und mit der Zeit in immer frivolerem Sinn fort 
wuchernde Thätigfeit der Mythenbildung, über welche ſchon 
Pindar Flagt, hervorgehoben. werben follen. Auch können 
wir die Bemerkung nicht unterbrüden, daß wir eine eins 
läßlihe Darftelung über die Urſachen ver Chriftenvers 
folgungen in der 2. Abtheilung des erften Bandes ungern 
vermißt haben. 

Was die Literatur betrifft, fo betrachten wir's als 
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ein Verdienft, daß der H. V. dieſelbe an den einfchlägigen 
Orten mit großem Fleiß zufammengetragen hat. Nur hie 
und da ift Herrn R. die eine oder andere bemerfenswerthe 
literarifche Erfheinung entgangen, wie 3. B. unter ben 
Hilfsmitteln der Jüdischen Geſchichte Jahns biblifche Archäo— 
logie nicht angeführt wird, was um fo mehr hervorgehoben 
zu werben verdient, ald Jahn feiner Zeit ein fo geachteter 
fatholifcher Gelehrter gewefen if. Im gleicher Weiſe ift 
e8 zu tadeln, daß R. Martins Einleitung ins alte Tefta- 
ment mit feiner Sylbe erwähnt wird. Für die Griechifche 
Geſchichte erlauben wir und Herm R. auf die fehr beleh— 
rende Schrift v. H. ©. Plaß: die Tyrannis in ihren 
beiden Perioden u. f. w. 2 Thle., Bremen 1852 aufmerf- 
ſam zu maden. Das Kriegsweſen betreffend, jo hat Herr 
R. das der Griechen gar nicht näher geſchildert. Die 
Schrift von W. Rüftow und Dr. H. Köhly: Geſchichte 
des griechiſchen Kriegswefens u. ſ. w. Aarau 1852, fcheint 
dem H. ®. noch nicht befannt gewefen zu fein. Größere 
Aufmerffamfeit wird dem Römiſchen Heerwefen gefchenft. 
Hiebei weifen wir den ®. auf eine kleine vortreffliche 
Arbeit hin: Historia mulationum rei militaris Romanorum 
inde ab interitu rei publicae usque ad Constantinum 
Magnum libri III. scripsit Christianus Conradus Ludov. 
Lange , Gottingae 1846, 4. ©. 498 ver zweiten Abtheis 
fung hätte unter den Hilfsmitteln der älteſten Deutfchen 
Geſchichte, Philipps Deutſche Geſchichte, 2 Bde., Berlin. 
1832 — 34 nicht vergeſſen werden ſollen. Eigentliche 
Unrichtigkeiten haben wir nur wenige gefunden. Auf— 
fallend war ung, daß der H. ®. faſt immer Illy rien 
ſchreibt, aud da, wo biefe Termination wie 4. B. 
©. 272, 291, 622 und 646 der 2. Abtheilung ent 
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ſchieden falſch iſt; denn hiegegen muß erinnert werden, 
daß der Name jenes Landes als Römiſche Provinz 
betrachtet Illy ric um lautete und daß die ganze Römiſche 
Literatur jenes Reichsland ſtets durch Illyr icum be 
zeichnet. S. 304 der 2. Abtheilung wird der jüngere 
Cato mit den Worten Lucans charakteriſirt: secla fuit 
u. ſ. w. Wir geſtehen für unfern Theil, daß und das Vers 
ftändniß von secta erft aufgieng, als wir auch nod einen 
Theil des vorangehenden Berfes (Lucan H. 380 ff.) hin- 
zunahmen: Haec duri immota Catonis secta fuit u. 
ſ. w. ©. 514 der zmeiten Abtheilung werden zum Zeug- 
nifje dafür, wie heilig die alten Deutfchen vie Ehe gehal: 
ten, die Worte aus Tacitus Germania c. 19 angeführt: 
Paucissima in tam numerosa gente adulteria, quorum 

. poena parentibus et marilis permissa.. Wir erinnern 
dagegen, daß ftatt parentibus, was nur der Codex Bamb. 
kannte, (ſ. Baffow in feiner Ausgabe ©. 30) von den neuern 
Heraudgebern übereinftimmend die andere Lefeart: quorum 
poena praesens et marilis permissa anerfannt wird. Wenn 
es S. 519 der 2. Abtheilung heißt, daß Livia, ald fie den 
Auguftus heirathete, aus ihrer erften Ehe zwei Söhne, 
den ZTiberius und Drufus hatte, fo ift diefe Faſſung ım- 
genau. Als diefe VBermählung erfolgte, trug Livia den 
zweitgenannten Sohn noch im Mutterleibe.e Man vergl: 
Sueton Octav. 62 und Claud 1. Die gleiche Bewanbtniß 
hat es, wenn ebendaſelbſt S. 531 gefagt wird, daß bie 
aufftändifchen Legionen in Pannonien und am Rhein 
Solverhöhung um einen Denar täglich forderten. Bei 
Tacitus Annal. J. 26 heißt e8 bloß, die Meuterer hatten 
verlangt: ut denarius diurnum stipendium foret. Within 
follte es heißen: auf oder bis zu einem Denar täglid. 
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Mit allem Rechte muß man aud auf den Styl einer 
bifterifchen Arbeit großes Gewicht legen. In dieſer Bes 
jiehung fönnen wir dem H. Verfaffer das Zeugniß nicht 
verfagen, daß feine Eprade im Ganzen genommen einfach, 
far und fließend mithin ihrem Zwede entfprechend iſt. 
Nur hie und da wollte es und bebenfen, ald ob der Styl 
etwas geglätteter oder etwas edler und gehaltener hätte 
fein können. Einzelne harte Worte und Gapfügungen 
wird man natürlich bei jeder derartigen Arbeit finden und 
auch die unſeres H. Verfaſſers ift nicht gänzli davon 
frei geblieben. So finden wir S. 163 ver 1. Abtheilung 
den Ausdrud „erlittene Niederlagen wieder erfegen,“ 
ebendafelbft ©. 178 die „blühende Stufe” und anderes 
Dergleihen nicht ganz zutreffend. Ebenfo wenig wird man 
Sätze billigen können wie ©. 212 ver 2. Abtheilung: 
Nah Eroberung — Marius oder ebendafelbft S. 265: 
As nämlih Cie. — Beltia oder ©. 271: Ergrimmt 
hierüber — beobachten oder E. 486: Deßwegen verhin: 
derte der Eenat — vorzubeugen. Die angeführten Beis 
ſpiele, vie fidy nody leicht vermehren ließen, mögen genügen, 
um dem H. Verf. für die folgenden Bände die größtmög— 
lichfte Sorgfalt der ftyliftifchen Beile and Herz zu legen. 

Drud und Papier find durchaus zu empfehlen. “Die 
Eorrectur ift fo forgfältig, daß wir an Drudfehlern nur 
Weniged zu berichtigen fanden, wie S. 302 ver 1. Ab 
theilung wo irrig xpurseia ftatt xgvrrzeia gegeben ift. 
Ebendaſelbſt S. 475 lefen wir Tucytides ſtatt Thucydides. 
Ebenfo follte e8 S. 208 der zweiten Abtheilung Memmius 
für Mummius heißen. Ebenpajelbft S. 283 muß ftatt 
des fehlerhaften Garunten gefchrieben werben Carnuten. 
Hieher rechnen wir auch ©. 426, wo für das irrig ges 
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gebene FBescennina vielmehr Fescennia das richtige Wort 
ft. ©. 529 ift unrichtig Ouingennafpiele für Oningennal: 
fpiele gebrudt. 

Möge der H. Verfaſſer diefe wenigen Bemerfungen 
ald Beweis hinnehmen, daß wir feine Arbeit mit Auf- 
merffamfeit und Interefje gelefen haben; möge es ihm 
vergönnt fein, das große und im Verlanf der Arbeit immer 
ſchwieriger werdende MWerf in einer Weife zu vollenden, 
daß daſſelbe eine Bereicherung der Fatholifhen Literatur 
genannt werben fann. 

Rector Dr. Allgayer. 


5 


Gefchichte der Katholiſchen Fiteratur Deutfchlands vom 
17. Jahrhundert bis zur Gegenwart, In Eritifch bio— 
graphifchen Umriffen. Ein vervollfländigender Beitrag zur 
National» Kiteraturgefchichte von I. A. Moriz Brühl. 
Leipzig, Hübner 1854. ©. 814. Pr. fl. 5. 30 Fr. 


Welch’ großen Antheil vie Fatholifche Kiteratur der 
Neuzeit an der kirchlichen Wiedererhebung unseres deutfchen 
Vaterlandes habe, kann Niemanden verborgen fein, ber 
aud nur in ihren allgemeinften Grundrifien die Geſchichte 
diejer religiöfen Regeneration fennt und befähigt ift, geiftige 
Potenzen zu fhägen. Diefer Thatfache gegenüber wird fich 
wohl jene fo lang beliebte Tactic der Literarhiftorifer, 
wornach fie katholiſche Erfcheinungen auf viefem Gebiete 
mit affertirter Ignorirung umgehen, nicht mehr lange 
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halten laffen. Nur zu fange hat dieſe auf Fatholifchen 
Werfen laftende Ungunft mandes Trefflihe im Dunfel ver 
Berborgenheit zurüdgehalten. : Um fo mehr müflen. wir 
Katholifen und aufgefordert fühlen, den Werth desjenigen 
was wir unſer Eigenthum ‚nennen müſſen, auch ‚nad 
Außen hin zur Geltung zu bringen, and gewiß muß jeder 
Beitrag zu Erfüllung  diefer. Aufgabe; mit: Dank ange⸗ 
nommen werben. 

Unſerem Verfaſſer kann es nicht abgeſtritten werben; 
daß ex: ſich mit; anerkennenswerthem Fleiße ſeiner Auf⸗ 
gabe unterzogen Habe, - Die: Schwierigkeiten, welche, er bei 
Bearbeitung feines Werkes zw überwinden hatte, waren, wie 
er Borrede. S. 4) ſelbſt bemerflich macht, nicht gering; da er 
ja zum Gegenitand feiner Darſtellung eine fiterarifche Thätig- 
feit ih gewählt, „welche trotz ihrer weitgreifenden Bedeutung 
‚im Allgemeinen ‚nur im einigen Fathol. Zeitjchriften irgend⸗ 
„wie. kritiſche Würdigung gefunden/ für deren Schilderung 
„nur ſpaͤrliche Vorarbeiten vorhanden waren, und ſomit 
„ein weitſchichtiges Material mühſelig angeſammelt wer— 
„ben mußte, während die Lectüre von. Hunderten ‚won 
„Baͤnden daneben herging.“ Hat nun freilich durch 
vielfach allzugenauen Anſchluß an dieſe genannten 
Quellen, durch ziemlich oft wiederlehrende Aushebungen 
aus Recenſionen katholiſcher Blätter und Zeitſchriften die 
literargeſchichtliche Darſtellung des Verfaſſers an manchen 
Stellen das Auoſehen eines räſonnirenden Literatur⸗-An— 
zeigers erhalten, läßt auch die Ausführung hie und da 
Selbitjtändigfeit und volle Durchdringung des Gegenftans 
bed vermiflen, jo wird man doch um eben der angedenteten 
Schwierigkeiten willen auf folgen Mangel eines Werkes, 
das feinen Vorgänger hat, nicht allzugroßes Gewicht legen 
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und dem Verf. das Verdienſt nicht ſchmälern dürfen, das 
er fich erworben durch feine fleifige Sammlung und Zu- 
fammenftellung der nothwendigen biographiſchen und literar- 
biftorifschen Notizen. Dieſe lesteren find jedesmal in 
nöthiger Ausführlichfeit den Lebens-Beſchreibungen ver 
Schriftſteller angefügt. 

Was nun zunächſt die Form des Buches anlangt, fo 
billigen wir ed durchaus, daß der Verf., hierin fih an- 
ſchließend an die Art der alten literar-hiftorifhen Werke 
(Alegambe, Antonio, Quetif und Echard u. a.), feine Dar- 
ftellung in den Rahmen von biographiſchen Seizzen gefaßt 
hat, wo nit die untergeorbnete Bedeutung des Gegen- 
ftandes ein Andres verlangte. Die Herabfegung der 
Perſonlichkeit zu einem untergeorbneten, ja gleichgiltigen 
Gegenftande ift erft eine Errungenschaft der neueren Literar- 
hiftorie. Mit Hilfe der Hegel’fchen Geſchichtsauffaſſung 
wurde da meift die Perfönlichfeit zu einem willenlofen 
Träger allgemeiner Gedanfen abgewürbigt, zu einer Hülle, 
die man abftreifen und wegwerfen müfje, wenn einmal der 
Kern, der Gedanke gefunden. Unter der Herrſchaft der 
artiger hiftorifcher Prineipien ließen fih dann freilich alle 
Wege ebnen, bildete fi wie von felbft ber Fluß einer 
gleihmäßigen, fogenannten philofophifhen Entwidlung. 
Die katholiſche Gefchichtfchreibung wird für immer auf den 
blendenden Vorzug verzichten müfjen, alles Fefte in Fluß 
verfegen zu Fönnen und aud in der Literaturgefchichte 
werden die Perfönlichfeiten ftets hervorragende Punkte 
bilden, die fich nicht nivelliven laffen, um welche vielmehr 
fit) Alles gruppiren, um welche herum fih and der Fluß 
des Geranfens bewegen muß. Die großen Fatholifhen 
Schriftſteller Deutſchlands aus diefem Jahrhundert find 
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übervieß faft alle auch bedentende fittliche Perſönlichkeiten 
— man denfe 3. B. an einen Stolberg, einen Görres — 
deren Gharafter jih im Kampfe mit einem feindlichen 
Zeitgeifte gebildet und ausgeprägt hat. Da ift nun Alles, 
was wir aus ihrer Bildungsgefchichte, ihrem Privat- und 
öffentlichen Leben wiffen, von Wichtigkeit für uns, und ber 
Verf. hat ganz unfre Beiftimmung dafür, daß er nicht 
falt und troden über die Lebensgeſchichte dieſer Männer 
hinweggegangen oder nur das Nothrürftigfte davon wieder 
gegeben. Nur Eines können wir nicht einjehen, warum 
gerade eine Literaturgeſchichte der Ort fein fol, noch nicht 
edirte Briefe eines Schriftftellerd zu publiciren, wie ©, 
7143 fi. alfo noch ganz im Zufammenhang der Literatur: 
hiftorie — mit den Briefen Adam Müller's gefchieht. 
Die erfte vom Berf. nody hereingezogene Periode um: 
faßt die großen fathol. Dichter: Friedrich Spee, Jakob 
Balve, Fr. Procopius, Joh. Angelus Sileſius. Procoping, 
(1608— 1690) ein Gonvertit aus der Mark Brandenburg, 
nahmald Mitglied des Kapuzinerordend und Miffionär 
in den öfterreihifchen Provinzen (+ 1680 zu Linz), war 
ein trefflicher katholischer Liederdichter. Ueber die genannte 
Seite der geiftigen Thätigfeit dieſes leiver zu wenig be 
fannten Schriftftelers bemerkt der Berfaffer: „ed mag 
wohl fein, daß er die ſchöne Sitte des deutſchen geiftlichen 
Geſanges aud dem Proteftantismnd mit herübergenommen 
babe, denn ob es glei den Katholiken in jener Zeit nicht 
an geiftlihen Liedern in der Mutterſprache gemangelt 
bat, ... au damals fogar mehr ald gegenwärtig der 
Ritus der Bolksftimme Theilmahme geftattete am Gottes» 
wienfte: fo ſteht doch vie Fatholifche Literatur jener Periode 
zu arm da an folden Erzeugnifien, ald daß man bag 
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aneifernde Motiv in dem kirchlichen Bebürfniß felbft fuchen 
fönnte.* Diefer Behauptung müfjen wir geradezu wider: 
fpreden. Das 17. Jahrhundert ift eine Periode der 
regften Thätigfeit und des lebendigften Intereſſes für die 
katholifche Liederdihtung. Das Leiſentrit'ſche Gefangbud, 
das um's I. 1570 zum erften Male erfchien, eröffnet die 
Reihe der trefflihen katholifchen Gefangbüder, von denen 
die meiften in's 17. Jahrhundert hereinfallen, und in 
welchen viele Lieder enthalten find, die und vorher niemals 
begegnen, ihren Urſprung demnad gerade biefer Zeit ver- 
banfen. Und wie gerade in jenen Gegenden, wo Pro- 
copius wirfte, damals noch geiftlihe Volkspoeſie und 
geiftliches Lied blühete, dürften „Weinholds geiftlihe Weih— 
nachts » Schaufpiele” beweifen — eine Sammlung von 
Dichtungen, welde gerade jenem Boden entfprungen find 
aus einer auch damals noch triebfräftigen Wurzel. Jeden— 
falls fpringt fo viel in die Augen: das fo rege Intereffe 
für's geiſtliche Volkslied, welches anerfannter Maßen jene 
Zeit befeelte, überhebt und der Mühe, die Anregung für 
Erzeugniffe diefes Geiftes in proteftantifhen Kreifen zu 
ſuchen. Ueberhaupt, glauben wir, hätte die große Kluft, 
welche die Periode des 17. Jahrhunderts (mit Angelus 
Sileſius Tode a. 1677 fchließend) von jener andern, erft 
mit Ende des 18. Jahrhunderts beginnenden, trennt — 
diefe Kluft hätte nicht pafjender ausgefüllt werden können, 
als mit einer Abhandlung über das geiftlihe Lied, um 
deſſen Pflege fi in's Befonvere aud die Jeſuiten auf 
ihren Mifftonen feine geringen Verbienfte erworben haben. 

Die zweite Periode — katholiſche Poefle und Ger 
ſchichtſchreibung umfafiend — beginnt mit. Denis und 
befpricht alle literariſchen Erfcheinungen auf katholiſchem 


Geſchichte der kath. Literatur. 705 


Gebiete bis in die neuefte Zeit. Die Vollftändigfeit in 
Aufnahme alles deſſen, was einen Anſpruch auf Berüds 
fihtigung maden fönnte, läßt jchwerli etwas zu wüns 
ihen übrig. Haben wir etwas zu tadeln, fo ift e8 nur 
das „zu Viel,“ nit das „zu Wenig.“ Denn in der 
That muß man befremvet fein, die Namen von faft allen 
irgendwie befannt gewordenen katholiſchen Schriftftellern, 
auch von ſolchen, die ſich eben erft mit einer Jugendarbeit 
nicht unglücklich verſucht haben, in eine Literatur-Geſchichte 
des Fatholifchen Deutſchlands aufgenommen zu fehen, und 
ohne Zweifel werden Manche von dieſen felbft nicht wenig 
überrajcht fein, wenn fie neben den Männern, auf vie 
wir mit Recht ſtolz find, auch ihre Namen aufgeführt 
finden. Ganz gewiß gibt die Abfaffung eines braudbaren 
Schulbuchs, die Herausgabe eined Bändchens lesbarer 
Gedichte, die Gunft, die man beim Publicum mit einer 
angenehm gejchriebenen Novelle oder Jugendſchrift einlegt, 
ein Feiner hiftorifcher Berfuh in Local-Geſchichte, Mono» 
graphie und dergl. keinerlei Anfprud auf Unvergeßlichkeit 
oder auf Ginregiftrirung in das goldene Adelsbuch ver 
Literaturhiftorie. Die Katholifen haben früher zu wenig 
gethan, unfre Leute nad, Verdienft befannt zu machen — 
und vielfah leiden wir noch an dieſem Gebrechen ; aber 
ed wäre gewiß nicht gut, wenn wir in ben entgegenges 
fegten Fehler verfielen und nad allen Seiten hin Lob 
austheilen zu müflen glaubten. Schon um tefwillen wäre 
ſolche Maßlofigfeit zu beklagen, weil wir eben dadurch unfern 
Gegnern verächtlih würden und und den Verdachte aus— 
festen, ed gehe und das rechte Urtheil zu Würdigung 
literarifhen Verdienſtes ab. Iſt es ſchon fo überaus 
jhwer, nur eine Geſchichte der erften Dezennien unſres 
Theol. Ouartaljerift. 1856. IV. Heft. 46 | 
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Jahrhunderts zu ſchreiben, wie viel mehr nod eine Ge—⸗ 
fhichte der mit uns lebenden Menfchheit, ihres geiftigen 
Weſens und Thuns: wie viel mehr follte man nicht fi 
aufgefordert fühlen, da nur Erprobted aufzunehmen ! 

Mit diefer Bemerfung, welde nur einen Erceß des 
Eifers rügen will, fol dem wirklichen Verdienfte des Verf. 
in Nichts abgebrochen fein: fein Bud wird gewiß Allen, 
welche ſich für die Literatur überhaupt, und für die neuere 
religiögsliterarifche Bewegung innerhalb der Kirche in’s 
Befondere intereffiren, ein ganz willlommenes Repertorium 
fein, das ihnen in möglichfter Vollftändigfeit dieſe Erjchei- 
nungen vorführt und auch die nothwendigen Anhaltspunfte 
zu richtiger Beurtheilung gibt. Anerkennung verdient es 
auch, daß der Verf. den einzelnen biographiſchen Abſchnit— 
ten Mufterproben aus den Werfen der betreffenden Echrift- 
fteller angehängt hat. Katholifche Lejebücher fünnten mohl 
daraus ein und das andere ſchöpfen. Einzelnes jedoch 
fönnte ohne Schaden ausgemerzt werden: jo 3. B. jener 
Erguß fürftsprimatifh Dalbergiicher Weisheit auf S. 57, 
worin, um Einiges auszuheben, Geiftesfunfen vorfommen 
von der Eorte, wie e. g.: „Kenne die Menfchheit genau ; 
die Ueberbleibfel ihrer urfprünglihen Güte genau: bie 
Folgen ihrer verberblihen Natur genau. — Immer frifchen 
Blick alfo, wo möglich (!) Adlerblid, werfe auf die gegen» 
wärtige Lage der Umftände. Das, Staatsmann ! daß ift dein 
. Amt, hierauf gründe deine Entfchließungen ꝛc.“ Ueberhaupt 
hätte Dalberg, der allerdings, damit der Schatten im Bild 
nicht fehle, nicht ganz zu umgehen war, etwas fhärfer ge— 
zeichnet werden dürfen; dann wäre aber auch mandyes, was 
nur in die politifche Gefchichte gehört, auszumerzen gewejen. 

Kerker, Pfarrer in Kleinfüßen. 
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